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Einleitung, 


Jede wissenschaftliche Entwicklung fühlt nicht bloss das 
Bedürfniss, sondern selbst die Nothwendigkeit, sobald sie im en¬ 
gen Kreise der mit ihr beschäftigten speciellen Forscher Boden 
gewonnen hat, sich dem weitren Kreise der wissenschaftlichen 
Thätigkeit überhaupt vorzuführen, an dessen Prüfung, Urtheil 
und Theilnähme zu appelliren. Sie thut diese in dem richtigen 
Bewusstsein, dass Forschungen, welche auf beschränktem Gebiete 
nur von wenigen Individuen geführt werden, sich leicht Irrthümer 
heimischen können und Ergebnisse, mögen sie von einseitigen 
Standpunkten aus noch so sehr den Schein der Wahrheit anneh¬ 
men, doch erst dann ihre volle Berechtigung erhalten, wenn sie 
sich unter allen Gesichtspunkten, die bei ihnen in Betracht kommen 
können, als richtig, mit dem Gesammtkreis der wissenschaftlichen 
Entwicklung in Harmonie stehend erweisen. 

Bei den grossen Fortschritten, welche in der langen Frie¬ 
densperiode, die ein gütiges Geschick den civilisirten Völkern seit 
dem zweiten Jahrzehend unsres Jahrhunderts geschenkt hat und 
deren längere Fortdauer leider mehr zu wünschen als zu hoffen 
ist, in allen Bahnen der Forschung gemacht sind, ist es weder 
einem noch selbst mehreren der immer sehr geringen Anzahl bedeu¬ 
te uder Forscher auf einem Gebiet möglich, diesen Prüfstein durch sich 
allein an ihre Kesultate zu legen. Es bedarf der Theil nähme 
der näher und selbst ferner stehenden Kreise, um sie aus einem 
Gebiet in das andere überzuleiten, um an der ungehemmten 
Strömung durch alle von ihnen berührbare Punkte ihre Einstim¬ 
mung zu erproben zu erkennen und anzuerkennen. 

Zu solchem Zwecke dienen vorzugsweise Zeitschriften, die, 
Jakrg. /. Heft {, l 
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ohne aufzuhören, wissenschaftlich zu sein, dennoch im Stande 
sind, auch diejenigen zu interessiren, welche deren speciellem 
Kreise mehr oder minder fern stehen. Denn einzelne Werke, 
welche Forschungen, zumal in historischen Gebieten, gewidmet 
sind, werden durchschnittlich schon zu umfangreich ausfallen, 
als dass sie den Forscher auf etwas entfernter liegenden Gebieten 
anzulocken oder zu fesseln vermöchten, die Literaten-Darstellung 
aber, so segensreich auch ihre Vermittlung zwischen den eigent¬ 
lichen Forschern und dem entweder überhaupt, oder in specieilen 
Theilen des Wissens nur recipirenden Publikum wirkt, genügt 
doch fast nie den wissenschaftlichen Forscher anzuregen; nur wo 
ihm der glühende Athem des begeisterten Forschers entgegen¬ 
weht, wo ihm der markige Schritt sichrer Forschung entgegen¬ 
tritt, fühlt auch er den Geist der Forschung in sich erglühen, 
hebt auch sein Schritt sich unwillktihrlich zum Mitschreiten. 

In wissenschaftlichen Zeitschriften, welche für die speciell- 
sten Fragen ihres Kreises Gelegenheit und Raum darbieten, kann 
bald dieser bald jener Gegenstand in beschränktem, rasch durch¬ 
lesbarem Umfang behandelt werden und vermag, vielleicht schon 
durch seine Ueberschrift, bald den einen bald den andern der 
auf entfernteren, aber wenn auch nur in dieser einen Frage ver¬ 
wandten, Gebieten sich bewegenden Forscher zur Theilnahme, 
Prüfung von ihrem Standpunkte aus, Beurtheilung, Ergänzung, 
theilweisen oder vollständigen Widerlegung aufzufordern, so dass 
sich hoffen lässt, dass bei längerem Bestehen eines solchen Un¬ 
ternehmens alle Aufgaben desselben principiell und thatsächlich 
nach und nach von den verschiedensten Standpunkten aus wer¬ 
den beleuchtet werden. 

* * * 

Die alten Ueberliefcrungen Über den Zusammenhang des 
Orients und Occidents haben sich vor der Kritik unsres Jahr¬ 
hunderts zum grössten Theil nicht zu behaupten vermocht. An 
die Stelle derselben setzte sich nach und nach die fast ganz 
entgegengesetzte Ueberzeugung, dass der Occident, speciell Hel¬ 
las, seine Cultur sich ganz selbständig errungen habe, der Ein¬ 
fluss des Orients wurde entweder ganz geleugnet oder auf das 
möglichst geringste Maass reducirt.« Diese Ansicht konnte sich 
immer mehr befestigen, so lange zur Beurtheilung der hier in 
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Betracht kommenden Fragen einzig die altüberlieferten Materia¬ 
lien das Rüstzeug hergaben. Allein zu derselben Zeit, wo jene 
Kritik mit immer wachsenderer Zuversicht fast jeden Einfluss 
des Orients auf den Occident leugnete, erhoben sich aus den 
Ueberresten des alten Aegyptens, aus den Trümmern Ninives, 
Babylons, in den Ruinen Vorderasiens immer mehr Zeugen, 
welche mit stets zunehmender Gewalt jene fast für unbekämpfbar 
geltende Anschauung zu erschüttern begannen. Umgekehrt herrschte 
fast noch allgemeiner die Ueberzeugung, dass die Entwicklungen 
des Orients, insbesondre des entfernteren, von occidentalischem 
Einfluss unberührt geblieben sein. Auch gegen sie haben sich 
immer mehr Elemente erhoben, und es wird eine Hauptaufgabe 
dieser Zeitschrift sein, ihre Spalten für die unparteiische in die 
nötigen Einzelnheiten eingehende Erörterung dieser beiden Fra¬ 
gen zu öffnen. 

Allein diese Uebcrzeugungen von der isolirten Culturent- 
wicklung, so wie überhaupt fast sämmtliche bis jetzt in den 
weitren Kreisen herrschende Anschauungen über die ältere Ge¬ 
schichte der Menschheit beruhen keinesweges auf der Kritik der 
Ueberlieferungen allein, sondern teils bewusst, teils unbewusst 
sind sie beeinflusst, sogar wesentlich Folge unserer Erziehung 
und ersten wissenschaftlichen Entwicklung unter der Herrschaft 
einer Ansicht, welche dem Menschengeschlecht, selbst der ganzen 
Welt eine Dauer von noch nicht 6000 Jahren einraumt. Diese 
wurde selbst vom wissenschaftlich historischen Standpunkt aus 
nicht wenig dadurch gefördert, dass die wirkliche Geschichte der 
Menschheit erst seit etwa 3000 Jahren begann. Alles, was auf 
weit ältere Culturzustände zu schliessen berechtigt, lag im An¬ 
fang unseres Jahrhunderts noch im zweifelhaftesten Dunkel, so 
dass es jene Herrschaft weder zu brechen noch auch nur bedeu¬ 
tend zu schwächen vermochte. Die dahin gehörigen Materialien 
ans Tageslicht gebracht zu haben, ist erst ein Verdienst unseres 
Jahrhunderts. Aus ihnen tritt uns jetzt eine ägyptische Cultur 
entgegen, welche aller Wahrscheinlichkeit nach schon fast 7000 
Jahr vor unsrer Zeit eine hohe Vollendung erreicht hatte. Wer 
aber wird es wagen die Zeit bestimmen zu wollen, deren die 
Bewohner des Nilthals bedurften, um sich so hoch empor zu he¬ 
ben, zumal wenn er sieht, wie Völker, von denen es absolut 
unwahrscheinlich ist, dass ihr Ursprung bedeutend jünger ist, als 

1 * 
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der der Aegypter, noch heutigen Tags auf der tiefsten Stufe 
der Cultur stehen? 

Ich weiss recht gut, was man gegen diese Thatsachen geltend 
gemacht hat, vielleicht selbst jetzt noch geltend machen wird 
— den Unterschied zwischen oder vielmehr die Hypothese von 
culturfahigen und culturunfähigen Völkern — allein wer hat den 
Muth, ihn auch nur Angesichts der kurzen Spanne Menschen¬ 
geschichte, welche wir schon jetzt zu übersehen vermögen, fest¬ 
zuhalten, oder gar noch länger ernsthaft vorzutragen? Als Cul- 
turtrager xat' hat sich unzweifelhaft der indogermanische 

Menschenstamm erwiesen. Ihm gehören Inder, Perser, Griechen, 
Italer, Celten, Germanen, Slaven u. a. an. Wie steht es aber 
mit der Culturentwicklung dieser ihrer intellectuellen Seite nach 
unzweifelhaft zu gleichem Stamm gehörigen Völker? Vor mehr 
als 3000 Jahren zeigen sich die Inder und Griechen schon in 
sehr hoher Culturentwicklung und nicht viel später wird man 
eine hohe Stufe der Cultur in Italien anzuerkennen haben. Die 
Celten dagegen sind fast ohne alle Culturentfaltung verschollen, 
trotz dem, dass ihre so sehr begabten Sprösslinge, die Iren und 
Schotten — wenigstens in ihren Individuen — die reichsten 
geistigen Anlagen zeigen. Die Slaven stehen in ihrem wichtig¬ 
sten Repräsentanten — den Russen — in einem der wesentlich¬ 
sten Zweige oder vielmehr der Grundlage der Culturentwicklung, 
in der Sprache — sogar fast noch auf der Stufe des Sanskrit. 
Kann man in dieser Beziehung von den Russen 'sagen: sie sind 
fast um drei Jahrtausende hinter dem Sanskritvolke zurückge¬ 
blieben, so darf man andrerseits — wenn man die indische Sprache 
auf den Inschriften des Asoka im 3. Jahrhundert vor Christus 
berücksichtigt, welche schon eben so weit vom Sanskrit entfernt 
ist, als das heutige Italiänisch oder Französisch vom Latein — 
vom Sanskritvolk behaupten, dass es Über 2000 Jahre den ro¬ 
manischen Sprachen vorangeeilt sei. 

Die Culturentwicklung der Menschheit ist noch nicht auf 
Zahlen reducirbar. Wie die Russen — dem höchstbegabten indo¬ 
germanischen Stamm angchörig — hinter ihren Verwandten um 
drei Jahrtausende zurückgeblieben sind, können andre Völker 
10,000 und mehr Jahre auf einer Stufe verharren, können aus ihren 
organischen Complexen oder gar der ganzen Menschheit ver¬ 
schwinden, ohne sich je über die allgemein menschlichen Bedin- 


Einleitung. 


5 


gongen erhoben zu haben — aber ebensowohl nach langem Ver¬ 
harren auf tiefer Stufe, wenn der unberechenbare Lauf des Ge¬ 
schicks sie ergreift, sich eine mehr oder minder bedeutende Stel¬ 
lung in der menschlichen Entwicklung erwerben. 

Solche und ähnliche Betrachtungen, welche wir hier nicht 
weiter zu verfolgen vermögen, nöthigen uns, uns mit der grössten 
Sorgfalt geg^n das Vorurtheil von der Jugend der Menschheit 
zu waffnen; nur wenn wir uns dagegen stets auf der grössten 
Hut halten, wird es uns möglich sein, den vielfachen, daraus 
fliessenden, irrigen Anschauungen zu entgehen und uns einer 
richtigeren Einsicht in die Entwicklung der Menschheit zu nä¬ 
heren. Wir werden dann nicht mehr gehindert werden, denselben 
Entwicklung» - Gang, welcher uns in historischer Zeit entgegen¬ 
tritt, auch für die vorhistorischen anzunehmen, wodurch dann 
manche Bäthsel gelöst werden, deren Lösung jene von Vorur- 
theilen und falschen Ueberzeugungen getrübte Anschauung nie 
zu geben vermöchte. Ich erlaube mir beispielsweise nur auf ei¬ 
nen Punkt aufmerksam zu machen. 

Im Lauf der historischen Zeit ist eine grosse Anzahl von 
Sprachen vollständig ausgestorben: Phrygisch, Lydisch, bis auf 
wenige Ueberreste, die vielleicht in den nächsten Jahrzehenden 
verschollen sein werden, Celtisch und Iberisch, Illyrisch, Preus 
sisch, Littauisch und viele andere. Die Völker, die sie einst ge¬ 
sprochen haben, haben, die Sprache ihrer Sieger, ihrer Beherr¬ 
scher angenommen. Mit welcher Schnelligkeit, in welchem Um 
fang und mit welchem fast alle Spuren derselben vernichtendem 
Erfolg diess geschehen kann, hat vor allem die rasche Romani- 
sirung des südlichen und westlichen Europa’s, die Germanisirung 
eines grossen Theils der Slaven gezeigt und zeigt unter unsern 
Augen die Verbreitung der englischen und russischen Sprache. 
Sind diese Erscheinungen, welche sich so naturgemäss im Laufe 
der uns bekannten Geschichte wiederholen, nicht auch schon vor 
derselben möglich selbst wahrscheinlich gewesen ? Wird nicht 
auch in dem assyrischen, dem babylonischen Reich die Sprache 
der Sieger bei manchen unterjochten Völkern die belegte ganz 
verdrängt, oder vielleicht, wie im Englischen, Persischen, sich 
mit ihr verbunden, oder wie in den einzelnen Romanischen durch 
politische Ab- und Zertheilung sich selbstständig weiter ge- und 
umgebildet haben? War nicht ähnliches schon unter der alten 
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ägyptischen Herrschaft und selbst bei älteren Völkern möglich, 
deren einstige Praponderanz aus dem Gedächtniss der Geschichte 
ganz verschwunden ist? 

Hieraus erklärt sich die Erscheinung, dass wir Völker fin 
den, welche zoologisch zu einer andern Menschenraije gehören, 
als linguistisch; ja indem wir zu der Ueberzeugung gelangen, 
dass die allermeisten der heutigen Völker, z. B. fa^t sammtliche 
vorder-, viele mittel- und süd-asiatische, nicht diejenige Sprache 
sprechen, welche ihnen ihrem physischen Urspruuge nach zu¬ 
käme, sondern eine im Lauf der Geschichte angenommene und 
mehr oder weniger selbstständig weiter entwickelte, werden wir 
den Werth linguistischer Untersuchungen für die Bestimmung 
zoologischer Völkerverwandtschaft unendlich geringer veranschla¬ 
gen, als bis jetzt fast allgemein geschieht, ja vielleicht auf ein 
Minimum reducircn. Hieraus würde sich dann auch erklären, 
wie es gekommen sein mag, dass eine der einflussreichsten Völ¬ 
kerfamilien, welche ihrem ganzen Typus nach zu der weissen 
Ba^e gehört, Sprachen spricht, die ihrem Grundcharacter nach 
— obgleich weiter dann selbstständig entfaltet — der schwarzen 
Ra<?e augehören. Welche Völkerfamilie ich meine, wird wohl 
jeder errathen, doch ist hier nicht der Ort, näher darauf einzu¬ 
gehen, da die Momente, welche für diese Frage von Bedeutung 
sind, eine zusammenhängende Entwicklung erforderlich machen. 
Nur eine Bemerkung will ich mir hier erlauben, damit diese An¬ 
deutung auf den ersten Anblick nicht zu chimärisch erscheine. 
Gesetzt es gelänge den französisch sprechenden Negern von Hayti 
oder den englisch sprechenden in Nordamerika sich zu Herren 
von ganz Amerika zu machen und ihr heutiges schon so ver¬ 
derbtes Französisch und Englisch auf diesem umfangreichen Ge¬ 
biet selbstständig zu entwickeln, im Lauf von Jahrtausenden 
verschwänden aber alle historischen Documente, welche diese Er¬ 
scheinung zu erklären vermöchten, während sich die französische 
und englische Sprache in der weissen Ra^e in Europa erhalten 
hätte — würde dann die Zukunft nicht eben so rathlos und 
verwirrt vor diesen scheinbar unerklärlichen Thatsachen stehen, 
wie wir vor jener, wahrscheinlich obgleich umgekehrten, doch auf 
ziemlich ähnliche Weise zu deutenden? Ob jenes politisch, die¬ 
ses culturhistorisch möglich sei, kann uns bei dieser Voraussetzung 
ganz gleichgültig sein; hier kommt nur das sprachliche Ergebniss 
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in Betracht und dass dieses ein wesentlich gleiches Analogon zu 
jener Ann&hme bilden würde, ist unleugbar. 

Durch die Aufgabe des Vorurtheils, dass die Menschheit ver¬ 
hält nissmässig so jung sei, wird uns der Weg zu der Ueberzeu- 
gung gebahnt, dass die Culturgeschichtc der Menschheit auch vor 
der historischen Zeit wesentlich denselben Gang — wenn auch 
einen bedeutend langsameren — wie im Verlauf der bekannten 
Geschichte genommen habe, dass es keiner besonderer, den be¬ 
kannten oder aus den historisch klaren Zeiten entwickelbaren 
Gesetzen widersprechender Hypothesen bedarf, um die Gestaltun¬ 
gen der menschlichen Schöpfungen zu begreifen, dass z, B. — um 
auch hier ein Moment — und zwar eines der bedeutendsten — 
hervorzuheben — die allermeisten Völker, wahrscheinlich sogar 
alle bis auf eines, nicht selbstständig zu einer höheren Cultur 
gelangt sind, dass die ersten Anfänge einer über die nothwen¬ 
digsten Bedürfnisse der menschlichen Instinkte hinausschreitenden 
Culturgestaltung — mögen sie nun im Nilthal, oder noch tiefer 
in Afrika oder sonst wo anders sich gebildet haben — sich lang¬ 
sam entfaltet haben und ihre Funken dann von ihrem Ursprungs¬ 
ort weiter getragen oder geflogen sind, um da zu zünden und 
weiter zu leuchten, wo sie auf Zündstoff stiessen. Es wird sich 
die Ueberzeugung festsetzen, dass die Völker, eben so wenig wie 
im Lauf der bekannten Geschichte, vor Beginn derselben auf 
Isolirschemeln gesessen haben, dass, wie die menschlichen Indi¬ 
viduen, so auch ihre naturgemässen Complexe zu allen Zeiten 
ihrer Existenz zu- und gegeneinander getrieben wurden, in Hass 
und Liebe sich gegenseitig hemmten und förderten, und so durch 
zuerst enge, dann immer mehr sich erweiternde Berührungskreise 
auf wahrhaft menschliche Weise sich an dem Werke betheiligten, 
dessen Ausbau, trotz der jetzt so sehr erweiterten Berührungs¬ 
kreise und Mittel, den Menschengeschlechtern noch Aeonen hin¬ 
durch zu thun geben wird, keinesweges aber — ein Vorurtheil 
welches ebenfalls mit der gerügten Anschauung zusammenhängt — 
mit der geschichtlichen Entwicklung des indogermanischen Stam¬ 
mes seine Endschaft erreicht hat. 

. Insofern der Orient, wenn er auch nicht das Recht hat, die 
Wiege der Menschheit genannt zu werden, doch mit der meisten 
Wahrscheinlichkeit für die Wiege ihrer hohem Cultur gelten darf, 
werden uns alle Arbeiten willkommen sein, welche diese und 
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daran sich lehnende Fragen — für und wider — wissenschaft¬ 
lich behandeln. 

Ueberhaupt werden wir als unsere Hauptaufgabe alles be¬ 
trachten, was zur Erkenntniss des Zusammenhangs orientalischer 
und occidentalischer Entwicklung zu dienen vermag. Principiell 
werden wir in dieser Beziehung keine Zeit ausschliessen, obgleich 
schon die Natur wissenschaftlicher Forschung, welche mehr auf 
Aufhellung des Dunkeln als Darstellung des Lichten gerichtet 
ist, uns mehr auf das Alterthum und das Mittelalter als die 
neuere Zeit hinweist. Daher werden wir insbesondre Aufsätze Über 
Älteste, alte und mittelalterliche historische, künstlerische, poetische, 
wissenschaftliche u. s. w. Verbindungen, so wie Über die vorhisto¬ 
rischen, sprachlichen u. s. w. Beziehungen zwischen Orient und 
Occident zu bringen suchen. 

Insofern aber kein Einzelner zu tibersehen vermag, wo ir¬ 
gend Anknüpfungspunkte ruhen mögen, werden wir jeder Arbeit 
unsere Spalten öffnen, welche insbesondere über den Orient und 
seine Entwicklungen neues Licht zu verbreiten geeignet ist. Da¬ 
gegen werden wir — um den Umfang unserer Aufgabe nicht 
zu weit auszudehnen — principiell alles ausschliessen, was den 
Occident nur speciell — in seiner Isolirtheit — angeht, aber 
auch hier unsern Raum gern zu Gebot stellen, wo sich der ge¬ 
ringste Faden eines Zusammenhangs mit dem Orient ergiebf. 

Somit glauben wir unsere Aufgabe so klar, als es bei dem 
Anfänge eines derartigen Unternehmens möglich ist, bestimmt zu 
haben. Manches wird wohl erst im Fortgang desselben deutlicher 
hervortreten und nicht verfehlen beschränkend oder erweiternd 
auf den Character dieser Zeitschrift zu wirken. 

Dass wir von Zeit zu Zeit eine Uebersicht des im Gebiet 
derselben Geleisteten aufstellen, so wie einzelne literarische Er¬ 
scheinungen, welche in diesen Kreis gehören, besonders bespre¬ 
chen werden, versteht sich von selbst und wir richten desshalb 
an Schriftsteller und Verleger den Wunsch, der Redaction dieser 
Zeitschrift die in ihr Gebiet einschlagenden Werke zur Bericht¬ 
erstattung zuzusenden* 


Theodor Benfey. 



Uebersetzung des Rig-Weda, 


Erster Kreis. 

10 Hymnen des Hadhutsch’handis Waifwämitra. 

lster Hymnus. 

An Agni, Gott des Feuers. 

Agni preis 1 ich den Hauspriester, Herold, den kleinodspen- 
dendsten. (1) 

Agni preisen die alten Seh’r, ihn preisen auch die heutigen: 
er ftihre uns die Götter zu! (2) 

Durch Agni wird erlangt Reichthum wachsend wahrlich von 
Tag zu Tag, ruhmvoller heldenreichester. (3) 

0 Agni! welches truglose Opfer du allerwärts umringst, das 
nur schreitet den Göttern zu. (4) 

Der Herold, sanggewaltige *) wahrhafte und glorreichste Gott, 
Agni, komm .mit den Göttern her! (5) 

Was herrliches dem Opfrer du fürwahr o Agni zeugen wirst, 
das nur ist wahrhaft, Angiras 2 ). (6) 

Zu dir, o Agni! kommen wir, o Naclitverscheucher! Tag 
für Tag, und bringen dir Verehrung dar — (7) = Säma Vedal, 14. 


1) Die Kraft eines Sängers habende. Nach der in den Veden vielfach 
hervortretenden Anschauung sind es die Opfer und die Hymnen, durch 
welche den Göttern die Kraft und der Wille gegeben wird, alle ihre Thaten 
zum Wohl der Menschen zu vollziehen. 

2) Angiras ist eia Beinamen des Agni und zugleich Kamen eines Prie¬ 
stergeschlecht s, welches mit dem Agni-Cult in enger Beziehung steht. Beide 
Namen scheinen von demselben Verbum abgeleitet zu sein, im Sskr. anj 
in der Bed. ,,glänzen” (s. Gött. Gel. Anz. 1860 8. 228). 
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Dir dem Könige der Opfer, der Wahrheit 3 4 5 ) Hirten, strah¬ 
lenreich, der du in deinem Hause wächs’st 4 ). (8) 

Gleichwie ein Vater seinen Sohn, nimm du uns gern in 
deinen Schutz! Sei du mit uns zum Wohlergehn! (9) 


2ter Hymnus. 

An Wäju (Gott des Windes) Indra (höchster Gott) Mitra (eine 
zur Sonne in Beziehung stehende Gottheit) und Varuna (Gott 

des Himmels). 

O wunderbarer Waju komm! Somatränke 5 ) stehn hier be¬ 
reit; von diesen trinke! hör den Ruf! (1) 

Wäju! mit Liedern singen dich Sänger, nachdem sie Soma¬ 
trank gepresst, der Tage kundige 6 ). (2) 

Wäju! deine vorkostende Lippe schreitet zum Opferer, weit- 
hin gestreckt zum Somatrank. (3) 

Indra! Wäju! hier steht der Saft! schreitet beide in Huld 
herbei! denn die Tropfen begehren eu’r. (4) 

Wäju! Indra! des Opfertranks gewahrt, o Opferreiche! ihr; 
kommt beide schleunig her zu ihm! (5) 

Wäju und Indra! kommt heran zum Werk des Somapres¬ 
senden bald, Helden! und recht absichtlich 7 ) (6) 

Mitra ruf, den reinkräftigen, den Feindefresser Varuna, des 
Butteropfers Segner ich. (7) rr Sftma-Veda H, 197. 

Durch Wahrheit, Mitra Varuna! Wahrheit liebend- und he¬ 
gende, durchdringt das hehre Opfer ihr. (8) = Säma-V.If, 198. 

Die Weisen, Mitra Varuna, vielen gezeugt, weitherrschende, 
sie spenden uns werkthät’ge Kraft. (9) := Säma-V. II, 199. 


3) wird als Grundlage alles Hohen , als Bezeichnung alles Heiligen ge¬ 
braucht 

4) d. h im Feuer stets zunehmend. 

5) Ein aus Sarcostema viminalis gepresster berauschender Saft, welcher 
den wesentlichsten Bestandtheil beim vedischen Opfer bildet vgl. Sämaveda 
Gl. unter soma. 

6) d. h. die der Opfertage kundig sind. 

7) nicht ohenhin, wie von Ungefähr; vgl. das zusammengesetzte 
jttbadbi. 



11 


Uebersetzung des Rig-Weda. 

3ter Hymnus. 

An die beiden A<?vins (ein mit dem Aufgang der Sonne in Ver¬ 
bindung stehendes Götterpaar), Indra, alle Götter, Sarasvati (die 
Göttin des Worts, der Rede und alles dessen, was damit zusam¬ 
menhängt, Gedanke, Lied 8 ). 

0 A<?vins! nehmet gnädig an des Opfers Labe mit schneller 
Hand, des Glanzes Herrn! vielherrschende! (1) 

O A^vins! tbatenreiche! seid der kräfVgen Andacht sammt 
dem Lied, o preiseswerthe Helden! hold. (2) 

Vernichter! euch begehrt der Trank — Wahrhaftige! — 
sammt der Opferstreu; ihr deren Bahnen furchtbar, kommt! (3) 
Nah dich, Indra! schönstrahlender, diese Tränke begehren 
dein, wohlgereinigt mit den Fingern. (4) = S&ma-V. II, 496. 

Nah dich, Indra! vom Opfer erregt, priesterbeeilt 9 ), den 
Pressenden, den Gebeten des Opferers. (5) = Säma-V. 11,497. 

Nah dich, Indra! in rascher Hast den Gebeten, Falbrossi 
ger! lass unsem Trank gefallen dir! (6) = Säma-V. II, 498. 

Hülfreich, Menschenbehütende! kommt herbei, ihr Götter all! 
Spendende! zu des Spenders Trank! (7) 

Die Götter all, werkthätige! schreitet eilends zum Trank 
heran, wie Kühe eilen zu dem Stall. (8) 

Sie nehmen und der Speis 1 erfreu’n mögen die vielgestalt’gen 
sich, die holden treuen Götter all! (9) 

Die reingende Sarasvatt, durch Opfer opferreiche, sei, an¬ 
dachtlohnend, dem Opfer hold. (10) = Säma-V. I, 189. 

Schöner Gesänge Förderin, schöner Gedanken Spenderin 
nehme das Opfer Sarasvati. (11) 

Das grosse Meer 10 ) erkennen macht Sarasvatt durch ihren 
Strahl, alle Gedanken durchstrahlet sie. (12) 


8) Sarasvati wörtlich „Flussbegabte = fliessende” vom Fluss der schö¬ 
nen Rede. vgl. §v9juos von $v = sru „Fluss der Rede”, durch Suff. 

für Tfio = tma oder tva s. meine Kze Sskr. Gr. S. 811. 

9) vipra vom Vb. vip „schleudern” der Priester, auf dessen Ruf die 
Götter herbeieilen vgl. HI, 38, 4. 

10) Ich glaube damit ist das Weltall gemeint, oder das ganze Leben, 
welches auch in dem gewöhnlichen Sanskrit sehr oft als sflgara „Ocean" 
bezeichnet wird. Beiläufig bemerke ich schon jetzt, dass die Gedichte des 
Madhutch’handas auf keinen Fall zu den ältesten gehören. 
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4ter Hymnus. 

An Indra 1! ). 

Den schönes timenden rufen wir, wie zum Melken schön 
Milchende, zu unsrer Hülfe Tag für Tag. (1) = Säma-V. 1,160* 
Zu unsern Opfern komm herbei! den Soma, Somatrinker! 
trink; denn Rinder schenkt des Reichen Rausch (2) = SÄma-V. 
II, 438. 

Dann lass erfahren uns sogleich dein’ innigste Gewogenheit! 
Nicht übersieh uns! komm herbei! (3) = S4ma-V. II, 439. 

Zum unüberwindlichen Weisen tritt! frag Indra, den Ver¬ 
ständigen! der der Genossen Bestes ist. (4) 

Und sagen mögen die Neider nur „verstossen sind sie von 
Jedem sonst: drum feiern Indra sie allein.” (5) 

Und glücklich mögen uns Feind und Land 12 ), Vernichten¬ 
der! ausrufen nur, wenn wir in Indra’s Schutz nur sind. (6) 

Den Raschen l5 ) bring dem Raschen zu, den helderfreu’nden 
OpfergeselTn 13 ), der Schwung und Rausch dem Freunde l4 ) schafft.17) 
Den getrunken zerschmettertest, Opferreicher! die Feinde 
du, schützest den Kämpfer in dem Kampf. (8) 

Dich hier, den Starken in der Schlacht, stärken, o Opfer¬ 
reicher, wir., zu werben, Indra! Reichthümer. (9) 

Ihm, der des Reichthums grosser Strom, leicht gewinnbarer 
Opfrerfreund, ihm, diesem Indra singet Preis. (10) 

Ster Hymnus. 

An Indra. 

Kommet herbei und setzet euch! singet dem Indra Lieder zu! 
Gefährten! Lobliedbringende! (1) = Säma-V. I, 164. 

Dem reichesten Gebieter der allerreichsten Güter, dem Indr’ 
und bringt den Somatrank. (2) — Säma-V. II, 91. 

Er steh’ uns bei wenn’s an der Zeit, zu Reichthum er, in 
Segensfüir, er nah’ mit seinen Kräften uns. (3) = Sama-V. IT, 92. 


11) vgl. G. G. A. 1860 S. 273 ff. 

12) soviel wie „Freund ” 

13) den Somatrank, welcher macht, dass Indra rasch kömmt und der 
Hauptbestandteil des Opfers ist. 

14) = Indra. 
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D6 ss Falbenpaars im Kampfe sich nicht erwehret der Feinde 
Sehaar, ihm, diesem Indra, singet Preis. (4) 

Dem Somatrinker zum Genuss naheh die reinen Tropfen 
hier, der Somatrank mit Milch gemischt. (5) 

Bei der Geburt warst, Indra! du zum Somatrinken gleich 
erstarkt, zur höchsten Herrschaft, Mächtiger! (6) 

Zu dir ströme, Preisliebender! Indra! der rascheSomatrank! 
Wohl bekomm’ er, o Weiser! dir! (7) 

Loblieder haben dich gestärkt, Preislieder, Opferreicher! 
dich; dich stärke unser Liedersang! (8) 

Indra! dess Hülfe nie versiegt, nimm diese tausendfältige 
Lab’ l5 ), in welcher jede Heldenkraft. (9) 

Kein Sterblicher beschädige — preisliebender Indra! — un- 
sern Leib! hah Mord, o Herrscher! fern von uns! (10} 

6ter Hymnus. 

An die Sonne vereint mit Indra 16 ) und an die Marut’s (Wind¬ 
gottheiten). 

Die rothe Sonne schirr’n sie ,7 ) an, die wandelt um die ste¬ 
henden 18 j, Strahlen strahlen am Himmel auf. (1) = Säma-V. 
II, 818. 

Die lieben Falben schirren sie zu beiden Seiten des Wagens 
an, braune, kühne, heldtragende. (2) == Säma-V. H, 819. 

Licht machend — Männer!— das Dunkele und kenntlich das 
unkenntliche, entsprangst du 19 ) mit dem Morgenroth. (3) = Sä- 
tna-V. II, 820. 

Sodann von freien Stücken a0 ) gleich erregen wieder Schwan¬ 
gerschaft die heilgen Namen tragenden %! ). (4) = Säma-V. II, 201. 


15) = Soma trank. 

16) vgl. 1, 7, 3. 

17) die Marut’s? oder allgemein für „man”? 

18) die Festen = Erde and was darin unbeweglich scheint. 

19; Sonne. 

SO) ohne Geheiss. 

21) Die Maruts; mar-t»t von mar „sterben”, wie gar-ut „Flügel” von 
gar ss gal = lat. vol-are worüber weiterhin ein Aufsatz folgen wird). Die 
M&rats sind PersoniScationen der Seelen der Abgescbiednen, unsre wilde, 
w ie Stürme einher brausende Jagd. Nach Aufgang der Sonne jngeu die Ma¬ 
nila die Nebel zusammen und bilden sie zu regenschwan gern Wolken« 
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Mit den die Festen brechenden, den Stürmenden 22 ) fandst 
Indra! du die Kühe 25 ) in der Grotte 24 )gar.(5) = Sama-V.U,202. 

Nach ihrer Einsicht 25 ) verherrlichend besingen Sänger den 
Schätzeherrn 26 ;, den berühmten, gewaltigen 27 ). (6) 

So lass mit Indra denn vereint, dem furchtlosen, erblicken 
dich 28 ), beide erfreuend und glanzesgleich! (7) = Säma-V.II, 200. 

Durch Indra’s liebe Schaaren, die untadligen, himmelstürmen¬ 
den strahlet das Opfer mächtiglick 29 ). (8) 

Von hier 50 ), oder vom Himmel komm ob dem Aetlier 31 ), 
Umkreisender! 52 ) zu dir streben die Lieder all. (9) 

22i = MaruU. 

23) Die milchenden Kühe = regnenden Wolken. 

24) Die Wolkenhülle, in die der Regen gleichsam eingesperrt ist und 

welche Indra mit seinem Blitz öffnet, nachdem die M&ruts die Wolken ihm 
zngetrieben haben. ' 

25) yäthft, m&tim im Sinne des späteren Avyayibhäva yathämati z. B. 
Vedkntas&ra vs. 1, d, 

v 26) Indra, oder die Marutschaar, als Collectiv. 

27) Vs. 4. 5. 7 erscheinen S&ma-V. bezüglich als II, Vs. 201.202. 200, 
wobei zn beachten 1. dass diese drei Verse, mit Auslassung des 6ten, als 
Trica, Complex von drei (dreitheiligen) Versen, ersaheinen, eine Form, welche 
in den alten Theüen der Veden vorwaltet. Danach ist schon zu vermuthcn, 
dass Vs. 6 eine Ginschiebung ist; auf keinen Fall befand er sich an dieser 
Stelle zu der Zeit, als der Säma-V. gestaltet wurde. Für Annahme der Ein¬ 
schiebung spricht, dass er eine sehr unpassende Unterbrechung zwischen 4. 
5 einerseits und 7 andrerseits bildet. 2. ist die Verschiedenheit der Ord¬ 
nung dieser drei Verse im Säma-V. zu beachten. Ich will mich hier auf 
keine Discussion darüber einlassen, welche die ursprüngliche sein möge, 
zumal ich kaum glaube, dass der 7te ursprünglich zu diesem Trica gehörte 
(S. Anm. 28). Allein das glaube ich ist auf jeden Fall anzunehmen, dass 
der Säma-V. seine Anordnung nicht willkührlich gemacht, sondern vielmehr 
seiner Quelle entlehnt hat (s. Einleitung zum Säma-Veda S. xxvm ff.), 
vgl. Anm. 36. 60. 70. 132. 

28) Wegen des Epitheton satnänavarcasft „beide gleich glanzend** be¬ 
ziehe ich dieses „dich” nicht auf die Schaar der Maruts, sondern auf die 
„Sonne”. Diese ist der Grund, "weswegen ich (s. Anm. 27) diesen Vers nicht 
für ursprünglich zu diesem Trica gehörig erachte. 

29) d. h. wenn die Marut das Opfer gemessen, wird es fähig das was 
dadurch erzielt wird, zu gewinnen. 

30) = Erde. 

Sl) = die Bedeutung von rocana zeigt die Vergleichung des folgen¬ 
den Verses. 

32) = Wind. 
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Von hier 5a ), oder vom Himmel ob der Erde begehren Spende 
wir, oder, Indra! aus weiter Luft. (10). 

7ter Hymnus. 

An Indra. 

Indra loben gewaltiglich Sänger, Indra mit Preisgesang 
Preisende, Indra jeder Ton. (1) m Säma-V. I, 198. 

Indra mit seinem Falbenpaar — er treibt die wortgeschirr 
ten 55 ) her —, der goldneder Blitzschleuderer — (2) Säraa-V. II, 147. 

Indra führet die Sonn 1 herauf am Himmel, dass sie weithin 
seh\ durchbrach den Fels der Kühe halb 54 ). (3) Säma-V. II, 148. 

0 Indra! hilf in Kämpfen uns, auch tausend Schätze ge¬ 
währenden, mit schrecklichen Hülfen, schrecklicher! (4) = Sä¬ 
ma-V. II, 149. 

Indra rufen in grosser wir, Indra in kleiner Schlacht den 
die Dämonen zerschmetternden Genoss. (5) Säma-V. I, 130. 

Du unser Bull'! eröffene jene Wolke, stets Spendender! für 
uns, Unwiderstehlicher! (6) zr Säma-V. II, 971. 

Und fliegen höher Stoss um Stoss des Indra Lobgesänge 
auch, doch find’ ich keinen hoch genug. (7) 

Gleich wie der Stier die Heerden, so treibt er mit Macht 
die Menschen — er, Herrscher, unwiderstehlicher, (8) = Sama-V. 
II, 972. 

Welcher allein der Menschen und aller Güter Beherrscher 
ist — Indra — und der fünf Wohnungen ' 5 ). (9). 

Indra rufen ringsum für euch wir von den Menschen aller- 
wärts; uns sei er einzig und allein 5G ). (10) zz Säma-V. H, 970. 

8ter Hymnus. 

An Indra. 

Bring, Indra! spendereiche 57 ) Macht, siegreiche, stets aus¬ 
reichende, längstdauernde zu unserm Schutz, (1) = Säma-V.1,129. 

33) Die sich auf blosses Geheiss von selbst anschirren. 

34 1 tun die Kffhe = Wolken die in die als Grotte, Fels, vorgestellt« 
Hülle eingesperrt sind (s. Amu. 24). Diese Vorstellung beruht insbesondre 
fcraaf, dass die Wolken vorzugsweise auf und an Bergen lagern, dann auch 
«if Ihrer dunkeln Farbe. 

35) der ganzen bewohnten Welt. 

36 h Das Verhältnis* von Säma-V. II, 971. 972. 970 zu 6. 8. 10 ist 
ähnlich wie in Anm. 27. 

37) so viel, dass man davon verschenken kann, vgl. sahasiasatama. 
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Durch welche im Faustkampfe wir und auch zu Ross, von 
dir geschützt, die bösen mögen bändigen. (2) 

Von dir geholfen einen wir Keule, Indra! mit Donnerkeil, 
besiegen Krieger in der Schlacht. (3) 

Mit Helden mit Pfeilschleuderern besiegen wir kampflustige, 
wenn, Indra! du Genoss uns bist. (4) 

Gross ist Indra, der grösste traun — dem Blitzschleudrer 
Verherrlichung! — weit wie der Himmel seine Kraft. (5) = Sa- 
maV. I, 166. 

Welche Männer im Schlachtgewog, bei Kinderspend’ihr Ziel 
erreicht, welch’ andachtsvolle Priester auch — (6) 58 ) 

Wie sein Somatrank-schlürfendster Bauch aufstrotzet dem 
Meere gleich, wie Gaumens nie versiegend Nass 58 ) — (7) 

So ist das Loblied -- ihm gebracht — schüttelnd, stier¬ 
reich, gewaltiglich, ein reifer Zweig dem Opferer. 58 ) (8) 

Denn so zur Stelle sind sogleich deine Hülfen und deine 
Kraft dem Opfrer, Indra! der mir gleicht. (9). 

Denn so beliebt ist herrliches Loblied und Preisgesang bei 
ihm, dass Indra schlürft den Somatrank. (10) 

9ter Hymnus. 

An Indra. 

0 Indra! komm! bei jeglichem Mondwechsel 3y ) freu des 
Trankes dich: ein grosser Helfer du mit Macht. (1) := Säma-V. 1,180. 

38) V. 6. 7. 8 dieses Trica steht im innigsten Zusammenhang, dieser 
ist aber anakoluthisch gewendet. Auf Vs 6 „Alle die etwas erlangt haben” 
sollte eigentlich folgen „haben es durch Loblieder auf Indra, dessen Macht 
die grösste ist, erlangt.” Von diesem Gedanken welcher drei Momente ent¬ 
hält a. dass Indra der mächtigste b. dass durch Loblieder von ihm alles 
erlangt wird c. dass die in Vs 6 angedeuteten alles durch Loblieder von ihm 
erlangt haben, wird nur a. b. veranschaulicht, c. aber als daraus zu folgern — 
weil sie cs erlangt haben, Indra aher der mächtigste ist und nur für Lob¬ 
lieder spendet, so müssen sie es von ihm durch Loblieder erlangt hab<.n — 
wird als gewissermassen nach diesen Prämissen selbstverständlich ausgelas¬ 
sen. Die grosse Macht Indra* s wird durch Vergleichung seines Bauchs mit 
dem Meer und dem nie versiegenden Speichel veranschaulicht; die Macht 
des Lobsangs mit dem Schütteln eines Zweigs voll reifer Früchte. Beide 
sind in ein correlatives Vcrhältuiss gesetzt „Wie Indra die mächtigste nie 
versiegende Quelle alles guten, so ist das Loblied desselben das mächtigste 
Mittel zur Erlangung desselben.” 

39) G. M. Müller Anc. Sscr. Litt. p. 490. 
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Spritzet 40 ) für Indra hin den Saft, erfreuenden dem Er¬ 
freuenden, wirksamen dem Alles wirkenden. (2) 

Freu der erfreu’nden Lieder dich — Schönwangiger! Men¬ 
schenumfassender! — mit diesen Opfern im Verein! (3) 

Lieder, Indra! erschallen dir, zu dir dem Bullen, dem Ge¬ 
nial, erheben sie unbefriedigt 41 ) sich. (4) = Säma-V. I, 205. 

Reiche Spende treib nah zu uns, o Indra! die begehrens- 
werth; du hast allein die grosse Macht. (5) 

Schön stachle du uns, Indra! auf; mach uns nach Reich¬ 
thum eifervoll, schatzreicher! mach uns glanzbegabt. (6) 

Stierreichen, kräftereichen gieb, Indra! weiten und mächtgen 
Ruhm 42 ), der unser Lebtag nicht versiegt. (7) 

Schenke Ruhm uns, gewaltigen, Reichthum tausendespen- 
dendsten, Indra! wagenvoll Freuden uns. (8) 

Indra, der Schätze Schätzeherrn, den preiswerthen, mit 
Preisgesang, den htilfreich nahenden rufen wir. (9) 

Ihm, der sich jedes Soma’s freut, dem grossen Indra stimmt 
ein gross Stärkungsmittel 45 ) der Quäler 44 ) an. (10). 

lOter Hymnus. 

An Indra. 

Dich besingen die Sänger, dich lobpreisen die Lobpreisen¬ 
den, Brahmanen — Hundertopfriger! — schleudern dich, wie 
ein Bambus 45 ) hoch. (1) — SÄma-V. I, 342. 

Als er von Berg zu Berge stieg, da ward viel Arbeit an- 
gekniipft 46 ), drum nimmt auch Indra dessen wahr, der Widder 
eilt sammt seiner Schaar 47 ), (2) = Säma-V. II, 695. 


40) Construction mit Loc. wie & bhaj vgl. I, 164, 8 — II, 47, 3 — 
IV, 30, 16. 

41) Jmmer von neuem fordernd” wie lüsterne Kühe, Frmuen, 

42) ^ravas == xlfpof „Ruhm” aber im 8inn von „was berühmt macht” 
= Reichthum, (dann Nahrung). 

43) = Preisgesang, wodurch Indra gestärkt wird (vgl. f, 10, 6 — 
11, 1 — 62, 1 ff. - 154, 3). 

44) = „Bittende” er quält Indra unaufhörlich mit seinen Wünschen. 

45) d. h. heben dich so hoch, wie ein leichtes Bambusrohr in die Höhe 
geworfen werden kann. 

46) Auf den Bergen wird das Krant zum Somapressen zosammengesucht, 
damit beginnt die Opfer&rbeit. 

47) Widder = Indra, die Schaar sind die Marut’s. 

Jakrg. /. Heft i. 
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So schirr die kräftigen Falben an, mäh neureichen, gurtfül¬ 
lenden ; dann Indra! Somatrinker! komm zu hören ungern Lob- 
geeang. (3) = Säma-V. II, 696. 

Komm her! stimm unserm Loblied zu! schreie und jauchze 
Beifall zu! unser Gebet, o Guter! und das Opfer, Indra! lass 
gedeih’n. (4) 

Ein Loblied stimmt dem Indra an! Stärkung dem Viel’ ab¬ 
wehrenden, auf dass der Starke sich erfreu unsres Tranks und 
Genossenschaft (5) = S&ma-V. I, 363. 

Ihn einzig wollen wir zum Freund, ihn für Reichthum, für 
Heldenkraft*, er ist der mächtig’ und er vermag — Indra — 
Schätze uns zu spenden. (6) 

Denn der von dir geschenkte Glanz 48 ) ist umzudrehn 49 ), 
zu treiben leicht; eröffne du der Rinder Stall; erweis’ uns Huld, 
Blitzschleuderef! (7) 

Denn beide Welten sind dir, traun! nicht gewachsen, wenn 
du im Zorn; erobre uns des Himmels Fluth! zusammenschüttre 
das Gewölk! (8) 

Ohrschenkender! hör unsern Ruf! nimm meine Lieder stracks 
zu dir! Indra! lass diess mein Lob dir näh’r als jedes andern 
Freundes gehn! (9) 

Denn uns bist du als mächtigster Rufhörer in der Schlacht 
bekannt: die Hüffe dein des mächtigsten, die tausendspendendste 
rufen wir. (10) 

Jetzt Indra! Kusikide 50 )! trink voll Freude unsern Soma¬ 
saft, neues Leben verlängre hold, den Seh’r lass spenden tau¬ 
sende 51 ). (11) 

Ringsum mögen — Sangliebender! — diese Lieder umge- 


48) Beate. 

49) fttr suvivÄrtam Ptcp. Fat. Pass. Die Beute besteht vorwaltend aus 
Rindern; diese lassen sich, von Indra gewährt, leicht von des Feindes Ge¬ 
biet ab and dem eignen xa drehen and treiben. 

60) Ku^ika ist Grossvater des Vi^vämitra des Vaters des Dichter« 
(Sehers nach der technischen Bezeichnung). Indra wird durch diesen Gotra- 
(Stamm-)Namen als der einzige oder Haapt-Gott dieses Geschlechtes bexelchnet, 

61) lass des Dichters Loblied reichen Segen verschaffen. 
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ben dich! dem Uralten 3a ) nachwachsend 55 ), sei'n sie ihm holde 
Befriedigung! 5+ ) (12) 

1. Ihnn*8 des ischetar (Jelri) Sehn des ladfaafseUaadas 55 ). 

llter Hymnus, 

An Indra, 

Indra stärkten die Lieder all; er ist dem Meer an Umfang 
gleich; der Wagenkämpfer kämpfendster, mächtig herrschender 
Herr der Schlacht, (1) == Sama-V. I, 343 = H, 177. 

In dein, des starken, Brüderschaft fürchten wir nimmer, Herr 
der Kraft! Dich, o Indra! lobpreisen wir, den Sieger, welcher 
unbesiegt (2) — Säma-V. II, 178. 

Des Indra alte Spenden nicht, nicht seine Hülfen gehen aus, 
wenn er der rinderreichen Kraft Fülle den, die ihn preisen, 
schenkt (3). = Säma-V. U, 179. 

Als burgbrechender 56 ) Jüngling, als masslos-mächt’ger Wei¬ 
ser ward Indra geboren, jedes Werks Träger, Blitzschleud’rer, 
vielbelobt. (4) = Säma-V. I, 359 — II, 600. 

Vala’s 57 ) Grotte, Blitzschleuderer! des rinderreichen thatst 
du auf, die Götter 5Ö ) eilten im Sturm herbei und halfen uner¬ 
schrocken dir. (5) Säma-V. II, 601. 

Ob deiner Spenden bin, o Held! das Meer 59 ) besingend ich 
genaht, die Sänger standen dicht dabei, bezeugen dir’s, Loblie¬ 
bender 60 ). (6) 


58) im Sinne von „Ewigem." 

63) = von derselben Dauer, ebenfalls ewig. Bisjetst sind die beiden 
Seiten des Wunsches unsres Dichters in Erfüllung gegangen. Indra, wenn 
auch in den Hintergrund gedrängt, ist noch nicht gefallen and die Existenz 
seines Liedes ist noch auf lange Zeit gesichert. 

64) Noch ein Hymnns unsere Dichters findet sich IX, 1« 

65) vgl. Weber Indische Studien 3, 817. 

56) Zerstörer der Wolken oder vielmehr der Wasserhüllen, welche als 
die Bargen des Vritra vorgestellt werden. 

57) Ein andrer Name des Vritra, für vara von demselben Verbum, wie 
vritra, nämlich vri „umhüllen.” 

58) die Marnt’s. 

59) Heer = Indra wegen der Fülle der Güter, die er enthält, vgl. 
I, 8, 7. 

60) Das Triea Vs. 4. 5. 8 entspricht S&ma-V. II, 600. 601. 602, 
Vs. 6. 7 fehlen in Säma-V. Auch das Trica Vs. 1.2. 3. erschien inSäma-V. 

2 * 
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Den (Juschna 6l ) tratest nieder du, Um den mit Listen listen¬ 
den; dess sind die Weisen Zeugen dir; du übertriff noch deren 
Lob 02 ). (7)60) 

Indra den mächtig herrschenden verherrlicht unser Preisge¬ 
sang, dessen Geschenke tausend sind, oder aber sogar noch 
mehr. (8) = Säma-V. II, 602. 

12 Hymnen des ledhätitM Stirn des Kaira 65 ). 

12ter Hymnus. 

An Agni. 

Agni wählen, den Boten, wir, den Herold, aller Schätze 
Herrn, den schön diess Opfer bringenden. (1) rr Säma-V. I, 3. 

Agni Agni des Hauses Herrn rufen sie mit Gebeten stets, 
den OpferentfUhrer, vielgeliebt. (2) ~ Säma-V. II, 141. 

Zum Streuausbreiter 6 *}, Agni! bring, wenn angefacht, die Göt¬ 
ter her! du bist Herold, zu preisen uns. (3) — Säraa-V.H, 142. 

Erweck sie, so sie holdgesinnt, wenn Botschaft du, o Agni, 
gehst; sitz mit den Göttern auf der Streu. (4) 

Butterbespritzter ! 65 ) Strahlender! Agni! verbrenn die Schä¬ 
diger mitsammt den bösen Geisteren! (5) 

Mit Agni wird Agni angefacht, der Sänger 66 ), Jüngling 67 ), 
Hauses Herr, der den Löffel im Mund 68 ) das Opfer entführt.(6) 
= Säma-V. II, 194. 

II, 177. 178. 179. Vs. 6. 7. Bind vielleicht eine Einschiebung; data eie 
nicht sehr in den Zusammenhang passen, ist kaum au verkennen, (vgl. Anm. 
36. 27 und 71.) 

61) ,,der Trockner” der Dämon der in Indien so zerstörend wirkenden 
Hitze, den Indra durch Begenorkane bewältigt. 

62) d. h. thue noch grössere Thaten. 

63) vgl. Lassen lA i, xxi. Die übrigen Hymnen welche diesem Dich* 
ter angeschrieben werden, sind VIII, 1, Vs. 13 — 29; VIII, 2; 32. IX, 2« 

64) vrij = lat. vergo cf. Causale & vaijaya und Bv. I, 13, 6. der 8treoaus- 
breiter oder vielmehr wörtlich „der die Streu (zum Sitz für die Götter) ausge¬ 
breitet hat” (vgl. den Gebrauch der verbenae bei den Bömern) ist der Opfrer. 

65) Es wird beim Opfer serlastne Butter (ghrita) ins Fener gespritet. 

66) Das Knistern der Flamme wird als Gesang vorgeatellt. 

67) weil er stets — bei jeder Anfachung — neu geboren wird. 

68) Bahuvrihi-Compositum nach Analogie von Voll st. Gr. 8. 664 Ausn. 6, 
vgl. agnigarbha tjakuut. 48 d. 79. Agni hat den Opferlöffel im Hund, In¬ 
dem das Opfer, die geschmolzene Butter, ans diesem in das Feuer gegos¬ 
sen wird. 
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Dem Sänger 66 ) Agni singe beim Opfer, dem wahrhaft ge¬ 
rechten, Preis, dem Gott, dem Leidverscheuchenden. (7) = SA- 
ma-V. I, 32. 

Welcher Opfergebieter 69 ) dich, o Agni! Gott! den Boten 
ehrt, dem sei ein hehrer Schätzer auch. (8) = SAma-V.ll, 195. 

Wer den Agni zum Göttermahl, opferbringend, zu locken 
sucht 70 ), dem sei hold du, o Reiniger! (9) m SAma-V.II, 196 71 ). 

Du, o Reiniger! leuchtender! Agni! bringe die Götter her 
zur Fei’r und unserm Opfer hier. (10) 

Du, gepriesen durch neuesten Gesang, bring Reichthum uns 
herbei und Labsal wie auch Heldenspross. (11) 

Agni! zeige durch reines Licht und aller Götterberufung an, 
dass lieb dir dieses unser Lob. (12) 

13ter Hymnus. 

An Agni 

Schön angefacht, o Agni! bring unserm Opfrer 69 ) die Göt¬ 
ter zu und ehr 1 sie, Herold! Reiniger! (1) Sama-V. H, 697. 

Du, selbsten tsprossner! 7 *) bringe jetzt, Sänger! den Götteren 
zum Schmaus unser Opfer, das honigsüss! (2) = SAma-V.II, 698. 

Den NarÄ$ansa 75 ) ruf ich an, den lieben, bei dem Opfer hier, 
den mit süsser Zung’ opfernden. (3) = SAma-V. H, 699. 

Agni! auf herrlichstem Gespann bring — gepriesen — die 


69) Bezeichnung der reichen (gewöhnlich tyvara), welche die Opferthiere 
hergeben and f&r sich opfern lassen. 

70) Desiderativ vom Verbum van wie von san sishäs. 

71) Von den bisherigen drei Trica’s dieses Hymnus enthält S&ma-V. 7 
Verse und zwar als erstes Vs. 1. 8. 3 = ßima-V. II, 141. 142. 143, als 
«weites 6. 8. 9 = II, 194. 195. 196. Den 7ten Vs. enthält er einzeln 
stehend. Auch hier entsteht die Frage: fehlte Vs. 7 in der Quelle, aus wel¬ 
cher der 8ama-V. gebildet ist und bestand da das Trica ans 6. 8. 9? vgl. 
Aon. 60. 36. 27 and 175. 

72) Das Feuer entsteht aus sieh selbst 

73) Einer der solennen Hamen des Feuers, welcher jedoch anch — aber 
selten — andern Göttern beigelegt wird; vgl. Both Hirukta Erläut p. 118. 
Wahrscheinlich stammt das Adjectiv n&rft^amsa daher, womit Verse bezeich¬ 
net werden, in denen Menschen (nara Helden; in den Veden erscheint jedoch, 
soviel mir bekannt, nur das Thema nar ess artg) besungen werden ($affis) 
▼gL Hirukta IX, 9. 10 und Mftdhava cur Taittiriya Samb. p. 32. 
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Götter her, Herold! von Manns 74 ) eingesetzt. (4) m Sama-V. 
II, 700. 

Das Lager, o ihr Kundigen! streut buttertriefend der Ord¬ 
nung nach, wo der Unsterbliche erscheint. (5) 

Die heil’gen Thilren mögen sich öffnen die guten 75 ) göttli¬ 
chen, um heut und gleich zu opferen. (6) 

Nacht und Morgen, die herrlichen, ruf ich in diesem Opfer 
an, sich zu setzen auf diese Streu. (7) 

Die beiden Küfer 76 ) ruf ich an, die göttlichen Sänger mit 
schöner Zung\ um diese Fei’r zu heiligen. (8) 

11A Sarasvatl Mahi 77 ), die drei freuddienenden Göttinnen, 
die holden setzen sich auf die Streu! (9). 

Den erstgebornen Schöpfer ruf den allgestaltigen ich her; er 
sei ausschliesslich unser nur! (10) 

Entlass — des Holzes Herr! o Gott! — das Opfer zu den 
Götteren, und thu zuvor den Geber kund. (11) 

Vollzieht das Werk mit heilgem Wort dem Indra in des 
Opfrers 69 ) Haus! dahin rufe die Götter ich. (12). 

14ter Hymnus. 

An alle Götter. 

Mit diesen Göttern, Agni! komm, mit sämmtlichen zum Pomp, 
zum Sang, zum Somatrank und ehre sie. (1) 

Dich riefen die Kanviden 78 ) an; es preisen, Priester! Lieder 
dich; komm, Agni! mit den Göttern her. (2) 


74) Stammvater der Menschen, welchem die Inder die menschlichen 
Satzungen suschreiben. 

75) sa^cat „Verfolgende, Feind” asafcdt wie asridh, adrub u. aa. 

76) Wer diese beiden sind, seheint selbst den Lodern nicht ganz sicher za 
sein; Agni und Aditya, oder Agni und Varuna, oder Varuna und Aditya wer* 
den genannt s. M. Müller Hist, of Anc. Sskr. Litt. 464, so wie Überhaupt 
über diesen und die in dieselbe Categorie gehörigen Hymnen ebds. 463—466. 

77) Göttinnen des Gebets, Gesangs, und der dramatischen Darstellung * 
(= Bh&rati Göttin der Bede and dramatischer Dialog vgl. Bharata, dem 
die Erfindung des Drama zageschrieben und Bh&rata „Schauspieler”;, welche 
das Opfer begleiteten (ll& für idk von iä für ishf von ish, wünschen” 8a- 
rasvati s. Anm. 8., Mahi eig. „die Grosse” = 3fa«e, nach Sch.=Bhürati). 

78) zu deren Stamme gehört der Dichter» 
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Indra, Vijü, Brihaspati, Mitra Varuna Puschan, Bhaga, 
Agni, Aditya’s und Marut’s 79 ). (3) 

Euch werden Tropfen dargebracht, erfreuende, berauschende, 
Honig triefend, im Kelche ruhnd. (4). 

Hülfe begehrend preiset dich, Streu ausbreitend, des Kanva 
Spross, Opfer habend und rüstend zu. (5) 

Welch buttertriefendes Gespann 80 dich fahrt, gedankenan- 
geschirrt, das bring die Götter zum Somatrank. (6) 

Mit diesen — Agni! — ehrwürdigen, heil’gen eine die Gat¬ 
tinnen; schönznngig tränke mit Honig sie. (7) 

Sie all, die Ehr-Preis-wÜrdigen, durch deine Zunge lass trin¬ 
ken sie des Meths, Agni! im Opferwerk. (8) 

Bis vom Lichtkreis der Sonne bring der Priester, Herold, 
sämmtliche, früh Morgens wache, Götter her! (9) 

Mit allen trink des Soma Meth, Agni! mit Indra, V4ju, so 
wie auch des Mitra Schöpfungen! (10) 

Als Herold, manuseingesetzt 8 *), sitz’st in den Opfern, Agni! 
du; heilige du diess Opferwerk. (11) 

So schirr die rothen dem Wagen an, die Falben, Gott! die 
flammenden; mit ihnen bring die Götter her! (12) 

I5ter Hymnus. 

An mehrere Götter, welche stets genannt werden. 

Trink Soma — Indra! — ordnungsgemäss 82 ); die Tropfen 
die berauschenden mögen behagend in dich ziehn. (1) 

Trinkt, ihr Marut’s! ordnungsgemäss; schlürft rein das Opfer 
aus dem Kelch! 85 ) denn ihr seid die schönspendenden. (2) 

79) nämlich „riefen sie* 1 aus Vs. 2. Brihaspati ist Gott der Andacht; 
Püschan eine Gottheit die sich auf die Sonne als ernährende bezieht; Bhaga 
wohl eigentlich ft/jftf, fatum ist bei den Persern <baga in den Keilinschriften) 
and slawischen Völkern (s. B. russ. bog) Bezeichnung der höchsten Gottheit 
geworden; Aditya's heissen in den Veden eine Klasse von sieben Lichtgöttern 
(vgl. die zendischen amesha $penta), zu denen auch die hier besonders er- 
wfhnten „Mitra, Varuna und Bhaga” gerechnet werden. Die übrigen in die¬ 
sem Vs. vorkommenden Gottheiten sind schon erwähnt. 

80) Agnis Flammen, als Bosse vorgestellt, sollen die Götter bringen. 

81) i. Anm. 74. 

82) rite = ordo vermittelst Mtvan) a. besondern Aufsatz. 

83) eig. der Kelch des Priesters welcher der Potar genannt wird; dass 
darin dar Somatrank gereicht ward zeigt ü, 38, 2. 
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Heiss, Neshtar! 84 ) unser Opfer gut; trink sammt dem Weib 
ordnungsgemäss; denn du bist’s, der Kleinode schenkt. (3) 

Agni! bringe die Götter her! auf die drei Sehoosse 85 ) setze 
sie; umring sie, trink ordnungsgemäss. (4) 

Von der Brahmanenspende trink — Indra! — Soma ord¬ 
nungsgemäss; unüberwindlich ist dein Bund. (5) zu Säma-V. 1,229. 

' Pflichttreue! Mitra Varuna! das starke schwer zu trügende 8 *) 
Opfer nahmt ihr ordnungsgemäss. (6) 

Des Reichthums Reichthumspender ihn, den Gott, preisen im 
Opferwerk die mit den Steinen Pressenden 87 ). (7) 

Der Reichthumspender gebe uns die Güter die berühmet; die 
gewinnen unter den Göttern wir. (8) 

Der Reichthumspender fordert Trank; drum opfert, tretet 
vor und giesst aus dem Pokal ordnungsgemäss 8d ). (9) 

Weil wir zum viertenmale 89 ) dich, Reichthumspender! ord¬ 
nungsgemäss verehren, darum spend’ uns auch! (10) 

0 A$vin*s! leuchtendflammende! ihr Pflichtgetreue! trinkt 
den Meth, opferentftihr’nd, ordnungsgemäss. (11) 

Hausgebietend, o Heiliger! bist Opferleiter ordnungsgemäss: 
die Götter ehr dem Frommen du! (12) 

16tcr Hymnus. 

An Indra. 

Die Falben mögen bringen dich, den Stier, zum Somatrank 
herbei, Indra! die sonnenäugigen. (1) 

Butter triefen die Körner hier, den Indra bring* das Fal¬ 
benpaar hierher auf herrlichstem Gespann! (2) 

Indra rufen frühmorgens wir, den Indra in des Werks Ver¬ 
lauf, Indra zum Trank des Somasafts. (3). 

Zu unserm Saft komm, Indra! auf den mähnenreichen Fal¬ 
ben her! denn wir rufen beim Soma dich. (4) 

84) Nethfar, im gewöhnlichen Sanskrit entschieden und wohl auch schon 
im vedischen einer der Priester — vgl. neshtri, dessen Opferschale (wie In 
Anm. 83 potr4 von potar) Rv. I, 15, 9 II, 1, f — soll hier den Trashtar, 
„Bildner 8cbÖpfer”, bezeichnen 'nach Sch.) 

85) Die drei Opferfener. 

86) Das fast zuverlässige, alle damit verknüpfte Wünsche erfüllende. 

87) Die 8omakräuter sum Trank anspressend. 

88) eigentlich Schale des Neshfar s. Anm. 84. 

89) In vier rie — statt der gewdbnUchen drei (trica) — dich Anrufen. 
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Komm du zu diesem unserm Lob; zu diesem ausgepressten 
Saft; schlürf einem durst’gen Büffel gleich. (5) 

Hier diese Somatropfen stehn gepresst, o Indra! auf der 
Streu, zu deiner Stärkung trinke sie. (6) 

Hier dieser Lobgesang berühr befriedigendst dein Herz zuerst; 
dann trink den ausgepressten Trank! (7) 

Zu jedem ausgepressten Saft kommt Indra zu berauschen 
sich, der Vritraschläger w ), zum Somatrank. (8) 

Mit Stieren Rossen erfülle du, o Opferreicher! unseru Wunsch; 
wir singen andachtsvoll dir Preis. (9) 

17ter Hymnus. 

An Indra und Varuna. 

Indra und Varuna’s der zwei höchsten Herrscher Hülf fleh 
ich an; seid beide unsresgleichen hold! (1) 

Denn beide kommt zu helfen ihr auf eines Sängers Ruf 
wie ich, ihr der Menschen Beschützer! (2) 

Nach eurer Lust ergötzet euch am Reichthum 9 '), Indra, 
Varuna! euch wünschen wir uns allernächst 9 *). (3) 

Denn eure, o Kraftspendende! Kräfte wollen begehren wir, 
eu’r Wohlwollen begehren wir 95 ). (4). 

Indra ist die preiswürdige Spitze der tausendspendenden, der 
zu besingenden Varuna. (5) 

Durch deren Hülf erwerben wir und mögen hinterlegen auch 
und wird uns Ueberfluss zu Theil. (6) 

Euch, o Indra und Varuna! ruf ich zu mannigfacher Huld; o 
machet herrlich siegreich uns! (7) 

Jetzt, Indra-Varuna! sogleich schenkt bei der Andacht Hülfe 
uns, die eure Huld gewinnen will. (8) 

Zu euch dringe das schöne Lob, Indra Varuna! ich sing es 
euch, dass ihr gemeinschaftlich euch freut. (9) 


90) s. oben Anm. 66. 57. 

91 ) de» Opfer». 

92) Man beachte das Adverb im Original. 

93) ytivikn abhängig von bhfiyäma wie in Anm. 89, au dem in ytivikn 
liegenden Genitiv gehören ^acioim aomatfnäm als die ihn regierenden No¬ 
mina, väjadävnäm als Apposition; als ob bhftyäma kämayitära^ ^actnäm 
•amatinlun ca yuvayor vftjadävnäm stände.. 
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18ter Hymnus. 

An Brabm&uaspati 94 ) u. aa. Gottheiten. 

Mache, o Brahmanaspati! den Somabringer 95 ) glanzesreich, 
den Kakschlvant der U^idsch Sohn 96 ). (1) sr Säma-V. I, 139. 

Der reiche, leidvernichtende Schatzkenner, nahrungmehrende, 
der kräftige, er sei uns hold. (2). 

Nicht der Tadel Missgünstiger, der Menschen Bosheit treff 
uns nicht! beschütz' uns, Brahmanaspati! (3) 

Dir Held fürwahr wird nicht versehrt, der Indra, Brahma¬ 
naspati, dir Sterbliche, den Soma liebt. (4) 

Din Mann o Brahmanaspati! bewahre du und Soma auch 
und Indra, Dakschinä 97 ) vor Schuld. (5) 

Den wunderbaren Sitzungsherrn"), des Indra werthen lie¬ 
ben Freund, fleh ich Weisheit zu spenden an. (6) z= Säma-V. 
1 , 171 . 

Der Hymnen Reih’ durchdringet er 9d ), ohne welchen das 
Opfer nicht — selbst des Weisen — sein Ziel erreicht. (7). 

Dann segnet er das heil'ge Werk, macht dass das Opfer 
vorwärts gebt: zu den Göttern gelangt der Ruf. (8) 

Nar&^ansa") hab’ ich gesehn, den kühnsten weitberühm¬ 
testen des Himmels gleichsam Hausopferer "). (9) 

löter Hymnus. 

An Agni und die Marut’s. (Windgottheiten.) 

Zu diesem schönen Opfer wirst du gerufen, zum Trank der Milch! 

Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (1) = Säma-V.1,16. 

04) „Herr des Gebets. 1 ’ 

95) SomAn würde sich an einem # söman ungefähr so verhalten wie brah- 
mAn su brAhman n. aa. # söman würde aber die vollere Form für soma sein, 
vgi. dh&rman vollere Form für dhArma u. aa. 

96) Dem Kakshivant Au^ija werden selbst mehrere Hymnen augeschrie¬ 
ben. Sollte nicht auch dieser Hymnus eher ihm auzusebreiben sein? 

97) Göttin des Almosengebens (?) oder des Rechten? 

98) Die Gottheit, welche der Opfersitsung vorstebt und Weisheit spen¬ 
det; vgl I, 47, 10, wo sadas wie auch hier, die Sitzung der Priester be¬ 
deutet; s. auch I, 81, 5 und I, 88 , 8 und sonst. 

99) s. Anm. 73. Der Dichter ist mit seinem Ruf (Vs. 8) gewiss ermessen 
su den Göttern gelangt, und hat da Agni als himmlischen Hauspriester ge¬ 
sehen, vgi. Agni als Götterpriester Rig-V. VI, 18, 8. in Ree. von Böhtlingk 
Roth Wörterbuch G.G.A. 1860 8. 746. 
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Denn nicht ein Gott, kein Sterblicher ragt über dein, des Grossen, 
Macht — Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (2) 

Die guten Götter, welche all bestehen in dem weiten Kaum ,0 °). 

Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (3) 

Die schrecklich-unbesiegbaren, die mächtiglich Licht angefacht 101 ), 
Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (4) 

Die glänzend-grau’ngestaltigen, hochherrschend-feindvernichtenden 
— Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (5) 

Die Götter die im Himmel sind ob dem Lichtkreis desGöttersitz’s — 
Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (6) 

Welche über das wogende Meer hinjagen die Wolkenschaar — 
Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (7) 

Die mit den Blitzen schleuderen mächtig über das Meer hinaus — 
Mit diesen Marut’s, Agni! komm! (8) 

Ich giesse zu dem ersten Trank für dich des Soma Honig aus! 
Mit diesen Marut’s, Agni! komm! ,02 ) (9) 

2Oster Hymnus. 

An die Ribhu’s 105 ). 

Dies Loblied ward dem göttlichen Geschlechte von der Prie¬ 
ster Mund gebracht, ein Kleinod spendendstes. (1) 

Die Indra’n formten durch Verstand das wortgeschirrte Fal* 
benpaar, durch Mühen wurden heilig sie ,04 ). (2). 

Für die Näsatya’s ,05 ) formten sie das schöne rollende Ge¬ 
spann, die Kuh die nektarmilchende. (3) 

Die wahre Sprüche ,o6 ) kennenden, redlichen Ribhu’s mach¬ 
ten durch ihr Werk die Eltern wieder jung. (4) 


100) Aus dem vorigen Vs ist *u suppliren: „Überragen deine Macht nicht.” 

101) Die Maruts als Blitsgötter. 

102) Der Befrain passt syntaktisch nur *u Vs. 4 bis 8. Bind die an¬ 
dern Verse erst daran gelehnt? Allein 4—8 bilden ein Trica und 8 rio’s, so 
dass eine ric su fehlen scheint, während Vs. 9 einsam steht. 

103) „Die Künstler” eine Klasse von derartigen Gottheiten erscheint 
fast in sämmtlichen religiösen Kreisen der indogermanischen Völker. 

104) Ursprünglich Menschen — der Sage nach — sind sie durch ihre 
Arbeiten Götter geworden. 

105) „Die nicht Unwahren =: Wahrhaftigsten” Namen der A^in’ß. 

106) „Erfolgreiche Gebete" oder schon „Zauberformeln.” 
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Mit Indra, von den Marut'a gefolgt, den Aditya’s, den Kö¬ 
nigen, hat sieh vereinigt euer Rausch ,07 ). (4) 

Und diesen neuen Opferkelch, das Werk des Gotts des schaf¬ 
fenden, habt ihr wieder in vier getheilt 10 8 ). (5) 

Spendet ihr uns Kleinodien! dreimal sieben dem Pressenden 
hintereinander ob schönen Lobs! (6) 

Die Opfrer ,oy ) trugen heim für sich, gewannen in der Göt¬ 
ter Kreis, durch Frömmigkeit, ehrwürdiges Loos. (7) 

Sitter Hymnus. 

An Indra und Agni. 

Indra und Agni ruf ich an; preisen wollen wir diese zwei! 
jdie stärksten Somatrinker sie! (1) 

Die beiden preist im Opferfest! Indra Agni verherrlichet! in 
Liedern singet, Männer! sie (2). 

Zu des Mitra Verherrlichung rufen Indra und Agni wir, 
Somatrinker zum Somatrank. (3) 

Sie die furchtbaren rufen wir zu diesem ausgepressten Saft: 
Indra und Agni! kommt herbei. (4) 

Indra! Agni! ihr hehren Herrn der Sitzung n °)! beugt die 
RAkshasa’s ,n ); den Fressern sei kein Spross zu Theil! (5) 

So wahr als diess, so wachet auch am Orte wo ihr uns 
gewahrt. Indra und Agni! schenkt uns Heil. (6) 

2 2ater Hymnus, 

An die A^vin’s und andre Götter. 

Die früh anschirrenden erweck! die A$vin’s mögen sich uns 
nah’n, zu trinken diesen Somatrank. (1) 

Die schön Gespann besitzenden, bestfahrenden, bimmelberüh¬ 
renden, die A<jvin’s ruf ich, das Götterpaar. (2) 

107} d. h. Im Bausch —* des Somatrankes, welcher s<t allen Thaten 
begeistert — wirket ihr mit dem toh den Marut’s begleiteten Indra und den 
Adi^a’» sutammen, d. h. wie die höchsten Götter. 

108) Auf diese Tbat der Aibhu’s wird in den Veden ein grosses Ge¬ 
wicht gelegt, sie wird oft erwähnt, aber nie in einer Weise, dass sich deut¬ 
lich erkennen Hesse was sie bedeutet. 

109) vahnl Bezeichnung des Opftrent&brendeu Agni, dann, weil er der 
Opfrer xtti {typ?»', alle Opfrer, hier die frommen Bibbu’s. 

110) s. Anm. 98. 

111) „Dämonen.” 
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Die Peitsche, welche Honig l1 *) trieft, A^vin’s! die herrlich 
singende II5 ), mit ihr benetzt das Opferwerk. (3) 

Es ist ja gar nicht weit für euch, — um mit dem Wagen 
hinzugehn —, A^win’s! des Somabringers Haus. (4) 

Savitar 114 ), den goldhändigen, ihn rufe ich zu Hülfe an; 
dieser als Gottheit kennt den Ort. (6) 

Des Wassers Spross 115 ), den Savitar, preise, auf dass er 
Hülfe schenkt; dessen Werke begehren wir. (6) 

Den Vertheiler von mancherlei Güterspende ihn rufen wir, 
den männerschau'nden Savitar. (7) 

Gefährten! kommt und setzet euch! jetzt ist preiswürdig Sa¬ 
vitar; der gnadenspendende erstrahlt (8) 

Agni! bringe die Gattinnen, mit ihrem Willen, her zu uns, 
den Tvaschtar ,16 ) zu dem Somatrank! (9) 

Die Frau’n zu Hülfe, Agni! bring! die Hoträ u7 ) — Jüng¬ 
ling! — Bh&rati 118 ) und die schützende Dhischanä 1,9 ). (10) 

Die Göttinnen, die Heldenfrau’n mögen mit Hülfe mächtigem 
Schutz schnellfliegend u0 ) zu uns kommen. (11) 

Indr&ni UI J rufe ich herbei, Varunäni Iaa ) zu Wohlergehn 
und Agnäjl ,a5 ) zum Somatrank. (12) 

Himmel und Erde mögen uns diese Opfer netzen ** 4 ), die 
mächtigen uns voll stopfen mit Ladungen 125 ). (13) 

113) Schweiss der himmlischen Rosse, hier Segen. 

113) vom Ton der klatschenden Peitsche. 

114) eine mit der Sonne in nächster Beziehung stehende Gottheit, im 
gewöhnlichen Sanskrit die Sonne selbst. 

115) napfct eigentlich „Enkel” heisst dann Spross überhaupt, weil das 
gotra (der Stamm) vom Enkel an gerechnet wird (Vollst. Gr. 8. 488), viel¬ 
leicht, weil der Vater seinen Sohn h&ufig Überlebt, selten aber den Enkel, 
so dass gewöhnlich erst mit diesen die Descendens in Wirklichkeit beginnt. 

116) „der Büdner, 8cböpfer” s. BÖhtl. Roth Wtb. u. TvashJar. 

117/ Personification der Anrafang. 

118) s. Anm. 76. 

119) Personification des Loblieds. 

120) eigentlich „unbeschnittene Flügel habend” d. h. so schnell als Vö¬ 
gel deren Flügel nicht gestutzt sind. 

131) Gattin des Indra. 

133) Gattin des Varuna. 

133) Gattin des Agni. 

134) = „segnen”; vom Regen entlehnt. 

136) von Gütern. 
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Denn deren butterreiche Milch ,a6 ) schlürfen Priester als An¬ 
dachtslohn in des Gandharva festem Ort 127 ). (14). 

Sei, Erdel glückgewährend! sei Wohnung spendend! sei 
dornenlosI Beschenk mit reichem Segen uns! (15) 

Von da mögen die Götter uns schützen von wo aus Vischnu , 28 ) 
schritt der Erde sieben Statten durch. (16) = S&ma-V. II, 1024. 

Vischnu hat durchgeschritten diess 129 ), dreimal nieder den 
Fu8S gesetzt 130 ); in dessen Staub ist es verhüllt 151 ). (17) = SA- 
ma-V. I, 222 = II, 1019. 

Drei Schritte hat durchschritten er, Vischnu der untrtigbare 
Hirt, bringend von dort die Ordnungen. (18) = SAma-V. 11,1020. 

Blicket nach Vischnu’s Thaten hin, von wo ,3a ) die Werke 
festgeknüpft 132 ) des Indra passender Genoss l55 ). (19) =: SAma-V. 
II, 1021. 

Zu ihr, des Vischnu höchsterStatt, schauen die Weisen im¬ 
mer auf, die wie ein Aug’ ,3+ ) am Himmel ragt. (20) = SAma-V. 

II, 1022. 

Unermüdet verherrlichet der Priester preiselust’ge Schaar 
diese des Vischnu höchste Statt. (21) = SAma-V. H, 1023 I55 ). 


126) eigentlich „reichthumgewährenden Regen”, dann „Güter” überhaupt. 

127) Gandharva = Sonne f der Ort der Sonne ist der Himmel der Seligen, 

128) Der Name ist identisch mit dem späteren Mitglied der indischen 
Götterdreiheit, in den Veden steht diese Gottheit in nächster Beziehung zur 
Sonne. — Der Ort, von wo aus er schreitet, ist die 8onne s. Vs. 20. 

129) = Weltall, wie insbesondre in der philosophischen Terminologie 
des späteren Sanskrit. 

130) wohl die drei Hauptstellungen in der scheinbaren täglichen Bewe¬ 
gung der Sonne; Aufgang, Mittagshöhe, Untergang. 

IS 1) er ist so mächtig, dass der Staub, welchen sein Tritt erregt, die 
ganze Welt umhüllt. 

132) supplirc: „blicket dahin” (von wo . . .), d. h. zur Sonne, wo 
der Endpunkt liegt, von wo er aasging {Vs 16. 21) und wo alle Thätigkei- 
ten und Kräfte, welche in der Natur wirken, ihre Quelle haben. 

133) Vischnu. 

134; Die Sonne. 

135) Die beiden letzten Trica erscheinen im Säma-V. aber iu ganz ab¬ 
weichender Ordnung nämlich zuerst 17 und 16 zuletzt. Dass iu der Quelle, 
aus welcher der Säma-V. floss, der I7te Vers entschieden der erste war, 
zeigt der Umstand, dass er und nicht der 16te im ersten Buch des Säma-V. 
erscheint; denn da findet sich fast durchgchends nur die erste ric der im 
2ten Buch erscheinenden Strophen. Dass übrigens die Ordnung von Säma-V. 
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23ster Hymnus. 

An VAju (Gott des Windes), Indra tu aa. 

Starke Soma’s mit Milch gemischt sind hier gepresst, o 
komm heran! trink sie, VÄju! sie stehn vor dir. (1) 

Beide himmelberührende Götter rufen zum Somatrank, Indra 
und VAju, wir heran. (2) 

Indra VAju gedankenschnell, tausendäugig, der Andacht 
Herrn rufen zu Hülfe die Priester an. (3) 

Den Mitra rufen wir heran, den Varuna zum Somatrank, die 
geboren mit reiner Kraft. (4) = Säma-V. II, 143. 

Die wachsen durch das Recht im Recht, des Rechten und 
des Lichten Herrn, Mitra Varuna ruf’ ich an (5) = S&ma-V. 11,144. 

Varuna sei uns Oberhort, Mitra mit jeder Hülfe da! sie 
machen reich an Schätzen uns! (6) = SAma-V. II, 145. 

Mitra mit den Marut’s vereint rufen wir her zum Somatrank; 
mit seiner Schaar ergötz’ er sich! (7) 

Indrabeherrschte Marutschaar! ihr Püschan’s * 56 ) Gaben wal¬ 
tenden Götter all! höret meinen Ruf! (8) 

Schlagt Vritra, ihr schön spendenden! mit Indra mächtig 
im Verein; nicht herrsche der Böse Über uns! (9) 

Wir rufen alle Götter an, die Marut’s zu dem Somatrank, 
denn furchtbar ist der Pri<?ni ,57 J Spross. (10) 

Gleich wie der Sieger Schall erhebt sich der der Marut’s 
muthiglich, wenn, Helden! euren Schmuck ihr nehmt. (11) 

Ueber dem lachenden Blitzesstrahl gezeugt, beschützet uns 
von dal mögen die Marut’s hold uns sein! (12) 

Treibe, Püschan! vom Himmel her 158 ) den Träger 159 ) auf 
reicher Decke ruh’nd, Leuchtender! wie ein flüchtig Rind. (13) 
Püschan der Leuchtende fand ihn auf, den König auf reicher 
Decke ruh’nd, verborgen in die Schlucht gebracht (14). 


hier die passendere bedarf keiner Ausführung. Wer die Verse in dieser Ord¬ 
nung liest, wird sich ohne weiteres davon Überzeugen (vgl. Anm. 71.60.36. 27). 

136) Der Gott der Nahrung. 

137) Die Mutter der Marut’s. 

138) Ueber die Herabknnft des Soma aus dem Himmel s. Kuhn die 
Herabkunft des Feuers und des Göttertranks, insbesondre S. 124. 

139) so ist der Somatrank genannt, weil auf seiner berauschenden Kraft 
alle welterhaltenden Thaten der Götter beruhen. 
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Und durch die Tropfen nach der Reih die sechs verbun¬ 
denen I40 ) zeitigend, erpflttger ,41 ) mir, wie durch Rinder, Korn. (15) 
Die Mütter wandeln auf Pfaden hin, der Opferlust’gen Schwe¬ 
stern sie, und mischen mit dem Honig Milch. ,42 ) (16) 

Sie* 45 ) die unter der Sonne sind, oder bei denen die Sonne 
ist, sie seien unserm Opfer hold! (17) 

Die Wasser ruf, die Göttinnen, die unsre Rinder trinken, 
ich: den» Strömen ziemt’s zu opferen. (18) 

Im Wasser ist Nectar im Wasser Arzenei und für des Was¬ 
sers Lobgesang seid beflügelt 144 ), o Götter ihr! (19) 

Im Wasser, sagte Soma mir, sind der Arzneien sämmtliche, 
Agni der allbeglückende: all 1 Arzneien enthält die Fluth. (20) 

0 Wasser! spendet Arzenei, Schutzmittel mir für meinen 
Leib, und dass ich lang die Sonne seh! (21) 

Entführet, Wasser! alles das, was irgend arges ist in mir, 
was böses andren ich gethan, was gelogen und was geflucht! (22) 
0* Wasser 145 j! heute sucht 1 ich euch, wir einten uns mit 
eurem Nass ,46 ). Mit Milch benetzt komm, Agni! her! mich 
diesen hier bespreng mit Glanz. (23) 

Bespreng mit Glanz, o Agni! mich, mit Kindern, langem 
Leben auch! dess sei’n Zeuge die Götter mir! dess Indra sammt 
den Seheren. ,47 ) 


140) Die Jahresaeiten deren die Inder sechs rechnen. 

141) Püschan. 

142) Mütter = Wasser werden als Freunde der Opfrer deren Schwe¬ 
stern genannt, die Pfade sind die Locher durch die das Wasser hindurch¬ 
sickert und sich mit den Ingredienzien des Somatrankes mischt. 

143) „Wasser." 

144) d. h. kommt (auf Flügeln) schnell herbei, ihn zu hören. 

145) oder ist äpas hier Accusativ statt apäs? auch vs. 20 Hesse sich 
ipas vielleicht eher so nehmen; entschieden als Accusativ erscheint diese 
Form in der Stelle aus Taittir. Brahm. welche Mftdh&vA zu der Taittir. Samh. 
ed. Köer p. 107 citirt: vritraw ha hanishyann indra ftpo vavre „Als Indra 
den Vritra tödten wollte w&hlte er das Wasser." 

146) d. h. wir haben uns gebadet. 

147} Beachte die hohe Stellung der 8eher (Rischi), wohl spät. 
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Siebes lymei des (!aub«eps 8ebn des Adschiprte. 

24ster Hymnus. 

An Varuna (zr Odgavo) Pradschäpati (Herr der Geschöpfe) 
Agni, Savitar (Herr der Sonne) oder Bhaga l+tt ). 

Wes Gottes, der Unsterblichen wie vielsten schönen Namen 
sollen wir jetzt gedenken? Wer giebt der grossen Aditi U9 ) zu¬ 
rück mich, auf dass ich Vater seh* und Mutter wieder? (1) 

Des ersten der Unsterblichen, Gott Agni’s, schönen Namen 
lasset uns jetzt gedenken! Er giebt der grossen Aditi zurück 
mich, auf dass ich Vater seh’ und Mutter wieder. (2) 

Zu dir, o Gott! dem Savitar, dem Herrscher aller Güter, 
Stetsschützer flehen wir um Glück. (3) 

Denn welcher Segen irgend recht unangefeindet und von 
Neid befreit in deinen Händen ruht — (4) 

Durch deinen Schutz geling es uns das Haupt zu fassen 
jenes Guts, das uns vom Schicksal ist bestimmt. (5) 

Denn deine Herrschaft deine Macht dein Zürnen erreichen 
jene fliegenden Vögel selbst nicht, die Fluthen nicht die unauf¬ 
hörlich wogen, nicht die des Windes Schnelle überragen l50 j. (6) 
Hoch oben hält Varuna, der reinkräft’ge König, des Glan¬ 
zes 15! ) Maas 1 im Bodenlosen 152 ): kopfüber stehn sie, oben ist 
ihre Wurzel; in uns hernieder mögen die Strahlen sinken. (7) 
Denn eine weite Bahn schuf ftir die Sonne, sie zu durch¬ 
wandern, Varuna der König; er hiess den Fuss sie setzen, wo 
kein Fussplatz, und alles ,55 ) was das Herz betrübt 154 ), verbot er. (8) 
Dir König! sind Heilmittel hundert, tausend; weit, uner¬ 
gründlich sei auch deine l55 ) Güte; verjage fernhin, seitwärts ab, 
die Sünde und was wir all verschuldet, davon lös uns! (#). 

Die Sterne dort, die oben stehend, nächtlich erscheinen, 


148) fl. Anm, 79. 

149) = Sündenlosigkeit. 

150) praminanti (Ist bei Max Müller zu verbinden) wesentlich = latei¬ 
nisch prominent 

151) := Sonne. 

152) = Luft 

153) cid. 

164) was der Sonne unangenehm sein und ihren Lauf hindern könnte. 
155) beachte te kurz; ob wohl ta zu lesen, oder prakritartig? 

Jakrg. /. Heft {. * 
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wohin gehen sie am Tage? Varuna’s Werke, sie sind unverbrüch¬ 
lich, hell leuchtend schreitet durch die Nacht der Mond hin ,56 ). (10) 
Diess bitt ich dich, preisend dich im Gebete, um dieses 
fleht opfernd der Opferbringer: Blick Varuna! hierher du ohne 
Zürnen! Weitherrschender! verkürz nicht unser Leben! (11) 

Bei Nacht, bei Tag sagen sie mir das eine, dasselbe spricht 
zu mir des Herzens Künder 157 ): er, den, ergriffen 158 ), (Jhuiah- 
<yepa anrief, König Varuna möge uns erlösen! (12) 

Denn Qunah(;epa rief, als er gefesselt gebunden an drei 
Stämme I5y ), den Aditja l6 °): befreien möcht’ ihn Varuna der 
König, der weis’, untrügliche die Stricke lösen. (13) 

Weg beten deinen Zorn, o Varuna! wir mit Andacht, weg 
mit Feiern, weg mit Opfern. Beherrschend uns, o Ewiger! Hoch- 
weiser! 161 ) vergieb, o König! was wir all gesündigt. (14) 

Knot* auf den höchsten, Varuna! der Stricke, den tiefsten 
auch und auch den in der Mitte; dann mögen wir in deiner 
Pflicht, Aditja! von Schuld befreit, der Aditi ,49 ) gehören. 

25ater Hymnus. 

An Varuna. 

Welche von deinen Satzungen, Gott Varuna! als Menschen 
wir auch übertreten Tag für Tag — (1) 

Nicht liefre uns dem Morde aus, nicht dem Schlage des 
Zürnenden und nicht der Wuth des Rasenden! (2) 

Durch Lieder spannen wir zu Huld deinen Geist ab l62 ), o 
Varuna! wie ein Fuhrmann ein müdes ltoss. (3) 

Denn meine milden t6, J fliegen hin um zu werben das höchste 
Gut, wie Vögel zu den Nestern auf. (4) 


156) Der Zusammenhang ist: seid unbesorgt! die Sterne kehren wieder, 
wie ja auch der Mond jede Nacht scheint. 

167) Das Gewissen. 

158) Von Sünde vgl. Vs 13. 

159) Die drei Stricke der Sünde vgl. Vs 15 und I, 25, 21. 

160) = Varuna. 

161) asura pracetas vgl. ahura maad&o. “ v 

162) Das Abspannen bedeutet, daBS er nicht stets Strenge übt, sondern 
Gnade für Recht ergehn lässt. 

163) Nämlich „Lieder.** 
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Wann bewegen zu Gnade wir den Helden, Herrschaftseg¬ 
nenden den weitsehenden Varuna? (5) 

Gemeinsam nehmen beide ,65 ) diess voll Liebe sind sie 
nimmer fern dem pflichtgetreuen Opferer. (6)“ 

Er l67 ), der den Raum der Vögel kennt, der in den Lüften 
fliegenden, die Schiffe, wogend in dem Meer ,68 ) — (7) 

Der pflichtgetreu die Monden kennt, die zwölf, mit Spros¬ 
sen K9 ) reich begabt, und den der sich hinzu erzeugt 170 ) — (8) 
Des weiten Windes 17! ) Strasse weiss, des glänzenden, des 
mächtigen und die, die wohnen über ihm XTi ) — (9) 

Der pflichtgetreue Varuna, der hochweise, sitzt im Palast l75 ) 
nieder, zu herrschen überall. (10) 

Von dort beschaut, wahrnehmend, er die wunderbaren Dinge 
all, die schon gethan und noch zu thun. (11) 

Der hochweise Aditja mach uns schöne Pfade jeden Tag, 
verlängre unsre Lebenszeit. (12) 

Goldnen Panzer tragend hüllt sich Varunä in seinen Glanz; 
Späher sitzen rings um ihn her ,74 ). (13) 


164) = Mitra, vgl. den folgenden Vers. 

165) = Mitra und Varuna. 

166) = Opfer (deiktisch). M. Müller Anc. Sskr. Litt. 536 hat den 
Vers eingeklammert. 

167) = Varuna. 

168) Varuna ist König der Luft und des Meers , weil letztres mit erst- 
rem identificirt ward. 

169) = Tagen. 

170) = Schaltmonat. 

171) Der Wind wird VII, 87, 2 Athem des Varuna genannt. 

172} = Die Götter. 

173) vgl. Rig-V. I, 164, 30 - IV, 1 , 11 und pastyftvant I, 151,2 — 
IV, 54, 5 pastyasad VI, 61, 9. paatya ist innigst verwandt mit lat. postj 
deutsch fas in nhd. „fest”, vielleicht wesentlich identisch mit ahd. fas-ti 
„die Feste” Graff Ahd. Spsch. III, 716. Es wird im Sskr. zwar ein Ver¬ 
bum pas als identisch mit pa$ „binden” erwähnt, aber wenn pa<j-u = lat. 
pecu dazu gehört, so ist nicht q sondern 9 der organischere Laut darin; 
vgl. auch pä^-a „Ötrick” und GWL, II, 80. Beiläufig bemerke ich, dass 
pa<;-u , wenn ich es mit Recht dahin gestellt habe, als das „angebundne, 
zahme” zu fassen ist. 

174) Diese Späher sind wahrscheinlich die übrigen Aditja s vgl. II, 27, 
3—11 s* Max Müller Anc. Sskr. Litt. 536. 


3 * 
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Der Gott, dem kein Verletzer wagt zu droh’n, nicht die 
Beschädiger der Menschen, nicht heimtückische — (14) 

Und der den Menschen Herrlichkeit — und keine halbe nur 
— verleiht — und unsern eignen Körpern auch — (15) 

Zu diesem eilen unsere Gedanken — wie zur Weide Ktih’— 
hinstrebend zum Weitsehenden. (16) 

Wir sprechen nochmals uns nun, weil der Honig ,75 ) da, 
damit du den geliebten, wie ein Priester, schlürfst 176 ). (17} 

Ich hab den wunderbarsten nun gesehn, den Wagen ob der 
Erd’; er nahm die Lieder gnädig an. (18) 

Hör’ o Varuna! dieses mein Gebet und sei mir heute hold; 
htilfesuchend ruf ich zu dir (19). = S&ma-V. II, 935. 

Von allem, Weiser! bist du Herr — des Himmels und der 
Erde auch — ; erhöre mich auf deinem Weg! (20) 

Knote den höchsten Strick uns auf, zerreiss den mittlern, 
löse ab den tiefsten, dass ich leben mag! ,77 ) (21) 

i 

26ster Hymnus. 

An Agni. 

Hülle, Opfervollbringer! dich in deine Gewänder, Kräfte¬ 
herr! heilige unser Opfer hier. (1) 

Als unser lieber Herold sitz ,78 ) — Agni! Jüngster! ,79 ) — 
durch unser Flehn, nieder, durch unser glänzend Wort! 180 ) (2) 
Denn es opfert ein trefflicher Vater für Sohn, Verwandter 
für Verwandten und ein Freund für Freund. (3) 

Die Feindefresser setzen sich — Varuna, Mitra, Arjam&n — 
wie Menschen auf die Opferstreu. (4) 

175) = Somatrank. 

176) kshädase ist wegen des Accents Infinitiv, was ich wegen Max 
Möller a. a. O. und des Petersb. Wtb. u. d. W. bemerke. 

177) s. I, 24, 15. 

178) aädä, habe ich als Verbum genommen, obgleich yavishfha keinen 
Accent hat; dass bei ni sida zu suppliren sein soll, während das in den 
Veden gleichbedeutende sid& daneben steht, kann ich kaum für möglich 
halten. Auch kömmt yavish/ha so oft als Beiname des Agni vor, dass nicht 
wahrscheinlich ist dass hier noch säd k „ewig” dazu gehöre. 

179) „Jüngste” weil das Feuer stets neu angezündet wird, oder eben 
vor Absingung des Hymnus zum Opfer angezündet vorgestellt wird. 

180) Beachte vacaA ohne Casuszeichen; das Adjectiv bestimmt die Form 
ziemlich deutlich ; vgl. weiterhin. 
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Uralter Herold! freu dich* auch dieser unsrer Genossenschaft; 
bör diese unsre Lieder hold! (5). 

Denn, wie immer und ewig auch wir Gott für Gott ver¬ 
herrlichen, das Opfer wird in dir gebracht. (6) = Säma-V. 
H 968 181 ). 

Lieb sei der Herr der Stämme uns, der Herold, freundlich’, 
herrliche! lieb wir mit schönen Feuern ihm! (7) = SÄma-V. 
H 969 18f ). 

Die Götter, schön mit Feu’r vergehn, sie nahmen unsre 
Labe l82 ) auch; mit schönen Feuern beten wir. (8) 

Dann werde wechselseitig uns — dir, Unsterblicher! uns 
Sterblichen 185 ) — beiden Verherrlichung zu Theil. (9) 

Mit allen Feuern, Agni! lass dieses Opfer und dieses Lied 
dir munden, o du Sohn der Kraft! t8t ) ( 10 ) 

2 Täter Hymnus. 

An Agni. 

Dich rühmen wir 184 ), Agni! mit Gebeten, der wie ein lang 
geschweiftes Ross* 85 ), dich, der Opfer Allgebieter. (l)r=Säma-V. 

I, 17 = H, 884. 

Er der durch Kraft geborene, weitschreitende, huldvolle, 
sei uns stets fürwahr ein Segnender. (2) = Säma-V. H, 985 . 

Du schütze uns von fern und nah vor sündenvollem Sterb¬ 
lichem zu allen Zeiten, lebenslang. (3) = Säma-V. II, 986 . 

Schön wolle diese unsre Spende, den allerneusten Lobge¬ 
sang, Agni! den Göttern verkünden. (4) — Säma-V. I, 28 

= II, 847 186 ). 

Beschenke uns mit den höchsten mit den mittelsten der 
Kräfte, spende uns vom nächsten * 87 ) Gute. (5) ss Sama-V. 

II, 849 188 ). 

181) 8 . Anm. 185. 

182) Ich mochte cAnaA io ein Wort lesen, vgl. Vs 10 nnd canaA dhh 
in den Stellen unter canas Im Petersburger Wtb. 

188) Bei amrita ist ,,dir” hinzu zu denken. 

184) Der Infinitiv auffordernd im Sinne des Imperativs, wie in den Ve- 
dee noch einige Mal. 

185) Wenn die Feuersiule vom Winde nach einer Seite getrieben sieb 
ia der Mitte krümmt. 

186) s. Anm. 181. 

187) Dem der Erde. 
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Da vertheilest, Reichstrahlender! in Stromes Wog’ i88 ) in 
unsrer Näh; immer fliess’st du dem Opferer. (6) = SÄma-V. 

II, 848 lö6 ). 

Der Mann, den, Agni! du im Kampf schützest, begeisterst 
in der Schlacht, ew’ge Labe gewinnet der. (7) = SämarV. 11,765. 

Wer er auch sei, o kräftiger! ihn Überwältigt keiner je; 
hoch zu rühmende Kraft ist sein. (8) =3 Säma-V. II, 766. 

Er sei — der alles Wissende — durch Rosse ,89 j Nahrung 
schützender, durch die Lobsänger spendender. (9) — Säma-V. 
II, 767. 

So stimm, Preiskundiger! denn an dem Haus für Haus zu 
ehrenden, dem Rudra 19 °) ein herrlich Loblied. (10) Säma-V. 
I, 15 = H, 1013. 

Er der grosse, unermessne — des Flagge Rauch ist — mäch¬ 
tig glänzend, fördr’ uns zu Weisheit und zu Kraft. (11) — Sä- 
ma-V. H, 1014. 

Wie ein reicher Hausherr erhör’ Agni, das göttliche Ban¬ 
ner l9! ), uns, der Strahlenreiche, ob der Lieder. (12) = S&ma-V. 
H, 1015. 

Verehrung sei den Grossen und den Kleinen! Verehrung 
sei den Jungen und den Alten! Lasst uns die Götter ehren wenn 
wir können, nicht schmälr’ ich, Götter! eines Würd’gern Lob¬ 
preis. (13) 


28ster Hymnus. 

An Indra und einige zur Somabereitung dienende Utensilien 192 ). 

Wo der Stein mit breiter Kolbe zu der Zeugung ,95 ) sich 
hoch erhebt, da schlürfe wiederholt Indra von den morsergezeu- 
geten l9+ ). (1) 


188) = soviel als es Wasser giebt = in grösster Fülle. 

189) = durch tapfre Krieger, die er gewährt. 

190) Beiname des Feuers vom heulenden Ton der Flamme. 

191) Der wie ein Banner die Götter um sich versammelt, 

192) So die indische Uebertieferung. Der Inhalt zeigt aber, dass es ein 
Lied ist, welches während der Somabereitung gesungen ward; vgl. in Kuhn’s 
Zeitschr. VW, 86. 

193) Die Erzeugung des Soma (vom Verbum su = v „zeugen*') wird 
vorwaltend mit dem Zeugungsact identiticirt. 

194) Nämlich „Somatropten.” Die Blätter der zur Somnbereitung die- 
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Da wo die beiden Preasplatten gleichwie zwei Hüften sind 
gemacht, da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeu- 
geten. (2) 

Wo das Mädchen das Entfernen und das Sich-nähern 195 ) 
kennen lernt, da schlürfe wiederholt Indra von den mörserge- 
zeugeten. (3) 

Wo mau den Quirlstab anschirret l96 ), wie man mit Zügeln 
Rosse lenkt, da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeu- 
geten. (4) 

Wirst du in jedem Hause auch — liebes Mörserchen! — 
angeschirrt, so kling doch hier aufs herrlichste, gleichwie der 
Sieger Trommelschlag! (5) 

Und dir, o Waldgebieter! I97 ) traun schnaufet der Athem 
grade vorn ly8 ). So zeuge rasch denn, Mörser! du dem Indra 
Soma zu dem Trank! {6) 

Durch Opfer segnend, Kraft schenkend, sperren weit sie 
den Rachen 199 ) auf, wie Falbe, Kräuter fressende. (7) 

Ihr beiden Waldgebieter 2 °°) nun, mächtig mit mächt'gen 
Zeugenden 20I ), zeugt Indra’n heut den Honigsaft! (8) 

Nimm, was die Fresser 2Ü2 ) nicht verzehrt! 2lH ) spritz auf 

nenden Pflanzen (Sarcostemma viminalis) werden wohl zuerst in einem Mörser 
kleingestossen. 

195) Im Zeugungsact, mit der Bewegung der Mörserkeule verglichen. 

196) Bezieht sich auf das Quirlen der mit dem Soma an mischenden 
Milch. Diese geschah wohl za gleicher Zeit mit der Auspressung der So¬ 
mapflanze. 

197) = der hölzernen Mörserkeule; Waldgebieter = Baum = Holz 
überhaupt. 

198) Er wird wegen der starken Arbeit schnaufend vorgestellt; vielleicht 
auch wegen des aus den zerstossenen Kräutern hervordringenden Dunstes. 
Zugleich bildet diess den Uebergangzu dem folgenden Vers, wo die Platten, 
die oben mit Hüften verglichen waren, nun als Rosse erscheinen. 

199) Zu derZeit wo die obere Platte in die Höhe gehoben wird, um So- 
makiaut zum Auspressen zwischen beide zu legen. Die Trennung der beiden 
Platten wird wie ein Aufsperren des Rachens angesehn, um die zwischenge¬ 
legten Kräuter zu verschlingen. 

900) Die hölzernen Pressplatten. 

201) Die Somapressenden. 

202) Die beiden als Rosse vorgestellten Pressplatten. 

203) Die in Folge des Pressen« durch ge sickerten Somatropfen , den 8o- 
uiatrauk. Die Kräuter werden als vou ihnen verzehrt (s. Anm. 202) vorgestellt. 
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die Seih’ 204 ) den Somatrank und giess ihn in die Rinder¬ 
haut ! 20 5) (9) 

29ster Hymnus. 

An Indra. 

Wie wir auch — Somatrinker!— sei'n— WahrhafVger! — 
gleichsam unberühmt—du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n 
und schönen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger. (1) 

O schöner Herr der Nahrungen! o Mächtiger! dein ist das 
Werk! du, Indra! mache uns berühmt mit Ktih’n und schönen 
Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (2) 

Schläfr’ ein das wechselnd seh’nde Paar 206 ), nie aufzuwa- 
chen schlaf es! du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n und 
schönen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (3) 

Was unhold ist, das schlafe tief! was hold ist, möge wachen, 
Held! du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n und schönen 
Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (4) 

Den Esel, Indra! schlage todt, der singt mit jener elen¬ 
den 207 ). Du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n und schö¬ 
nen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (5). 

Lass fern den Wind, im Kreis 208 J um uns, Über dem Walde 


204) Um ihn za reinigen. 

205) = Schlauch. 

206) Die beiden abwechselnd wachenden /dann die Augen einander = von 
einander borgenden?) Todesboten. 

207) Nämlich „Stimme.” 

208) ktmdrinäcyä betrachte ich als Adverb gewordenen Instrumental Fe- 
min. von *kundriftänc gebildet durch die in den Veden viel reicher als im ge¬ 
wöhnlichen 8skr. auftretende Zusammensetzung eineB Thema (hier kuadrifta) mit 
anc; *ku»rfrina, ist durch sekundäres na (vgl. Vollst. Sskr. Gr. S. 238 na) 
ungefähr wie vishu-na u. aa. aus einem Thema # kundri gebildet, dieses 
selbst aus dem Verbalrepräsentanten kund in der Bedeutung „krümmen” 
welcher in kunrfa kundala „Ring” u. s. w. erscheint und ohne Zweifel aufs 
innigste verwandt, theilweis nur dialektisch verschieden ist, von kuf „krüm¬ 
men”, worin ich nur eine prakritartige Form von *kur-t Denominativ von 
kur = hvar „krümmen” erkenne; kutidri ist daraus durch Suff, tri gebildet und 
nach derselben Analogie — dialektisch — umgelautet, wie hotfri „Dieb” von 
hurf „zusammenhäufen” (wohl ebenfalls für *hurt aus hvar-t Denominativ); 
aus kunrfri, eigentlich kunrfar, scheint mir erst kundal-a durch Antritt von 
sekundärem a und Verwandlung des r in 1 hervorgegangen *u sein , und ich 
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sturmen hin! du, Indra! mache uns berühmt mit Külfn und 
schönen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (6) 

Schlag jeden Schmäher und zermalm wer uns verläumdet 
hinterrücks! 209 ) du, Indra! mache uns berühmt mit Küh’n und 
schönen Rossen auch, mit tausenden, Grossmächtiger! (7) 

30ster Hymnus. 

An Indra, die A^vin’s und Uschas (Morgenröthe). 

Euren Indra, der brunnengleich 310 ), stärkend den hundert- 
opfrigen, spendendsten, netz mit Tropfen ich. (1) = Säma-V. 
L 214. 

Der hundert oder tausend gar der reinen milchgemischten 31 *), 
wie in einen Schlund, sich strömen lässt. (2). 

Wenn diese dann zu kräftigem Rausche vereint in seinem 
Bauch, dann ist sein Umfang gleich dem Meer. (3) 

Da steht er dir! du stürzest drauf wie zur Taube der Täu¬ 
berich; dies Wort von uns nimm dir zu Sinn! (4) = Säma-V. 

I, 183 = n, 949. 

0 Herr der Schätze! wer dich preist — o Liedbesungener! 
o Held! — dem werde Macht und Heldenkraft! 212 ) (5) = Sä¬ 
ma-V. II, 950. 

Steh über uns zu unserm Schutz in diesem Kampf, viel- 
opfriger! in andern auch sei’n wir gesellt! (6) == Säma-V. 11,951. 

In jeder Noth, in jedem Kampf rufen wir den gewaltigsten 
Indra, Freunde! zu unserm Schutz. (7) = Säma-V. I, 163 = 

II, 93 2, 3). 

Er nahe sich, wenn er uns hört, mit Hülfen, tausendfälti¬ 
gen, mit Speisen nah’ er unserm Ruf! (8) = Säma-V. II, 95 215 ). 


gebe *kniuär desswegen wesentlich dieselbe Bedeutung wie knndala „Ring, 
Kreis." 

209) s. Gott. Gel. Anz. 1860 S. 740 zu krikadfb?u. 

210) d. b. so viel Soma trinken kann, als ein Brunnen Wasser enthält 
*gl. Vg. 3; I, 8, 7 u. 0 . w. 

211) n&mlieh „Sometrftnke.” 

212) von sujnri mit Suff, tä (vgl. sünari im Gloss. zn meiner Chrestom.), 
»egen der Dehnung des u vgl. sükshma von su $ kshäma u. aa. Die über¬ 
lieferte Erklärung beruht auf einer falschen Ableitung aus su und rita. 

213) b. Amn. 135; 181. 
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Des alten Hauses Helden 21+ ) ruf, den vielen gewachsenen, 
ich an, ihn, den zuvor mein Vater rief. (9) — Säma-V. II, 94. 

Zu dir flehen, Herr aller Gaben! wir — von vielen Geru¬ 
fener! Freund! Guter! — durch LobsMnger — (10) 

O unsrer schöngestalt'gen Frau’n und somatrinkenden Freunde 
Freund! Somatrinker! Blitzschleuderer! (11) 

So sei diess — Somatrinker I — denn! so thu — o Freund! 
Blitzschleuderer! — wie wir begehren, unsren Wunsch! 215 ) (12) 
Uns werde reich und nahrungstrotzend, dess wir zur Sätti¬ 
gung uns erfreu’n, indem sich Indra mit uns freut. (13) = Sä- 
ma-V. 1, 153 = II, 434. 

Wer, traun! wie du, stark durch sich selbst 2l6 ;—duftigst, 
von Sängern angefleht, Kühner! die Achs 1 ins Räderpaar 2,7 ). (14) 
= Säma V. II, 435. 

Fügst, was das Fest, Vielopfriger! was der Sänger von dir 
begehrt, wie eine Achse kräftiglich. (15) = Säma-V. II, 436. 

Mit den prustenden wiehernden hat immer, den schnaufen¬ 
den, Indra Schätze gewonnen. Er wird uns spenden, hat als 
Spend’ gegeben, den goldnen Wagen 218 ), er, der Thatenreitjhe. (IG) 
A^vin’s! naht mit rossereicher, nahet mit kräfVger Labe 
euch! stiorreich, Vernichter! goldesreich. (17) 

Denn euV Wagen, Vernichter! der ew’ge, beiden genügende, 
schreitet, o A$vins! in dem Meer 219 ;. (18) 

Auf der unverletzlichen li0 ) Haupt lenkt ihr des Wagens 
eine Rad, am Himmel läuft das andere. (19) 

Welcher Sterblich 1 , Unsterbliche! labt dich? wo liebst du, 
Morgenroth? wen umarmst du, o Strahlende? 221 ) (20) 


214) Familiengott. 

215) ish/aye, hängt von krinu ab. 

216) etvrnQxqs. 

217) Naive Bezeichnung seiner grossen Stärke; er kann allein die Achse 
dnreh beide Räder bringen. 

218) Das höchste Zeichen des Reichthums, wie noch in Volkssagen, Mär- 
eben u. s. w. 

219) = Luft, auB welcher der allen Segen verleihende Regen strömt. 

220) = Erde. 

221) Es werden wohl jedem die griechischen Mythen von der Eos cin- 
fallen, die in diesem Gefühl des sehnsüchtigen Erwartens der Morgenrötho 
wurzeln: ,,sie würde nicht so zögern, wenn sie nicht bei einem Geliebten weilte.* * 
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Denn wir gedenken deiner stete, sei’st du uns nah, sei’st du 
uns fern, bunt, roth du, einer Stute gleich! (21) 

Du, komm mit diesen Nahrungen! o du, des Rimmels Toch¬ 
ter! her; senke Reichthum auf uns herab! m ) (22) 

5 Hymnen des liranjasläpa Anglrasa. 

31ster Hymnus. 

An Agni. 

Du, Agni! warst erster Scher der Angiras 225 ), ein Gott¬ 
bist du, der Götter seliger Genoss. Zu deinem Dienste wurden 
die Sänger 224 ) die Marut's, durch Weisheit wirkende, lanzen¬ 
strahlende, gezeugt, (1) 

Du bist das erste Musterbild derAngiras; als Sänger, Agni! 
schmückest du der Götter Werk; die Schöpfung all durchdrin¬ 
gend, zweier Eltern Spross 225 ), liegst allerwarts du, Weiser! fin¬ 
den Lebenden. (2) 

Dem Mätariqvan 2i6 ), Agni! wurdest 227 ) du zuerst — durch 
Opfergierde dem Vivasvat 22 *, — offenbar. Himmel und Erd’ 
erbebten bei des Opfrers Wahl; du trugst die Last, ehrtest die 
Grossen, Gütiger! (3) 

Dem Manu 229 ), Agni! schufest du des Himmels Gunst, dem 


222) Dem (^unaA^epa wird nur noch ein Hymnus (IX, 3) zugeschrieben. 

223) Die in den Veden faßt am meisten hervor treten de Pries terfarailie. 

224) Die Marut’s als Windgötter fachen das Feuer an: Sänger heissen 
sie, wegen des Heulens des Sturms. Weisheit ist stete Charakteristik der 
Sänger (onffoi). Die Lanzen sind die Blitze im Sturm. 

225) Das heilige Feuer wird durch zwei Reibhölzer erzeugt. Wie der 
Dual dem Worte pitar, „Vater”, die Bed. „Vater und Mutter” in den Veden 
giebt (vgl. 1, 31, 4 Kze Sskr. Gr. S. 252, Anm. 1.), so hier das Zahlwort 
dvi dem Worte m&tar; vgl. auch dampati Dual von dampati „Hausherr” in 
der Bed. „Hausherr „ n d Hausfrau” (Kuhn Ztschr. IX, 110). 

226) r= Wind. Der Wind hat zuerst durch Schütteln und Aneinander¬ 
reiben trockner Zweige Feuer herbeigefiihrt. 

227) bhava ist gewiss für bhavaA (Einbusse des A vor s) zu nehmen. 

228) Vivasvat (der Nachtentferner, ein Wesen welches in engster Ver¬ 
bindung mit der Sonne steht) wollte opfern und wählte das Feuer zur Voll¬ 
bringung des Opfers. 

229) Sohn des im vorigen Verse erwähnten Vivasvat, Stammvater der 
Menschheit, der das von seinem Vater zum Opfer gewählte Feuer für die 
Menschheit eingesetzt hat (I, 14, 11). 
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frommen Puräravas du, ein frommerer. Wenn du mit Macht 
von deinen Eltern 225 ) dich befreiet 250 ), dann schwenken sie 
bald vorwärts und bald rückwärts dich 2 51 ). (4) 

Ein Stier 252 ) — ein Nahrung mehrender — bist, Agni! du 
zu preisen dem den Opferlöffel hebenden. Durchaus das Opfer 
kennend und den Opferdienst, giebst 253 ) — Lebensherr!— vor 
allem du den Häusern Glanz! (5) 

Du Agni! fuhrst 254 ) den Mann, der auf dem bösen Pfad, in 
deiner Gnade 255 ), Weiser! zu der Wissenschaft, der du im Hel¬ 
denopfer 256 ), wo's um Beute geht 257 ), mit wengen selbst im 
Kampfe schlägst die Uebermacht. ^6) 

Du Agni! führst den Menschen zur Unsterblichkeit, zur 
höchsten, führest Tag für Tag zu Glanze ihn; der, dürstend du 
nach den beiden Geschlechteren 258 ), dem Weisen Freude wen¬ 
dest zu und Liebliches. (7) 

Du, Agni! — hochgepriesen— mache ruhmreich den Dich¬ 
ter dass er Schätze uns gewinne; durch neues Werk lass uns das 
Opfer glücken! Schützt durch die Götter,— Himmel!— uns — 
und Erde! (8) 

Du, Agni! offenbar in beider Eltern Schoos 259 ) — Gott 
unter Göttern, makellos, und immer wach — sprossbildend 240 ) 
und ftirsorgend uns — dem Dichter dich! du, o Glückseliger! 
säest alle Güter aus. (9) 

Du, Agni! bist Fürsorger uns, bist Vater uns, bist Alter 
gewährend, deine Geschwister wir. Zu dir, dem Helden, der 


230) d. h. aus den aneinander geriebnen Hölzern hervorbrichst. 

231) Um den (im Zunder?) aufgefangenen Funken zur hellen Flamme 
anzufachen. 

232) = stark, mächtig. 

233) & viväsasi (nicht °vftsati wie M. Müller) hat die C&lc. und Ro- 
sen’sche Ausg. und auch S&y. Glosse (prakävayasi) bei M. M. 

234) piparshi von par ,,übersetzen” in Causalbedcutnng (alt durch Re- 
duplication). 

235) sakman von sac „propitium esse” vermittelst des Begriffs obsequi; 
vgl. Säyana zu HI, 38, 7. 

236) = Schlacht, wo Helden geopfert werden. 

237) ß. tak im Petcrsb. Wtb. und vgl. I, 4, 7. - 27, 7—40, 2. 

238) d h. die Götter und Menschen leidenschaftlich liebend. 

239) = den beiden Reibhölzern (s. Vs. 4.) 

240 = Kinderschenkend. 
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Satzungen Schützer, gehn der Schätze hundert, tausende, Un¬ 
trüglicher! (10) 

Als ersten Sohn schufen die Götter dich dem Sohn** 1 ), als 
Hausgebieter, Agni! dich des Nahusha 242 ); sie. machten Ilä 245 ) 
zu des Menschen Lehrerin, zur Zeit als meines Ahnherrn 244 ) 
Sohn geboren ward. (11) 

Bewahr’, o Agni! Strahlender! Preiswürdiger! die Opfer* 
herrn * 45 ) mit deinen Helfern, und uns selbst 24ü ). Des Sprosses 
Schützer bist du in der Kühe Stamm, in deinem Amte wachend 
ohne Unterlass. (12) 

Du, Agni! bist naher Helfer dem Opferer; vieräugig 147 ) 
wirst dem unbewehrten 248 ) angefacht; des Preisenden, der Opfer 
bringt, dass Sicherheit geschaffet werde 249 ), dessen Lied nimmst 
gern du an. (13J 

Du spendest, Agni! dem lautpreisend-Betenden den höchsten 
Reichthum, der begehrenswerth. Des dürftigsten Fürsorger, Va¬ 
ter, heissest du; des Kindes waltest, Weisester! der Welten 
du 25 °). (14) 

Gleichwie ein dichter Panzer schützest, Agni! du von allen 
Seiten den, der Opferspenden giebt. Wer, süsser Nahrung 
Herr, gut 251 ) handelnd in dem Haus, lebendig Opfer bringt, der 
ist dem Himmel nächst. (15) 

241) «. oben Vs. 3, der erste Sohn ist Hann der Sohn des Viv&sv&t, 
welcher das Feuer bei den Menschen eingesetzt hat. Das Feuer ist ,,Sohn 
der Kraft*' d. b. der bei dem Reiben der zu seiner Erzeugung dienenden 
Holzer angewandten Anstrengung. 

242) Einer der Stammväter der Menschen. 

243) Personiflcation des Gebets. 

244) Als der erste Mensch geboren ward, ward Agni als Opfrer und 
IR als Gebet eingesetzt. 

245) Eigentlich „die Reichen" (auch f 9 vara), die die Opfer hergeben. 

246) tanü „Leib" in reflexiver Bedeutung (s. Petersb. Wtb. tanu), 

247) Nach Säy&na „in allen vier Weltgegenden." 

248) Beim Opfer ohne Waffen erscheinenden. 

,249) dhäyase Gerundivum; die Endung yase entspricht der lateinischen 
Endung des Infln. Passivs ier für iesei v vgL auch Lange Ueber die Bildung 
des lateinischen Infln. Pass. Präs. S. 24). 

250) Des kleinsten und grössten. 

251) syona von siv „nähen"; „genähtes = zusammengefügtes’' im Sinn 
von tskr. yukta lat aptn „passendes" „gutes." Ueber die Bildung an einem 
andern Orte. 
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Verzeih, o Agni! diese unsre Sünde, uns diesen Weg den 
ferne * 52 ) wir gegangen. Freund, Vater bist, Fürsorger du der 
Frommen, bist Wirbelwind 255 ) der Menschen und Begeistrer. (16) 
Wie dem Manus 25+ ), Agni! — Angiras! wie dem Angiras 25 ‘*), 
wie dem Jajäti 254 ), Keiner! nah, wie früher, dich unserm Sitze, 
bringe hieher der Götter Stamm, setz den geliebten auf die 
Streu 255 ) und ehre ihn. fl7) 

Durch diess Gebet, o Agni! lass dich stärken, das wir ge¬ 
macht nach Wissen und Vermögen, und führe vorwärts uns zum 
höchsten Heile! beschenk mit Weisheit uns mit kraftgepaarter! (18) 

32ster Hymnus. 

An Indra. 

Jetzt will ich Iudra’s Heldenthateu singen, die der Blitz- 
schleuderer zuerst vollbracht hat. Den Ahi 256 ) schlug er, Öffnete 
die Wasser, der Wolken* 57 ) Ströme hat er aufgesprenget. (lj 
Ahi schlug er, der auf dem Berg gelagert 25Ö ); Tvaschtar * 59 ) 
hat ihm den Donnerkeil gezimmert; gleich brüllenden Milchkühen 
flössen eilig die tropfenden Fluthen hinab zum Meere. (2) 

Um Stier zu sein 260 ) erwählt’ er den Soraatrank sich; in 
drei der Kufep schlürft’ er des ausgepressten. Als Waff ergriff 
den Dounerkeil der Mächt’ge, erschlug ihn, schlug der Ahi’s erst- 
gebor’nen. (3) 

Als Indra! schlugst der Ahi’s erstgebor’nen, da überwandt’st 
du auch der Listgen Listen. Damals erzeugend Sonne Tag und 
Morgen hast keinen Feind fortan 261 ) du mehr gefunden. (4) 

252) Nämlich vom rechten. 

253} Vgl. II, 34, 1 — III, 62, 1 „reissest sie im Sturm fort”, um seine 
Macht za bezeichnen. 

2541 Stammväter. 

255) s. Anm. 64. 

256) Eigentlich „Schlange” Bezeichnung des Dämonen Vritra, welcher 

den Regen in der Wolke cingesperrt hat so dass sie Indra erst mit dem 
Blitze Öffnen muss. Die Bezeichnung ist von den sich schlängelnden, schlan> 
gengestaltigen Wolken ausgegangen. * 

257) Eigentlich „Berge.’* Weil aber die Wolken auf den Bergeu ruhen 
und selbst nur Theile derselben zu sein scheinen, bezeichnet es auch diese. 

258) s. Anm. 256 u. 257. 

259) Der bildende schaffende Gott. 

260) d. b. um im Kampf stark zu sein. 

261) Ueber tftdttnä §*. Gött. OH. Ana. 1860 S. 748. 
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Der Vritra’s 28 2 ) ärgsten Vritra schlug in Stücke gewalt’gon 
Hiebes Indra mit dem Keile. Baumstämmen gleich, die von der 
Axt gefällt sind, lag Ahi da geschlagen in die Erde. (5) 

Gleich einem trunknen Feigling rief zum Kampf er den 
grossen, raschen 26 5 ) siegesreichen Helden. Nicht überwand er seiner 
Hiebe Kampfspiel, Indrabekämpft zermalmte er die Klüfte 26 *). (6) 
Fusslos, handlos, bekämpfte er den Indra; der mit dem 
Donner traf ihn auf den Rücken. Obgleich mannlos, begehrend 
Stier zu scheinen, lag er zerstückt, der Vritra, vieler Orten. (7) 
Wie er da lag, — ein Fluss, dess Damm gebrochen — floss 
lustig’ 465 ) steigend Über ihn die Fluth hin. Die Vritra all’ in 
seiner Macht umspannt hatt\ Ahi war jetzt gelagertihr zu Füssen. (8) 
Des Vritra Mutter liess ihr Leben schwinden, auf sie hat 
Indra seinen Keil geschleudert; die Mutter oben, unter ihr der 
Sohn war — wie eine Kuh mit ihrem Kalb, lag Dänu 266 ). (11) 
Der Körper ruht inmitten von den Fluthen, den nimmer 
rastenden, den einkehrlosen. Die Wasser strömen, unbemerkt von 
Vritra; in lange Nacht sank er, dem Indra feind ist. (10) 

Dem Knecht vermählt, dem Ahi unterworfen, stand einge¬ 
sperrt das Nass, gleich Diebes Kühen. Die Grotte, die die Was¬ 
ser eingeschlossen, — den Vritra schlagend — hat er sie ge¬ 
öffnet. (11) 

Gleich einem Rossschweif 267 ) warst du damals Indra — als 
er im Blitz 260 ) dir widerstand —; ein 269 ) Gott nur, gewannst 
die Kühe, Held! gewannst den Soma und liessest los fliessen die 
sieben Ströme. (12) 

Nicht half der Blitz ihm, nimmer ihm der Donner, nicht 
Regen, nicht der Keil, den er entschleudert. Als Indra Ahi mit 
einander kämpften, für alle Zeiten siegte da der Mächt’ge. (13) 

262) ■. Amu. 256. 

263) rijishin von riji — ish°, riji wie in r^i— ^van Locativ „gradaus eilend.’* 

264) Die Klüfte = Wolken, in welche er die Kühe = Regen gesperrt 
hat (vgl, Vs. 1! und sonst), ln seinem Sturze zermalmt er sie selbst, so 
das^der Regen herab strömt. 

265) m&nas wie Vs. anjas als Adverb „nach Lust.” 

266) Ist Namen von Vritra’s Mutter, welche bei S&yaua zu V,32 } 1 und 
Vi-haupura** 8. 147 Dann mit kurzem a genannt wird. 

267) Wie d6r die Mücken abwehrt, so wehrtest du Vritra ab. 

268) Vgl. den folgenden Vers. 

269) Vgl. 1, 33, 4. 
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Wen sahst du, Indra! sich dem Ahi nahen, als nach dem 
Kampfe Furcht dir in das Herz kam? Als über neun und neun¬ 
zig Flüsse, wie ein furchtsamer Falke durch die Luft, du setztest? (14) 
Was geht und steht, des zahmen, des gehörnten, ist Indra 
König, der im Arm den Blitz trägt. Nur er der König herrscht 
der Menschen, gleichwie die Felge Speichen, so umspannt er 
alles. (15) 


33ster Hymnus, 

An Indra. 

Kommt her! lasst stierwünschend 270 ) uns Indra angchn; schön 
soll für uns er seine Sorge steigern. Wer weiss — es giebt 
uns dann der Unbesiegte von diesem Schatz, den Rindern, schön¬ 
ste Kunde. (1) 

Zum unbekämpfbar’n Reichthumspender flieg ich, gleichwie 
ein Falke zum geliebten Nest, auf, den Indra ehrend mit den 
höchsten Liedern, der bei dem Fest zu rufen von den Sängern. (2) 

Der Herr der Schaaren legte an die Köcher, der Herrscher 
treibt die Rinder, wem er will, zu; in dir, o Indra! bergend viele 
Güter, sei gegen uns kein Handelsmann 271 ), Gewaltiger! (8) 

J)en reichen Räuber 272 ) schlugst du mit der Keule; ob der 
stärkenden 275 ), Indr 1 ! allein hinschreitend. Vor deinem Bogen 
stoben sie auseinander; ruchlose, alte 274 ), warfen sie in die 
Flucht sich. (4). 

Kopfüber flohn sie alle vor dir, Indra! die ruchlosen, kampf¬ 
wagend mit den Frommen, als grauser du! Falbeugebieter! Ste 
her! 275 ) vom Himmel triebst, beiden Welten, die Bösen. (5) 

270) d. i. Beute, Reichthum begehrend. 

271) d. i. lass sie dir nicht von uns abhandeln, sondern schenke sie uns. 

272) Den Vritra, welcher die segensreichen Fluthen geraubt hatte. 

273) Nämlich ,,Somatränke, die er vorher getrunken hat”; up& 9 äka fehlt 
im Petersb. Wtb. 

274) = schwach, vgl. Vs. 6. 

275) sthätar. Wie dieses Wort dem lateinischen Stator etymol episch 
gleich ist, so auch dem Wesen nach. Es lässt sich mit Entschiedenheit 
nachweisen, dass Indra an die Steile des Gotts des Himmels getreten ist, 
welcher in den Veden im Vokativ DyAush pitar (Rv. VI, 51, 5) angerufen wird* 
Dieses erweist sich dadurch, dass es im lateinischen (Diespiter ? und) Jupiter 
(für Djouspiter) so wie im griech. Ztv nänq (was demgemäss für Ztvg nratQ 
zu nehmen ist) treu reflectirt wird — wie viele andre — als schon vor der 
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Bekämpfen wollten des Makellosen Heer sie; geqnälet ward 
die Schaar der frommen 276 ) Stamme. Mannlosen gleich zer- 


Spraehtrennuog fixirte religiöse Formel. Als das Sanskritvolk den gemein¬ 
schaftlichen Boden verliess — wo Ihm und seinen Geschwistern der leuch¬ 
tende Himmelsglanz ( # divant Ptcp. von div ,,leuchten** — abgestumpft 
divan im Sskr. „Tag”, aber im Gricch. im DeclinationsSystem des Gottes¬ 
namens , jedoch in der verstärkten Form div&n Zyv für Jtfäv = Jtäy 
= Zäv bewahrt, — weiter abgestumpft diva sskr. „Himmel, Tag”, mit 
Vokalisirung des va zu u und in Folge davon Liquidirung des i sskr. dyu 
als ntr. „Himmel, Tag”, als Mscul. in gleicher Bed., und vorwaltend mit 
Verstärkung fiectirt, nämlich in den Casus ausser Nomin. Voc. Acc. Sing, 
und Dual und Nom. Voc. Plur. mit sogenannter Gunirung des Auslaute z. B. 
Loc. dyav-i, in jenen aber mit Vriddhirung Nom. Acc. Voc. Dual, dyäv-ft 
(vgl. Fern, von manu manäv-i u. aa.) Nom. Plur. dyäv-as Nom. Voc. Sing, dyaus 
aus dyäv-s und ganz ebenso im Latein. Jöv-i für Djöv-i (Dies? und) *Jous 
für Djous, — endlich mit vollständiger Einbusse des suffixalen Elements 
sskr. div „Himmel”, griech. im Declinationssystem des Gottesliamcns be¬ 
wahrt Jioq ffir Jifös — lauter Umwandlungen, für welche eich Analogien in 
Fülle beibringen lassen) — in Folge des dort herrschenden Klimas — als 
das heiligste erschien und sich in dem heissen Indien niederlieSB, wo des 
Himmels Glans verderblich und nur sein Segen wohlthätig wirkt, musst« 
sieh diese Beite des Himmelsgottes als die anbetungswürdigste hervorkehren, 
so dass das Epitheton pluvius gewissermassen die Übrigen des Dyaush pitar 
absorbirte. Diess fand seinen Ausdruck in dem Namen lnd-ra in welchem 
wir unbedenklich eine — irgendwo dialektisch entstandene und dann mit dem 
Cultus verbreitete — Form statt *sind-ra erkennen dürfen; dieses selbst aus 
syand „tropfen” entstanden, und zwar aus syandant Ptcp. Pr. abgestumpft 
syandan mit Uebergang von n in r wie so Überaus oft (vgl. später insbe¬ 
sondre meinen Aufsatz Über die griechischen Denominative) syandar mit se¬ 
kundärem a syandar-a mit i für ya und Einbusse des a vor r (welches jedoch 
in den Veden noch oft zu lesen ist) sindra (vgl. xvdyo xv<Jqo für *xvdaxo 
*xv(fag6 u. aa.) = indra. Auf Indra sind dann die Vorstellungen, die sich 
an den Dyaus # Jous Ztvs knüpften, übertragen, und so finden wir das im 
Latein an Juppiter haftende Stator als seinen Beisatz. Da dieser Beisatz 
Bv. III, 45, 2 mit räthasya „Steher des Wagens” verbunden ist, VIII,44,1 
mit harinäm „Steher der Falben”, hier (I, 33, 6) mit harivas „falbenverse¬ 
hen”, so ist damit der Gott wohl nur als der auf seinem Wagen einherrol¬ 
lende und dadurch allenthalben gegenwärtige bezeichnet. Man findet zwar 
auch in den Veden häufig sthätar und dessen Nebenform sthätu (vgl. sskr. 
kroshtar und kroshlu nebeneinander) im Gegensatz zu „dem sich bewegenden ’ 
als Bezeichnung des „feststehenden”; ich zweifle aber, dass man berechtigt 
ist von dieser Bed. bei Erklärung dieses Epithetons Gebrauch zu machen. 

276) Ueber nävagva s. S&ma-V. Gl. 

Jahrg. /. Heft i. 


4 
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sprengt, die Stier 1 angreifen, flohn Indra sie kopfüber, sein ge¬ 
denkend. (6) 

Sie mochten weinen mochten lachen 277 ), Indra! du hast 
bekämpft sie an des Luftkreis 1 Ende 278 ). Verbrannt hast du 
den Räuber 279 ) hqch am Himmel, des Opfrers, Sängers Preis 
hast du geschtitzet 28 °). (7) 

Verbreitend eine Decke 281 ) um die Erde, mit Gold sich 
schmückend und mit Edelsteinen, entgingen sie — ob eilend 
auch — nicht Indra’n; rings aufgestellt hat Späh’r er durch die 
Sonne. (8). 

Als, Indra! beide Welten durch und durch du mit deiner 
Majestät ringsum bewältigt, da bliesest du den Räuber 279 ) mit 
den Priestern, mit deinen Betern nieder die Nichtbeter. (9) 

Die Himmels nicht, nicht Erde End 1 erreichten 282 ), durch 
Listen nicht den Reichthumgeber trogen 285 ) — den Keil nahm 
Indra als Genoss — der Bulle — melkt mit dem Strahl die 
Kühe aus dem Dunkel 284 ). (10) 

Nach eigner Lust strömten nun seine Fluthen; er 285 ) wuchs 
heran in der schiffbaren Mitte. Indra erschlug ihn mit geein¬ 
tem 286 ) Sinne mit allgewalt’gem Hieb für alle Tage 287 ). (11) 
Zerschmettert hat er Ilibi^a’s Festen 288 ), zerspalten Indra 


277) d. h. sie mochten machen, eich stellen, wie sie wollten. 

278) Vgl. die Localität der Titanen Hes. Theog. 807. 

279) S. Anm. 272. 

280) Hast ihr Lob bewahrheitet, gezeigt, dass wahr ist, was sie dir 
nachrühmen. 

281) Nebel oder Wolken. 

282) Die dir nicht entfliehen konnten, da sie sich deiner Himmel und 
Erde beherrschenden Macht nicht zu entziehen vermochten. 

288) Anakoluthie: der Mittel sats — dass er Bie besiegt — fehlt, weil 
er aus dem gleich erwähnten Resultat folgt. 

284) Er schleudert den Blitz in die Wolken und lässt aus ihrem Dunkel 
die Milch — Regen — triefen. 

286) Vritra. Die Wolken hänfen sich noch während des Gewitters. 

286) Concentrirtem, nur auf diess eine gerichtetem. 

287) abhi dyün eig. nur „auf Tage" wie lat. diu =r sskr. divä (vgl. 
sskr. divätana = lat. diutinn) sskr. jyok aus ’dyosanc im Accus, gen. ntr. 
•dyok = jyok." 

288) Festen = den wie Berge aussehenden Wolken. IHbi^a entweder 
Vritra selbst oder ein verwandter Dämon. Hl wird neben Ui mit der Bed. 
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den gehörnten 289 ) Qushna 29 °). Mit aller Schnelle, aller Stärke, 
Indra! schlugst mit dem Keil den kampfeslustgen Feind du. (12) 
Die Todeswaffe warf sich auf den Feind; mit dem scharfen 
Stier' 91 ) zermalmte er die Städte 292 ); den Donnerkeil liess Indra 
Vritra kosten und setzte seinen Will’n durch, triumphirend. (13) 
Du schütztest Kutsa 29 5 ), Indra! den du liebtest, Da^adyu 294 ) 
schütztest du, den Stier im Kampfe; zum Ilimmel stieg der Staub 
von Hufen fallend, zum Kampfesspiel stand auf der Sohn der 
Vviträ 295 ). (14) 

Der Qviträ 290 ) Stier, sanft unter TugraV 297 ) Töchtern, hast 
Sieg im Felde du gewährt, o Mächt’ger! Lang hat’s gedauert, 
als sie dorten standen; du unterwarfst der Feinde Schätze ihnen. (15) 

34ster Hymnus. 

An die A^in's. 

Seid, Unbekannte! 298 / alle dreimal 2 ") heut bei uns. Mäch¬ 
tig, A^vin’s! ist eure Spende, eu’r Gespann. Verbunden seid 


„kurzes Stchwerd” angeführt und bty neben pis in der Bed. „beschädigen.” 
Vielleicht könnte aber auch ili mit ilä =: i dk „Gebet” Zusammenhängen. 

289) = wilden s. 1, 32, 15. 

290) a. Anm. 61. 

291) = Donnerkeil. 

292) = Die Festen s. Anm. 288. 

293) Ein oft vorkommender Seher, Liebling des Indra. 

294) vrisbabbam da 9 adyum erscheint ganz ebenso VI, 26, 4; während 
Bayami hier Da^adyn zum Namen und vrishabha zum Epitheton macht, ist 
ihm umgekehrt an der andern Stelle vrishabha Nomen proprium und da^adyu 
Epitheton. Ich bin weit entfernt, ihm daraus ein Verbrechen zu machen; 
er wusste es eben so wenig, wie wir bis jetzt. Ich bemerke es nur für die¬ 
jenigen, welche ein so grosses Gewicht auf ihn legen, dass sie, statt der 
Veden, seinen Commentar Übersetzen und damit eine Uebersetzung von jenen 
su geben prätendiren. 

295) Qvaitreya; Rv. V, 19, 3 nimmt es Säy. anders. 

296) 9 vitryn setze ich mit Säy. dem (Jvaitreya im vorigen Vs. gleich. 

297) Vgl. Tugr» und Tugrya im Petersb. Wtb. 

298) ? „von denen kein Wissen existirt” na S vedas, Bahuvrihi. 

299) cid hinter Zahlwörtern wie api, das Zahlwort als dasjenige be- 
teichnend, welches alle zu einer Categorie gehörigen Gegenstände aufrech¬ 
net, unser „alle” in demselben Gebrauch. Die A 9 vin’s kommen nur drei¬ 
mal täglich (Vs. 2.). 
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ihr, wie der Tag ist mit der Nacht; ihr lasst euch locken durch 
der Sänger Lobgesang. (1) 

Drei Felgen sind am honigfahrenden Gespann — des So- 
ma’s Herrlichkeit 500 ) ist allen ja bekannt — drei Schemel, sich 
zu stützen, sind befestiget; dreimal geht täglich, A<jvin’s! dreimal 
nächtlich, ihr. (2) 

Dreimal an einem Tag, — ihr Mangel wehrenden! 501 ) — 
besprenget dreimal mit dem Meth das Opfer heut; dreifach, o 
A<?vin’s! machet strotzend ihr bei Nacht, und auch am Morgen 
unsre Labe speiscreich. (3) 

Ihr schreitet dreimal zu dem Haus, zum frommen Mann, 
dreimal und dreifach schenkt ihr d^m, der Schutz verdient ; drei¬ 
mal, o A^vin’s! bringet Freud’ges ihr herbei, dreimal füllt Speis’ 502 ) 
ihr, gleichsam unvergängliche. (4) 

Dreimal, o A<?vin’s! bringet Reichthum uns herbei; helft den 
Gebeten dreimal in dem Opferfest; bringt dreimal Glück und 
dreimal Ruhm uns; — es bestieg der Sonne 505 ) Tochter eu’r 
dreisitziges Gespann. (5) 

Dreimal, o A<?vin’s! gebt die himmlischen Arz’nei’n, die ird’- 
schen dreimal, dreimal die im Wasser sind. Zufriedenheit, Schutz, 
Tugend 504 ) bringet meinem Sohn, denSegen der drei Welten 305 ), 
ihr, des Glanzes Herrn! (6) 

Dreimal, o A^vin’s! zu verehrend Tag für Tag, ruht 506 ) 
um die Erde mit dreifachem Segen ihr. Kommt zu den drei’n 507 ), 

300) venk von ven = po»y, oftwo, attnj; Honig = Soma, wie gewöhnlich. 

801) Vgl. U, 19, 6 gnhadavadya rayl. 

802 pfkshas ohne Pluralzeichen, wegen akshark vgl. an 1, 26, 2 und 
zn I, 37, 14. 

303) Locativ weil neben jan „zeugen” „geboren werden” der Locativ steht. 
Weil die Tochter der Sonne mit ihnen auf einem Wagen fährt können sie 
alles spenden. 

304) Ich nehme «jkmyok trotz des Accents in der Bedeutung, welche die 
beiden Sylben haben, wenn sie als zwei Wörter erscheinen (1,93, 7 —106, 6); 
9 am vom Verbum ?am „beruhigt sein”; yos = zend. *yaosh (in yao/»dk) 

i*t* jous, jus vom Vb. sskr. yu „verbinden”, in der Bedeutung von 
sskr. yukta lat. aptu „das Rechte.” 

305) Vgl. I, 85, 12 wo auch Skyana es so nimmt, I, 154, 4 wo 8ky. 
„Erde, Wasser, Licht.” 

306) Das a ist nur wegen Metrum gedehnt; Parasmaip. von such I, 
32, 7—10—VIII, 6, 16; IX, 71, 8. 

307) Den drei Tagesopfern s. Vs. 8. 
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Wahrhaftige! gespannversehn, fernher, wie zu den Körpern kommt 
der Lebenshauch. (7) 

Dreimal, A^vin’s! mit Fluthen, siebenmöttrigen 308 ), drei Ei¬ 
mern auch, wird dreimal Opfer dargebracht. Am Aether schrei¬ 
tend oberhalb der Welten Drei 309 ), bewachet ihr den Himmel 
trefflich Tag und Nacht. (8) 

„ Wo sind die drei Räder des dreifach roll’nden? der Balken 
Drei, welche zum Sitz verbunden? Wann wird der rasche Esel 
angeschirret, der euch, WahrhafVge! zu dem Opfer hinftihrt?(9) 

Wahrhaft’ge! kommt; es wird das Opfer dargebracht; trinkt 
Honig mit dem Mund, dem honigtrinkenden. Denn euer leuch¬ 
tend buttertriefendes Gespann schickt vor der Morgenröthe Sa- 
vitar zum Heil. (10) 

Wahrhaft’ge! mit den dreimal eilf der Götter kommt, o 
A$vinpaar! zum Honigtrinken her zu uns. Verlängert unser Le¬ 
ben; reinigt uns von Schuld; vernichtet unsre Feinde und be¬ 
schützet uns. (11) 

Bringt, A^vin's! uns heldengeschmückten Reichthum auf eu¬ 
rem dreifach rollendem Gespanne. Euch, die ihr hört, ruf wie¬ 
derholt zu Hülf ich; beschenkt mit Segen uns im Schlacht¬ 
gefilde. (12) 


35ster Hymnus. 

An Savitar und einige im ersten Verse besonders genannte 

Wesen. 

Ich rufe Agni an zuerst zum Wohlergehn; ich rufe Mitra 
Varuna zum Schutz hieher, ich ruf die Nacht, die alles heim¬ 
wärts führende, zu Hülfe ruf ich Savitar, den Strahlenden. (1) 
Durch’s schwarze Luftreich sich heranbewegend, Unsterblich’ 
uud Sterbliche heimwärts sendend, kommt Savitar auf goldenem 
Gespanne, der Leuchtende, heran, die Welten schauend 310 ) (2) 

308) Welche die sieben Ströme zu Müttern haben (s. 1,32, 12 und sonst). 

309) Eigentlich „drei Erden”, aber weil die Erde eine der drei Welten 
= drei Welten; nach demselben Princip, wonach der Dual einiger Wörter in 
den Veden nicht die Zweiheit ihres Begriffs bezeichnet, sondern ihn im 
Verein mit einem damit gewöhnlich zusammen ge dachten vgl. zu I, 31, 3. 
Ebenso weiterhin 1,35,6 tiaras dyävas „die drei Himmel” für „die drei Welten.” 

310) Savitar kommt durch die Nacht gefahren, wo er der Sonne erst 
Bahn bricht, vgl. Vs, 9, 
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Es schreitet nieder, schreitet auf der Leuchtende, mit weissen 
Stuten schreitet der Ehrwürdige; es naht von fernher Savitar der 
Leuchtende und jeglich Trübsal treibet in die Flucht er. (3) 

Den siegreichen 31! ), perlmutterringsgeschmückten, gewalt’- 
gen Wagen mit dem goldnen Joche bestieg reichstrahlend Savi- 
tar der Hehre, und überwältiget die schwarzen Reiche. (4) 

Die braunen weissfiissigen machen sichtbar die Wesen, fahr’nd 
den goldgejochten Wagen; in Savitar’s Schooss stehn zu allen 
Zeiten, des himmlischen, die Stämme, alle Welten. (5) 

Drei Welten 31 -) giebt’s, zwei in des Savitar’s Schooss, in 
Jama’s 515 ) Reich die dritte, heldenherrschend 514 ); das ew’ge trägt 
er, wie des Wagens Lünse 315 ); wer das erkannt hat, mög’ es 
hier verkünden. (6) 

Die Lüft’ erhellt der schöngeflügelte, tief sich bewegend — 
lebensvoll — in schönen Bahnen. Wo ist die Sonne jetzt? wer 
hat’s erkundet? den wievielsten der Tage bracht’ ihr Strahl 
heut? (7) 

Der Erde acht Gipfel hat sie erleuchtet, drei trockne Strecken 
und die sieben Flüsse, leuchtend nahte Savitar der goldäug’ge, 
dem Opfrer spendend herrliche Kleinode. (8) 

Der goldenhändige, der weise Savitar zwischen beiden — 
Himmel und Erde — schreitet er. Trübsal veijägt er, bringt 315 ) 
heran die Sonne; bricht Bahn dem Tage durch das schwarze 
Luftreich. (9) 

Goldhändig, lebensvoll, in schönen Bahnen wandelnd nah’ 
uns der huld- und hülfe-reiche. Als der Dämonen Zaubrerschaar 
vernichtend wird abendlich der Strahlende gepriesen. (10). 

Die Pfade, die Savitar! dir seit Alters staublos und schön 
gebauet in der Luft sind, durch diese leicht durchwandelbare Pfade 
bewahr’ uns heut, Leuchtender! und beschütz’ uns. (11) 

311) abhivrit fehlt im Petersb. Wtb.; ich oehme es im 8inn von abhivartA. 

312) dyävaA s. Anm. 309. 

313 1 Gott der Unterwelt. 

314) virash&f für virasha* (eher viräsha/ vgl. jaläsh&f von jalajsah und 
Vollst. Gr. S. 246, IV.) wegen Metrum. — Die Unterwelt heisst so, weil 
die Menschen nach ihrem Tode dahiu kommen. 

315) Auf ihm beruht alles, wie der Wagen auf der Lünse, indem dieser 
zusammenstürzt, wenn sie abgeht. 

316) vi bildet fast alle generellen Formen von = ay-u) (PAn. II 4 

56.57. Vop.VIII, 59.60); ihm entspricht griech. ol in oUaofjtm. * 

Fortsetzung folgt. 


Die griechisch-lateinischen Vocale*). 

Von 

Le« Beyer. 


Aus der Vergleichung der griechischen und lateinischen Spra¬ 
che ergeben sich für den ihnen beiden zunächst zu Grunde lie¬ 
genden Sprachzust&nd oder die „griechisch - lateinische Sprache”, 
wie wir kurz sagen, sechzehn Consonanten: die harten k p t, 
die weichen g b d und die gehauchten gh bh dh, die zusammen 
auch wieder als Kehl-, Lippen- und Zungenlaute zu scheiden sind, 
und zusammengefasst werden unter dem Namen der stummen 
oder kurzabgebrochenen Laute, und die fünf im Gegensatz zu 
jenen sogenannten halbvocalen oder dauernden, nämlich der Zisch¬ 
laut, die Nasale n und », die flüssigen r und l und die eigent¬ 
lichen Halbvoeale c und /. Wahrscheinlich bildeten diese auch 
den ursprünglichen Consonantenbestand säramtlicher indogermani¬ 
schen oder mittelländischen Sprachen. Im Griechischen wurden 
sie besonders beeinträchtigt durch Einbusse der beiden Halb vo¬ 
cale, von denen aber das t doch erst im Laufe der Geschichte 
der griechischen Sprache selbst erlosch, während das j vielfach durch 
das neue £ ersetzt wurde, und ausserdem namentlich durch grosse 
Beschränkung des alten Zischlautes, der oft durch den einfachen 
Hauch ersetzt wurde. Im Lateinischen aber trat der Hauptver¬ 
lust ein bei den gehauchten Lauten, die als solche ganz verlo¬ 
ren gingen und theils durch den blossen Hauch, theils durch 
das neue hauchende f ersetzt wurden. 

Im Gegensatz nun aber zu den Consonanten, die also im 


*) Ans der binnen Kursem im Verlage der Weidmannachen Bucbband- 
Itmg in Berlin erscheinenden „Vergleichenden Beschreibung der griechischen 
und lateinischen Sprache von Leo Meyer,” 
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Griechischen sowohl als im Lateinischen doch im Wesentlichen 
den alten Umfang bewahrten, trat bei den Vocalen im Verhält- 
niss zu ihrem ursprünglichen Bestände eine nicht unbeträchtliche 
Vermehrung ein, eine reiche Mannigfaltigkeit, die Über das be¬ 
sondere Gebiet des Griechischen und Lateinischen schon hinüber 
in die griechisch-lateinische Zeit hineinreichen muss. 

Schon der im Allgemeinen älteste Zustand des Deutschen, 
das Gothische, noch viel mehr aber zum Beispiel das Altindische 
lassen noch ganz klar erkennen, dass die Grundlage des wenn 
in den einzelnen Sprachen auch noch so reich entwickelten Vo- 
calismus aller mittelländischen Sprachen nicht mehr als drei 
Laute bilden, das volle a , das spitze i und das dumpfe u. In 
der ältesten Zeit überwiegt das a bedeutend; viele jüngere Sprach- 
formen zeigen i sowohl als u an Stellen, wo früher nur a galt 
und auf der andern Seite sind auch in nicht seltenen Fällen die 
Vocale t und u erst aus den Halb vocalen j und t bervorgegan- 
gen; es drängt sich daher von vornherein die Vermuthung auf, 
dass in der allerältesten Zeit der mittelländischen Sprache Über¬ 
haupt nur ein Vocal, das o, vorhanden war, das heisst in Wör¬ 
tern Geltung hatte, womit natürlich nicht geleugnet wird, dass 
die menschlichen Sprachwerkzeuge immer fähig gewesen sein mö¬ 
gen, unzählich viele andre vocalische Laute hervorzubringen. Die¬ 
ser also möglicher Weise grössesten Einfachheit des ursprüngli¬ 
chen Vocalisraus der mittelländischen Sprachen stehen aber in 
Wahrheit alle einzelnen, die wir kennen, schon sehr fern, und 
namentlich das Griechische und Lateinische, zu dem wir uns 
nun wenden. 


A. 

Wir gehen vom a aus. In zahlreichen sich genau entspre¬ 
chenden oder auch nur in nahem Zusammenhänge mit einander 
stehenden griechischen und lateinischen Wörtern haben wir un- 
sern Vocal an der selben Stelle und es ergiebt sich daher, dass 
er auch in der zu Grunde liegenden griechisch - lateinischen Eorm 
sich vorfand. So wie überhaupt im bezeichneten Falle das a als 
aus der ältesten Zeit noch herrührend angesehen werden muss. 

Die wichtigsten hiehergehörigen Wörter sind: axovr-p Wurf- 
spiess, dxwxjf, Spitze, acii-, Nadel, aeüs , Schärfe, Spitze; ü£ov~, 
axis i Wagenaxe; xaxxuv = cacdre , kacken; nUx-, Fläche, tone-, 
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Schüssel; dnxQv , lacrima , Thräne; Xaxog- n. Xaxtd- f. Fetzen, 
Lampen, lacerdre , zerfetzen, zerreissen; /frxxrpo»', baadum, Stab; 
yuhxxr- — Jac/-, Milch; x<x 7 r£og = aper, Eber; ano — ab — 
altind. dpa , ab; xanvo'g, Rauch, Dampf, vapor, Dunst, Rauch; 
dandvr\, Aufwand, daps, Festmahl, Mahl; 7ranfc = pater , Vater? 
nuieia&ai) essen, pascere, nähren; nAan/g, breit, eben, pldnut 
(aus plat-nus), flach, eben; ayuv = agere , treiben, führen; 

agro-y Acker; UTuyov r-, fassend, /andere, berühren; Kap^va« 
(passiver Aorist) fest sein, gangere, heften; habire , haben, xr«- 
o/ttatj ich erwerbe; adpi/, Bedeckung, Kleidung, sagvm, Mantel; 
xdSog z=z cadus Gefäss; p«A«f«, grandon •, Hagel; käm¬ 

pfen, /udpat^ct, Schlachtmesser, mactdre , schlachten; apog, Schmerz, 
Unmuth, angor } Angst; iaid-, fax , Fackel; pAayt/^o- , ausge¬ 
höhlt, glatt, = glabro-y glatt, kahl; £«v#o'g., glänzend, gelb, 
eandidus , glänzend weiss; xa^xc^dg, rein, casft», rein, keusch; 
na&tlv (Aorist), pa/t, leiden; acx&T»' (Aorist), lat&re, verborgen 
sein; A iXaUa&at (aus U-Xäojsa&cu ), begehren, tascivus , muthwil- 
lig; kauen, essen, matidere, kauen; iwx, auf, o»- 

kSldre, aufathmen, schnauben; uvtpogy Wind, .= onimus, Geist; 
uyxvXog, krumm, anguhts , Winkel; uyytw = engere , zusammen- 
drticken; xiayyij = cf an gor , Klang; «rrf, entgegen, a»/a, vor; 
xavuxfi, Geräusch, Getön, caoore, singen; lappet»»’, zögern, iaii- 
guidus , langsam, träge; Xayxdvw, nancisci , erlangen; aiuar, pijr 
(aus yarvo-, ^aVtfo-), Gans; Jafn 6 er 0 , lecken, AMm**., lecken, 
schlürfen; rxp^co — am 6 d, beide; = amfrt-, um; ^ 7*^17 

= maxima, Mutterbrust; u^oirx, ardre, pflügen; a^x«7v arctre, 
abwehren; »x^^or, ar/t», Gelenk, Glied; uQdyvf}, ardnea , Spinne, 
Spinngewebe; «ppt/^og,, arpoa/ta», Silber; armdrs, waffnen, rüsten, 
aQTvvsw, zusammenfögen, anordnen; aQQtv-j männlich, arie/-, 
Widder; XQadafaWj schwingen, cardon -, Thürangel; xa^xfvog, 
cancro-, Krebs; Sichel, sarpere , ausputzen, beschneiden; 

Trat^og (aus adtyrog) = partus, klein; pquGOhv, einschliessen, 
farcire , vollstopfen, stopfen; /fa^t/g, gratis, schwer; arx , Burg, 
«A£**g (Plural), Brustwehren; cate, Ferse, Amit der Ferse; 
«AAog =s a/ti», andrer; «Ayr'g, weisser Hautfleck, albus , weiss; 
xaArfvj caldre , ausrufen; xuXapog = ca/dmt», Rohr; 

= palma, flache Hand; «A- = sa/-, Salz; aJUerffrx*, «a/Srs, sprin¬ 
gen; adAogj satum , das Schwanken, das Wogen; tfxdAot//, Maul¬ 
wurf, scalpere , kratzen, scharren;' xtyrxAAew., stürzen, täuschen» 
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— fallere , täuschen; paAap? == mafoa , Malve; baUms t stotternd, 
undeutlich sprechend, ßuQßagog, fremd, ausländisch; ßdlavog, 
glantj Eichel; aXxrj^ alcS$> Elenthier; äXxvwv, alcSdo , Eisvogel. 


A— E. 

Eine wesentliche Veränderung des ursprünglichen Vocalzu- 
standes trat im Griechischen und Lateinischen dadurch ein, dass 
das alte o, das also in vielen Fällen allerdings sich erhielt, sehr 
häufig, namentlich ohne Zweifel durch Tonschwächung einerseits 
und andererseits auch durch Einfluss nebenstehender Laute, auch 
in das hellere e und auf der anderen Seite in das dunklere o 
tiberging. Es ist damit der griechisch - lateinische Vocalismus 
ganz umgestaltet, zugleich aber doch auch darin wieder eine 
strenge Ordnung inne gehalten/ Wie das e den Uebergang von 
« zu *, so bildet das o den Uebergang von a zu u t es hat sich 
also aus der alten Dreitheilung heraus eine neue Fttnftheilung 
gebildet, die aber in sich wieder etwas durchaus Abgerundetes, 
Abgeschlossenes bildet. Diese Erweiterung des alten Vocalismus 
gehört im Grossen und Ganzen schon in die griechisch - lateini¬ 
sche Zeit, wenn jene Veränderungen des ursprünglichen a auch 
durchaus nicht in allen einzelnen Fällen gleichmässig eingetre¬ 
ten sind. 

Wir wollen zuerst diejenigen Wörter aufführen, in denen 
nur theilweise, das heisst entweder im Griechischen oder im La¬ 
teinischen die Veränderung des a in e eintrat, woraus dann also 
mit aller Wahrscheinlichkeit sich ergiebt, dass die zu Grunde 
liegende griechisch-lateinische Form noch den Vocal a enthielt. 
So haben wir neben pfyc cf, gross, noch das lateinische magnus, 
gross, und dürfen daraus mit Sicherheit folgern, dass die beiden 
Wörtern zu Grunde liegende griechisch-lateinische Form noch 
mag- (nicht meg-) lautete; neben necesse, nothwendig, noch 
ävdyxti, Zwang, wo also das Griechische den alten Vocal schützte. 
Dann steht iyxovd-, Dienerinn, Magd, neben ancilla; xapaXy neben 
capul , Kopf; mrarvvvatj ausbreiten, neben paUre f offen stehen; xii- 
i aQi$ neben qualluor , vier; inler-pretdri, erklären, neben 9 sa¬ 
gen, anzeigen; meiere , erndten, mähen, neben äpäto, ich mähe; 
fteyw, neben ßagrdre , brennen; venler neben yatfnfo, Bauch; 
pre-hendere neben fassen, ergreifen; levis , leicht, neben 
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iXayvq, klein, kurz; bretit neben ßoaxvq, kurz; egSnus neben 

, dürftig; neben unguis, Schlange; f/x&vg neben <w- 
gvilla, Aal; laq neben altem assir , Blut; gesldre neben ßa<fta£uy, 
tragen; dennts neben daffvq, dicht; vestibulum, Vorhof, neben 
uffrvj Stadt; cenhm neben f-xaxoxj hundert; venire f kommen, 
neben ßalvur (ans ßuvjtw ), gehen; tenuU , dünn, neben xavaoq, 
gestreckt; genero- neben yapßqd-, Schwiegersohn; fjtivav neben 
mandre, bleiben; feneslra , Fenster, neben (puvrjva i (Aorist), schei¬ 
nen; con-templdri , betrachten, neben &apßw, staunen; mendun, 
Fehler, neben d/*a qzdvuv, fehlen; stemuere neben mäqrvd&az, 
niesen; serere neben aqpo£t*v s zusammenfügen; iqwizoq neben 
ardea , Reiher; ffjrslqtw (aus an(qjw) neben tpargere , säen, aus¬ 
streuen ; cerebrum , Gehirn, neben xdqd ß Kopf; xqiaq neben m- 
roft-, Fleisch; mXköq , bleifarbig, neben paUidus , bleich; cella t 
Kammer, neben xaUa, Hütte; xiXtv&oq neben caUis , Fusssteig, 
Weg; äy-yt'Osw, verkündigen, neben gallus , Hahn ;. iUxq neben 
saiis, Weide; Dinkel, Spelt, neben avSna, Hafer; Formen 
wie pedem neben noda, den Fuss, decem neben iixa, zehn, und 
andre mehr* 

In einzelnen der obengenannten Fälle mögen auch die For¬ 
men mit o und mit e im Griechisch-Lateinischen schon neben 
einander bestanden haben. Es ist das um so mehr wahrschein¬ 
lich, als das Wechselverhältniss zwischen a und e auch später, 
im Griechischen ebensowohl als im Lateinischen, ein sehr leben¬ 
diges geblieben ist. Im Griechischen selbst tritt der Wechsel 
von a und % namentlich in der Flexion einiger Zeitwörter her¬ 
vor, in der er ganz ähnlich wichtig geworden ist, wie im Deut¬ 
schen der sogenannte Ablaut: geben — gab ; werfen — marf; 
so in dqumiv (Aorist) von dqimw, abpflücken; iqannv (Aorist), 
lizQafifjLat von zqimw, wenden; i gcupttr (Aorist) von zqiqxw, er¬ 
nähren; i<rrQa(Afiia$ (Perfect), öt qacprjvai (Aorist), von Grqtq 
drehen, wenden; xXunijvai (Passivaorist) von xlimtzv, stehlen; 
fdqaxor (aus fdaqxov; Aorist) von d(qxs<5&a*, sehen; raqn^ya * 
(Passivaorist) von jiqimv ß erfreuen; tnqa&ov (aus Inaqdov, Ao¬ 
rist) von niq&ttr, zerstören; fnaqdov (Aorist) von niqdtü&ai, far- 
zen; <nr aqrjvat (Passivaorist) von anztqtkv (aus cniqjtw) ausstreuen ; 
g^aqrjyuh (Passivaorist) von <p&e(qsw (aus {pfriqjtiv ), verderben; 
iaqrjvat ( Passivaorist ) von diqetv ß schinden; fituqov (Aorist) von 
nslqw (aus ntqjew), durchbohren; xuqr}vai (Passivaorist) von xeC- 
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peti’ (aus xigjnv ), scheeren; ffiuXrjyai (Passivaorist) von 
ir^Stand setzen, ausrüsten; dlrjvai (Passivaorist) von cYXtw (aus 
fXjuy), drängen; hupov (Aorist) von. Upvtw, schneiden; idgaftoy, 
ich lief (Aorist), weist auf eine ungebrauchte Präsensform dgtpeiy; 
ixtavov (Aorist) von xnlyw (aus xrivjHVj Futur xnytfr)* tödten. 
Es sind nur Formen mit den flüssigen Lauten g, X oder Nasa¬ 
len. Noch sind von Verbalformen anzugeben die Futura mfoo- 
ficu (aus 7i(vfr-GofMn) von nuGythr (aus nd &- Gxhv) leiden, und 
Xftaopuu (aus öo/nui) von xavddvttv, fassen. Aber auch 

noch andere Formen liegen innerhalb des Griechischen mit den 
Vocalen e und a neben einander, vielfach nach Mundarten ge¬ 
schieden, wobei im Allgemeinen zu bemerken ist, dass beson¬ 
ders das Dorische gern das alte a schützt, während im Ionischen 
häufiger das e an dessen Stelle getreten ist. So lautet <rjgi<pw, 
ich wende, dorisch (Ährens 2, Seite 113 bis 119) mgdipw; ig^x w > 
ich laufe, dorisch rprcjtu; jgitpui, ich ernähre, dorisch rgd<pu); 
igtnw, ich wende, dorisch rguTHü} mi^u», ich drücke, dorisch 
md£w; '’AgTtp,*g J dorisch *Agiap$g; Ugog, heilig, dorisch iagog; 
GxKQog, schattig, dorisch rtuapog; ftiyi&og Grösse, dorisch 
ya&og; dl Ion, zu einer andern Zeit, äolisch (Ahrens 1, S. 74 
und 75) aXlota; dagegen &dgGog ß Muth, äolisch &ig(fog; agatjv, 
männlich, ionisch fpötyvj ßdga&gov, Abgrund, ionisch ßigt&goy; 
fyupipoq, krummer Schnabel, ionisch §4p<pog ; dwilaßog, ungeflü¬ 
gelte Heuschrecke, ionisch axiiXtßog; puxXrjj Trinkschaale, ionisch 
<pt4Xrj; cCalovj Speichel, ionisch (tUXov ; yfyulog, fliegende Asche, 
ionisch yixpkXog; tyla&og, Binsendecke, ionisch tpfe&og; linagtg, 
vier, ionisch t foatgeq; g>iagog ß glänzend, ionisch <pugog; yXiaQog, 
lauwarm, ionisch jlwpo's; ipuyagog, rauh, struppig, ionisch ya- 
<p*Qog; ogdk), ich sehe, und ähnliche Zeitwörter auf au*, gehen 
im Ionischen auf (w aus: ög(o). Neben n/jyfiVj schneiden, be¬ 
gegnet auch i ufjtvtiv} ßiv&og, Tiefe, besteht neben ßd&og; niv- 
&og ß Trauer, neben 7tu&og> Leiden, Schmerz; Myyovaa, eine Fär¬ 
bepflanze, neben uy^ovca; yiwu, Mutterschwester, neben wdvyij) 
tMvrj; Fackel, neben tXdyrj; dytgiog ß wilder Birnbaum, neben 
dygdS- (aus dydgd-); nurig-, Vater, neben seinem Pluraldativ 
xaxgdai (aus nardQGb); uv4g~, Mann, neben dem Pluraldativ dr- 
dgu(U (aus ivgdai, uydgGi); ötCreiv (aus &{vjtw), schlagen, tödten, 
neben Sdyuiog, Tod; figtiv, tragen, neben (pagirga, Köcher, ei¬ 
gentlich Tragzeug; utvw (aus riyjuy), spannen, neben Turvuv; 
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das verstärkende Iqi- (Iqi-x vdrjg, ruhmreich) neben uq*- (uqi- 
nqtnjqq, sehr ausgezeichnet}. 

Im Lateinischen zeigt sich das e deutlich als schwächerer 
Laut, als das <v, da es für dieses mehrfach in Formen eintritt, 
die durch Zusammensetzung oder auch Reduplication beschwert 
wurden, so in den Perfecten fe-felU von fallere, täuschen, pe- 
perci von parcere, schonen, und pe-peri neben porere, gebären, in 
denen auch das a in der Reduplicationssilbe selbst in der schwä- 
chern Gestalt des e erscheint; wie ausserdem auch in den Per¬ 
fecten, ce-cidi von cadere , fallen, ce-cini , von canere, singen, le- 
tigi von längere , berühren, pe-pigi von pangere y fest machen. 
Ausserdem haben wir das e in »v»-traus, unbewaffnet, von ortna, 
Waffen; im-b er bis , unbärtig, von barba , Bart; arti-fex , Künst¬ 
ler, und in-fectus , ungethan, neben factus , gethan; in-cestu$ f un¬ 
rein, unkeusch, neben castus , rein, keusch,* in-teger 9 unverletzt, 
neben tangere , berühren; in-gredi, hineinschreiten, neben gradi, 
schreiten; per-egrinus , fremd, ausländisch, neben ager , Acker, 
Land; pel4ecebra , VerfUhrerinn, neben lacere , locken; circum- 
spergere , ringsumher besprengen, neben spargere, ausstreuen; 
dd-felisct , ermüden, neben fatisci; dS-pecisci neben dS-pacisci und 
padsciy einen Vertrag schliessen; per-peH , standhaft aushalten, 
neben pdti, leiden; per-petrdre neben patrdre , vollbringen; dis- 
- cerpere , zerreissen, neben carpere t pflücken, zerreissen; con- 
-ceptus, Empfangniss, au-cept, Vogelfänger, neben capere 9 fassen; 
con-centus 9 Melodie, neben canhu f Gesang; con-scendere , bestei¬ 
gen, neben scandere , steigen; con-jectüra , Muthmassung, neben 
jdcere , werfen; con-demndre y verurtheilen, neben damndre; con- 
-fercire , zusammenstopfen, neben farcire , stopfen; ex-pers , un- 
theilhaft, neben pars, Theil; «n-srj, ungeschickt, träge, neben 
ors, Kunst,* tibi-cen, Flötenbläser, nebe canere , singen; prae-ceps, 
vorgeneigt, eilig, neben capu/, Kopf. Manche dem Griechischen 
entnommene Wörter haben im Lateinischen auch das • an die 
Stelle des ältern a treten lassen, so: ialentum idt.aviov, ein 
bestimmtes Gewicht; peliex zzz ndX) a£, Kebsweib, Geliebte; pha- 
lerae f. = (pdXvtQa n. Pferdeschmuck, Schmuck; siser = gCcuqov 
Zuckerwurzel, Möhre; camera = xapaqa t Gewölbe. 

E. 

Sehr gross ist die Anzahl derjenigen Wörter, die im Grie- 



62 


Leo Meyer. 


chischen sowohl als im Lateinischen das e an der selben Stelle 
zeigen, in denen es also aller Wahrscheinlichkeit nach schon in 
der griechisch-lateinischen Zeit an die Stelle des alten a getreten 
war, wobei allerdings doch auch möglich bleibt, dass es hie und 
da auch im Griechischen und im Lateinischen selbstständig her¬ 
vorgetreten ist. Hierher gehören x4 = que , und; dixa — decem, 
zehn; itUxnv, ptectere , Hechten; nixttv, pectere, kämmen; vixvg, 
Leichnam, necdre, tödten, ne: r, Ermordung; xex/Ar^xovj Kenn¬ 
zeichen, testis, Zeuge; ripq, Kunst, texere , weben; = ex, 
aus; f£ = tex, sechs; i&CuQog = dexter, recht, rechts; 
exinna&ax, specere, schauen; ima&cu =: teqtd, folgen; irrem 
(aus ir - atm) sn-sccc, melde; inxd = septem, sieben; deipeir, 
depsere, kneten; xiimnv, clepere , stehlen; xvixpug, Dunkelheit, 
crepuseuhm , Dämmerung; ä-retfnog, Geschwistersohn, nepöt-, 
Enkel, Neffe, neptis, Enkelinn, Nichte; xipya, Asche, tepire, 
warm sein; in, noch, = et, und; hog, Jahr, vetus, vetustus, 
alt; nfnc&uxj fliegen, eilen, ntmtw (aus nt-mmr), fallen, pe- 
tere , hinzueilen, angehen, bitten; iQtipog = rimus (aus resmus, 
retmus ), Ruder; tyw = egA , ich; ciiynv — legere , bedecken; 

abpflücken, abbrechen, merga, Getraidegabel; 
recken, strecken, = regere, richten, lenken; Uynv, lesen, sam¬ 
meln, sagen, — legere f sammeln, lesen; aißea&cuj verehren, 
xevirus, ernst; idetv = edere , essen; Hog, Sitz, tedire, sitzen; 
idqa = teile , Sitz, Stuhl; p4d(0&ut, Sorge tragen, meditdrt, 
nachdenken; ntiq, Fessel, im-pedire y verhindern; m£og, Fubs- 
gänger, ped-, Fuss; pioog, mediut, mitten; Xi^og, leetut , Bett; 
vtqihj, Wolke, = nebula , Nebel; gewohnt sein, suescere , 

gewohnt werden; om/w, Kleid; teil = cs/, er ist, icopax, 

erd, ich werde sein; t q4w (auch r^äru/}, ich zittre, terrire , schre¬ 
cken; arfos, p^iiis (aus pcsnis), männliches Glied; Iuq =z vir (aus 
veter), Frühling; Acr», gestern; iamqog ~ vesper , Abend; 

'Eöita, Vesta ; (aus tendere , spannen, tenire, halten; 

yfros ss pemw, Geschlecht; ylyveofrm (aus yf-ym<rd > a< J Aorist: 
ytrto#«#); entstehen, gignere (aus gi-genere, perfect pctin«), er¬ 
zeugen; pivog, Muth, Zorn, mens, Sinn, Verstand; fro$, alt, 
scaca:, Greis; yiwg, Kinnbacke, £eita, Backe; &etvnr (aus 
jnv), schlagen, stossen, tödten, of-fendere , anstossen; upnrov (aus 
upevjov) = me/iw, besser; =. tremere , zittern; ßqipexv 

= flremere, brummen, brausen, rauschen; vipog , Weideplatz, 
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Hain, = nemus, Wald, Hain; ev-, eins, semel , einmal; v4iü 
zu neö, ich spinne; a-tXXa (aus äpeXXa ), Sturm, venius , Wind; 
xtql, um, = per, durch; iniq = super, über; niqü , drüber 
hinaus, perendiS, übermorgen; nttga (aus niqja), periculum, Ver¬ 
such; nigdtofras, pSdere (aus perdere), farzen; iqnw =z terpere , 
schleichen, kriechen; tigfia, termintu , Granze, Ziel; n(Qeiv (aus 
jtqjur)j terere , reiben; jiqeiqow , terebra , Bohrer; ämiq-j steüa, 
Stern; <ptQU* z= ferö , ich trage; Culqog (aus arlg/og), steriiis, un¬ 
fruchtbar; vtvQov (aus viQpov), nervus , Sehne, Kraft; vermis, 
fXptrg, Wurm; xtqaog, gehörnt, =z certnu , Hirsch; &*Q(Aalvuv, 
erwärmen, fervire, sieden; tfytiv (aus Ig/ety), terere , an einander 
reihen; x££x*#ajU€, querquedula 3 Kriekente; (aus Iqjw, Fu¬ 

tur: iQw}, sagen, serm6 ß Gespräch; ntQ&esv, zerstören, zu Grunde 
richten, peeüe, Verderben; xiXrjg, Rennpferd, celer , schnell; xft- 
XttPj treiben, stossen, per-cellere , erschüttern, stossen;. niXXa, 
pelUs, Haut, Fell; piXt, me/, Honig; iXwQ, Beute, Raub, teU 
lere } reissen, abreissen; X4ww =: lei, Löwe. Auch in den Suf¬ 
fixen herrscht vielfach Uebereinstimmung, wie in najiq- = pa¬ 
ter, Vater; prjnq- =. mdter , Mutter; ittynqo- = dextero-, recht, 
rechts; e-uqog, el4er, andrer; noiig = pedis, ursprünglich wahr¬ 
scheinlich pedes, Füsse; uv&quMe, Mensch! asine, Esel! g>4qm 
= ferte, tragt, bringt; Xfytj sage, = lege, lies. 

A—O. 

Die andre neue Gestalt, in der das alte reine a im Grie¬ 
chischen und Lateinischen auftritt, ist das dunklere o. Wir fin¬ 
den auch hier wieder mehrfach den Uebergang nur halb einge¬ 
treten, dass abo entweder im Griechischen das alte a in o über¬ 
ging, im Lateinischen aber erhalten blieb, oder umgekehrt, und 
hier also sind wir wieder zu dem Schluss berechtigt, dass die zu 
Grande liegende griechisch-lateinische Grundform auch noch den 
reinen a-Vocal enthielt. So entspricht dem lateinischen domdre , 
zähmen, noch ein griechisches daptuv, aus dem gefolgert werden 
darf, dass auch die zu Grunde liegende griechisch-lateinische Form 
vor dem m noch den Vocal a schützte; umgekehrt dem griechi¬ 
schen xvop- , Hund, noch ein lateinisches canis (aus ceanis ), aus 
deren Vergleich mit einander sich mit Sicherheit eine griechisch- 
lateinische Grundform kvan- ergiebt. Weiter sind hier noch zu 
neunen dt-do-vut, geben, neben da-re; docere , lehren, neben 
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di-ddaxew; d%og , Essig, neben acitum; htyg, scharf, neben 
ocütos; fioctyog, junge Kuh, neben tacca, Kuh; aotpog, weise, 
neben sapiens; ops t Vermögen, Reichthum, Macht, neben &g>trog ß 
reichlicher Vorrath, Reichthum; xoXu<pog, Ohrfeige, neben alapa; 
ovog (aus dovog) , Esel, neben asinus; ßdaxw, weiden, ernähren, 
neben pascere; ponSj Brücke, Steg, neben ndxog y Pfad; oyic, 
Schlange, neben anguis; monile , Halsband, neben pvivvog; X6/x*l 
neben lancea 9 die Lanze; cord-, Herz, neben xaqdCa; dormtre , 
schlafen, neben iug&dvtiv; fortis , tapfer, neben &dqaog y Muth i 
oQ&oqj aufrecht, gerade, neben arduus t steil; mora , Verzug, ne¬ 
ben (AUQufao&aij verzehrt werden, hinschwinden, aufhören; mor * 
dire , beissen, neben ä-fsuXdvvttXj zerstören; cornus, Kornelkirsch- 
baum, neben xqdvox; porrum y Lauch, neben nqdaov; quaituor , 
vier, neben jinuQtg; soror y Schwester, neben ouq, Gattinn; das 
dem Griechischen entnommene marmor , Marmor, neben /uao/ua- 
Qog; fors t Glück, Zufall, neben dal(u, Glück, Gastmahl; t>o- 
Idre , fliegen, neben ßdXXew, werfen; no)iog, grau, neben pal- 
lidus , bleich; moüis 9 weich, milde, neben pu)axog; polten t feines 
Mehl, Staub, neben ndltj; Xovhv (aus Xopuv) , waschen, baden, 
neben latere; motta&u* neben patSre } sich ängstigen. 

Auch innerhalb des Griechischen und des Lateinischen liegen 
nah zu einander gehörige Formen mit a und o mehrfach neben 
einander, wenn auch minder häufig, als es der Fall ist bei den 
Formen mit wechselndem a und e . Im Griechischen ist der Un¬ 
terschied wieder mehrfach ein mundartlicher, so ist into, unter, 
äolisch (Ahrens 1, Seite 75) vnd, dagegen atgarog, Herr, äolisch 
rtgoiog; ßQaxtosy kurz, äolisch ßqox^wg; ofsaXog, gleich, eben, 
äolisch ofiolog; ddfsuq, Gattinn, äolisch ddfioqng; ävd, hinauf, 
auf, äolisch «r; ävto, hinauf, äolisch orw; (Xxoatj zwanzig, ist 
dorisch (Ahrens 2, Seite 119 und 120) pfxan oder pslxun; d$u- 
xd<noi ß zweihundert, dorisch dtuxdnos, dagegen linuqxg (aus 
ziipaQtg}) vier, dorisch Uroqxg, worin aber vielleicht das o aus 
pn entstanden ist, wie wohl auch im dorischen xodaqog, rein, 
fiir xa&aqog (aus xpa&aqög); qvhqo> , Traumbild, kretisch ar<«- 
qov; iqquidttv, fürchten, ionisch äqqodtiv; oiaiog, Pfeil, attisch 
al<nog (aus uitiv'g). Ausserdem liegen nebeneinander Formen wie 
liuwa (aus )4arja^ Löwinn, und Xiorj-, Löwe; zixiaxvu (aus 
ttxiuvju ), Zimmerfrau, und lixiov Zimmermann, und ähnliche; 
fyddupvog, Zweig, und ö-qoöafiyog; nuqduhg, Panther, und ndq- 
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3ul*g; avuivsg, ein wohlriechendes Kraut, und ovumc; x (t f ut ^ 
auf der Erde, und Erde; upa, zugleich, und bpog, gleich, 

derselbe; uno, ab, von, und oiuaftt, hinten, nipfa, Abend; 
utfip , hören, ala&dvtafrcc* (aus afc&dvtad-ui ), wahrnehmen, be¬ 
merken, neben oto/ua^ ich glaube; xaXtipj rufen, und xoXojoc, 
Geschrei; xarajjj, Geräusch, und xovaßog, Geräusch, Getöse; 
u/xvqu , Anker, und oyxog, Krümmung, Haken; uqx hv » Anfän¬ 
gen, der Erste sein, und oQX a b*°$> der Erste. Gleichwie das 
Verhältniss von a und e, so ist auch das von a und o in meh¬ 
reren Fällen für die Verbalflexion wichtig geworden. So bildet 
, erlangen, das Perfect Xiloyx «; nnoxiw (aus nudGxHv) y 
leiden, das Perfect n(no*$(*; ä/uagruviiv, fehlen, den Aorist 
upuQTstVj in älterer Zeit aber auch q/u/fyorov (aus rjftO(>io*)y ich 
fehlte. Hieran schliessen sich noch die Bildungen ßoXog, ßoXij, 
Wurf, neben ßuXXtiv, werfen; cnQonr^ Blitz, neben uäiQajry, 
Blitz, und dütganrnr, blitzen; tth'qos, das Niessen, neben ntäg~ 
vuc&a^ niessen; *ovr t , Mord, neben xavttv (Aorist), tödten; £o/*- 
fivg, Schuhdraht, neben fyumw, nähen, zusammenflicken. Es 
ist hier auch noch hervorzuheben, dass die Wörter vScag, W r asser, 
uad GX4o q , Koth, die wegen ihres to =. 6 allerdings eigentlich 
noch nicht bierhergehören, in ihrer Flexion das alte «, an des¬ 
sen Stelle im Nominativ zunächst o wird eingetreten sein, wie¬ 
der hervortreten lassen, also vdaiog , des Wassers, axarog , des 
Rothes, bilden. Wie hier die VocalVeränderung ira Nominativ 
offenbar durch den flüssigen Laut g veranlasst ist, so zeigen auch 
die oben aufgezählten Beispiele klar, dass der lebendige Wechsel 
zwischen u und o im Griechischen fast ausschliesslich in Formen 
mit den flüssigen Lauten g oder X oder mit den Nasalen vorkömmt. 

Aus dem Lateinischen bieten sich nur wenige Formen, in 
denen das enge Verhältniss von o und o sich noch ganz deut¬ 
lich zeigt. Zu nennen sind pars , Theil, neben portiö , Theil, 
Verhältniss; scobs , Sägespäne, neben scabere , kratzen; das alte 
ob-oidtre (aus -ows-dlre), später obidire, gehorchen, neben au- 
ihre (aus aois-dtre ), hören, die also neben einanderstehen wie 
itopcu, ich glaube, und ula&avopcu (aus dpio^dvopui], ich be¬ 
merke, ich nehme wahr, und auch deutlich zeigen, dass das o 
eine Schwächung, die hier durch die Zusammensetzung mit dem 
ursprünglich ohne Zweifel betonten Präfix (ob- otdtre) veranlasst 
wurde, aus dem alten a ist. 

Jmhr 9 . I. Heft i. ö 
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O. 

Im Vergleich mit denjenigen Formen, in denen das Wech¬ 
sel verhält niss zwischen a und o noch recht lebendig sich zeigt, 
ist die Anzahl derjenigen Wörter ziemlich gross, die im Griechi¬ 
schen und Lateinischen an derselben Stelle schon das o zeigen, 
in denen es also aller Wahrscheinlichkeit nach bereits in der 
griechisch - lateinischen Zeit das zu Grunde liegende reine o ver¬ 
drängte. Hieher gehört nxrw = ocid, acht, worin wir also höchst¬ 
wahrscheinlich auch zugleich die griechisch-lateinische Grundform 
haben, worin der Ton von dem der Griechischen Form gewiss 
nicht ab wich, da auch das altindische asthdu , älter asAMd, die 
letzte Silbe betont, das .Übrigens natürlich den alten reinen 
Vocal aufweißt, den auch das deutsche acht bis auf den heutigen 
Tag bewahrte. Ausserdem sind hier zu nennen xojwVq; coxa, 
Hüfte; i^vg, scharf, occdre, eggen; bxvsiv, zaudern, dtfwm (aus 
ociium ), Müsse; ocufus , Auge, inatTtri, Gesicht, dg>d‘a)png, Auge; 
oift, Stimme, vocdre , rufen; noosg, Herr, norvia, Herrinn, po - 
lens, mächtig, potiri , sich bemächtigen; riechen, odor , Ge¬ 

ruch; fyodov, rosa. Kose; tsqoj vor, für, = pro •, vor, in pro- 
-fugere , fortfliehen, und andern Formen; dtnior, os , Knochen; 
ouq, Gattinn, = soror (aus svoror), Schwester; torog, Ton, 
tondre , ertönen; lu'vvoq (auch purvog ), monVe, Halsband; xofit} 
sss coma, Haupthaar; iopog = domus , Haus; ’prvwu, erregen, 
aufregen, orlrf, sich erheben, entstehen; xo'p«£, corvus , Habe; 
xoQwvrj, comtx, Krähe; noQXog — porcus , Schwein; noqslr, dar¬ 
reichen , gewähren, portid , Theil, Antheii, (neben pars , Theil); 
noQdfxog, Ueberfahrtsort, portus , Hafen; /?opo$, gefrässig, oordre, 
verschlingen; jfdpTOf, Gehege, Wohnort, = kor tu», Garten; 3p- 
yavog, orbus , verwaist, beraubt; ßgotog (aus pQoiog, pogiog), 
sterblich, mortuus , todt; TroprvW, in Bewegung setzen, bringen, 
portdre, tragen; mippw = porro , vorwärts, ferner; roprovr, ab¬ 
runden, tomdre , drechseln; «w-oAAvVa* (aus -oA-xtJr«*), oA-oWrf, 
zerstören, vernichten; xoAove*»', verstümmeln, in-cohmi *, unver¬ 
letzt; xoA«W$, colli*, Hügel; /ffov-xdlog, Rinderhirt, colere , war¬ 
ten, pflegen; ToA/*dv, wagen, auf sich nehmen, tollere , Aufheben; 
<FoAo£ = do/tts, List, Trug; «Ao$ = soUus , ganz; co/or, Farbe, 
/po-df (Genetiv), Oberfläche, Haut, Hautfarbe; (aus trop- 

</»«»') = sorbSre, schlürfen; ßovXoputs, alt auch ßolofiut, vol6, 
ich will; otg, oig = oviSj Schaf; ß'>-> alt ßop- = bot-, Kind; 
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fioay = 6ocdr* t schreien. In vielen Fällen ist die grosse Ue- 
bereinstimmung des Lateinischen und Griechischen in Hinsicht 
auf das o dadurch etwas undeutlicher geworden, dass im Latei¬ 
nischen dieser Vocal noch weiter verdunkelt ist zu u , wovon 
weiterhin noch die Kode sein wird. So steht dem Griechischen 
SoXogj List, Trug, jenes lateinische dolus gegenüber, dessen Grund¬ 
form wir aber auch noch nennen müssen, da der o-Laut 

im Dativ doiA , im Ablativ dol6 , im Pluralgenetiv dol6rum , im 
Pluralaccusativ doldt , wenn auch nur in gedehnter Form, noch 
besteht; im Singularnominativ dolus und Accusativ dotum wurde 
das o zu u verdunkelt, während es in den älteren lateinischen 
Formen dolos und dolom noch bestand, wie zum Beispiel auch 
das sachliche genus, Geschlecht, in älterer Zeit noch genos lautet, 
ganz genau mit dem griechischen ytvog übereinstimmend, das 
daher auch als griechisch-lateinische Form gelten kann. 

E-O. 

Da nun also, wie sich aus dem Bisherigen klar genug er¬ 
geben hat, ebensowohl das griechische und lateinische #, als das 
griechische und lateinische o auf ein zu Grunde liegendes a zu¬ 
rückweist, so ist von vornherein auch wahrscheinlich, dass jene 
baden jüngern Laute selbst auch mehrfach in nah zu einander 
gehörigen Formen einander gegenüberstehen werden. Am Ein¬ 
fachsten erscheint hier nun wohl die Annahme, dass bei dem 
Gegenüberstehen von o und 0 Überall ein gemeinsames « zu 
Grunde Hegt, also zum Beispiel yowu und gsmu, Knie, auf ein 
griechisch lateinisches gdnu zurückleiten. Ganz unzweifelhaft aber 
ist dieses durchaus nicht, vielmehr scheint mehrfach erst das #, 
wo es dem o gegenübersteht, auf dieses selbst zurückzuleiten und 
vielleicht besteht auch hie und da der Fall, dass das 0 erst her¬ 
vortrat, wo berate ein 0 zuvor st&nd. Beides kann im Grunde 
auch nicht aufiallen, da die Laute 0 und o immerhin noch ein¬ 
ander nahe stehen und wirklich mit einander verwandt sind. So 
scheint zum Beispiel oeriö, ich wende, erst auf das alte r ortd zu¬ 
rückzukommen, ohne dass man gleich ein beiden zu Grunde lie¬ 
gendes vmrtd anzusetzen brauchte. Auch in den Partidpialformen 
wie yigoYT- — ferent-, tragend, scheint die Form mit o wirk¬ 
lich die ältere, schon griechisch-lateinische zu sein, und erst wei¬ 
terhin auf bhdranh zurückzuleiten, wie denn zum Beispiel auch 
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noch das lateinische etmtem (aus eontem ), den gehenden, neben 
dem Nominativ ient, gehend, zunächst auf eine Grundform eo«l- 
zurückführt. Ganz ähnlich haben wir in älterer Zeit für das 
Nothwendigkeitsadjectiv auf endo-, wie faciendo -, was gethan 
werden muss, noch oft die gewiss auch ältere Form mit dun- 
kelem vocal, wie faeiundum , zunächst aus fociondum. Das selbe 
Verhaltniss, wie in <piQon- = ferenl- haben wir in viort-= denl-, 
Zahn, und auch hier scheint es wieder nicht unwahrscheinlich, 
dass beiden Formen ein griechisch - lateinisches dont- zu Grunde 
liegt, vorausgesetzt nämlich, dass in Idovx- das anlautende 3 
wirklich erst später zugetreten ist, welche Annahme wegen des 
entsprechenden altindischen ddnta - und unsers Zahm immerhin 
nicht ganz unberechtigt scheint. 

Wir lassen vorläufig unversucht, für die einzelnen Fälle, 
wo die Vocale e und o einander gegenüberstehen, über die zu¬ 
nächst zu Grunde liegende Form etwas bestimmtes zu entschei¬ 
den und stellen zunächst die wichtigsten Wörter einfach zusam¬ 
men, die im Griechischen und Lateinischen jene beiden Vocale 
einander gcgenüberstellen. Ausser den bereits genannten gehö¬ 
ren hierher txvqog = tocer, Schwiegervater; nioattv, coquere , 
kochen; nimov, reif, prae-cox oder prae-cogtms, frühreif; tq 4- 
netv, lorqutre , drehen, wenden; tectis, ftoxXog, Hebel; Ini^zob, 
auf, über; red-, redi wieder, zurück, nqog, alt nqoxC, gegen; 
pifopyog, Getraidemass, modius , Scheffel; ped- = *66-, Fuss; 
impedtre = ipnodf&iy > verhindern; t&og, Gewohnheit, Sitte, 
$olSre , pflegen; tekere , fahren, o%oq, Wagen; yoyv — genu, Knie; 
tfuir, vomere . ausspeien, ausbrechen; kiem+, Winter, Sturm, 
= Z**v- 9 Schnee; xiqug> comu , Horn; uqtuod'ut, trocknen, 
iorrire, dörren; tlemere, axoQtyyvyat, ausstreuen, ausbreiten; 

> leicht zu handhaben, co-horsj Sammlung, Schaar; 

!*<><;, formtu , warm; fen»», oqog, Molken; piQipva, Sorge, f»#- 
-mor, eingedenk; ertum , oqoßog, Kichererbse; veriri f sich scheuen, 
scheuen, opar, sehen, gewahren; fXxto&at; hoffen, rolupis, er¬ 
götzlich ; fei, Galle ; hefatu f gelb, ;ploo£ ( aus X°^F°$) * 

gelbe Farbe; fhttov = oleum , Oel; iUoow, wälzen, drehen, 
tofoere, wälzen; v4og = notut , neu; iyyia = noeem , neun; 
alt ipng smu, alt tototj sein. 

Innerhalb der griechischen Sprache ist das Nebeneinander¬ 
liegen von Formen mit t und o ausserordentlich häufig. Esgiebt 
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namentlich viele Präsensformen mit innerm t neben Perfectfor- 
men mit o und namentlich häufig neben Nominalbildungen mit 
diesem letzteren Vocal. So liegt neben nxety (Aorist), gebären, 
erzeugen, das Perfect z&oxa und das Nomen joxog, das Gebä¬ 
ren; xtxog, das Vliess, neben nixeiv ß * kämmen, scheeren; nloxrj, 
Geflecht, neben nUxnv, flechten; xQi'x/j, Einschlagfaden, Ein¬ 
schlag, neben xgixety, klopfen, das Gewebe fest schlagen; otp ß 
die Stimme, neben faog, Wort, Erzählung, und elmty (Aorist, 
aus l$7tny ß ptftmtv), sagen; Gxow’g, der Späher, Kundschafter, 
neben exinuafra*, schauen; A 0710 g j Schaale, Rinde und hXtmnv ß 
zupfen, ausreissen, neben A tmty, abschälen; tm'my, Gefährte, 
neben im<r&at ß folgen; §oxy ß Neigung, Senkung, Entscheidung, 
neben fyneiy, sich senken; otpoy, Gekochtes, neben ft fttw ß ko¬ 
chen; n'nuyov ß Kuchen, neben nfoaay } kochen, backen; noxy ß 
Flug, neben xin6&a$ ß fliegen; nujfA 0 g ß Zufall, Schicksal, neben 
ttteiy (aus *mTy, Aorist), fallen; A 6yog ß Wort, Rede, neben Af- 
tp6yog, Tadel, neben t piynv ß tadeln; yAo& Flamme, 
neben fXtyuy, brennen; og'yvta^ Armausdehnung, Klafter, neben 
ofiyuy, recken, strecken; y>oßog ß Furcht, neben <p{ßtc&at ß sich 
fürchten, fliehen; x*'dog ß Koth, und das Perfect xiyoda neben 
&***> scheissen; igSyog, Lauf, neben TgiyHv, laufen; in-oyy, das 
•Anhalten, neben ?x HV * halten; doxy, die Aufnahme, neben de- 
XU&ai, aufnehmen, empfangen; *go<py, Zimmerdecke, neben igi- 
ytiy ß tiberdachen; yt'<nog ß Heimkehr, neben yiopai ß ich komme, 
ich kehre zurück; novog , Arbeit, Mühsal, neben nivtad'ut, sich 
anstrengen, arbeiten; i6yog> Spannung, neben ztfmv (aus ilv- 
J»*) dehnen, spannen; ffroyog, das Seufzen, neben <n(yeiv ß seuf¬ 
zen; yoyog, Geburt, Geschlecht, und das Perfect yfyova neben 
fiyvetöai (aus y(-yevec&cn)j werden; <poyog ß Mord, neben dem 
Aorist hnyyoy (aus tm-y*vov) ß ich tödtete; das Perfect p(-poya ß 
ich bin Willens, ich habe Lust, ich will, neben p(vog ß Muth, 
Streben; das Perfect hyvoya neben dem Aorist beyxtiy, bringen 
xofueSg , Begleiter, und das Perfect itinoiitpa neben nipimv, sen¬ 
den; fdoyyog ß Stimme, neben f&iyyec&ut ß die Stimme erheben, 
sagen; fyopßog , Kreisel, neben fyffißeö&a*, sich drehen; <rno*dy ß 
das Ausgiessen, Trankopfer, neben <miydetv ß ausgiessen, Trank¬ 
opfer bringen; §6y%og ß das Schnarchen, neben §fyx**> — faxt**, 
schnarchen; po/n<pij, Tadel, neben pifAipeG&ai, tadeln, schelten; 
rtpog, Schiffsladung, Fracht, neben yffieiv , voll sein; dJ/uog, 
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Haus, neben öiftHP, bauen; igoftog, das Zittern, Schrecken, ne¬ 
ben iQiptiPj zittern; ßQopoq, Geräusch, neben ßgifkHt, brausen, 
rauschen; ygipog, das Wiehern, neben * wiehern; ro- 

pog, Gebrauch, Gesetz, neben zutheilen; oQpoq, Schnur, 

Kette, neben eXguv (aus fgjtw) , an einander reihen; das Perfect 
ty(>W 0 Q a j ich bin wach, neben lyt(Quv (aus iy(Qjnv ), wecken; 
potga (aus /idp/a), Theil, Antheil, und das Perfect Ippoga ne¬ 
ben ptfQta&cn (aus p(Qj*a&(n), als Antheil erhalten; tfiopyi}, liebe, 
Zuneigung, und das Perfect imogya neben Giigynv, lieben; of- 
yuvovj Werkzeug, und das Perfect Zogyu, ich vollbrachte, ne¬ 
ben tyyovj Werk, und tqyd&G&a*, arbeiten, verrichten; fOQßq, 
Weide, Futter, neben ipigßw 3 weiden, füttern; noXog, Achse, 
Drehpunkt, neben mXtG&at, sich drehen, sich bewegen; ßioXog, 
Gestank, neben ßSikvcausfra*, Ekel empfinden; doXog, List, 
Trug, neben dt'Xtug, Köder, Lockspeise; t\Xxng s Zug, Furche, 
neben iXxw, ziehen,; das Perfect tohta, neben tkns&cu, hoffen; 
ftohtijj Gesang, neben singen; apoXytvg, Melkeimer, 

neben apiXyw, melken; *X6og, *Xovg, Schiffahrt, neben xh'w, 
ich schiffe; *> 017 , Hauch, Wind, neben 7iriu>, ich wehe, ich blase; 
yoog, Z 0 ™** Maass für flüssige Dinge, neben x tut > ich giesse; dvdq, 
schnell, rasch, neben &iu>> ich laufe; $6og, ^ovg y Fluss, Strom, 
neben fc'to, ich fliesse. Diejenigen Wortgruppen, in denen neben 
dem Wechsel von « und o auch das alte a noch hervortritt, 
dass also der Vocal ein dreifacher zu sein scheint, werden et¬ 
was später noch zur Sprache kommen. Hier aber sind ausser 
den obigen Formen noch zu nennen ttQ$jQOv> Bohrer, und t*>g- 
rog, Dreheisen, woraus man etwa ein Zeitwort itgnr, drehen, 
mit dem Perfect tnoga folgern könnte; ptdipvog und pc,Stog, 
Getraidemaass; mdrj, Fessel, und Ipnodt&iv , verhindern; 
Fussgänger, und mi-, Fuss; nv&Qrjöwv Biene, und rov&oQv&tr, 
murmeln; xvf'yag und dvöytog, Finsterniss; ixvQog und 0 )pQ'>g, 
haltbar, fest; xt'Xw&og, Weg, und äxtXov&og, Weggenosse, Be¬ 
gleiter; ipgfrsg (Plural), Geist, Sinn, neben wohlwol¬ 

lend, und andern Zusammensetzungen, und ^opecr, denken; jta- 
riQ Vater, und (vnajog-j von edlem Vater stammend; uvtg-, Mann, 
und r t voQ(a, Männlichkeit, Muth; ntXXöq, bleifarbig, und nohog, 
grau; tgxirvrj und rpxarj?, Umzäunung, Umhegung; oXt&gog, Vor. 
derben, und i)od-Q€vw, verderben, zerstören, in denen auch 
das lebendige Wechselverhältniss zwischen e und o noch klar am 
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Tage liegt. Nach Mundarten sind die Formen mit t und o viel 
seltener gesondert, doch sind einzelne in dieser Beziehung aller¬ 
dings bemerkenswert!!; so ist odon-j Zahn, äolisch (Ahrens 1, 
Seite 80j Won-; odvvrj , Schmerz, äolisch Idvva ; ißSofitjxovjUj 
siebenzig, dorisch (Ahrens 2, Seite 122) IßSt^xovia; dßoloq, 
eine Münze, dorisch SdtXog; yoqyvqu y unterirdisches Gefängniss, 
dorisch yegyvga; urSgofdrog, Mörder, dorisch «r6Q((p<'vo$; 'Anot- 
Acor, dorisch AnilXwv; KigxvQu, dorisch Koqxvqu. 

Weit minder fühlbar, als im Griechischen, ist im Lateini¬ 
schen das lebendige Wechselverhältniss zwischen e und o, aber 
doch lassen sich dafür auch hier einige Beispiele anführen, so 
proeus, Freier, und auch rogdre , bitten, neben precäri , bitten, 
wünschen; noctrc, schaden, neben ftccdre, tödten; oculus , Auge, 
neben ecce, siehe; socius, Gesellschafter, Genosse, neben seqvi, 
folgen; toga , Oberkleid, Mantel, neben legere , bedecken; bonus, 
gut, neben dem Adverb bene, gut, wohl, und bettus , schön; pon - 
das, Gewicht, neben pendere , wägen; kom6 , Mann, neben nim6 
(aus ne-hemö), Niemand; ex-lorris, aus dem Lande vertrieben, 
neben terra, Erde, Land; kotms, ohu, Kohl, Kraut, neben hel- 
veüm, Küchenkraut; collis, Hügel, neben ceisus , erhaben, hoch; 
so/d, ich will, neben i teile, wollen; r oster, euer, neben testet; 
törtere , drehen, wenden, neben wertere und ähnliche. Zu nen¬ 
nen sind hier auch Formen wie intestinus, innerlich, inwendig, 
neben miss* (aus intos), innen, drinnen; scelestus , lasterhaft, ne¬ 
ben scehts (aus scelos ), Verbrechen; Casusformen wie generis , des 
Geschlechts, generi , dem Geschlecht, die neben dem Nominativ 
genas (aus genos), Geschlecht, ganz so stehen, wie neben dem 
genau entsprechenden yivog der Genetiv yirtog (aus ybhGog) und 
der Dativ ybn (aus yivtöt). 

Im Allgemeinen erscheint das e leichter als o, wie na¬ 
mentlich in Vocativen deutlich ist, wie iiv&gwm, o Mensch, ne¬ 
ben dem Nominativ avSQOJjrog, von der Grundform uv&gtono-, 
und bone , o Guter, neben dem Nominativ bonos (aus bonos) von 
der Grundform 6oao-. 


A—E-O. 

Wie nun aber im Griechischen noch zahlreiche Formen den 
Wechsel theils von e und dem ihm zu Grunde liegenden a, theils 
von o und dem auch ihm zu Grunde liegenden o, auf der an- 
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dem Seite aber auch wieder von e und o unter sich zeigen, so 
giebt es im Griechischen auch manche nah zu einander gehö¬ 
rige Wertformen, die sowohl das alte a, als auch daneben * und 
auch o hervortreten lassen, dass wir also einen dreifachen Vocal- 
wcchscl sehen. Es tritt dieser Wechsel besonders in der Flexion 
einiger Zeitwörter hervor und zwar in der Weise, dass das e 
vornehmlich in den Präsensformen, das a besonders im soge¬ 
nannten zweiten Aorist, das o abor im Perfect und dann auch 
zahlreichen Nominalformen hervortritt. Wir sehen also das Ver- 
hältniss von « und t und o in einer ganz ähnlichen Weise wich 
tig geworden, wie den sogenannten Ablaut in deutschen Reihen 
wie berge — barg — geborgen , t eerbe — warb — geworben ) helfe — 
half — geholfen und ähnlichen. Die wichtigsten hieher gehörigen 
griechischen Formen sind dtyxecfruz, sehen, neben dem Perfect 
diöogxa und dem Aorist tdQuxov (auch töaQxov)', zerstö¬ 

ren, neben dem Aorist fnQu&or (aus enug&ov), dem Perfect ni- 
jtog&ct und Nominalformen wie moU-nogdog 3 Städte zerstörend; 
niqdiO&aij farzen, mit dem Aorist xar-fnagätr und dem Perfect 
Ttiitoqda; rgi<p€Wj ernähren, mit dem Aorist hgutpov, dem Per¬ 
fect i (iqoipa, und xgotpr i3 Nahrung, rgotpog , Ernährer; zgimw, 
drehen, wenden, mit dem Aorist lxganov y dem Perfect rhgotpu 
und tqoitog, Wendung, Richtung, Lebensweise; CXQttpHv 3 dre¬ 
hen, wenden, mit dem Aorist iajgu(ptiy, ich wurde gedreht, dem 
Perfect Zcigoipa und aigog> 37 , Wendung; eine Präsensform Sq>- 
fttw kanu man folgern aus dem Aorist idgafioy, ich lief, dem 
Perfect didQopa und den Nominalformen dgöpog, Lauf, und 3qo- 
fAug y laufend; g>&e(g$$v (aus (pfriQjeiv ), zu Grunde richten, mit 
dem Aorist Igt&uQriVj ich ging zu Grunde, dem Perfect fy&oQa 
und (p&oguj Verderben, Untergang; diqtiv, schinden, mit dem 
Aorist idaQtjVj ich wurde geschunden, und dem Perfect didogu; 
amCQtiv (aus antgjtLv), säen, mit dem Aorist iondgrjv, ich wurde 
gesäet, und <stv ogog, das Säen; ßql^uv, benetzen, mit dem Aorist 
ich wurde benetzt, und /fyojfj?, Regen; tragen, 

neben 9 mghqa s Köcher, und <poQog 3 das Dargebrachte, Abgabe; 
xlimHVj stehlen, mit dem Aorist ixkuTrqy, ich wurde gestohlen, 
dem Perfect xexXo<pu und xA 07*77', Diebstahl; aziXhiv y stellen, aus- 
riisten, senden, neben dem Aorist tozdXriv, ich wurde gesandt, 
und iSioXog, Rüstung, Sendung; «va-ifAA«*., aufgehen, mit 
ära-roh] 3 Aufgang, und dem medialen Perfect - 7 iraA^u«*; ß(Xog, 
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Wurfgeschoss, neben ßtilikar, werfen, und ßohj, Wurf; xnfrtiw 
(aus ki t'ityW), tödten, mit dem Aorist txiavov> dem Perfect ixrova, 
und Formen wie narqo - %xovo$ > Vatermörder; itpvHv, schnei¬ 
den, neben dem Aorist hapov und Nominalforraen wie i opy, 
Schnitt; naffxuv, leiden, neben dem Futur mtaofiax (aus 
öoput) und dem Perfect mnov&u. Auch die Pronominalformen 
fr- (aus ip -), ein, a/ua , zugleich, und derselbe, die sammt- 

lich auf die Grundform sama gleich, zurückkommen, dürfen hier 
wegen ihrer Vocalmannigfaltigkeit genannt werden. * Die ange¬ 
führten Formen, die diese Mannigfaltigkeit zeigen, sind wieder 
sämmtlicb solche, in denen einer der flüssigen Laute r oder / 
oder auch ein Nasal neben dem fraglichen Vocal seine Stelle hat, 
wie denn von Allen consonantischen Lauten die genannten am 
Häufigsten irgend welchen auf nebenstehende Vocale geäusserten 
Einfluss erkennen lassen. 

Im Lateinischen ist ein ähnlich lebendiger Wechsel zwischen 
den Vocalen a e und o, wie ihn das Griechische in den ange¬ 
führten Formen zeigt, durchaus nicht zu bemerken, während sich in 
dieser beweglichen Fülle das Deutsche, das sie allerdings noch weit 
mehr ausgebildet hat, eigenthümlich mit dem Griechischen berührt. 

A — /. 

Ausser den bisher betrachteten beiden Schwächungen dos 
ursprünglichen <*, den Vocalen e und o, durch deren Hervortre¬ 
ten der Vocalismus des Griechischen und Lateinischen um ein 
Bedeutendes mannigfaltiger erscheint, als er ursprünglich gewe¬ 
sen sein kann, erscheint aber das alte Gebiet des a auch noch 
in anderer Weise beeinträchtigt. Während das aus dem a her¬ 
vorgegangene e den Uebergang bildet zum i und ebenso das o 
den Uebergang,von a zum «i, also jene beiden neuen Laute e 
und o in jener Bewegung zu den beiden andern Grund vocalen 
gleichsam auf halbem Wege stehen geblieben sind, so finden wir 
nun auch mehrfach den Fall eingetreten, dass das alte a jene 
Wege vollständig zurückgelegt hat und entweder in t oder auch 
in u übergegangen ist, und zwar zum Theil schon in sehr frü¬ 
her Zeit. Im Altindischen, in dem das Gebiet des a verhält- 
mässig sehr gross ist, in dem die Laute e und o überhaupt noch 
gar nicht hervorgetreten sind, finden wir jene Lautschwächung 
von a zu t oder zu u schon mehrfach, und zwar auch Öfters in 
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Fällen, wo jenen jüngeren Lauten gegenüber im Griechischen 
und Lateinischen noch das alte a bewahrt worden ist. So ent¬ 
spricht dem nanQ- — pater - im Altindischen pitdr -, der Vater, 
das ohne Zweifel aus ursprünglichem patdr - hervorging, offen¬ 
bar durch Einfluss des Tons der letzten Silbe; ähnlich dem &v- 
jWp-, Tochter, das altindische duhitdr , dessen inneres i also 
auch deutlich auf altes a zurück weist, wie auch in Formen wie tu - 
tudimd, wii* stiessen, neben mvqaptv, wir schlugen. Neben td- 
ma$~, Finsterniss, besteht das gleichbedeutende timird-j mit ge¬ 
schwächtem Vocale; neben dem griechischen xuqu, Kopf, haben 
wir altindisches pirat- (aus pdras-), Kopf; neben altind. ndktam , 
nachts, auf dessen m auch noch das o in noc/-, Nacht, weist, be¬ 
steht auch altind. m’pd-, Nacht. Die reduplicirten ddddmi , ich 
gebe, und dddkdmi, ich setze, ich mache, zeigen noch das alte 
a in erster Silbe, während die ganz so gebildeten tükthdmi (aus 
Hstkdmi), ich stehe, pibdmi (aus pipdmi), ich trinke, und jighrdmi, 
kh rieche, an seiner Stelle schon das i zeigen. Die altindischen 
$thd y stehen, und dhd f setzen, machen, bilden die Perfectparti- 
dpe ttkitd-, dem noch griechisches tftaro- gegenüber steht, und 
Aild- (aus dkitd , dkatd), dem griechisches d-iio- entspricht. Wie 
früh aber auch diese Schwächung des alten a zu • in einzelnen 
Formen eingetreten sein mag, so ist sie doch in den meisten 
Fällen, wo wir sie im Lateinischen oder auch Griechischen an¬ 
treffen , entschieden verhältnissmässig jung, da sich hier gewöhn¬ 
lich erst eine Mittelstufe mit e zeigt als Uebergang vom a zu t. 
Am deutlichsten zeigt sich diess in denjenigen lateinischen For¬ 
men, die in einfacher Gestalt das e haben, dafür aber $ eintreten 
lassen, wo Zusammensetzung zu einer Lauterleichterung Veran¬ 
lassung wurde, wie in con-spicere, betrachten, neben specere, 
schauen, das selbst auf eine alte Wurzelform spak zurückleitet, 
die im altindischen pdpgdmi (aus spdfyämi), ich sehe, noch auf- 
tritt; cor-rigere> verbessern, neben regere , lenken, richten; cot - 
•tigere , sammeln, neben legere , lesen; in-sid6re , worauf sitzen, 
neben sedtre , sitzen; eom-primere , zusammendrücken, neben pre - 
mere t drücken; ind-igtre, bedürfen, neben egire; abs-Untre, ent¬ 
halten, neben tentre , halten; prd-/iftu*, sogleich, neben tenus, 
bis; un-dectm , elf, duodecim , zwölf, neben decem, zehn; undique, 
von allen Seiten, neben unde t woher; indi*dem y eben daher, ne¬ 
ben inde, daher; antikstes, Vorsteher, neben ante , vor; auch in 
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umpleXj einfach, singuhu , einzeln, neben semel , einmal; via (aus 
wAa), Weg, neben vekere, fahren, und andern. 

Mehrfach stehen neben den Formen mit e und denen mit 
dem daraus weiter hervorgegangenen * auch noch die mit dem 
ursprünglichen ö, dass also die ganze Stufenleiter der Vocal- 
Schwächung deutlich vor Augen Hegt. Es zeigt sich hier, dass 
das e vornehmlich in geschlossenen, consonantisch auslautenden 
Silben steht, während das t mehr in offnen Silben, also silben¬ 
auslautend steht. So steht efßcere, bewirken, neben effectus, 
bewirkt, und dem einfachen faeere y machen; aUicere, anlocken» 
neben allectus , angelockt, und dem einfachen lacere , locken; ab- 
jicere f wegwerfen, neben abjectus, weggeworfen, und jacere , wer¬ 
fen; aectpere , empfangen, neben accqttus , empfangen, angenehm, 
und capere, nehmen; od-tpisct, erlangen, neben adeptiö , Erlan¬ 
gung, und apisci , erlangen ; abripere , abreissen, neben abreptus, 
abgerissen, und rapere, reissen; comi-cen , Hornbläser, neben 
seinem Genetiv comi-cinis , und dem einfachen canere, sin¬ 
gen; pro *- ceps , vorgeneigt, neben seinem Accusativ prae - dpi- 
tarn und dem einfachen cmput, Kopf. In andern Fällen liegt die 
Mittelfonn mit e nicht so unmittelbar nah, ist aber doch noch 
irgendwie zu erkennen, so stehen rtginti, zwanzig, trtgintd, 
dreissig, zunächst für vtgenii und trigentd , wie vighimus (aus 
eigent-timms), der zwanzigste, und irteSsmus , der dreissigste, noch 
deutlich zeigen. Ueberhaupt lässt das Lateinische in Fällen, wo 
sonst wohl 0 eintrat, vor einem Nasal und darauf folgenden Con- 
sonanten gern i für altes a eintreten, namentlich vor ng , daher 
con-fr'mgere , zerbrechen, neben con-fract tu, zerbrochen, und dem 
einfachen frangere , brechen, während zum Beispiel dis-cerpere, 
zerreissen, neben carpere, pflücken, nur die Schwächung von a 
zu e zeigt; con-tingere , berühren, begegnen, zu Theil werden, 
neben tangere, berühren; com-pingere , zusammenfügen, neben 
pangere , befestigen. Daran schliesst sich auch tingere, benetzen, 
färben, neben uyyssVj benetzen, färben; quinque , fünf, neben 
Sf'm; mter, zwischen, unter, neben Ivrnq, innen, innerhalb; »it, 
neben Iv, in; in-, un- (in-ermis , unbewaffnet), neben dv-, un- 
(ity-odog, unwegsam). Weiter haben wir die Schwächung von 
altem a zu i noch in oc-cidere, niedersinken, untergehen, neben 
eadere f fallen; d£- Htescere , sich verbergen, neben iatescere; in- 
-sipiens, unweise, neben sapiens, weise; dis-pUcire , missfallen, ne- 
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ben pfacSre , gefallen; super-flcte* , Oberfläche, neben fociis, Ant¬ 
litz; $in-ciput, der halbe Kopf, neben caput, Kopf; dif-ficiUs y 
schwer, neben facilis , leicht; ab-igere , wegtreiben, neben agere , 
treiben; pi^fius, Pfand, neben pangere , befestigen; Feuer, 

neben altind. -; co-hiböre , hemmen, neben habtre y halten; 
ta-ji/frtf, aufspringen, neben salire > springen; «ft-fmfctu, Feind, 
neben amicus, Freund; mihi, mir, neben altind. mdhyam; ausser¬ 
dem in zahlreichen Zusammensetzungen wie terri-colo, Erdbe¬ 
wohner, von terra, Erde, und ähnlichen. Auch manche Suffixe 
und Flexionsendungen gehören hieher, wie agis = ayHg> du 
treibst, agit ~ ttysi, er treibt, woraus griechisch-lateinische agesi, 
ageti sich folgern lassen, nesjben die das Altindische mit altem 
Vocal äjasi und äjati, stellt; agitis , ihr treibt, neben aym> alt¬ 
ind. äjatka . Selbst in einigen erst dem Griechischen entnomme¬ 
nen Wörtern hat das Lateinische die Schwächung zu t eintreten 
lassen, wie in mächina = pißary, Werkzeug, in piper = mmqi, 
Pfeffer. 

Es scheint mehrfach das durch Schwächung entstandene t 
auch zunächst auf o hinzuleiten und erst mittels dieses auf ur¬ 
sprüngliches a, wobei zu beachten ist, dass es sich auch schon 
oben als nicht ganz unwahrscheinlich erwies, dass auch manches 
e , dem doch das • am Nächsten steht, erst auf älteres o zurück¬ 
führe Hier sind zu nennen il-Uco , auf der Stelle, sogleich, ne¬ 
ben locus , Ort, Stelle; inguiltnus , Bewohner, neben tncolere t be¬ 
wohnen. Dass Genetive wie aoifitww, des Namens, zunächst aus 
nominos entstanden, patris, des Vaters, aus patros natgog, 
machen ältere lateinische Formen wahrscheinlich. Formen wie 
hominis , des Menschen, scheinen zunächst auf komonos zurück¬ 
zuleiten, wie der Vergleich mit griechischem datfsovog, der Gott¬ 
heit, und ähnlichen Formen lehrt. In Zusammensetzungen wie 
ogri-cola , Ackerbauer, und vielen ähnlichen, neben griechischen 
wie äygo-vopoSj landbewohnend, haben wir auch i anstatt des 
auslautenden o der alten Grundform. Vielleicht steht auch in 
Formen wie ferimus , wir tragen, neben < pfgope* das innere t zu¬ 
nächst für o; das selbe lässt sich für das « in imber , Regen, 
Regenguss, neben opßgog vermuthen. Für $7te, jener, lautet die 
alte Form ollus t auf die auch noch ultimus , der letzte, weist. 

Die aufgeführten Uebergänge vom ursprünglichen a in t ge¬ 
hören sämmtlich erst dem Gebiet der lateinischen Sprache als 
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solcher an, der ja auch namentlich die Vocalschwächung in Folge 
von Wörterzusammensetzung im Gegensatz zum Griechischen 
ganz eigentümlich ist, und reichen daher in die griechisch-la¬ 
teinische Zeit durchaus nicht mehr hinein. Dass aber in der grie¬ 
chisch-lateinischen Sprache jene Schwächung auch nicht für ganz 
unerhört gelten kann, geht daraus hervor, dass auch das Grie¬ 
chische manche Form mit s an Stelle von ursprünglichem a 
zeigt. Vor allem können hier genannt werden it&m tu, ich setze, 
und 6tJwpi, ich gebe, im Gegensatz zu den entsprechenden alt¬ 
indischen dädkdmi und ddddmi , denen genau entsprechendes das 
Lateinische nicht gegenüber stellt. Wir haben deutlich in der 
Reduplicationssilbe der genannten griechischen Wörter ftir ur¬ 
sprüngliches a den Vocal #, der hier aber ohne Zweifel schon 
sehr früh eintrat, da nicht allein sämmtliche ähnlich gebildete 
Formen im Griechischen und Lateinischen das • in der Kedupli- 
cationssilbe zeigen, sondern auch mehrere altindische, wie die 
bereits angeführten jighrdmi (aus gigkrdmt) , ich rieche, iish4hdmi t 
ich stehe, womit foiqju* (aus ofoirjpi) ~ titlö , ich stelle, überein¬ 
stimmen, pibdmi =. bibö, ich trinke, ausserdem auch jighndmi 
(aus gighndmt) , ich tödte, bibhdrmi , ich trage, jikai (aus gikai , 
gighai) , ich gehe, pipdrmi } ich fülle, von dem das gleichbedeu¬ 
tende nipnXftfit wenig abweicht, das ebenso wie ntptnqri^, ich 
entzünde, noch den Nasal in die Wiederholungssilbe treten Hess. 
Aus dem Lateinischen gehört hierher noch gigxere (aus gfe¬ 
rnere ; Perfect, genui) , erzeugen, das mit yf/iwsdai, werden, tiber- 
einstimmt, also das • sehr früh muss haben eintreten lassen. Im 
Griechischen sind ähnliche Bildungen häufiger, so ntmav (aus nt- 
mno), fallen; fUpvtw (aus idptvttv), bleiben, xtxkijirxcwj rufen, Uv au, 
senden, werfen, und andre, auch wohl layuv, alt ptpuyuv? schreien, 
neben alt Schall, und Buxfog, und laten*, senden, 

werfen, neben der Wurzelform or, gehen, zu der das Causale 
altind. arpdydmi, ich schleudre, ich werfe, lautet. 

Meist kann man auch im Griechischen noch erkennen, dass 
wo » für ursprüngliches a steht, es doch zunächst an die Stelle 
von t trat, so in Xo&t, sei, neben ftfiw, er soll sein, welches 
erstere ursprÜngHch asdhi lautet, woraus im Altindischen aidhi 
hervorging; in hmo- =z eqvo-, Pferd, welches letztere wahr¬ 
scheinlich auch die griechisch-lateinische Form war, dem gleich¬ 
bedeutenden altindischen dgca* entsprechend; im homerischen nt - 
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ffvQtg, vier, neben i46<faQtg; in olxnQpog, Mitleid, neben oimf- 
qav (ans olxiiQj(tv ), bemitleiden; in i (xn*p, gebären, erzeugen, 
neben dem Aorist nxnp; in xtyrq/*», ich mische, neben xtqtxv- 
rvfu; in nPvuä&M, sich nähern, neben mXafap, nähern; in ntx- 
Yr}fAi> ich breite aus, neben ntiuppvpi ; in ax(dvaa&a*j sich zer¬ 
streuen, neben axtduvvvfM , ich zerstreue; in iQiypao&aij eich 
strecken, neben oQfytip, recken, strecken; in vAnro/w«, ich komme 
zurück, neben viopua; in ifüXog, kahl, neben i pefa'g; in 
gestrig, neben x^^* gestern; in Xfoog, eigen, neben %■> sich; in 
ISqvhp, niedersetzen, neben iSog, Sitz; in öj'Afy, Scheit, Split¬ 
ter, neben Weiter sind hier zu nennen Zvtnyj,* (aus iv - 

dvtifit ), ich fördere, ich erfreue, und ?xuiTtvtiv (aus onomtvtv), 
umherblicken, worin also das * zunächst an Stelle von o getre¬ 
ten zu sein scheint; «thuXXhp (aus uTawlltiv) neben «raDet?, 
ernähren, pflegen, warten; <ftt iQukv, springen, neben cxaigtiP (aus 
axdqjtiy); i<f&fAu(yciv — äo&fi u(php, schwer athmen, keuchen; 
intQ-kxia(vs<s$<n , sich übereilen, neben axiatvav, sich schnell be¬ 
wegen; hinten, und bntoaw, zurück, neben altind. pog- 

c&t, nach, hinten; *Eqwpv$ = altind. Siranftf-, stürmische Wetter¬ 
wolke; -*K (xolXuxiq, vielmals, oft) neben altind. -pmt (bmku-pd^ 
vielfach, oft). Während im Lateinischen, wo e und i wechsel¬ 
ten, sich das letztere mehr in offnen, das • mehr in geschlosse¬ 
nen Silben zeigte, so ist das * im Griechischen mehrfach offen¬ 
bar grade durch den consonantischen Silben Schluss herbeigezogen, 
und aus diesem Gegensatz ergiebt sich wieder, dass das Eintre¬ 
ten des t für ursprüngliches 0 fast überall erst in die Zeit nach 
der griechisch-lateinischen Einheit fällt. 

Es ist noch zu erwägen, dass hie und da die Formen mit 
f nn d dem dafür eingetretenen » sich auch mundartlich schei¬ 
den, so ist i<nta, Heerd, dorisch Untu, ionisch xev Gtog, 

golden, und ähnlich gebildete Wörter gehen im Aeolischen (Ah- 
rens 1, 79 und 80) auf 10 $ aus, also: farg, Gott, böo- 

tisch (Ahi'ens 1, 179) und kretisch (Ahrens 2, 121) • xX4og , 

Ruhm, böotisch xMog; tyw, ich, böotisch Uvr; wc$, alt iaxr$, 
sie mögen sein, böotisch Xwv&t; Verba auf iw gehn böotisch oft 
aus auf iw; avxia, Feigenbaum, dorisch (Ahrens 2, 121) cvxto; 
?<n4oVj Knochen, dorisch oCuop. 

A-V. 

Ganz entsprechend dem in einzelnen Formen schon sehr 



Die griechisch - lateinischen Vocale. 


79 


alten Uebergang des a in der, wo er im Lateinischen oder 
Griechischen eingetreten ist, in der Regel sich als durch die 
Mittelstufe von e vorgeschritten ergab, findet sich auch ziemlich 
häufig der Uebergang des ursprünglichen a zu v und zwar auch 
im Griechischen und Lateinischen in den meisten Fällen durch 
die Mittelstufe von o. Aber auch im Altindischen s das das o 
noch nicht kennt, finden wir die Schwächung von o zu u wie¬ 
der mehrfach, meist offenbar durch Einfluss nahe stehender Laute. 
So leitet das altind. purit-, pulü-, viel, auf altes porw-, pahb- zu¬ 
rück, dem das gleichbedeutende nolv-, entspricht; ganz ähnlich 
altind. guru-, schwer, neben dem Comparativ gariyans- und dem 
entsprechenden ßagv- auf altes garu-; piirt-, Stadt, auf pari• rr 
*oX$-; puräs , voran, früher, auf das in den Veden noch beste¬ 
hende paräs — Tfdoog, vormals; pitdr-, Vater, bildet den Gene¬ 
tiv piiur (aus piturs , pitdrs), mdtdr-, Mutter, den Genetiv mdtür ; 
neben bandh, binden, besteht die jüngere Form bimdk; neben 
$pkar 9 blitzen, glänzen, ein spkur und ähnliches mehr; in Plural¬ 
personen des Perfects wie bibhidüs, sie spalteten, tuludus , sie 
stiessen, steht das letzte u auch für ursprüngliches a , das so im 
Griechischen erhalten blieb, wie in mvtpafo, sie schlugen. 

Im Lateinischen zeigt sich das ■ sehr häufig an Stelle des 
alten a, in den meisten Fällen offenbar durch den Einfluss ne¬ 
benstehender Laute, ausser den flüssigen und Nasalen insbeson¬ 
dere der Lippenlaute. Auch hier hat Belastung durch Zusam¬ 
mensetzung mehrfach zur Schwächung des Vocals Anlass gege 
ben, so in con-tubemimm , Genossenschaft, neben labema , Hütte; 
com-htmilia , Beschimpfung, neben con-lemnert , verachten; ex-tul- 
tdrs , anfspringen, neben saltdrt, tanzen; tn-Mbiu, ungesalzen, 
neben salsus, gesalzen; m-culcdre, niedertreten, neben ealcdre, 
treten; oc-cupdr* 9 entnehmen, nvn-cupdre, benennen, re-cuperdre } 
wieder erlangen, sm-cupdre , vogelsteilen, neben capere , fas¬ 
sen, nehmen; ad-ulescens, Jüngling, neben alescert , wachsen. 
In vielen Fällen bieten noch die älteren lateinischen Denkmä¬ 
ler das o, wo an seiner Stelle später das u sich festsetzte, so 
namentlich in vielen Wortausgängen, wie in sächlichen Wörtern 
wie gtnus, Geschlecht, das früher genos lautet, mit genau 

übereinstimmend, in dt u«, alt deos , deivos , Gott, ng , deum, 

alt deom =. &*(.*> den Gott, und den ähnlich gebildeten Wör¬ 
tern; melius, besser, alt mtUos , dessen o im männlich - weiblichen 
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melior bewahrt blieb; in Piuraldativen und Ablativen auf -bu» p 
alt -bot, dem das altindische Suüx bhyat y desen y im Lateini¬ 
schen verdrängt wurde, entspricht, wie ndtibus y alt ndvibos ss 
altind. ndubhyäs , den Schiffen; in Formen wie coeli~hts y vom 
Himmel, deren Suffix im Altindischen die Gestalt tat hat; in 
Pluralformen wie ferimus , wir tragen, dem altindisches bkärämas 
entspricht, im Griechischen aber tpiQO^uv, 9 woraus die 
griechisch-lateinische Form sich wieder nicht mit völliger Be¬ 
stimmtheit ergiebt; in Pluralformen wie ferunt y alt feront , sie 
tragen, aus dessen Vergleich mit <piQov<n sich deutlich ein grie¬ 
chisch-lateinisches feronti ergiebt; in $unt y alt tont , sie sind; in 
eun/is, des gehenden, und den weiter dazugehörigen Formen, ne¬ 
ben griechischen wie ptQOviog } des tragenden; in zugleich, 

alt temol\ in tult , er will, alt tolt y welches letztere sich aber 
ziemlich lange erhielt , wie überhaupt das o nach t> länger gegen 
den Uebergang in u geschützt blieb, als in vielen andern For¬ 
men, so dass tolnuty Wunde, noch in classischer Zeit galt statt 
vutnus, servos , Diener, statt sercut f tertom , den Diener, statt «or- 
tum . Noch sind hier zu nennen Formen wie arbu$cu!a t Bäumchen, 
neben ar 6 or, arbos, Baum; eburneus y elfenbeinern, neben eA*#\ 
alt ebor f Elfenbein; homuncutus, Menschlein, neben homot »-, Mensch; 
pectuncuhu , Kammmuschel, neben pecten, Kamm; ratiuncul o, klei¬ 
ner Grund, neben ratid , Grund; ferner cum , mit, neben com-, 
con- in Zusammensetzungen; cultus ) Pflege, neben colere y warten, 
pflegen; stultus, thöricht, neben ttolö, Tölpel; tuH (aus tctuU) y ick 
trug, neben toilere , aufheben; pepuii , ich trieb, pultns , getrieben, 
neben pellere y treiben, stossen; tepufcrum y Grab, neben tepe&re y 
begraben; wlsus, älter tolsus , abgerissen, neben tellere y rupfen, 
abreissen; puls, Brei, neben noXxog; pubUcut , öffentlich, neben 
popvlus , Volk; mutgSre (aus molgSre) melken, neben apilyw, 
fulgere (aus folgere) y glänzen, neben <pXiyw*, brennen, yi/J, 
Flamme; ip-tud , das, neben xo (aus if'd) = altind. tdd\ humu$ y 
Erde, neben (aus ; umbiftcu* y Nabel, neben bfitfa- 

Utg; umbö, Erhöhung, neben apßiov, erhöhter Rand; ungui$ y 
Nagel, neben ursus , Bär, neben uQXioq-, das alterfwm, ich 

möchte geben, neben St-ioitjv; unguius , Fingerring, neben altind« 
anguH Finger; uliimut, der letzte, neben ölim (aus oUim ), einst; 
tocu-plS$y reich, von der Grundform loco -; quadru-pes> vierfüssig, 
neben dem gleichbedeutenden ntqa-nov$. Auch in monumentum , 
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Denkmal; tegumenium , Decke, und ähnlichen Bildungen steht das 
innere u für ursprüngliches «, ebenso in aiumnus , Zögling, ne¬ 
ben griechischen Formen wie TQtq><p*vog, ernährt. Selbst in dem 
Griechischen entlehnten Wörtern tritt das u bisweilen für o, für 
a ein, so in epittula = ixKnokrj, Auftrag, Brief; Ulixet ~ ’0<W- 
Ctvg; Hecuba rz 4 Exctßij . 

In manchen Formen hat sich aus dem auf die angegebene 
Art entwickelten «, wo es im Wortinnem sehr schwachen Ton 
hatte, auch das spitzere *, wahrscheinlich durch die Mittelstufe 
von ü , heraus gebildet, so in decimut , der zehnte, älter decumm 
(aus decomos) = altind. dagamdt; septimus , der siebte, älter sep - 
tumus — ißdopog = altind. saptamds; in allen Superlativen, wie 
optimuty der beste, älter ophtmut , levitsimtis , der leichteste, älter 
levissumus, deren altes Suffix tama- lautet. Ganz ähnlich weisen 
Formen wie ferimut rr ftgofteg, wir tragen, legimus , wir lesen, 
== Xiyoptg, wir sagen, zunächt auf Formen mit innenn s, 
das erhalten blieb in volumus (aus tolomos) , wir wollen, und quae- 
stmvt> wir bitten. 

Im Griechischen ist der Uebergang von ursprünglichem o, 
vielleicht immer durch die Mittelstufe von o, zu v (= «), das 
hier an die Stelle des reinen alten u tritt, wovon später noch 
weiter die Rede sein wird, nicht so gewöhnlich als im Lateini¬ 
schen. Wir haben ihn in Nacht, neben »<*r, wogegen zum 
Beispiel unser Nacht noch den alten reinen Vocal bewahrte; in 
oyv^j Nagel, neben altind. nakhdyvlXoy, Blatt, neben folium; 
qjrvQtg, Korb, neben sporta* } %vvj <siv, mit, neben com-, das un¬ 
zusammengesetzt als cam auch sein o in u übergehen liess; 
pvXrij Mühle > neben mola; pvQprfe, Ameise, neben formten; pv- 
iuVy durchnässt sein, neben madire , nass sein; uv-wrvptog, na¬ 
menlos, unberühmt, und ähnlichen Zusammensetzungen neben 
orofia, Namen; in yvrrj (vielleicht aus ypuvu), Frau, neben alt¬ 
ind. gnd' (aus gand'-); uyvqtg, Versammlung, neben uyoqu. 

Auch hier sind die Formen wieder mehrfach mundartlich ge¬ 
schieden und namentlich im Aeolischen (Ahrens 1, 81 bis 84) 
tritt oft v ein für das sonst griechische o, so ist ovopu, Namen, 
äolisch othfftu, welches letztere aber auch dorisch (Ahrens 2, 
Seite 123) ist und sich auch in den bezeichneten Zusammen¬ 
setzungen, wie äv-(6wf*og, namenlos, deutlich zeigt. Ferner ist 
ZpqxjtXog, Nabel, äolisch vpqtalog; bpotog, ähnlich, äolisch vpotog ; 

Jahrg. L Heft 6 
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*01vpLnog, äolisch v Ylv(inog; *03vff(Uvg äolisch ’Kdvuof vg; ?£og, 
Zweig, äolisch vaSog; o£w, ich rieche, äolisch vcdw; Vo- 

gel, äolisch vgvig; noxapog, Fluss, äolisch ixvxapog; tfvpta, Mund, 
äolisch aivjju c; x<>n, damals, äolisch tvts ; $oavor, Schnitzbild, 
äolisch l^vavov; poytg, mit Mühe, kaum, äolisch fivyig; uno, ab, 
von, äolisch utxv , woran sich auch Tivfiaxog, der letzte, schliesst; 
dft)po, hieher, äolisch StvQv; <rap£, Fleisch, äolisch <rvp£; §o<p4u) s 
ich schlürfe, ionisch f>v<p4w ; tyxuia, Eingeweide, lakonisch iyxvra. 


L 

Im Vergleich mit der grossen Ausdehnung und reichent¬ 
wickelten Mannigfaltigkeit des Gebiets des Vocales a ist das des 
t sowohl als des w, die doch beide auch aus dem ersteren noch 
sich bereicherten, beschränkt und nicht durch neu daraus ent¬ 
wickelte Laute erweitert. 

Die hauptsächlichsten Wörter, in denen das Griechische und 
Lateinische an der selben Stelle das i zeigen, wo wir also al¬ 
len Grund haben, auch die griechisch-lateinische Form mit die¬ 
sem Vocale aufzustellen, sind die folgenden: Wurzel l (l-ircu, 
gehen) zu » (t-ter, Weg, Gang), gehen; quid = xl, was? qm$ 
— i (g, wer? d*- = W-, zwei (S(-tto3- — bt-ped~, zweifüssig) ; 
xqi- = tri- , drei (tqC-ttoS- = tri-ped- , dreifössig); Torr, tioh, 
Veilchen; = kiem Winter, Schnee; pix — nlaca, Pech; 

d«-, zeigen (dtfxwpu, ich zeige) = die-, sagen (dl co, ich sage); 
X(nog, Fett, liquor, Feuchtigkeit; tincere, besiegen, ßid&iv, be¬ 
wältigen, zwingen; eie-, Wechsel, Ixpix-, weichen (flxw, ich 
weiche); Xtmtv (Aorist), Unquere , verlassen; Mmnv, verlangen, U- 
bido, das Verlangen; haXog = eitvfus, Kalb; stechen, 

Stimulus, Stachel; otpfyyuv, schnüren, zusammenbinden, /ti tus (aus 
ßg-tus), fest; axfew, seindere , spalten; Darm, Darmsaite, 

fldes, Saite; iStlv (Aorist) videre , sehen; , XcCyar, lingere, 
lecken; opuyety, mingere , pissen; v(<p- — nie Schnee; iy&vg = 
piscis y Fisch; nf&og, Fass, ßdSUa , GefUss, Topf; itfong (aus wtö- 
«$), fid&s, Vertrauen; mfaGtiv, pintere , zerstampfen; miscSre , 
fjuyrvvat, mischen; viscum, I %og, Mispel, Vogelleim; miau#, klei¬ 
ner, weniger, fuyv&tw, vermindern; xlQxog = circus, Kreis; — 
yfyvta&a$, entstehen, werden, gtgnere , erzeugen; \cxdvas, üttere , 
stellen. 

Obwohl in zahlreichen bereits oben betrachteten Fällen, na- 
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mentlich im Lateinischen, das » durch Lautschwächung aus älte¬ 
rem e, ursprünglichem «, hervorging und daher ein Uebergang 
von i in *, der in andern Sprachen zum Beispiel im Deutschen 
gar nicht ungewöhnlich ist, im Griechischen und Lateinischen 
durchaus unwahrscheinlich ist, weil die Veränderung der Laute 
eine bestimmte Geschichte hat und nicht ein buntes Hinundher- 
wirren ist, so treten doch auch einzelne Wörter entgegen, in 
denen jener Uebergang von t zu e nicht wohl abzuleugnen ist. 
Die lateinischen sächlichen Grundformen auf t, wie mmri Meer, 
bilden den singulären Nominativ auf e: mare, während sonst 
auslautendes t im Lateinischen abfällt, wie in ett rr löxl, er ist. 
Ganz ähnlich geht der Singularaccusativ vieler männlicher und 
weiblicher Grundformen auf », wie pisci- , Fisch, igni- , Feuer, 
pesii-y Verderben, aus auf em (statt tm): pitcem , ignem, pcttem. 
In in-dew, Anzeiger, Genetiv: in-dtcis , von der Wurzel die, sa¬ 
gen, wirkte vielleicht der ähnliche Ausgang von Wörtern wie 
arli-fex , Künstler, Genetiv: arti-flcis, worin das # und • des 
Schlusstheiles auf das alte reine a von fxcere, machen, zurück¬ 
weist, also von einem etwaigen Uebergang des t in 0 durchaus 
nicht die Eede sein kann. Es mag hier auch erwähnt sein, dass 
das lateinische ae auf älteres ai, und oe auf älteres ot zurück¬ 
leitet, also zum Beispiel aesfds, Sommer, auf altes aistds , poena , 
Strafe, auf altes pvina. Auch aus dem Griechischen scheint für 
den Uebergang von ursprünglichem i in 0 einzelnes angeführt 
werden zu können. 80 erscheinen neben dttxvvvuh, zeigen, des¬ 
sen Wurzelform Sitt lautet, ionische Formen mit t, wie das Fu¬ 
tur S(£w, ich werde zeigen, und der Aorist töt£u> ich zeigte; 
ige/fia, geschrotene Hülsenfrucht, erscheint neben totfxtw, zer¬ 
malmen, mit der Wurzelform tgix; die mediale Perfectform, 
dritte Pluralperson, IgrigiSaiui bietet die homerische Sprache ne¬ 
ben igtfSav, anlehnen, stemmen; (tyldi?, Scheit, Splitter, er¬ 
scheint neben dem gleichbedeutenden worin doch c%id die 

alte Wurzelform zu sein scheint. 


U. 

Während das u im Lateinischen, woraus wir denn auch das 
Selbe für die griechisch-lateinische Zeit folgern müssen, seinen 
alten reinen dumpfen Laut bewahrte, finden wir es im Griechi¬ 
schen fast überall dem i näher gerückt mit dem Laute «, der 
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ja dem p angehört, ganz wie zum Beispiel im Französischen, wo 
wir das lateinische u auch in der neuern Gestalt des ü wieder¬ 
finden, wie in wuurmure (mamör), Gemurmel, das lateinisch noch 
murmur lautet. Nur aus dem Böotischen (Ahrens 1, Seite 180 
und 181) und namentlich aus dem Lakonischen (Ahrens 2, Seite 
124 und 126) werden manche Formen mit ov angeführt an der 
Stelle des sonst griechischen v; der ursprünglich wirkliche Dop¬ 
pellaut ov aber bezeichnet in der griechischen Schrift später den 
reinen u-Laut. So ist vdu>Q, Wasser, böotisch ovdwg; xvrtg, 
Hunde, böotisch xovvtg; <tv, du, böotisch rov; ylvxv, süss, böo- 
tisch, yXovxov; ferner xugva y Nüsse, lakonisch xuqovu; jav neu. 
Fliegen, lakonisch poviai; vdgafon, er wäscht, lakonisch ov- 
dQaCvtt; nvavokj gekochte Bohnen, lakonisch novaxo*} ov, du, 
lakonisch jovvtj. 

Wo wir also dem griechischen v lateinisches u gegenüber¬ 
stehen sehen, haben wir das letztere als den älteren, auch als 
den griechisch-lateinischen Laut anzusehen. Die wichtigsten hie- 
her gehörigen Fälle sind Jvio = duo y zwei; xXvuv = obere, 
hören; rnvttv = spnere , speien; irSvtodui, sich anziehen, an- 
kleiden, induere, anziehen; jjvxdxri, runcina , Hobel; Xvxog = 
htpuSj Wolf; Ttvnukv, sich bücken, tn-nmbere , sich worauf beu¬ 
gen, sich worauf stemmen, cubitms, Krümmung, Ellenbogen; 
vniq = iuper , über; vno tub , unter; yvGtg, das Wesen, 
die Beschaffenheit, futürm y zukünftig; yvatg, Guss, fundere , 
giessen; XvSqop, Besudelung, lutum , Koth ; xXviog = in-ckUms, 
berühmt; xXv^hv, bespülen, obere, reinigen; 711774 / 7 , pugnus, Faust, 
jrvxitjg, Faustkämpfer, pugndre , kämpfen; fpvytfy (Aorist) fugere, 
fliehen; ano-fjkvGGnv, S-mungere , ausschneuzen; iqvyitr (Aorist), 
rugtre , brüllen; Iqvyyurnp, rucldre, rülpsen, ausbrechen; fvyo'r 
= jugum, Joch, Verbindung, jüngere, verbinden; pö'tvßdog, 
plumbum , Blei; vSu>q, unda y Wasser; omd-, emvinv, sich be¬ 
eilen, nhMre , sich beflewsigen; yXvtfew, $culpere 9 aushöhlen, mei¬ 
ssein; wfMptvcw, vermählen, nuptiae, Hochzeit; Iqv&qog = ruber, 
roth; TntS'jArjy, fundus y Grund, Boden; xv#-, xivfrav, verbergen, 
cmtö$ y Hüter; xqvexaXlog, Eis, erusta ) Rinde, Schaale; rv6g = 
nurus , Schwiegertochter; pvia, musca , Fliege; xvqrog, eurem», ge¬ 
krümmt, gewölbt; 7 r Xvvrqtu, Wäscherinn, pbere y regnen; tvqßq 
= turba, Verwirrung, Getümmel; yXvxvg, dulcis> süss; mir, mmc, 
nun, jetzt. 
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Die im Griechischen, von den wenigen mundartlichen Ab¬ 
weichungen abgesehen, durchgehende Neigung, das alte u in ü 
übergehen zu lassen, es also dem Laut i näher zu bringen, Hess 
es hie und da auch ganz in i tibergehen. So lautet vipog, Höhe, 
äolisch (Ahrens 1, Seite 81) Tifjog, vipglog, hoch, äolisch YtprjXog, 
bxiQ, tiber, äolisch Iwfy, vnag, Wirklichkeit, äolisch Xrtaq. Au¬ 
sserdem ist zu nennen pCzvXog, verstümmelt, neben dem ent¬ 
sprechenden lateinischen muHlus , dessen erstes «i in der griechi¬ 
schen Form wohl des hier gleich folgenden v wegen unbequem 
wurde; ferner ohßQogj schlüpfrig, glatt, neben htbricus; ßlßXog, 
Papyrusbast, Papier, Buch, neben ßvßXog; acnxog , städtisch, 
neben a<nv-, Stadt, und ähnliche Formen. Im Neugriechischen 
wird das v überhaupt wie i gesprochen, wie auch wir es zu thun 
pflegen in manchen fremden Wörtern, wie Silbe , das dem grie¬ 
chischen ffvXXaßq, Zusammenfassung, entspricht. 

Auch das Lateinische zeigt einzelne Formen mit t an der 
Stelle von ursprünglichem «, so siba, Wald, neben dem grie¬ 
chischen v ly (aus avXpri ); cilium , Augenlied, neben xvXa, n. pl. 
Augenlieder; Hgdre , binden, neben Avyow, biegen, flechten; 
eliaw, Gehorchender, Schützling, neben cluere, hören; tn-ctens, 
schwanger, neben xv&y, schwanger sein; Ubtdd , Verlangen, ne¬ 
ben Übet und bubet , es beliebt, altind. lvbk~> begehren; Hbi> dir, 
neben Cv ß du, altind. tubhgom, dir. Ganz deutlich ergiebt 
sich dieser Uebergang von u in t als eine Lautschwächung in 
Zusammensetzungen wie comi-ger , homtragend, neben cornu, Horn; 
erci-tenens, bogenhaltend, von «rcti-, Bogen; in Casusformen wie 
eemibus von comu, und Überhaupt in unbetonten Silben, wie 
mcUtus, berühmt, neben inclutus; lacrima, Thräne, neben laeruma 
und Stixgv. Auch das unbetonte durch Schwächung aus ursprüng¬ 
lichem a hervorgegangene u wird oft noch weiter zu i geschwächt, 
wie in den Superlativen optimus , der beste, älter optumus , mnxi- 
musy der grösste, älter maxumus, bei denen erst eine Form mit 
innerm ü den Uebergang zur jüngsten Form bildet; diese ü un¬ 
terschieden auch die Alten noch sehr wohl, so wie denn Kaiser 
Claudius auch noch ein besonderes Schriftzeichen dafür einfuhren 
wollte. In tocero-, Schwiegervater, neben Ixvqo- und dem alt- 
indischen agura- trat für das alte u nicht das erwartete i ein, 
sondern e des folgenden r wegen, das diesen Einfluss im Latei¬ 
nischen fast regelmässig ausübt; wir erkennen ihn auch in pi- 
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-jtrdre , meineidig sein, und äi-jeräre , schwören, neben jürdre , 
schwören, für die man zunächst und 44-jirdre erwar 

ten durfte. 


•ie langen Veeale. 

Neben dem Grundbau des ganzen Vocalismus nicht allein 
der griechischen und lateinischen sondern auch aller Übrigen da¬ 
mit verwandten Sprachen, den drei Vocalen a i und *, ent¬ 
wickeln sich sehr früh die langen Vocale d 1 und d, die, wenn 
auch jeder lange Vocal an und für sich beliebig lange während 
gedacht werden mag, doch in der wirklichen Sprache nur als die 
Verdoppelungen der zu Grunde liegenden Kürzen gelten, also 
d = a + a»l=« + «, d = Sehr oft sehen wir sie 

wirklich durch diese Verdopplung enstanden, wie in ailü (Plu¬ 
ralnominativ) aus aüaa (weiter <rt/a<ra), Strahlen, Glanz, UbUcen, 
Flötenbläser, aus Ubü^ce», und ähnlichen Fällen, wo also die 
wirklich spätere Entstehung der Vocallänge deutlich genug ist. 
Sehr oft finden wir auch Vocaldehnung als Ersatz für ausgefal¬ 
lene Consonanten, von denen weiterhin noch die Rede sein wird, 
was im Allgemeinen unter denselben Gesichtspunct fällt, da je¬ 
der einfache Laut im Wort die selbe Zeitdauer in Anspruch neh¬ 
mend gedacht wird, so steht der Nominativ p&äc, schwarz, für 
/uAavf, Schulter, für oppog (weiter o^uoc), der Pluralac- 

cusativ agröt , die Aecker, für agron $, rtmw , Ruder, für remus 
(weiter retmus 1), wo also trotz der Veränderung der Worte doch 
überall das Dauerverhältniss der Laute fest gehalten wurde, wenn 
auch diese selbst beeinträchtigt wurden. In vielen Fällen ist das 
nahe Verhältniss zwischen dem kurzen und langen Vocal deut¬ 
lich, wie in %ich setze, und wir setzen, dtöuip*, 

ich gebe, und iiioptv , wir geben, ttvq, Feuer, neben dem Ge¬ 
netiv 7tvQO$, ohne dass für die Vocaldehnung sich ein bestimm¬ 
ter äusserlicher Grund schon angeben liesse, überall aber darf 
als feststehend gelten, dass der lange Vocal das Jüngere, der 
kurze das Aeltere ist. Und selbst in den Fällen, wo in späterer 
Zeit sich wirklich Verkürzungen früher langer Vocale finden, 
müssen doch diese langen Vocale aus irgend welchem Grunde 
erst aus den zu Grunde liegenden kurzen hervorgegangen sein. 
So wissen wir zum Beispiel, dass lateinische weibliche Wörter 
wie eyiwi, Stute, in Uebereinstimmung mit altindischen wie dem 
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hier entsprechenden dptd früher auslautendes d hatten, das erst 
aus irgend welchem noch nicht bestimmt erwiesenen Grunde aus 
dem zu Grunde liegenden a hervorgehn musste, wie es die männ¬ 
liche Grundform im altindischen dpea-, Pferd, noch zeigt. 

Hier aber ist nicht der Ort, den Grund für alle Vocaldch- 
nungen im Griechischen und Lateinischen aufzusuchen, es liegt 
zunächst nur daran, das Gebiet der griechischen und der latei¬ 
nischen langen Vocale als solcher mit einander zu vergleichen 
und zu prüfen, was daraus für die Sprache der griechisch-latei¬ 
nischen Zeit sich ergiebt. 

Dass die langen Vocale in den mittelländischen Sprachen 
sich schon viel früher entwickelten, ehe das Griechisch-lateinische 
ein besonderes Gebiet bildete, wurde schon früher bemerkt. Nun 
aber zeigt das Griechische in Bezug a^uf die langen Vocale mit 
dem Lateinischen schon manche besondere Uebereinstimmung im 
Gegensatz zu den übrigen verwandten Sprachen, die wir also 
auch der griechisch-lateinischen Zeit zuweisen dürfen. 

A und E. 

Gleichwie dem ursprünglichen a im Griechischen und Latei¬ 
nischen drei Vocale gegenüberstehen, einmal auch o und dann 
aber die daraus erst hervorgegangenen s und o, so finden wir # 
auch das Gebiet des alten d im Griechischen und Lateinischen 
auf die drei jenen a e o entsprechenden langen Vocale d £ 6 
vertheilt, wobei hier gleich bemerkt werden darf, dass das Grie¬ 
chische (allerdings noch nicht in seiner ältesten Zeit) die letzte¬ 
ren beiden, £ [rfj und 6 (w) auch durch die Schrift von ihren 
Kürzen unterscheidet, während sonst im Griechischen und im 
Lateinischen überall, von ganz unbedeutenden Versuchen abge¬ 
sehen, die langen und kurzen Vocale ausserlich nicht unterschie¬ 
den werden. 

Wie auch innerhalb des Griechischen und Lateinischen die 
nahe Verwandtschaft zwischen den Lauten a e o noch vielfach 
klar durchblickte, so finden wir es auch bei den Längen d 
£ und 6 . Ja hier ist der Zusammenhang des d und £ noch viel 
lebendiger geblieben, als es bei den Kürzen e und a der Fall 
war. Es hat nämlich im Griechischen das Ionische (das Attische 
viel weniger) in den überwiegend meisten Fällen für das alte d 
sein fj eintreten lassen, nur verhältnissmässig selten dafür das a 
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geschützt, während das Aeolische und namentlich das Dorische 
mit grosser Zähigkeit das alte a schützten und dem 17 nur ein 
kleines Gebiet zu Theil werden licssen. Man kann daher, wenn 
man von den bestimmten Ausnahmen absieht, sagen, dass das 
Griechische im Aeolischen und Dorischen das alte d schützte, im 
Ionischen aber es in S ( 17 ) übergehen liess. Ganz ähnlich schützte 
das Althochdeutsche in sehr vielen Formen das alte d t während 
wir an dessen Stelle im Gothischen, das gar kein d hat, in der 
Regel S antreffen; daher lauten die althochdeutschen stdlum y wir 
stahlen, jdr y Jahr, wdn , Hoffnung, ich lasse, bldsu, ich 

blase, im Gothischen stihm , jir , vSn$ y Uta , bUso. 

Im Vergleich mit dem lateinischen d ist es uns daher vor 
der Hand gleichgültig, ob ihm gegenüber die griechischen For¬ 
men ä oder 17 zeigen; es kann hier nicht zweifelhaft sein, dass 
wir das d auch der griechisch-lateinischen Zeit zuzusprechen ha¬ 
ben. Zu nennen sind hier $tdre , <nfjvat (Aorist), stehen; 
ich sage, fdri , sagen; fforj, Stimme, Rede, =fäma, Ruf, Sage; 

dorisch und äolisch purriQ ~ mdter , Mutter; fpQÜryQ, Mit¬ 
glied einer fpQäjqa, Bruderschaft, — flrdter, Bruder; nlrjyrj == 
pldga , Schlag, Stoss; (priyng fdgus , Buche; tidvg> dorisch 

*äivg = «dp«, süss; yrjQvg, Stimme, Schall, dorisch yag/vm, ich 
• singe, ich sage, garrire (— gdrire) y schwatzen; prjlov, dorisch 
fiäXov — mdium , Apfel; ijlog, dorisch nlog, Nagel, talius 
(= edhis)j Pflock, Pfahl; »dp«, Schiff, = vavg, Genetiv: vrjptg 
(homerisch), väog (dorisch); eldvis y Schlüssel, x>l r\ptg (home¬ 
risch) , xXätg (dorisch). Hierher gehören auch die weiblichen Wör¬ 
ter mit dem Suffix 1171 (dorisch xäx) = tdt, wie ßQaxvTrjg = bre- 
vitd$ , Kürze, und die grosse Anzahl der weiblichen Grundformen 
auf d,, das aber nicht mehr in allen Casus gleich deutlich zu 
erkennen ist, wie im alten Pluralgenetiv auf äwv (später zu¬ 
sammengezogen (ujy) = drum: tawv (später xwr) — is-tdrum, 
derselben. 

In sehr vielen Fällen ist das enge Verhältniss zwischen dem 
kurzen a und dem gedehnten d , dem hier das griechische 17 also 
wieder ganz gleich gilt, noch recht deutlich. Namentlich ist diess 
der Fall in der Flexion der Zeitwörter und ist hier im Allge¬ 
meinen zu bemerken, dass, wo jenes Wechsel verhältniss Statt 
findet, namentlich das Perfect deta langen Vocal zeigt, den kur¬ 
zen aber vornehmlich der sogenannte zweite Aorist. So bildet 
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heiss en, mit dem Aorist SaxtTv, das Perfect SiSrixu, ich 
biss; rqxnvj 8 chm eisten , den Aorist Taxier«*, geschmolzen sein» 
und das Perfect t tTrjxa, ich bin geschmolzen; fitjxuad^at, schreien, 
mit dem Aoristparticip pctxwv, blökend, das Perfect p^xa, ich 
schreie; Xacxtiv, tönen, krachen, schreien, den Aorist Xaxnv und 
das Perfect XiXaxa, ionisch Allipra; Gtjmvj faul machen, den 
Aorist verfault sein, und das Perfect clmpra, ich bin 

faul; fäyvvfjH, ich breche, ich reisse, den Aorist frtyyvM, zer¬ 
brochen sein, und später auch das Perfect ich zerbrach; 

das Perfect xixQäya, ich schrie; xXtt&iVy tönen, lärmen, 
rauschen, den Aorist xluyttv und das Perfect x(xlr\ya, ich tönte; 
ayrüfjUj ich zerbreche, das Perfect fäya, ich bin entzwei; nf { y- 
ich mache fest, den Aorist nayrjvat, angeheftet sein, und 
das Perfect ntnr\ya, ich bin fest; nXijccHv, schlagen, mit dem 
Perfect n>n\r\ya } den Aorist 1%-snldyriv, ich erschrak; ipijyw, 
scheiden, den Aorist i payttv; Xupßdviw, fassen, ergreifen, 
den Aorist laßttt und das Perfect (XhjtpUj ich nahm; ävda- 
mv y gefallen, den Aorist ddtiv und das Perfect tuSa, ich 
gefiel; Xayxdvtiy, erlangen, den Aorist laxnx und das Perfect 
ähßa, ich erlangte; mquaiSHv, verwirren, das Perfect rfzpi^a, 
ich gerathe in Verwirrung; die Wurzel iay- mit Aorist w(p*b> 
staunen, das Perfect xf&nna, ich staune; Xaw&uvewy verborgen 
sein, den Aorist Xa&uv und das Perfect XtXq&u, dorisch Xiiä&a, 
ich bin verborgen; tpatvtw, zeigen, den Aorist yavrivaiy sichtbar 
geworden sein, und das Perfect m<pr\va> ich bin sichtbar; 
mv, klaffen, den Aorist und das Perfect xi^m, ich klaffe, 

ich gähne; pahtcd-a rasen, den Aorist pavrjvaij rasend gewor¬ 
den sein, und das Perfect pt(irivu> ich rase; &uXXw , blühen, 
mit dem Aorist fraWiv, das Perfect i dorisch u&äla, ich 
blühe; dator, anzünden , das Perfect SiSrja ,• ich bin entbrannt, 
ich brenne. 

Im Lateinischen zeigen diess lebendige Wechselverhältniss 
zwischen a und dem gedehnten ä auch einige Zeitwörter; solche, 
die däs~0 im Perfect als ä erscheinen lassen, wie latere, waschen, 
mit dem Perfect lävi , ich wusch; cavSre , sich hüten, mit dem 
Perfect cdci; favöre , günstig sein, mit dem Perfect fdvi; patSre, 
sagen, mit dem Perfect pdti. Ausserdem mögen von andern For¬ 
men hier noch genannt werden anser, Gans, neben jjjr, dorischem 
yat ß das ohne Zweifel aus jaVv-, jarro-, jdrtfo- hervorging, ur- 
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sprtinglich also auch kurzes 'a enthielt; pannus, Kleid, Binde, ne¬ 
ben nyvog, Einschlagsfaden; tauig, Pfau, neben pävo; das äoli¬ 
sche upfAtg neben ftfteTs und dem dorischen wir ; hrttjpt, 

ich stelle, neben UnapHv, wir stellen, und zahlreiche andre Bil¬ 
dungen. 

Auch das enge Zusammengehören von a und l, das im 
Griechischen immer dadurch deutlich genug blieb, dass nament¬ 
lich im Jonischen das tj noch fast regelmässig als die Dehnung 
des « gilt, lässt das Lateinische noch in manchen Fällen deut¬ 
lich fühlen, wie in an-hildre , aufathmen, aushauchen, neben A4- 
läre, hauchen, athmen , wo das 4 sich klar als Schwächung des 
d zu erkennen giebt. Einige Perfecta, die sich Übrigens mit deü 
oben genannten wie cdvi von cov4re, sich hüten, vergleichen 
lassen, zeigen dem präsentischen a gegenüber ein langes ä, so 
cSpi, ich fasste, ich ergriff, von capere, fassen; f4ci , ich machte, 
von facere, machen; j4ci, ich warf, von facere , werfen; 4pi, ich 
trieb, von agere, treiben; frigt , ich brach, von firangere, bre¬ 
chen. Auch sonst steht das 4 neben dem «, wie in cidere , 
Weggehen, weichen, neben weichen. In einigen Wörtern 

steht das ^ für offenbar durch Einfluss eines nahe stehenden 
t, dem das 4 natürlich näher liegt als das d, so namentlich in den 
weiblichen Abstracten auf H4 - = Ha (alt HA), wie amiciH4- = 
amicUia , Freundschaft; pfdnitiS- rr pldmitia , Ebene, Fläche, und 
andern. 

Ohne Zweifel machte auch in denjenigen Formen der Ein¬ 
fluss nebenstehender Laute, meist wohl auch eines •*, sich gel¬ 
tend, die den £-Laut schon in der griechisch - lateinischen Zeit 
bestimmt ausgeprägt zu haben scheinen, wie der Optativ tidm 
(in der classischen Zeit sim) ctqv (auch dorisch), ich ntöchte 
sein; “ $4mP , halb; nXföti» (auch äolisch), t m-pl4re, Bil¬ 
len; nhfatjg (auch äolisch und dorisch), pUnus , voll; nXri&og (auch 
äolisch und dorisch), pl4be$, plibs , Menge, Volk; anXijr (aus 
(TTrXitjy) — U4n, Milz; frjo = HSr , Igel; &r t Xvg } weiblich, fimina 
(doch alt foemina), Frau; xrjoog (auch dorisch), c4ra, Wachs; <nj- 
xog (doch dorisch ciix'c) , Stall, Hürde, s4pe$ , Zaun. Gewiss 
setzte auch noch in manchen anderen lateinischen Formen, de¬ 
nen die entsprechenden griechischen sich nicht mehr belehrend 
gegenüberstellen lassen, das 4 sich früh fest, wie in r4x, altin- 
disch r£jan- y doch gothisch reiks, Fürst , König. 
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Neben dem e , wo dieses sich früh selbstständig festsetzte, 
worüber gehörigen Orts bereits gesprochen wurde, gilt als ein¬ 
fache Dehnung natürlich auch nur das d, das ergiebt sich klar 
aus den Perfecten sSdi, ich sass, von sedSre, sitzen; ISgi, ich las, 
von legere } lesen; Smi, ich kaufte, von mar#, kaufen; eim, ich 
kam, von venire, kommen; 44i, ich ass, von edere, essen. Auch 
im Griechischen gilt das i\, wo auch sonst das ä in den Mund¬ 
arten überwiegend geschützt bleibt, hauptsächlich da, wo neben¬ 
stehende Formen es als Dehnung von « erscheinen lassen, wie 
in MttTtjQ (auch dorisch) neben der Grundform naxtq-; in noxfeqv 
(auch dorisch), Hirt, neben der Grundform noifUv-; in tvyevrjg 
(auch dorisch), wohlgeboren, edel, neben der Grundform tvyt- 
rtq- 5 in tC&ijjjUj ich setze, neben it&cptr, wir setzen, wozu das 
Futur, auch ixfi dorischen, #i;<rw lautet, so wie auch die Ver¬ 
ben mit iw im Präsens, wie xiviw, ich bewege, ihr Futur auf 
i \aw ausgehn lassen: xnrijew (auch dorisch), ich werde bewegen; 
grfXrjp* (äolisch) = qiMw, ich liebe; rrjlyg (auch dorisch), erbar¬ 
mungslos, von tksog, Mitleiden; pjgag, Alter, neben yt(H**6g, 
alt; uxyQujog (auch dorisch), ungemischt, rein, neben xsgdvyvpu, 
ich mische; pijv (auch dorisch) neben meneis, Monat. 

Wie das a sehr oft, namentlich im Lateinischen, meist deut¬ 
lich durch die Mittelstufe von e , zu i geschwächt wurde, so 
weist hie und da auch das f auf alten a-Laut zurück, und dass 
auch hier als)Mittelstufe wohl das 4 vorkömmt, ist in die Augen 
springend in dSRntre neben dStentre, besänftigen, Muts, sanft, 
milde, und Bildungen wie vicinus , benachbart, neben aUSnus, 
fremdartig, und ähnlichen, wo im letzteren Falle das 4 neben 
dem • bewahrt blieb. Auch in eirUim, Mann für Mann, einzeln, 
haben wir das f, wo die Grundform (etro-, ursprünglich virt i-, 
Mann) einen o-Vocal hatte; ganz ähnlich wie in jnteniUs , ju¬ 
gendlich, neben dem das gleichbedeutende jwendüs die ältere 
Vocalform fest hielt. Noch mögen hier genannt sein nivw, ich 
trinke, woneben das Perfect ninwna, ich trank, mit seinem co 
noch auf das alte d weist, wie wir es im altindischen pd'tom, 
trinken, haben; ff v-, Nase, das dem altindiscben gkrdnd ent¬ 
spricht; formtea neben pvQprjZ, Ameise; scipiö und axfmor neben 
emjnwr, Stab; vgfsl'yrj, Schlacht, dessen Suffix mit dem altindi- 
achen Participsuffix mdna eng zusammen zu gehören scheint, das 
im Griechischen in der Hegel allerdings als pevo- erscheint, wie 
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in bhdramdna- = ytQOfxtvo-j getragen. Dass auch im Altindischen 
oft t eine geschwächte Form des A ist, ergeben Formen wie jämimäs , 
wir wissen, neben jdnämi, ich weise, wo der Vocalunterschied 
deutlich wieder in der veränderten Betonung seinen Grund hat. 
Beachtenswerth sind hier noch Wörter wie scribere neben ygu- 
iptw , schreiben; XQi&ij neben hordeum, Gerste; ytXlSajv neben hi~ 
rundöj Schwalbe; (tiYf'g, Haut, neben dem altindischen vdma-, 
Farbe; $t7njj Wurf, neben gothischem varp , er warf, in denen 
das i auf altes a zurück weist, seine Dehnung aber eingetreten 
zu sein scheint um die ursprüngliche Positionslänge zu ersetzen. 


0 . 

Das 6 y das ebenso wie neben dem a und 0 noch das o aus 
zu Grunde liegendem a, sich noch neben dem unveränderten d 
und neben dem e aus ursprünglichem ä entwickelte, steht in 
manchen griechischen und lateinischen Wörtern an der selben 
Stelle, dass wir also wieder allen Grund haben, es hier auch 
schon als in der griechisch-lateinischen Zeit selbstständig ausge¬ 
bildet anzunehmen. Die wichtigsten hieher gehörigen Fälle sind 
viA, wir beiden, nAt , wir; nAsco , ich lerne kennen; 

yrmog ^ nötus , bekannt; ninutxa (Perfect), ich trank, nwfia, 
pötus, Trank, pdcuhtm , Becher; dxvg, schnell, öeior, schneller; 
iwQoy, döntm , Gabe, Geschenk; xXt spinnen, nAdug, Kno¬ 
ten; fywvYvvcuj stärken, röbar, Kraft; pvjQag =z mAnu, närrisch; 
fjub'kos, mAles , Mühe, Beschwerlichkeit; yaXwg, gl6s, Mannes- 
Schwester; dov = Azurn, Ei; fyd ~ egA, ich; vxid = oeiA, 
acht; Avu> (auch dvo) = dud (meist duo) zwei; ap<pw ~ ambA, 
beide; latiw- = pdvön -, Pfau, und die zahlreichen ähnlichen Bil¬ 
dungen; pyd-itüQ-, Rathgeber, da-(Ar-, Geber, und die übrigen 
gleichartigen Formen. Aus der Verbalflexion gehören hieher na¬ 
mentlich erste Personen, wie y>£pa) ~ ferö =2 altindischem bkd- 
rdmij ich trage, X*yu), ich sage, = legA, ich lese, und die übrigen. 

Auch hier sind wieder mehrere nebeneinanderstehende For¬ 
men hervorzuheben, in denen das enge Verwandtschaftsverhält- 
niss des o und des gedehnten 6 recht klar sich zeigt, ganz so 
wie wir oben schon ein gleiches zwischen a und 4, zwischen 0 
und d kennen lernten. Aus dem Lateinischen Perfecta wie mAvi, 
ich bewegte, von movere, bewegen; ich gelobte, von to¬ 

tere, geloben, fAdi, ich grub, von f ödere, graben; aus dem Grie- 
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chischen noch Formen wie i(du>pi, ich gebe, neben dtäoptVj wir 
geben, xqvgwgwj ich werde vergolden, neben j^vct'cü (^pt/cno), 
ich vergolde, und Ähnliche. Ausserdem nennen wir noch wtff, 
Gesicht, neben oyopu*, ich werde sehen; t>Ac- t Stinune, neben 
cocdre , rufen; töptre, einschläfern, neben somuus, Schlaf, sopor , 
Schläfrigkeit, Schlaf; ndmen, neben Zyopaj Namen; ter&fa neben 
yQopfa$j Mutterschwein; 6tium , Müsse, Geschäftsruhe, neben 
oxrog, Zögern; wXivrj neben uhta (aus o/na), Ellbogen, Elle; dfiog 
neben misni* (aus omcrars), Schulter; nwlog, Füllen, neben pul- 
ha (aus pollus ), junges Thier; die Comparative mit der Grund¬ 
form auf m>v-, wie ßttnov-j besser, haben im männlichweiblichen 
Singularnominativ das w : ßtUiutr, während hier die lateinische 
Form das 6 der Grundform, wie meliAr-, besser, gerade im No* 
minativ kurz zeigt: melior. Ganz ähnlich wie die Comparative 
zeigen den Wechsel von o und 6 im Griechischen die Perfect- 
participe, mit der Grundform auf or wie mvyot-j geschlagen 
habend: itivyujg; die Bildungen durch pov wie dutpov, Gottheit, 
im .Nominativ: iatpaiv; Bildungen wie uidwg, Scham, Scheu, 
mit der Grundform aldog-, und rjpwg (homerisch), Morgenröthe, 
mit der Grundform fjpog-, woneben das entsprechende aur&ra 
nur langes 6 zeigt; auch männliche Wörter auf rop, wie dwrop- 
Geber, mit dem Nominativ Swuuq. Die männlichen und unge- 
schlechtigen Wörter auf o, wie u/qÖ- = agro - Acker, zeigen 
neben ihrem o in mehreren Casus übereinstimmend auch 6 } wie 
im Singulardativ: u/qw — agrA und Ablativ: agrd (aus agrdd ), 
dessen entsprechende Bildung das Griechische nur in den Adver¬ 
bien auf wg und m bewahrte, wie ovmg = ovzajj so. In Plu¬ 
ralgenetiven wie uyQwr, der Aecker, izodwvj der Füsse, wahrte 
nur das Griechische den langen Vocal, das Lateinische verkürzte 
ihn vor dem auslautenden m und liess ihn dann in u übergehn, 
also pedum, agrörum . In alterthümlichen Pluralgenetiven von 
Grundformen auf o hielt sich die Vocallänge, wie in dcüm $ 
der Götter. 

Wenn auch im Allgemeinen das Gebiet des o im Griechi¬ 
schen und Lateinischen neben dem des a, dem es doch ursprüng¬ 
lich mit angehört, ein mehr selbstständiges geworden ist, so feh¬ 
len doch auch hier die Fälle nicht ganz, wo der Zusammenhang 
zwischen w und d noch recht sichtbar ist. Es mag zunächst bemerkt 
werden, dass wir auch hier ganz ähnliche Verhältnisse finden, wie 
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zum Beispiel im Perfect futpop«, ich drehte, ich wandte, neben <rrp£- 
füv, drehen, wenden; so haben wir das Perfect fyqwyu, ich zerreisse, 
ich zerbreche (intransitiv) neben fäypvpu, ich reisse, ich breche (trans¬ 
itiv); die Nomin&lformen uqu» yog, htilfreich, neben uqtjyH^ hel¬ 
fen; uyatyrj (statt ctyäyrj), Führung, neben uytty, treiben, führen; 
nuayw;, bettelnd, sich ängstlich duckend, und das daraus gebil¬ 
dete muKSGHv, sich fürchten, neben mrjGffstVj in Schrecken setzen; 
im Lateinischen p6de&, der Hintere, neben p&dere, farzen, in de¬ 
nen die Vocallftnge ihren Grund hat in dem vor dem d ausge¬ 
drängten r. Weiter sind hier noch zu nennen ignArdre , unwis¬ 
send sein, ueben igxdrus, unwissend; ich breite aus, 

neben dem Perfect strdm , ich breitete aus, (Srqonog = strdtus , 
ausgebreitet; Xwßij, Beschimpfung, neben Fleck, Schand¬ 

fleck; uvogj Kaufpreis, neben einem» (Accusativ), Verkauf; Bil¬ 
dungen auf wXij wie tvywXtj, das Prahlen, das Gelübde, neben 
lateinischen auf Ha wie candila , Licht, Kerze, querSla , Klage. 
Auch ist hier noch zu erwähnen, dass innerhalb des Griechischen 
selbst der Wechsel von ta und a mehrfach vorkömmt, insofern 
wir nämlich im Dorischen (Ahrens 2, Seite 181 und 182), das 
überhaupt grosse Vorliebe für den Vocal a zeigt, mehrfach noch 
ä für sonst griechisches w antreffen, so ist nqwjog, der erste, 
dorisch nqäiog; &twQogj Zuschauer, dorisch &wxog, Sitz, 

dorisch (auch attisch) nqwr\v } irgoSy, kürzlich, vor Kur¬ 

zem , dorisch np« v. 

Hie und da lassen sich neben den Formen mit 6 auch noch 
die dazugehörigen mit altem ungedehnten a nachweisen. So dür¬ 
fen wir nennen canis neben xvatv, Hund, welches letzteren Grund¬ 
form aber als xvov- anzusetzen ist, das vom Vocativ abgesehen 
in seinen Casus aber zu xvv- verkürzt wird; t Qaytiv (Aorist) ne¬ 
ben TQwytiv, nagen, essen, fressen; capere, fassen, neben xwnq. 
Griff; amdrus , bitter, neben w/aog, roh, ungekocht Die Wörter 
SdwQ, Wasser, und <txwq , Koth, Dreck, bilden ihre Casus au8 
den Formen vduj- und axdi-j die aber in Bezug auf ihre aus« 
lautenden Consonanten doch noch nicht die reine alte Grund¬ 
form zeigen. 

Gleichwie dem sehr häufigen Uebergang von e zu i entspre¬ 
chend hie und da auch der von 4 (oder ä) zu I zu bemerken 
war, so tritt auch dem von o zu a, der namentlich im Lateini¬ 
schen sehr gewöhnlich ist, in manchen Fällen der von 6 zu 4 
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entsprechend zur Seite. So weisen die lateinischen Abstractbih 
dnngen auf iüra wie praetüra, Amt des Prätor, lonsüra (aus 
tond -f- <dm), Schur, zunächst auf die männlichen Bildungen durch 
tAr : prmeiAr , Vorgesetzter, Unudr (aus lonrf + nJr-), Scheerer, 
und ebendahin leiten die Futurparticipe auf tünu zurück, wie 
amdtürus, einer der lieben wird, wobei zu bemerken ist, dass die 
jenen Bildungen auf t6r entsprechenden altindischen meist gradezu 
ftir das Futur gebraucht werden, so dass also zum Beispiel ddid' 
(das auslautende r fiel ab und es entspricht genau das lateinische 
dmidr-) „der Geber” heisst, zugleich aber auch für „er wird ge¬ 
ben” verwandt wird. Neben <pwQ steht das lateinische für, Dieb, 
für dessen älteren u-Laut aber doch vielleicht die altindischen 
caurä- = cdurd-, Dieb, sprechen. Aus dem Griechischen ist nocb 
anzuführen, dass bisweilen im Aeolischen (Ahrens 1, Seite 97) 
v, das fast ebenso dem alten ü entspricht, wie das einfache e dem 
alten «, auf altes <o zurück weist, so ist Schildkröte, 

äolisch x*lvvi\; rixiwv, Zimmermann, und ähnliche Bildungen 
gehen im Aeolischen auf vv aus: tinvv. Auch das Böotische 
(Ahrens 1, Seite 193) zeigt vereinzelt v für cu, so in tu dapv 
— ifipLWj dem Volke, uviv — uv ihm; vielleicht darf 
man aus dem Lateinischen auch Formen wie jüventül- neben 
jwoentdty Jugend, als Beispiele für ein Zurtickkommen von ü 
auf altes d anführen, hier ist indess nicht unmöglich, dass das 
Suffix der erstgenannten Form ursprünglich todi (trdti) lautete 
und dann also wohl das ü mit in dem Halbvocal t begründet ist. 

7 

Wie schon das einfache • dem ursprünglichen o an Umfang 
des Gebrauchs nachstand, so begreift sich leicht, dass es noch 
weniger Beispiele geben wird für das Uebereinstimmen griechi¬ 
scher und lateinischer Wörter mit I an der selben Stelle, also 
solcher Wörter, die das I aller Wahrscheinlichkeit nach schon in 
der griechisch-lateinischen Zeit enthielten. Ueberhaupt giebt es 
verhältnissmässig wenige Wörter, in denen in .Bezug auf einen 
gedehnten Vocal das Griechische mit dem Lateinischen genau 
tibereinstimmt, da ein grosser Theil der Vocaidehnungen, die doch 
schon an und für sich weit weniger oft auftreten, als die ein¬ 
fachen kurzen Vocale, erst der besonderen Geschichte des Grie¬ 
chischen und Lateinischen angehört. Für das übereinstimmende 
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Auftreten von I in beiden Sprachen lassen sich folgende Beispiele 
angeben: axinunr (neben cxqnwr), sdpid, Stab; Weide, ei¬ 

le*, Keuschbaum; xkiivg, cUcus, Hügel; xAtVor, biegen, neigen, 
dt-efoutre , abneigen; xqivw, scheiden, crime m, Beschuldigung; 
*i6g = eirat, Gift; mXog, Filz, pileus , Filzhut; dtog, himmlisch, 
göttlich, edel, — dicus, göttlich. Neben vtcus, lebendig, spricht 
das genau entsprechende altindische jieds für das hohe Alter der 
Vocallänge, obwohl im Griechischen ßlog, Leben, mit kurzem • 
zur Seite steht. Auch in ntdus, Nest, ist das < sehr alt wegen 
des genau entsprechenden altindischen nida-, das sehr wahrschein* 
lieh aus nisda entstand und mit unserm Nest genau übereinstimmt; 
die entsprechende griechische Form bietet sich nirgend mehr. 

Einige Formen, in denen der enge Zusammenhang zwischen 
dem kurzen t und dem gedehnten I, wie wir ihn schon in ß(og 9 
Leben, etevs, lebendig, hatten, noch recht deutlich ist, sind vicia 
und ßlxtov, Wicke; Xsxquptg, seitwärts, schräg, und ob~liquus 9 
schräg; iqtnvu, jäher Felsen, rlp«, Ufer; stinguere } auslöschen, 
und nvlyw, ersticken; xrfara und nidor, Dampf; miser , elend, 
unglücklich, und fiiouv, hassen, verabscheuen; imiidrt und pi~ 
/Mto&at, nachahmen; citue , in Bewegung gesetzt, erregt, neben 
dem Perfect cfri, ich setzte in Bewegung, und xm ir> bewegen; 
dtoidere, theilen, und das Perfect dm*», ich theilte; $inere , las¬ 
sen, und das Perfect str», ich liess, und andere. Warum aber 
die Perfecta etd», ich sah, von eidire , sehen; olei, ich siegte, 
von tincere , siegen; liqui, ich liess, von Unquere , lassen, und 
manche andre lateinische Formen mit I neben » nicht hieher ge¬ 
hören, wird sich später zeigen; wir haben hier keine einfache 
Verdopplung oder Dehnung des zu Grunde liegenden I, sondern 
eine andere Verstärkung, die weiterhin noch zur Sprache kom¬ 
men muss. Innerhalb des Griechischen ist das 1 allerdings in 
der Regel nur reine Dehnung des kurzen • und es würden sich 
hier noch manche neben einanderliegende Formen mit * und ? 
aufzählen lassen, wie Schätzung, Strafe, neben ufifj, 

Schätzung, Achtung, Ehre; ydtoig, Auszehrung, Schwindsucht, 
neben (pdJaCpßqojog > Menschen vernichtend; nfopas, ich werde 
trinken, neben ni'vur, trinken, und andere. 


U. 

Auch das d, obgleich seine Dehnung in vielen Wörtern auch 
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erst der besondem Geschichte der griechischen oder der lateini¬ 
schen Spraehe angehört, lässt sich in manchen Fällen doch wie¬ 
der mit aller Wahrscheinlichkeit in die griechisch-lateinische Zeit 
zurück verfolgen, wo nämlich wieder das Lateinische mit dem 
Griechischen, das an Stelle des ü wieder sein v (=r ü) zeigt, 
überein stimmt. Hier seien genannt mügire und pvxüa9a$ y brül¬ 
len-, aiv jirj z=z stüpai Werg; kv 9to9uk, faulen, pu/Sre , faul sein, 
altindisch pütd -, faul; itvoy, pu* f Eiter; pvg müs , Mauß; vg 
= «h, Schwein;'Sauerteig, jüs ~ altindisch yüshd-, Brühe; 
&vpo$, Geist, Muth fümus , Rauch, = altindisch dhümds , 
Rauch; rtfwor, Geräusch, iogveadui, heulen, schreien. 

Auch einige Beispiele sind wieder anzugeben, die « und ü 
einander gegenüberstellen und ihre nahe Beziehung zu einander 
also klar vor Augen führen, so ßvag und bübö, Uhu; 

Flöte, und eusurrvs, säuselnd, flüsternd; pvSog neben md/us, stumm; 
zpvXXa neben pülex, Floh, in welchem letzteren also wohl das ü 
einem ursprünglich folgenden H seine Dehnung verdankt; pvgCog, 
sehr viel, und muliut y viel; Av<r*£, Lösung, so-täArs, gelöst; <rxv- 
roq neben cu/fs, Haut; pvtiv, Muskelknoten, neben muscutus, 
Muskel. Lateinische Formen mit ü lassen mehrfach wieder zwei¬ 
felhaft, ob einfache Dehnung vorliegt, oder die weiterhin zu be¬ 
sprechende vocalische Verstärkung, die zum Beispiel in den Per- 
fecten rüpi, ich brach, von rumpere , brechen, füdi y ich goss, von. 
fundere , giessen, durchaus wahrscheinlich ist, und auch in andern 
Formen, wie rd/itf, roth, neben ruber y roth, und dem griechi 
sehen Ipf v9og y Rothe. Im Griechischen darf das v neben dem v 
sicherer als dessen einfache Dehnung gelten, so im Futur iv <ro- 
pai, ich werde eindringen, von dv$c9az, eindringen, unterge¬ 
hen; 9v'aw, ich werde opfern, neben 9vttv, opfern, und &viijg ß 
Opferer; xXv&$ (Aorist), höre, neben xltl«*, höreu, und nlviog } 
berühmt; Xö'aa>, ich werde lösen, neben AvfiF, lösen, und At/rpox, 
Lösegeld; (pvXov , Stamm, Geschlecht, neben tpvCzg, Beschaffen¬ 
heit, Natur; nlvvtiw, waschen, neben nXvviQiu ß Wäscherinn j 
xQvpos, Eiskalte, Frost, neben xqvo$ ß Eiskälte; Trvg, Feuer, 
neben seiner Grundform nvQ-; vvv neben wir , nun, jetzt. 

Auch hier, bei dem gedehnten «-Laut, ist wieder seine hie 
und da hervortretende Hinneigung zum spitzen », die schon bei 
dem kurzen « angemerkt wurde, zu beachten. So stehn (jizvg, 
Vater, und <ptww, erzeugen, in denen ohne Zweifel das v der 
Jmkrg. /. Heft i . f 
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zweiten Silbe einen dissimilirenden Einfluss ausübte, neben ywW, 
erzeugen, hervorbringen, altindischem bhü y werden, an das auch 
filiut , Sohn, sich anschliesst; wahrscheinlich gehört dazu auch 
ftd, ich werde, das zunächst aus fijö , weiter aber wohl aus füjö, 
entstand; suf-ftre räuchern, gehört zu 9v€iv, opfern, &vog y Rau¬ 
cherwerk, und zum altindischen dhüp } räuchern, dessen p ein 
hier verhältnissmässig spät zugetretenes Element ist. Weiter 
sind hier noch zu nennen frigSre neben y>Qv ytw, rösten, dörren; 
tcripulum neben scrüpulum , Kleinigkeit, und srrüpulus , Steinchen, 
Bedenklichkeit, zu dem wohl auch äxQtßr { g, genau, ohne An- 
stoss, gehört; stipes neben <rrva'oc J Stock, Stamm. Auch Über 
neben i)tv&(gog } frei, darf hier genannt werden, obwohl die 
griechische Form nicht das gedehnte v, sondern eine Verstärkung 
desselben enthält, von der bald die Rede sein wird. 

Vacalvmtärkaag. 

Neben der Verdopplung oder einfachen Dehnung der Vo- 
cale, die, so weit es in einzelnen Fällen deutlich zn erkennen 
ist, zum grossen Theil ihre Entstehung dem Ausfall von Conso- 
nanten verdankt, wobei also die Sprache die ursprüngliche Ton¬ 
dauer ihrer Formen zu schützen sich bemüht zeigt, wenn sie sie 
auch von dem einen Element auf ein anderes tiberträgt, zeigen 
alle mittelländischen Sprachen, die einzelnen mehr oder weniger 
deutlich, noch eine andre Verstärkung der einfachen Grundvo- 
cale, deren ursprüngliches Wesen erst durch die Bekanntschaft 
mit der altindischen Sprache gentiglich klar und durchsichtig ge¬ 
worden ist. Es besteht diese Verstärkung ursprünglich in dem 
Vortritt eines a vor die Laute t oder u (nicht auch das a, darf 
man sagen, da diese Bildung a -f a mit der Verdopplung oder 
einfachen Dehnung d ganz zusammen fallen würde), woraus also 
die Doppellaute ai und au entstehen, mit denen dann auch zu¬ 
gleich der Kreis des allen mittelländischen Sprachen gemeinsa¬ 
men alten Vocalismus geschlossen ist, der also die drei alten 
Grundvocale a, i, «, die Dehnungen 4, I, ü und die Doppellaute 
ai und au umfasst. 

Was nun aber den innern Grund dieser vocalischen Neu¬ 
gestaltungen betrifft, so kann, wenn auch manche einzelne Form 
dem nicht sogleich zu entsprechen scheint, nicht wohl die zuerst 
von Benfey aufgestellte Ansicht bezweifelt werden, dass diese 



Die griechisch - lateinischen Vocale. 


99 


Vocalsteigerung anfs Engste mit der Betonung Zusammenhänge 
die selbst erst später näher betrachtet werden wird. Dadurch 
dass auch die Betonung ihre Geschichte hat, sind iu der spätem 
Geschichte der mittelländischen Sprache allerdings vielerlei Wi¬ 
dersprüche zwischen der Vocalverstärkung und der Betonung ein* 
getreten; wie sie aber Hand in Hand gehen, ist auch in man¬ 
chen Formen, namentlich altindischen, noch in die Augen sprin¬ 
gend. Recht deutlich zum Beispiel in altindischen Perfectformen, 
wie bi-bkaida, ich spaltete, neben bi-bkidim&, wir spalteten, und 
der Participform bkinnd- (aus bkid + itd-), gespalten; wie tu*touda y 
ich stiess, neben to-tudimd, wir stiessen, und der Participform 
ftmitrf- (aus iud -f ad-), gestossen, und andern. Nebenher sei hier 
noch bemerkt, dass fast in allen sprachvergleichenden Werken 
statt der altindischen ai und o« höchst unpassend 6 und 6 ge¬ 
schrieben zu werden pflegt, welche Schreibung sich sehr später 
Aussprache (man denke an das französische oi = S und au z=z 6) 
fugt und den Ursprung jener Laute ganz und gar unklar macht. 

Wie wir nun aber dem alten reinen a im Griechisch-lateini¬ 
schen die drei Vocale a, das ab solches also unverändert blieb, 
das zum » neigende e und das dem u sich nähernde o gegen¬ 
überstehen sehen, so zeigt sich diese selbe Verdreifachung des 
alten einfachen Lautes nun auch in dem auf die bezeichnete Weise 
mit folgendem i oder m eng verbundenen a und daher stehen im 
Griechisch-lateinischen dem alten ai die drei Vocalverbindungen 
«I, ei und ai gegenüber, und ebenso dem au die Vocalverbin¬ 
dungen au 9 eu und ou. Es ist abo auch hier wieder eine we¬ 
sentliche Bereicherung des alten Vocalismus eingetreten; statt der 
zwei alten Doppellaute ai und au treten uns sechs entgegen, die 
auch das Griechische wirklich sämmtlich enthält, ab ai, u, o$ 
und uv, tv und av und so auch in der Schrift sich fest be¬ 
wahrte, als schon die Sprache selbst einer durchgreifenderen Nei¬ 
gung nach jene doppelten Laute vereinfacht hatte. Besonders be- 
merkenswerth ist hier, dass das ov, seinem Ursprung nach durch¬ 
aus ein Doppellaut, sehr früh den einfachen Laut des reinen ü 
annahm, den das dem alten u entsprechende v, wie wir gesehen 
haben, im Griechischen früh einbüsste und den auch zum Beispiel 
das FranzÖsbche in genauester UebereinStimmung mit dem Grie¬ 
chischen durch ou (« = *) ausdrückt. 

Das Altlateinische bat auch noch, wenn gleich schon man- 

7 * 
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nigfach beeinträchtigt, jene sechs Difthooge und auch das Oski- 
sche und Satanische hielten sie ziemlich fest; in der spätem Zeit 
aber und namentlich als das Schriftthum in seine Blüthe trat, 
wurden die Doppellaute fast ganz durch die langen Vocale, die 
mehrfach durch Verkürzung auch noch weiter litten, verdrängt 
und ea^ blieb von den alten reinen Doppellauten nur das am als 
solcher übrig. Auch das Umbrische und Volskiscbe Hessen lange 
Vocale an die Stelle der alten Doppellaute eintreten. 

Für die weitere Betrachtung aber der sechs griechisch-latei. 
nischen Doppellaute, ai t ei , oi und a» 9 eu, on, die wir vorhin 
schon als vocalische Verstärkungen bezeichneten, ist zu bemer¬ 
ken, dass sie hier eigenthch nur hergehören, insofern sie wirk- 
Hch aus den einfachen Lauten i oder « hervorgingen, an Stellen 
wo eben VocalVerstärkungen einzutreten pflegen, und nicht bloss 
durch rein äusserliches Zusammentreten ihrer einzelnen Elemente, 
wie zum Beispiel tovro , dieses, entstand aus «o + • + to, und im 
Lateinischen neuter , keiner von beiden, aus ne und Hier, von 
welcherlei Vocalverbindung weiterhin noch die Rede sein wird. 
Auch gehören, hier weniger her die Doppelvocale, die durch Vo 
calisirung eines nach a-Vocalen (n, e oder o) sich findenden Halb* 
vocals (o oder j) , von welcher Erscheinung früher die Rede ge¬ 
wesen ist, entstanden, wie zum Beispiel fautor , Gönner, aus 
faetoTy neben facor , Gunst, oder flau * fraget , schiffbrüchig, aus 
nav-fragus , neben ndets, Schiff, von dem man auch auf das grie¬ 
chische vctvgj Schiff, vuvayog, schiffbrüchig, schliessen darf, oder 
seu , oder, aus ilce, dessen auslautender Vocal abfiel, das also 
zunächst ftir tiu eintrat — das tu aber, das zum Beispiel im 
Gothischen recht in Blüthe ist, widerstrebt dem Griechischen und 
Lateinischen durchaus —, oder tXijv, ich möchte sein, aus {jfqv, 
hsjr\*, und andre Formen, ln allen Fällen ist es allerdings nicht 
leicht, den Ursprung des Doppelvocales bestimmt nachzuweisen. 

Ai. 

Aus der älteren Geschichte der lateinischen Sprache werden 
noch manche Formen mit ai nachgewiesen (Corssen, Aussprache 
der lateinischen Sprache 1858, 1 Seite 178 und folgende), wie 
praidadj Qidilis , aiqnom , aire , CaisaTj Aimilia und andere, die 
später praedäj aedilis , aeqvum, aere , Caesar, AemtUa lauten. 
Denn wo nicht diess oder jenes Besondere sich geltend machte, 
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trat fiir das alte ai im Lateinischen später ae ein, worin die ur¬ 
sprünglich neben einander gehörten doch engverbundenen Laute 
durch gegenseitige assimilirende Kraft zu einem einfachen Laut 
ganz vereinigt wurden. 

Wir dürfen also griechischen Formen mit a* gegenüber, wo 
die genau entsprechenden lateinischen sich noch nachweisen las¬ 
sen, in den letzteren den Laut ae erwarten. Und so finden wir 
es in ae$(a$, Sommer, Sommerhitze, neben uX9«r9at s brennen; 
aetmm, Zeit, Lebenszeit, Ewigkeit, neben alwv, Zeit, Lebenszeit; 
laetue — laiog, link; scaevus = Gxouoq } link, welche Formen 
also mit aller Wahrscheinlichkeit auch auf griechisch - lateinische 
mit dem reinen alten Doppellaut ai schliessen lassen. 

Das fl» ist schon früh ein ziemlich fester starrer Laut ge¬ 
worden und seine Beziehung zu dem einfachen « ist nirgend mehr 
recht lebendig, wenn auch einzelne Formen genannt werden dür¬ 
fen, in denen sie noch durchblickt, wie maerSre , trauern, neben 
miter, unglücklich; caedere , spalten, zerschneiden, neben x(- 
SvaG&aij, sich zerstreuen, sich zertheilen, und scindere , spalten; 
aesHmdre , schätzen, neben ItQog (aus Itregog ), heilig; x£a«rvd$, 
reissend schnell, neben altind. kshiprd rasch, schnell; xutqog, 
Zeitpunkt, Zeit, neben quiSs, Ruhe, Da. die Wörter mit ai, in 
so fern es hierher zu gehören scheint, im Griechischen und La¬ 
teinischen Überhaupt nicht sehr zahlreich sind, so mögen noch 
einige einfach genannt sein: atyfg, Götterschild, ursprünglich: 
stürmische Wetterwolke; aldtiu&atj sich scheuen; ahxog y alt al- 
paog , Adler; cthrus, hoch; xQamulrj, Katzenjammer; latq>og, 
lumpiges Kleid; ßXuiaog, gekrümmt; fyaißog, krumm; yaidqoq, 
rein, leuchtend; ytuiSgn g (bei Hesychios), abgeschabt, kahl; — 
aedes , Gebäude, Tempel; aeger ) krank; aequu $, gleich, grade, 
= altindisch aika$ 9 einer,* faex , Bodensatz, Hefe; haedus , Zie¬ 
genbock, = gothischem gaits , unserm Geiss ; laedere , verletzen; 
naeeus , Muttermal; quaerere . suchen; taetus, wüthend, grausam. 

Fs. 

Das e», das also für das alte ai ebenso durch Lautschwä¬ 
chung eintrat, wie wir an der Stelle des alten einfachen a im Grie¬ 
chisch-lateinischen so sehr häufig das e fanden/ darf im Grie¬ 
chischen der häufigst vorkommende Doppellaut genannt werden 
und auch aus den älteren lateinischen Denkmälern ist er noch 
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sehr häufig nachgewiesen (Corssen 1, Seite 208 bis 230), wie in 
eire, gehen, deicere , sagen, meiUies , Krieger, ceitis , Bürger, 
deivinus , göttlich, die später Ir*, dicere, militis, civis , diotnus lau¬ 
ten. Denn in der Bltithezeit der lateinischen Sprache hat das ei 
seine Doppellautnatur ganz aufgegeben und ist durch völlige An¬ 
gleichung des * an das i in gedehntes i übergegangen, so dass 
also nun für jedes lateinische Wort mit t sich zunächst die Frage 
bietet, ob diess ab durch einfache Dehnung aus altem i entstan¬ 
den anzusehen ist oder durch die Verstärkung, die eben ursprüng¬ 
lich im Vortreten des a vor folgendes i besteht. Auch das Grie¬ 
chische bietet, vornehmlich im Böotischen (Ahrens 1, Seite 189)i 
einzelne Fälle, dass langes l an die Stelle des früheren ei trat, 
wie im böotischen tpi, ich gehe, = tf/w, pt£ai (Aorist), weichen 
= und anderen. 

In einzelnen Fällen steht dem lateinischen / griechisches u 
gegenüber und hier dürfen wir letzteres abo auch mit einiger 
Wahrscheinlichkeit in die griechisch -lateinische Zeit setzen, so in 
st, neben sl, wenn; iilium — XsCq^ov, Lilie; mirdri, sich wun¬ 
dem, neben fiuduv, lächeln; viginli, neben tlxoa, zwanzig. Hier 
mag sogleich auch noch bemerkt werden, dass mehrfach im La¬ 
teinischen auch der Laut e im Difthongen ei das Uebergewicht er¬ 
halten hat und wir an des letzteren Stelle nicht f sondern 4 wie¬ 
der treffen, wie zum Beispiel die alt auf eis (Corssen 1, Seite 
218) ausgehenden Pluralaceusative der Grundformen auf i, wie »4* 
t Schiffe, torreis, Thürme, später als auf is ausgehend er¬ 
scheinen: ndtis , torris. Als griechischen Formen mit st gegen¬ 
überstehend sind lateinische mit 4 hier noch zu nennen litis r z 
Xtlog , glatt; tildre neben fiiüW, umwinden, umhüllen; dann 
auch d*i«, Gott, das zunächst aus dius hervorging, weiterhin aber 
auf altes deitos zurückkömmt, das mit dem altindischen daicds 
tibereinstimmt, dem das griechische &sog (aus dupog) durch be¬ 
sondere Lautverhältnisse etwas entfremdet scheint. 

Den Hauptsitz hat das ei im Griechischen namentlich in prä- 
sentischen und ihnen ähnlichen Verbalformen von Wurzeln mit 
•*, das in manchen, namentlich aorbtbchen Formen auch noch 
daneben in seiner einfachen Gestalt erscheint und somit noch 
das ganz lebendige Wechselverhältnbs zwischen dem i und ei 
bekundet. Jene Präsensbildungen stimmen genau überein mit 
altindischen, wie Itaishdmi, ich glänze, von der Wurzel toisk, 
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mit der das weibliche Abstractum /rtsA, Glanz, ganz überein- 
stimmt; dem Verhältniss aber vom griechischen «t zu jenem alt¬ 
indischen ai ist ganz entsprechend das des einfachen e in 
ich trage, im Verhältniss zum a des hier genau entsprechenden 
altindischen bhärämi , ich trage. Aus dem Griechischen gehören 
hierher nt($to9ai> überzeugt sein, gehorchen, woneben der Aorist 
ich war überzeugt, und zum Beispiel das Substantiv 
nfanq, Glauben, Vertrauen, das einfache i zeigen; im Lateini¬ 
schen entspricht fidere , trauen, das alt feidere gelautet haben 
muss, und zum Beispiel noch das Substantiv /fctäs, Zutrauen, 
Treue, mit kurzem • neben sich hat. Ausserdem sind zu nen¬ 
nen zeigen, und das entsprechende dicere, alt deicere , 

sagen, woneben vdri-dicus, wahrsprechend, in seinem Schlusstheil 
noch den unveränderten kurzen Wurzelvocal enthält; tlpr = alt- 
indischem aimi y ich geho, neben Tpev — altindischem imäs, wir 
gehen, und ire, alt eire , neben Formen wie Her , Gang, Reise; 
Xttouvj verlassen, neben dem Aorist Untiv und dem lateinischen 
linquere; 0 reffe er, steigen, neben dem Aorist u/tfytrv, 

salben, neben dem Perfect dkr ( Xi<paj und entsprechend im La¬ 
teinischen Uqtd, flüssig sein, schmelzen, neben iiqudre, flüssig ma¬ 
chen, schmelzen; petxe, es schien gut (Dias 18, 520) neben For¬ 
men wie fipixwv, die beiden gleichen (Odyssee 4, 27); l(>e(- 
jterr, umwerfen, neben dem Aorist r^Qtnov, ich stürzte um, ich 
fiel nieder; iqefxeev, zerbrechen, zertheilen, neben dem Aorist 
rjqrxij er barst, er zerbrach; A efßeev % träufeln, vergiessen, neben 
Xeßug, das Nass, der Quell; Xeffew, lecken, neben Xeffiüv, lecken; 
oiefßew neben 0nßetv (Aorist), treten; q>e(de0&ue s schonen, neben 
dem reduplicirten Aorist nerpräteSue* Auch noch in andern For¬ 
men zeigt sich die nahe Beziehung des er zum einfachen i, so 
in etöotj Ansehen, Gestalt, neben dem Aorist IdeTv und neben 
tirUre, sehen; in §!xeev, alt pefxerv, weichen, neben vicSs (Plu¬ 
ral), Wechsel; xela&atj liegen, neben quiescere, ruhen; peidäv, 
perdeuvy lächeln, neben dem Altindischen smitdm, Gelächter; 
Överdoq, Schimpf, Vorwurf, neben dem Altindischen nind, nid, 
tadeln, schelten. Hierher gehören wohl auch noch in Bezug auf 
den Ursprung ihres ee eXäeiv, vergiessen; yetaor, Vorsprung des 
Daches, Gesims; Imtyetv, drängen, drücken; igefdeev^ stützen, 
Stämmen; reixog , Zank, Streit; telfog y Mauer; feTXogj .Lippe, 
und andre Wörter. 
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Aus dem Lateinischen gehören ausser ftdere, trauen, d$cere % 
sagen, und tiqiä, flüssig sein, schmelzen, von Präsensformen mit 
i für altes ei hieher noch: figere , heften, anheften, neben Gtpty- 
ytw ß schnüren, einengen; icere, schlagen, stechen; stridere , zi¬ 
schen, knarren; fltgere, schlagen; vielleicht auch eitere y besehen, 
besuchen, und riddre , lachen. Beachtens werth sind im Lateini¬ 
schen noch mehrere Formen, in denen das f deutlich als Schwä¬ 
chung von ae erscheint, oder, wenn wir die ältere Vocalform 
herstellen, ei eintrat für <*i, also wieder ganz das nämliche L&ut- 
verhältniss erscheint, als ob das einfache a in e geschwächt wird, 
wie in ascendere , aufsteigen, neben tcandere y steigen. Wir haben 
jenes Verhältnis von i zu ae im Perfect ceddi von eaedere y 
spalten, zerschneiden, tödten, das also ganz die nämliche Laut¬ 
schwächung erfuhr wie das Perfect fefeüi , ich betrog, neben fol¬ 
tere , betrügen, täuschen; ausserdem aber in mehreren Zusammen¬ 
setzungen, in denen ja überhaupt das Lateinische die Schwächung 
der Vocale sehr liebt, wie in con-cidere (aus con-ceidere), zer¬ 
hauen, zerschneiden, neben dem eben genannten caedere (alt cai- 
dere) y zerschneiden, tödten; cot-lidere f zusammenstossen, sich ent¬ 
zweien, neben taedere y verletzen; per-qtdrere,' durchsuchen, unter¬ 
suchen, neben quaerere , suchen; pet x -dsus y überdrüssig, neben 
per-taesu» und neben dem einfachen taedet , es ekelt ; in-igvus, un¬ 
gleich, unbillig, neben aequus , gleich, billig; ex-U&mdre , erach¬ 
ten, glauben, neben aestimdre , achten, schätzen. Erwähnt wer¬ 
den mag hier auch otiea , Oelbaum, neben dem entsprechenden 
iXaCü, alt thulpü, dessen altes ai zunächst in ei überging, ehe 
es ganz zu i wurde. 

OL 

Ganz entsprechend dem Verhältnis des ae zu dem nur aus 
älterer Zeit noch nachzuweisenden lateinischen ai stellt sich auch 
in zahlreichen Fällen das oe dem oi gegenüber, das in älteren 
lateinischen Denkmälern noch nachgewiesen wird (Corssen 1, Seite 
194 und 195) in Formen wie oina , eine, foidere y Bündniss, co• 
moinem , gemeinsam, oitile } nützlich, coiravit, er besorgte, moirot } 
Mauer, loidot , Spiel, die später oeno> foedere , comoenem , oetile , 
coerdeit , moeros , foedos lauteten, in der Blüthezeit des lateini¬ 
schen Schriftthums aber meist ü an die Stelle des oe treten liessen, 
wovon weiterhin noch die Bede sein wird: üna , commdnem, ütile, 
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c4rdoit y m&rus, tudus. Für das genaue Entsprechen des lateini¬ 
schen oe und griechischen oi in unentlehnten Wörtern lässt 
sich kaum ein bestimmtes Beispiel angeben, wir nennen votr/j, 
Busse, = poena , Strafe. Im Griechischen erhielt sich das alte 
oi in der Schriftsprache bis auf den heutigen Tag, wann aber 
sich seine Aussprache so weit änderte, dass es einem einfachen 
Laute gleich wurde, heute lautet es ganz wie I, ist für unsere 
Betrachtung gleichgültig. Wir haben keinen Grund zu zweifeln, 
dass die sechs Doppellaute, die wir schon oben aufstellten, in 
der griechisch-lateinischen Zeit auch wirklich Doppellaute waren. 

Während das schon oben genauer erwogene oi mehr ein 
starrer Laut geworden ist und im Griechischen und Lateinischen 
nur in einigen Fällen seinen engen Zusammenhang mit dem ein¬ 
fachen » noch deutlich erkennen lässt, blieb, wie wir schon oben 
sahen, das Wechselverhältniss von ei zum einfachen t ein leben¬ 
digeres und dieses selbe ist auch der Fall mit dem o>, das eben¬ 
sowohl dem et, als dem einfachen • mehrfach zur Seite tritt, so 
dass wir nun auch hie und da die dreifache Vocalstufe vor Au¬ 
gen haben, die auch wieder in der Bildung der deutschen Zeit¬ 
wörter so wichtig geworden ist und für die wir aus dem Gothi- 
schen als Beispiel angeben wollen bait, ich biss, und bi tum , wir 
bissen, neben beitan (das ist bUan oder bitten) , beissen. Gleich¬ 
wie die griechischen Zeitwörter mit innerm e im Perfect mehr¬ 
fach gern o zeigen, worüber weiter zurück bereits die Bede ge¬ 
wesen ist, und zum Beispiel oiiQ/tiv, lieben, das Perfect itnogya, 
ich habe geliebt, bildet t so zeigen auch die Zeitwörter, die haupt¬ 
sächlich in den Präsensformen das ti haben, das auf das einfache 
• zurückweist, mehrfach im Perfect an dessen Stelle oi , das ebenso 
für eine dem ei gegenüber'minder schwache Lautstufe gelten muss, 
als das einfache o noch nicht ganz so schwach ist, als das c. 
Hieher gehört das Perfect XHoina von fatnuv, lassen, zurück¬ 
lassen, mit dem Aorist ferner ninoi&a, ich vertraue, ne¬ 

ben netötiv. Überreden, mit dem Aorist md-tfv; oMa, alt poTdot, 
ich weiss, eigentlich „ich habe gesehen”, neben dem Substantiv 
ifäot; Ansehen, Gestalt, und dem Aorist Idtiv, sehen, zu dem 
man eine alte Prägensform rfdur vermuthen mag; StSoixa, ich 
fürchte, neben dem Plural itdipuv, wir fürchten, und dem Sub¬ 
stantiv diipLu, Furcht, Entsetzen; ioixa, alt pipoixa, ich bin 
ähnlich, ich gleiche, neben dem Dual pipixrovj die beiden glei- 
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eben (Odyssee 4, 27), und dem Substantiv tlxwv, Bild, Eben 
bild. Ganz die nämliche Bildung dürfen wir nach dem Griechi¬ 
schen vermuthen für die Perfecta liqui, ich habe zurüokgelassen, ' 
von Unquere , zurücklassen, de*, ich habe gesiegt, von tincere, 
siegen, tiäi , ich habe gesehen, von vuUre t sehen, deren I wahr¬ 
scheinlich zunächst für ei eintrat, weiterhin aber für oi % welchen 
selben Uebergang auch oinum , Wein, zeigt neben dem gleichbe¬ 
deutenden otrog und ebenso vtcu$ y Wohnung, Dorf, neben dem 
entsprechenden okog, Haus. Auch andre Formen zeigen diese 
Lautübergänge, wie R6ertos y Freiheit, das zunächst aus leiberias t 
weiterhin aber aus loeberiae (Corssen 1, Seite 195) hervorging. 

Ausser jenen Perfecten zeigen aber auch noch manche andre 
Formen den lebendigen Zusammenhang zwischen oi und ei und 
dem einfachen i , wobei im Allgemeinen zu bemerken ist, dass 
das oi namentlich gern in Nominalbildungen auftritt, was also 
dem wieder ganz ähnlich ist, dass neben Formen mit innerm « 
sehr häufig nahzugehörige Nominalformen dafür o zeigen, wie eum 
Beispiel pohtq, Gesang, neben pOmir, singen. So steht 1©»- 
nog, übrig, neben dem bereits angeführten Xefnuv, zurücklassen, 
verlassen, mit dem Perfect Woinu , ich habe verlassen. Ferner 
sind hier zu nennen xoCrq, Lager, und xoipäad-ui, ruhen, schla¬ 
fen, neben *«< G&a$, liegen, an das sich auch das lateinische cf~ 
vis, alt ceivis, Bürger, anschliesst; a)oi<pq y Salbe, neben aXskpsiv, 
salben; ukotrqg neben dXtCitig, Verführer, und dXuafvuv , irren, 
sündigen; Xoißt}, das Ausgiessen, Trankopfer, neben Xtlßuy, aus¬ 
giessen, und k(ßog, Tropfen; <notßq, das Stopfen, das Vollsto¬ 
pfen, neben cuCßtir, treten, stampfen; upoißrj, Wechsel, Vergel¬ 
tung, neben dpsCßar, wechseln, womit auch das sicilische pot- 
jog, Vergeltung, und müiare , alt moitdre y verwechseln, vertau¬ 
schen, Zusammenhängen; doidq y Gesang, und ä»id6g, Sänger, 
neben uttduv, singen; lotdoQttr, schelten, lästern, neben ©r«- 
iog, Schimpf, Vorwurf; fnot^og, Reihe, Linie, neben <rrty©& 
Reihe, Ordnung, und onfyav, steigen; poix^g, Ehebrecher, ne¬ 
ben ipixtiv, pissen; TO^og, Wand, Mauer, neben nT^og, Mauert 
alparo-ioixog, blutleckend, neben Xstyar, lecken; oJpog, Wegt 
Gang, Bahn, neben dp *, ich gehe; potqa, Theil, Antheil, neben 
pdqta&ai, zu Theil erhalten, empfangen. 

Einzelne Formen mit oe lassen auch im Lateinischen noch 
den Zusammenhang mit dem einfachen i deutlich erkennen, so 
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foedus , Bündniss, Vertrag, neben ßdh, Zutrauen, Treue, und 
ftdere, trauen; coenwn, Schmutz, Koth, neben in-quindre , besu¬ 
deln, verunreinigen. 

Noch einige andre Formen mit innerm o* — oe, in deren mei¬ 
sten dieses auch durch Verstärkung aus zu Grunde liegendem i 
hervorgegangen scheint, mögen hier kurz genannt sein: otxrog, 
Mitleiden, das wohl mit aeger , elend, krank, bekümmert, zusam¬ 
menhängt; noixCkog, bunt, neben pingere, malen; q>onnv, umher 
gehn, oft kommen; ohog, Unglück; fyoixog, krumm, Xoiyog y Un¬ 
heil, Verderben, Tod; olßog, ein Stück Ochsenfleisch; qotßog, 
glänzend, leuchtend; {totßdog , Geräusch; tnotßog (bei Hesychios), 
Wirbel; oM'r, aufschwellen; oTxta&cu, weg gehen, fort sein; o/- 
gtävj heirathen, beschlafen; &oCvtj, Schmaus, Gastmahl; nowog, 
gemein, gemeinschaftlich; tyoivog, Binse; ipowog, blutig; Xotp/g, 
Pest, Seuche; xoiXog, hohl; otogj alt otpog, allein; $o%og, Ge¬ 
räusch. Die Blüthezeit des Lateinischen zeigt das oe, das aus 
älterem oi hervorging, nur noch in wenigen Formen; wir nen¬ 
nen foedus, hässlich, abscheulich; foelSre , stinken; moenia (Plural], 
Mauer; coetum, Himmel. In coetos , Zusammenkunft, coepisse, an¬ 
fangen, proelium, Gefecht, Kampf, entstand das oe(oi) durch zu¬ 
fälliges Zusammentreffen der Laute o und •*. 

Es ist schon bemerkt, dass das Lateinische öfters den Laut 
ü an die Stelle des älteren oe und noch älteren oi treten lässt. 
Das ist dem ähnlich, dass das böotische oft v an der Stelle des 
sonst griechischen o* zeigt (Ahrens 1, Seite 191 und 192), zum 
Beispiel in ptx(a — oixtu, Haus, in avXupvdög — uvXaoiiog, 
Sänger zur Flöte. Aus der Verbindung der Vocale o und « pflegt 
im Griechischen Überhaupt das dunkle ov hervorzugehen, wie in 
xuxovqyog, Uebelthäter, aus xaxosqyog, und auch sonst noch zeigt 
sich in dem Laute o die Neigung sich noch mehr zu trüben, 
ganz in «i überzugehen, wovon ja schon früher die Rede gewe¬ 
sen ist. Die hieher gehörigen lateinischen Formen (bei Corssen 
1, Seite 199 und 200) sind tüdere y alt loedere, loidere , spielen, 
das an das altindische krid f spielen, scherzen, sich anschliesst; 
dH, gebrauchen, alt oeHer , oitier; mdidre , verändern, verwech¬ 
seln, neben dem sicilischen potiog, Vergeltung, und äfiotßq, 
Wechsel, Vergeltung; dnus, einer, alt oenos, neben otrq, die Eins 
auf dem Würfel ; Pdnicus , punisch, neben Poenu*, der Punier; mtf- 
ntro, befestigen, neben moenia (Plural), Mauer; püntre , strafen, 



108 


Leo Meyer. 


und im-pünis, straflos, neben poena, Strafe, = itoivy, Busse; 
münus, Dienst, Amt, Geschenk, Gabe, im - , alt in-moenit, 

frei, com-münis , gemeinsam, welches letztere mit dem gothischen 
ga-mainja-, unserm gemein, tibereinstimmt; fünit, Seil, Strick, 
neben Cxoivog, Binse, Seil, Strick; mürus, Mauer, alt m oeros; 
cüräre , besorgen, sorgen, alt coeräre . Auch spüma , Schaum, 
scheint hieher zu gehören, da das gleichbedeutende angelsächsi¬ 
sche fäm , das gothisch faim lauten müsste, genau damit tiberein- 
zustimmen scheint und das altindische phaind», Schaum, ohne 
Zweifel auch eng damit zusammenhängt, ln plüres, alt ploeres, 
mehrere, und prüdent , vorsichtig, klug, aus prA-videns, weist das 
ü auch auf altes oi, das hier aber aus zufälligem Zusammentref¬ 
fen seiner einzelnen Bestandteile hervorging. 

Au. 

Von den oben aufgestellten sechs griechisch-lateinischen Dop¬ 
pellauten ist au , obwohl auch der hie und da Beeinträchtigungen 
erfuhr, der einzige, den die lateinische Sprache zur Zeit ihrer 
Blüthe bewahrt hielt; da von dem vereinzelten Vorkommen des 
eu , das nirgend mehr als Verstärkung des u erscheint, keine wei¬ 
tere Rede hier zu sein braucht. Aber auch viele der lateinischen 
au gehören nicht hierher, die nämlich, welche nicht durch Verstär¬ 
kung aus zu Grunde liegendem u gebildet wurden, sondern aus altem 
at entstanden, indem das e durch äussern Grund zu u erstarrte, 
von welcher Erscheinung bereits bei Betrachtung der Halbvocale 
die Rede gewesen ist. So war es der Fall in raucus , heiser, aus 
rateut , wie das daneben stehende gleichbedeutende rdeut ergiebt. 
in paueus , wenig, aus pavcus , wie das entsprechende gothische 
fata-, wenig, mit Sicherheit folgern lässt; in ca«/u«, vorsichtig, 
neben caeAre , sich hüten; in fautor , Gönner, und fauslus , begün¬ 
stigt, neben favor , Gunst; in gaudSre , sich freuen, neben gati- 
tut, erfreut; in claudere , schliessen, neben cldoit = xlrjpii- (bei 
Homer), Schlüssel; in laud -, Lob, neben xXiog, alt xUpo$ ss alt¬ 
indischem prdeas, Ruhm; in otuftre, hören, aus ausdtre, avisdire , 
wie alGd-dviG&ai, aus äprf&uvea&cUj wahrnehmen, noch erken¬ 
nen lässt; in au-ceps y Vogelfänger, und au-spew , Vogelschauer, 
von flDM, Vogel; in auferre , aus oe-ferre, ab-ferre , forttragen, 
und au-fug er e , aus ae-fugere , abfugere , entfliehen; in naufragut , 
schiffbrüchig, von ndeit, Schiff. Das letztere Wort macht mehr 
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als wahrscheinlich, dass auch in dem ihm entsprechenden altin¬ 
dischen ndus (Accusativ ndfvam) = wavg, Schiff, der Vocal n= v 
erst aus dem Halbvocal e hervorgegangen ist. Das Selbe war 
wahrscheinlich auch der Fall in yguvg (Genetiv yqäog, alt: yqü~ 
pog) , alte Frau, und zum Beispiel auch in Savpku, Wunder, 
Wunderwerk, nebenfcüröat, alt topaff^a*, betrachten, schauen, 
anstaunen. 

Ein paar, Wörter zeigen das au im Griechischen und Latei¬ 
nischen genau entsprechend, nämlich uv%dv&v 9 und augire y ver¬ 
mehren, vergrössem, die vor der griechisch-lateinischen Zeit höchst¬ 
wahrscheinlich wie unser dazu gehöriges wachsen und das gleich¬ 
bedeutende altindische caksh mit ca anlauteten; tavgog = taurus, 
Stier, das im entsprechenden gothischen stiur f unserm Stier , Schwä¬ 
chung des ersten Vocals, ausserdem aber noch das alte anlau- 
tende s zeigt; atuvgoq, Pfahl, und in-staurdre , wieder errichten, 
wieder in Stand setzen, hersteilen; navqog, klein, gering, und 
pmtdlus, wenig, klein; xavXog = cautis , Stengel, Stiel. 

Ebenso wie das Wechselverhältniss des ungeschmälerten grie¬ 
chisch-lateinischen ai (im Gegensatz zum ei und oi) und des ein¬ 
fachen * nur in wenigen Formen noch deutlicher zu erkennen 
ist, so liegen auch nur hie und da die Beziehungen des au zum 
a noch klar vor, wie in aurum y Gold, auröra, Morgenröthe, und 
oMter, Südwind, neben ürere y brennen, dessen alte Wurzelform 
«s, brennen, leuchten, lautet; in uno-Xavup, Genuss haben, ne¬ 
ben hierum , Gewinn, mit dem auch unser Lokn % gothisch lavn y 
zusammenhängt; in xQavyij, Geschrei, neben dem altindischen 
kruf } schreien. 

Noch einige andre Formen, in denen das au auftritt, wol¬ 
len wir kurz angeben: yXav£, Nachteule; ßuvxaXtg, ein irdenes 
Geföss; Suvxog, Pastinake; xavxu)fg y eine Gartenpflanze; Xuvxa- 
vla, Kehle, Schlund; av/if, Glanz; ulyttr, sich rühmen; av/ijV, 
Nacken , Genick; aiyjmog, Trockenheit, Dürre; xavyua&as , sich 
rühmen, prahlen; Cavy^x;, trocken, dürr; yavvog , erschlafft, 
locker; xavrog, Loos; Xavga, Strasse; tpuvXogj schlecht; d'Quvtnr, 
zerbrechen, zerschmettern; *&«**?, besänftigen, zu Ruhe bringen; 
yxuvuY) schaben, kratzen. Aus dem Lateinischen: naucum , Ge¬ 
ringes, Kleinigkeit; saucius , verwundet; faueit (Plural), Schlund, 
Engpass; cavpö , Kleinkrämer, Schenkwirth; pauper , arm; cautes , 
spitziger Fels; baubdri, kläffen, bellen; auddre , wagen; caud» t 
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Schwanz; caudex, Baumstamm; froud-, Betrug; afauda , Lerche; 
plaudere, zusammenschlagen, klatschen; raudus , ein Stückchen 
Erz, kleine Münze; auris , Ohr; haurire , schöpfen; ccmia, Grund, 
Ursache; laurus , Lorbeerbaum. 

Die Neigung des au, in langes 6 überzugehen, was durch 
Assimilirung des a an das u m>d dann völlige Ueberwältigung 
des letzteren bewirkt wurde, die in den romanischen Sprachen 
sehr weit gediehen ist und namentlich im Französischen, wo je¬ 
des au den Laut 6 hat, völlig durchgedrungen, zeigt sich im 
Lateinischen vereinzelt schon sehr früh (Corssen 1, Seite 163 bis 
171), so im Namen Pldlus neben Plautusj in rodus neben raudus, 
Erzstückchen, kleine Münze; in plodere , klatschen, neben plau¬ 
dere ; plöstrum neben plaustrum , Wagen; cfdis neben caulSs ; spitzi¬ 
ger Fels; im Namen Cfodius neben Claudius ; Codex neben caudex , 
Baumstamm. Mehrfach tritt das 6 auch deutlich als Lautschwä¬ 
chung auf für das au, in Zusammensetzungen, wie ex-plddere , 
ausklatschen, missbilligen, neben plaudere (und plddere), klat¬ 
schen; suf-focdre, die Kehle zuschnüren, ersticken, neben faucSs 
(Plural), Kehle, Schlund. Hier mag auch das alte ob-oidtre , spä¬ 
ter ob-idire , gehorchen, noch erwähnt werden, das in ganz ähn¬ 
lichem Verhältniss zum einfachen audtre , hören, .steht, dadurch 
aber wieder eigentümlich ist, dass es selbst das hier (audire aus 
aoisdire) verdrängte i sich bewahrte. Von der Schwächung aber 
des au zu «1, wie denn zum Beispiel neben raudus und rSdus , 
Erzstückchen, kleine Münze, auch rüdus erscheint, und neben 
dd*frauddre, betrügen, übervortheilen, auch de-früddre gebraucht 
wurde, wird weiterhin noch die Rede sein müssen, wo die ab¬ 
geschwächten Gestalten des alten au : eu und ou näher zur Be¬ 
trachtung kommen. 


Eu. 

Von allen Doppellauten erscheint auf den älteren lateinischen 
Denkmälern keiner seltener als das eu, nur einige Namensformen 
werden mit ihm angeführt (Corssen 1, Seite 176 und 177): Leu- 
cesie , Teurano, Teurisc *, Leuvius , Teudasio. Es scheint, als ob 
das Lateinische die im Griechischen stets bestimmt gesonderten 
Laute eu und ou früh mehr vermengt hat, wenigstens erscheint 
in älteren Formen mehrfach ou, wie in doucere (Corssen 1, Beite 
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172), später dücere , fuhren, wo der Vergleich mit dem Griechi¬ 
schen ein eu möchte erwarten lassen, wie weiterhin noch deutlich 
werden wird. Es liesse sich denken, dass das Lateinische in äl¬ 
tester Zeit auch das eu bewahrt hätte, es aber später durch as- 
similirenden Einfluss des ti, dem das e ferner steht als das o, zu¬ 
nächst auch in ou hätte tibergehen lassen. In der Biüthezeit des 
Lateinischen zeigt sich das eu in ein paar Wörtern, in denen e 
und u zufällig ztisammenstiessen, zum Theil ein » nach e voca- 
lisirt wurde, nämlich in neuler , keiner von beiden, aus ne, nicht, 
und uter, welcher von beiden, in neuliquam , keines Weges, aus 
ne, nicht, und uii, wie, nebst dem verallgemeinernden quam; in 
neu, und nicht, aus nece, das daneben gebraucht wird; in seu, 
oder wenn, oder, aus dem auch daneben noch lebenden $loc, und 
in ceu , gleichwie, das auch aus cet>e, hervorging, welche For¬ 
men hier also ebensowenig in Betracht kommen können, als die 
AnsmfwÖrtchen heu und eheu , ach. Auch aus dem Griechischen 
scheinen in Bezug auf die Vocalisation eines älteren Wau nach 
«, woraus dann also tv entstand, mehrere Formen hieherzuge- 
hören, die gewöhnlich anders aufgefasst werden; wir meinen 
aopou (aus ich werde fliessen, neben fyiw (alt j>£pw) y 

ich flicsse, denen im Altindischen srävämi , ich fliesse, und 
sraushgdti , er wird fliessen, entsprechen; Tiytvaw (aus nvtpöw), ich 
werde hauchen, und irvtvpa (aus nvizpu), Hauch, Geist, neben 
nriw (alt uri'fpw), ich hauche, ich athme; vivaofiat, ich werde 
schwimmen, neben y£iv (alt v£pw ), ich schwimme, dem im Alt¬ 
indischen snati$hgdti , er wird fliessen, gegenübersteht; %6v/jlu s Guss, 
und £et; 0<0 (erst in späterer Zeit), ich werde giessen, neben jfw 
(alt %ipui), ich giesse; n) «itfo/uta, ich werde schiften, neben ntew 
(alt nltpijj), ich schiffe, woneben die altindischen Formen nldea- 
toi , er schwimmt, er fliesst, und plauthydlai , er wird fliessen, lau¬ 
ten, und &tvaopai, ich werde laufen, neben (alt fripoj) ich 
laufe, denen gegenüber die altindischcn dkdvati , er läuft, und 
dkdvishydti , er wird laufen, in ihrem langen d eine kleine Ab¬ 
weichung zeigen. Es scheint der Sprachgeschichte weit ange¬ 
messener statt der gewöhnlich angesetzten fyv = sru y fliessen, 
rrrv — pnu, baueben, yv ~ snu , schwimmen, fliesen, %v =z ghu, 
giessen, nhv = plu , schwimmen, fliessen, und &v ~ dhu, lau¬ 
fen, hier die alten Wurzelformen srav , pnav, snav , ghav , plav und 
dkac zu nennen, und in Formen wie jprjvut (Aorist),.fliessen, 
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%vOijvat (Aorist), gegossen worden sein, und altindischen wie 
srutis, Fluss, eine Verkürzung anzunehmen, als umgekehrt in 
denen mit tv = ou die vocalische Verstärkung. 

Während das Lateinische trotz mancher Abweichung im Ein¬ 
zelnen doch die drei Stufen der Verstärkung des »: das ae (aus 
«*), I (aus et) und oe (aus o») sich immer gesondert bewahrte, 
hat es in seiner BlÜthezeit neben dem au die andern beiden 
Verstärkungen des u , das eu und ou durchaus nicht mehr neben 
einander geschieden, sondern an beider Stelle das lange u, über 
dessen Entstehung im Einzelnen also wieder Schwierigkeit Statt 
finden kann, ob es nur durch Dehnung, oder durch Verstärkung 
das heisst ursprünglichen Vortritt des a aus u entstand, eintre- 
ten lassen, dem wahrscheinlich, wie wir schon vorhin bemerkten, 
schon früh die Verdrängung des eu durch ou vorherging. 

Da sich kein Beispiel des Gegenüberstehens von tv und la¬ 
teinischem 4 in genau entsprechenden Wortformen bietet, abge¬ 
sehen etwa von Ztv cz Jot - im Genetiv Jovis und in Jü-piter 
(aus Jou-piter), können wir uns sogleich zu den griechischen Wör¬ 
tern wenden, in denen das tv deutlich als Verstärkung des zu 
Grunde liegenden v = u erscheint. Gleichwie zwischen dem h 
und ot und dem einfachen * sich oben ein lebendigeres Wech- 
selverhältniss zeigte als zwischen dem * und at, ists im Ge¬ 
gensatz zu dem starreren uv auch zwischen dem einfachen v und 
dem tv und zum Theil auch dem ov geblieben. Es ist auch 
hier wieder hervorzuheben, dass ganz wie das st neben dem #, 
zum Beispiel in ItCntv, ich lasse zurück, neben (Aorist], 

zurücklassen, auch das gern in Präsensformen und ihnen sich 
enger anschliessenden Bildungen hervortritt, neben andern For¬ 
men mit v. So haben wir gxvytWj fliehen, neben ipvyttv (Aorist) 
und fugere , fliehen; £svyvvvat> verbinden, anspannen, neben 
yrivut (Aorist), verbunden sein, und t,vyov >= juguim, Joch, Ver¬ 
bindung; iqtvyttv , brüllen, neben iqvytiv (Aorist) und rugire, 
brüllen; iqsvyto&at, ausbrechen, rülpsen, womit i-rügere i aus¬ 
speien, Übereinstimmt, neben dem gleichbedeutenden tqvyydvne 
und ructdre ; xtv&tty, bergen, verbergen, neben dem Aorist xv- 
$(7p; lltvcofuu, ich werde kommen, zu dem eine Präsensform 
lltv&tiv würde anzusetzen sein, neben dem Aorist jjfluttar, ich 
kam; mv^eofrcu, erfragen, erforschen, neben dem gleichbedeu¬ 
tenden mrv&urta&at mit dem Aorist nvfHcdat ; otvto&at , ^ilen, 
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heransttirmen, neben dem Aorist %(h$vto, er eilte; rtv/Wj berei¬ 
ten, verfertigen, neben dem Passivaorist ivx&rjvas, bereitet wor¬ 
den sein. Ferner: Igsv&eiVj röthen, neben igv&Qog, roth, dem 
wohl das Verhältniss von rüfus , roth, zu ruber, roth, blutroth, 
entspricht; Xtvxog, leuchtend, glänzend, und Xtvaaesv, erblicken, 
neben Ivfrog, Leuchter, woneben auch das Lateinische wieder 
Entsprechendes zu bieten scheint in lüc-, Licht, iücire , leuchten, 
und iucenu i, Lampe; iptvdw, belügen, und spsvSog, Lüge, neben 
sfrvSgog, lügenhaft, falsch; Xtuyaliog, traurig, unglücklich, elend, 
neben Xvygi'sj jammervoll, elend, wonebon wohl auch fügire, 
trauern, wieder jene Vocalverstärkung bietet; yXn>xog = devxog, 
Most, süsser Wein, neben y)vxvg, süss; ontvötw, antreiben, be¬ 
schleunigen, neben Studium , Eifer, Fleiss; ysuscfrus (aus ytvcs- 
G&as) neben gustdre , kosten; evw (aus tvGnv), brennen, sengen* 
womit ürere , brennen, anzünden, wahrscheinlich .genau Überein¬ 
stimmt, neben usius , verbrannt; svqvg 3 breit, neben dem ent¬ 
sprechenden altindischen «ru-, aus dessen Comparativ vdrtgans, 
breiter, sich als alte Grundform des einfachen Adjectivs tarü- 
ergiebt; 

Aus dem Lateinischen gehören hieher dücere , führen, zie¬ 
hen, das alt doucere lautete (Corssen 1, Seite 172), nicht, wie 
man hätte erwarten mögen, deucere , neben duc-, Führer, und 
i-ducdre , aufziehen, erziehen; nähere, heirathen, neben sub-nuba, 
Nebenweib, Kebsweib; auch wohl sügere , saugen; cüdere , schla¬ 
gen, stampfen; glübere , abschälen, und / rüdere , fortstossen. Ei¬ 
nige lateinische Formen zeigen das ü auch deutlich als Schwä¬ 
chung des vollen au und man darf auch hier wohl ein eu oder 
ou als alte Mittelstufe vermuthen, das ebenso später zum reinen 
ü wurde, wie wir oben das ei, eine schwächere Gestalt des vol¬ 
len öi, im Lateinischen zum reinen f werden sahen. Es sind ac- 
-cüsdre, anklagen, anscbuldigen, neben causa , Grund, Ursache, 
Schuld; con-cludere, einschliessen, neben claudere, schliessen, das 
aber auch einfach als cludere vorkömmt; di-fruddre neben di- 
-frauddre , betrügen. Aus dem Griechischen darf man Formen 
vergleichen, wie jtitevqoy neben nfruvQOVj Stange, Latte, deren 
letztere das volle uv im Gegensatz zum geschwächten be¬ 
wahrte. Auch wohl iftsvdog, Lüge, darf hier genannt werden, 
als vielleicht im engsten Zusammenhang stehend mit fraud-, Be-* 
trug, das den vollen alten Doppellaut schützte, während das 
Jakrg. I. Heft i. 8 
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dazu gehörige frusird , betrüglich, vergebens, auch die geschwächte 
Vocalfonn bietet. 

Es mögen noch einige griechische Wörter mit innerm a; 
angereiht werden, in denen dieser Laut wohl auch durch Stei¬ 
gerung aus zu Grunde liegendem einfachen v gebildet wurde: *5- 
6 hv, schlafen; ßivdog, kostbare Weiberkleidung; iXtvdiqog, frei; 
xiXtv&og, Weg; itv&tg, Dintenfisch; tvDv c, grade, recht; §v- 
geloben, beten, flehen, sich rühmen, das sich wahrschein¬ 
lich an das altindische vdnch, wünschen, verlangen, vtfnchati, er 
wünscht, er verlangt, anschliesst, und damit auch unserm wün- 
tcken begegnet; mvxrj, Fichte; nXtvqd, Körperseite, Kippe; iqtv- 
vävj ausspüren, erforschen; StvHV, benetzen, befeuchten; axtvog, 
Geräth, Gerätschaft, Rüstung; >€vtiv, nicken, winken, sich nei¬ 
gen, das mit -nuere übereinstimmt in ob-nuere, abschlagen, ver¬ 
weigern, und an-nuere, zunicken, beistimmen. Vielleicht steht 
-nuere für altes -nuere und wir hätten dann in Uebereinstimmung 
mit rtvHv die nämliche VocalVerstärkung, wie in den oben be¬ 
sprochenen Präsensformen mit a> = ÜU 


Ou . 

Ursprünglich war auch das ou ein reiner Doppellaut, der 
aber im Griechischen, wo, wie wir oben sahen, das reine u fast 
durchweg in den späteren Laut ö überging, früh den reinen ge¬ 
dehnten d-Laut annahm, den sich also das Griechische auf die¬ 
sem Umwege wiederschuf. Auch das Lateinische liess, hier also 
auch in seiner Geschichte mit der des Griechischen genau über¬ 
einstimmend, das reine ü an die Stelle des ou treten, das auf 
älteren Denkmälern noch mehrfach nachgewiesen worden ist 
(Corssen 1, Seite 171 und 172), wie im Namen Loucina, in lou- 
man, doucere, plous, jous , joudex , jourdre , die später lauten Lu- 
etna, l/imen , Licht; ducere, fuhren; plus , mehr; jus, Recht; ju¬ 
dex, Richter; jurdre , schwören. 

Einige griechische Formen mit ov haben genau entsprechend 
das lateinische <2 ihm gegenüberstehend, wie olfraQ = über , Eu¬ 
ter, dem im Altindischen ddhan- und udhar-, Euter, entsprechen 
mit reinem A; ovqov, urina , Harn; ovQog s= urus, Auerochs. 
Auch ßovg, Rind, darf genannt werden, dem gegenüber wir auch 
d haben im Pluraldativ bt/bus , den Rindern, während der Nomi¬ 
nativ des Singulars bös nur den o-Laut gelten liess; als Grund- 
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form des Wortes ergiebt sich ß<'>p~ ~ bot-. Dem Griechischen 
ovag, später ovg y Ohr, gegenüber bewahrte das entsprechende 
ourts, Ohr, die alte reine Gestalt des Doppellauts. 

Das Wechselverhältniss zwischen dem ov und rv und auch 
einfachem v macht sich nur noch spärlich bemerkbar, während 
das von o» und und « sich noch lebendiger zeigte und zum 
Beispiel das ot neben Präsensformen mit n noch mehrfach in 
Perfecten hervortrat, wie in X(XoinUj ich habe zurückgelassen, 
neben XtCntiv und dem Aorist XtmtVj zurücklassen. Dem ent¬ 
spricht noch einigermassen elXtjXov&a, ich bin gekommen, neben 
dem schon oben gemuthmassten Präsens iXtv9-nx y kommen, und 
dem Aorist qXvdoVj ich kam ; auch das lakonische än-ioaova, er ist 
fort (Xenofon Hellenika 1, 1, 23), neben otvto&at, eilen, und 
dem Aorist itrovjo, er eilte. Dazu nennen wir noch an ovStj, 
Hast’, Eile, Eifer, neben amvSta&ai, eilen, sich bemühen, und 
Uudium , Eifer, Fleiss, und u-x*'>Xovdog y Weggenosse, Begleiter, 
neben xiXtv&og, Weg. Die meisten Zeitwörter mit präsentischem 
tv bilden ihr Perfect, ohne diesen Doppellaut weiter zu verän¬ 
dern, wie (ptvytivj fliehen: niyivyu, ich bin geflohen; myt ir, 
bereiten: linvya, ich habe bereitet; xev&tiv, verbergen: xixev&a, 
ich bin verborgen, halte mich verborgen. Es ist daher in den 
lateinischen Perfecten, die ü an die Stelle eines zu Grunde lie¬ 
genden «i treten Hessen, ursprünglich also aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach eine Verstärkung des u zeigten, zu entscheiden nicht 
leicht, ob sie früher ein eu oder ov enthielten; wir halten das 
letztere für das Wahrscheinlichere und wohl auch in der griechisch- 
-lateinischen Zeit Herrschende. Hieher gehören rdpi (also ursprüng¬ 
lich wahrscheinlich mit ow), ich brach, von rumpere , brechen; 
fiidiy ich goss, von fundere , giessen; rudi y ich brüllte, von ru¬ 
dere , brüllen, und vielleicht auch juvi y ich unterstützte, ich er¬ 
freute, von Jutdre , erfreuen. 

Auch hier mag wieder ein kurzes Verzeichniss griechischer 
Wörter mit innerem ov den Schluss bilden, wenn auch vielleicht 
in einigen von ihnen dieser Laut wohl nicht durch Verstärkung 
aus einfachem v hervorging: ßgovxog oder ßgovxog, ungeflügelte 
Heuschrecke; yiovnog = dovnog, dumpfes Getöse, Geräusch; 
yloviog, der Hintere; ovSag y Boden, Erdboden; toxnpog , leicht; 

gelblich, bräunlich; uxovhv (aus äxovanv), hören, neben 
dem das entsprechende gothische hauyan hören die alte Ge- 

8 * 
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stalt des Doppellauts bewahrte; Iqovhv > sich erheben, lossttir- 
men; klopfen, stossen; fyovGtog, röthlich, roth; ßovpog, 

Hügel; XQovirog, Quelle, Springbrunnen; nqovfxvog, wilder Pflau¬ 
menbaum; ovvtjS; wilder Eber; olqovqol, Ackerland; xoXovtw, 
verstümmeln; ovquvog > Himmel, dem der altindische Himmels¬ 
gott Värunas entspricht; dovlog, Knecht, Diener; Milch¬ 

haar; ovlog, kraus. 


Beiträge zum Zusammenhang indischer und 
europäischer Märchen und Sagen 

▼on 

Felix Liebrecht 


I. Per rerstellte Karr. 

Dass die mongolische Märchenliteratur in vielfachem Zusam¬ 
menhänge mit der europäischen steht, hat Benfey in seiner Ein¬ 
leitung zum Pantschatantra an zahlreichen schlagenden Beispielen 
gezeigt und unter anderm auch das. Bd. 1, S.xxv Anm. auf die 
18te Erzählung des Ssiddikür hingewiesen, die bis jetzt noch nicht 
veröffentlicht ist, deren kurzen Inhalt ich jedoch seiner Mitthei¬ 
lung verdanke und hier wiedergeben will, um daran einige weite 
Verzweigungen derselben nachzuweisen. Er lautet wie folgt. 

~ „Im Süden Indiens heirathet ein Dummkopf eine kluge Fran. 
Von ihr aufgefordert statt zu Hause zu sitzen einen Handel zu 
versuchen, zieht er mit einer Eselladung Weizen von Hause fort. 
Er will an einem Felsen übernachten auf dessen Höhe Kaufleute, 
die dort gleichfalls ihr Nachtlager aufgeschlagen, einen Trompe¬ 
ter aufgestellt hatten. Der Dummkopf hatte sich so voll gefres¬ 
sen dass er einen tüchtigen Laut von hinten ertönen lässt, von wel¬ 
chem die Trompete wiederhallt. Erschrocken fliehen die Kauf¬ 
leute und lassen alles im Stich. Mit den Waaren derselben kehrt 
der Dummkopf heim und rühmt sich einen Sieg erfochten zu 
haben. Er will wieder ausziehen, sein Weib aber warnt ihn vor 
dem Sonnenhelden (Suriya-Baghadur). Als er kaum fort ist, zieht 
sein Weib Mannskleider an, reitet an ihm vorbei und kömmt 
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ihm alsdann entgegen, so dass er ihr voll Angst Pfeil und Bo¬ 
gen anbietet. Sie setzt sich auf ihn und lässt ihn nur unter der 
Bedingung am Leben, dass er die Stelle zwischen ihren Beinen 
mit dem Munde berühre. Früher als der Mann nach Hause ge¬ 
langt, frägt.sie ihn über den Suriya Baghadur aus. Er sagt ihr, 
dass derselbe sehr ihrem Vater ähnlich, nur ohne Bart und über¬ 
haupt einem Weibe sehr ähnlich sei. Das Weib lacht ihn aus.” 

Benfey selbst hat a. a. 0. auf die Verwandschaft dieser 
Erzählung mit dem Fabliau Berenger au long cul hingewiesen, 
worin ein Pralhans gleichfalls durch seine als Bitter verkleidete 
Frau unter dem Vorwände, dass er ihre Bäume niederhaue, ge- 
nöthigt wird, sie auf das entblösste Hinterhaupt zu küssen. 

In diesen beiden Versionen nun erscheint der Held keines¬ 
wegs als solcher, sondern ganz im Gegentheil als feig und ein¬ 
fältig, da er sich nicht einmal durch den deutlichsten Augen¬ 
schein von dem wahren Geschlecht seines Gegners überzeugt, 
vielmehr bringt es der villain des Fabliau gar nur bis zu einer 
ganz allgemeinen Bemerkung: 

„Certes, fet eie, je Fotroi. 

Eie descent vers, lui s’en va, 

Sa robe contre mont leva, 

Si s’estupa devant sa face 
Et eil vit une grant crevace 
Du cul et du con, ce li samble, 

Qui trestout se tenoient ensamble; 

Onques mais, se Diex li ait, 

Ce dist, auösi lonc cul ne vit. 

Lors Fa besid et aclin6 etc.” 

Klüger schon ist der deutsche Becker (pek), über welchen 
mein gelehrter Freund A. v. Keller in seinen Fastnachtspielen 
in, 1446 (Bibi, des litter. Vereins Bd. 29) eine Erzählung aus 
einer Handschrift des 15ten Jahrh. erwähnt, von welcher er auch 
die ersten 32 Verse mittheilt, die ich hier wiederholen und die 
übrigen bis jetzt noch nicht bekannt gemachten, die er mir 
freundlichst zugesandt hat, hinzufügen will; doch ist das Ge¬ 
dicht in der Handschrift unvollständig. 

1. „Ein her auff einer purge wasz 
Nit ver dar von ein pek auch sas, 

Der sich vor armut kaum kunt nern. 



118 


Felix Liebrecht. 


Nun lag dar von ein hulcz nit fern: 

5. Des edelmannes wasz der walld. 

Do von dacht jm der pek allz pald: 

„Ich wil recht dar ein farn nach holcz.” 
Nun was des herren fraw vil stollcz 
Dez offt vom peken jnen worn. 

10. Die fraw gedacht jm nach jn zorn, 

Wie sie mocht underfachen daz. 

Ir her eins auszgeritten wasz, 

Sein kleider si vil pald anleyt, 

Ein pferd sie dar nach überschreit, 

15. Vermacht mit fleisz ir angesicht 

Dasz si der pek sollt kennen nicht. 

Zu jm reit sie jn walt fil drat. 

Der pek erschrak, daz er wart rot, 

Und sprach: „her, gnot mir an dem leben. 
20. „In ewer huld wil ich mich geben. 

„Dez winters keilt hat mich verderbt.” 

Die fraw sprach: „wan ich dich ersterbt 
„In einem thurn, daz wer dein lan.” — 
„Her, gnat mir, sprach der arm man, 

25. „Ez soll hin für gescheen nymer, 

„Und sollt ich drum verderben ymer.” 

Die fraw die sprach: „Ich schenk dir daz; 
„Ye doch daz du dich hutst dest paz, 

,.So muz ich dich enwenig püssen. 

30. „Du wirst mich in daz flach antlit küssen.” 
Der pek wasz guter rede fro: 

Die frau gund sich ab nesteln do. 

Der pek must sich zu hin smoken 
Und küssen hinten für die locken. 

35. Und indem als si ir auf laucht, 

Do hot in ie einsz zwei bedaucht, 
Der locher weren mer dan einsz. 
Doch sweig er still und melt ir keinsz. 

Auf ir geperd er furbasz merkt, 

40. Das in in seinem fursaz sterkt, 

Dasz es ie nit der herre was. 

In im gund er behalten das. 



Beiträge zum Zusammenh. ind. u. europ. Märchen u. Sagen. 119 

Die fraw von im hin heimen kert, 

Was fro, das sie in het bedort [sic] 

45. Und gunt sein ser do heim zu lachen, 

Und vor den meiden ein schimpf drausz machen. 
Der pek einr rechten zeit erbeit, 

Pisz aber einsz der her ausz reit. 

Beschern liesz er sich als ein torn, 

50. Und ward sich swerzen als ein morn. 

Ein narrenkleid er im besan, 

Zogt auf die bürg und klopfet an. 

Man rief hcrausz: „Wer klopfet da?” 

Der narr der antwurt: „Ja je, je ja.” 

55. Die mer kamen der frauen für 

Wie dasz ein narr stund an der tur, 

Der kunt nit anders dann ja je, je ja, 

Was man halt mit im redet da. 

Do sprach die frau bald: „Lat in rein! 

60. „Wir welln heint frolich mit im sein. 

„Freut euch, ir meusz! die katz ist ausz! 

„Pringt in und lat uns leben im sausz.” 

Man pracht den narm, des warn si fro. 

Do lacht er und sprach: ,jo je, je jo.” 

65. Do meintens er kund anders nicht. 

Pald eine zu der andern spricht: 

„Lat uns versuchen, was er kan. 

„Wie mocht wir peszer kurzweil han? 

„Wir sint doch sicher, dasz ersz nit sagt: 

70. „Wan wasz man redet, oder in fragt, 

„Do kan er nichtsz dan jo je, je jo.” 

Zum ofen furten sie in do, 

Dasz in die wermd anschin dest basz. 

Wan er gar fast erkaltet was. 

75. Die frau begund in selb angreifen 

Und sprach: „Her, hastu nit ein pfeifen?” 

Des lacht er und sprach: „Jo je, je jo”, 

Und zeigt ir pald sein pfeifen do 
Mit geinen peiden pfeifensecken. 

Die frau die schob in in ein ekeu 
Und meint mit im zu scherzen allein. 


80 . 
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Ir het sein kunter pei dem pein 
So wol gefallen, do sies erkuckt, 

Dasz sie sich unten zu im schmückt, 

85. Und west doch nit wie sies angriff, 

Dasz er ir einsz zu tanze mit pfiff. 

Das gewant sie hinten im auflaucht . . . 

Hiermit bricht die Erzählung ab, jedoch ist der Verlauf aus 
den damit verwandten hier folgenden zwei Geschichten leicht zu 
erkennen. Aus dem Mitgetheilten ersehen wir nämlich, dass der 
Becker (fast wie der villain), beim Holzdiebstal ertappt, die Dame 
gleich jenem ins flache Antlitz küssen muss, jedoch klüger als 
dieser gleich inne wird, mit wem er es zu thun hat, weshalb er, 
um sich zu rächen, mit geschwärztem Gesicht so wie als Narr 
verkleidet und unter dem steten Ausruf ,jo je, je jo” sich bei 
ihr einfuhrt, wo er an den Ofen gesetzt wird, und dann sein 
auf Verlangen vorgewiesenes „kunter” dieselbe Wirkung hervor- 
bringt, wie der „Ebenalte” in v. d. Hägens Gesammtabenteuer 
no. X. „die halbe Birn.” In letzterer aber wird erzählt, wie ein 
tapferer Ritter von einer Königstochter, deren Hand zum Preis 
eines Turnirs bestimmt ist, wegen des ungeziemenden Essens ei¬ 
ner halben Birn geschmäht wird, jedoch auf den Rath seines 
Knappen Heinrich *) mit besudeltem Antlitz und sich als taub¬ 
stummer Narr anstellend ohne Beinkleid (linin wät) zu ihr zu 
dringen weiss und erst am Feuer niedersitzt, dann aber durch 
seine „reizende” Blosse dergestalt wirkt, dass er seinen eigentli¬ 
chen Zweck erreicht, was er ihr Tags darauf, als sie sich wie¬ 
der Über ihn wegen der gegessenen Birn lustig macht, heissend 
vorhält , indem er ihren Zuruf an ihr Kammerweib „sttipf ihn. 
Irmengart” wiederholt, worauf sie ihn zum Ehegemal erkiest. 

Aehnlich lautet die Geschichte in Bonaventure des Periers 
Nou veiles Recröations et Joyeux De vis no. 64. „De l’enfant de 
Paris qui fit le fol pour jouyr de la jeune vefve, et comment 
eile, se voulant railler de luy, receut une plus grande honte.” 
Dieses „pariser Kind” soll die Gunst der jungen Wittib nur dann 
gemessen, wenn er ihre entblössten hintern Reize küsse, wird je¬ 
doch, als dies geschehen, nur ausgelacht. Auch er gelangt in Folge 


1) Ueber diesen Namen, der „für eiucn Diener etwas volksmässiges 
hat” s. Grimm Kinderm. Bd. Ilf zu No. 1. gegen Endo. 
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des Raths einer alten Frau, nachdem er sein Gesicht besudelt, 
in zerlumptem Kleide und unter dem fortwährenden Ausruf „ha 
ha formage” sich als Narr anstellend, in die Wohnung seiner 
Herzenskönigin, wo er beim warmen Feuer (lä ou il monstroit 
ses cuisses ä descouvert, charnues et refaictes que la dame et 
la chambribre regardoient d*aguignettes”) aufgenommen, dann 
aber noch höherer Gunst theilhaftig wird. Da nun die junge 
Frau einst in einer Gesellschaft, wo er gegenwärtig ist, ihn mit 
den Worten verspottet: 

„Que diriez-vous d’un verd vestu 
Qui ha baisd sa dame au cu 
En luy faisant hommage?” 

entgegnet er: 

„Que diriez-vous d’un verd vestu 
Qui ha dam^ sur vostre cul 
Disant: „Ha! ha! formage? 1 * 

Als närrisch und taubstumm sich anstellend gelangt auch 
Masello da Lamporecchio bei Boccaccio Decam. III, 1 zum Gärt- 
nerdienst in einem Frauenkloster, bedient dann aber auch in an¬ 
derer Beziehung alle Nonnen, endlich sogar die Aebtissin selbst, 
die ihn eines Tages im Garten unter einem Baume schlafen sah, 
„e avendogli il vento i panni davanti levati indietro, tutto stava 
scoperto. La quäl cosa riguardando la donna e sola vedendosi, 
in quel medesimo appetito cadde che cadute erano le sue mo* 
naceüe: e destato Masetto, seco nella sua camera nel menb.** 

Aehnliches erzählt die 62ste Novelle der Cento Nov. An- 
tiche 2 3 * ), die sich jedoch theilweise einem andern Kreise anschliesst 
dem sie ursprünglich nicht angehört und zu dem sie den Ue- 
bergang bildet, nämlich dem von dem gegessenen Herzen, wor¬ 
über s. v. d. Hagen Gesammtab. zu no XI „das Herz*’ und dazu 
meine Zusätze in Pfeiffers Germania 1, 260. 

In dem Gedichte des Grafen Wilhelm von Poitiers, welches 
anfängt mit den Worten „En Alvernhe part Lemozi’* 5 ) erzählt 


2) Uebersetzt iu A. v. Keller’s Italien. Novellen schätz. Leipzig 1851 
Bd. I. S. 15 f. 

3) Es ist oft abgedruckt worden; zuerst in Baynouard’s Choix, daraus 

in Keller und Hollland’s zwei Sonderausgaben der Gedichte Wilhelms; fer¬ 

ner bei Mahn Werke der Troubadours I, 5 f. Vollständiger in Bartsch Pro* 
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der Verfasser, wie er als Narr und stumm sich anstellcnd, wobei 
er mehre unartikulirte Töne (Tarrababart etc.) ausstösst, von 
zweien Edelfraucn in ihr Haus aufgenommen und am wärmenden 
Feuer mit Speise gepflegt wurde, worauf sie ihn entkleideten 
und um sich zu überzeugen, ob seine Narrheit keine angenom¬ 
mene wäre, ihn von einer Katze tüchtig kratzen Hessen; er je¬ 
doch hielt Stand und genoss alsdann die Gunst beider Damen. 

Offenbar macht der gräfliche Troubadour (geb. 1071 gest. 
1127) sich hier zum Helden eines, wde wir gesehen, weit umlau¬ 
fenden Schwankes, jedoch ist er wenigstens der älteste Erzähler 
desselben in Europa 4 ). 

An die Erzählung von der „halben Birn” schHesst sich die 
des Luigi Alamanni (deutsch in Kellers Novellenschatz 2, 62 ff.) 
in ihrem ersten Thcile, wo die Tochter des Grafen von Tou¬ 
louse ihren Bräutigam, den Grafen von Barcelona, verstÖsst, weil 
er einen Granatapfel , den er fallen gelassen, dennoch zum Munde 
führt und sie ihn deshalb für filzig und einfältig hält. Der wei¬ 
tere Verlauf gehört wiederum zu einem andern Kreise, wo in* 
dess gleichfalls der verstossene Bewerber in ärmHcher Gestalt oder 
sonst verkleidet die stolze Spröde in Beine Gew r alt bekommt; s. 
meine Bemerkungen in Pfeiffers German. 1, 259 zu v. d. Hägens 
Gesammtab. no. X und cbend. 2,242 zu Grimm Kinderm. no. 52 
„Drosselbart.” Füge hinzu A. Kuhn WestfÜl. Sagen 2, 251 ff. 
„Die drei Bälle. 11 

Wir gelangen nun zu dem böhmischen Märchen dessen An¬ 
fang Benfey Pantschat. I, XXV Anm. aus dem Närodny Bä- 
chorky etc. mittheilt. Dieser Anfang nämlich gehört gleichfalls 
der in Rede stehenden Reihe von Erzählungen an, welcher Um¬ 
venz. Lesebuch S. 105 f. Abweichend und mit den überall fehlenden zwei 
einleitenden Strophen in Heyse’s Romanische Inedita S. 10 f. 

4) Bass er es hierbei mit der historischen Wahrheit nicht sehr genau 
nahm, hat ihm übrigens schon Bnynouard vorgeworfen, welcher nämlich 
sagt: „Apr&s avoir exagert ses prouesscs dans un recit que la decence no 
permet pas de transcrire et auquel il serait difticile de eroire, quand meine 
sclon un couplet qui se trouvo seulement dans le manuacrit de Mac-Carti, 
on admettrait qu’il passa huit jours avec ces deux dames, le comte de Pol¬ 
ders termine la pifece par ces vers etc." Die Pralereien Wilhelms übertref¬ 
fen freilich sogar alle Wahrscheinlichkeit, selbst wenn man die Angaben des 
Procnlus in seinem Briefe an Maetianus für wahr hält; 8. seine Vita bei 
Vopiscus. 
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stand Benfey bei flüchtiger Ansicht noch nicht aufgefallen war, 
jedoch dient er zur Unterstützung der von ihm selbst (S. XXIV 
Anm.) ausgesprochenen Ansicht über den Einfluss der Mongolen 
auf die slawische Bevölkerung des Östlichen Europa und durch 
diese auf das westliche. Was nun das erwähnte böhmische Mär¬ 
chen betrifft, so wird darin erzählt, dass Prinz Ludomir einer 
wunderschönen, aber grausamen Prinzessin, die jeden sie Anlä¬ 
chelnden oder scharf Ansehenden hinrichten lässt, dennoch nahen 
will und zwar thut er dies auf den Rath seines Hofmeisters mit 
verunstaltetem Gesichte und als Possenreisser verkleidet. In sei¬ 
nem weitern Verlauf schliesst sich das Märchen, wie ich aus ei¬ 
ner Mittheilung Benfey’s ersehe, dem Kreise derer an, die zu 
dem zweiten Theile der oben besprochenen Novelle des Luigi Ala- 
manni gehören und stimmt besonders überein mit der „Geschichte 
des Königssohns und der Tochter eines andern Königs” in Tau¬ 
sendundeine Nacht (XV, 149 Breslau 1836), jedoch ist von keinem 
Wettkampf darin die Rede, sondern Ludomir erlistet sich durch 
seine Geschenke allein die höchste Gunst der Prinzessin 5 ). 

Nur scheinbar hingegen ist die von Benfey (a. a. O. S. xxrv) 
Angedeutete Uebereinstimmung des Anfanges des böhmischen 
Märchens mit dem eines mongolischen im Ardschi Bordschi (vgl. 
ebend. S. 457—459). Diese Uebereinstimmung erstreckt sich 
nämlich nur darauf, dass nach letzterm Märchen der, welcher 
eine gewisse Prinzessin ansah, auf Befehl ihres strengen Vaters 
geblendet wurde und dem, welcher in ihr Gemach trat, die Beine 
gebrochen wurden, während in dem böhmischen Märchen, wie wir 
gesehen, die Prinzessin selbst so grausam ist, ihre Bewunderer 
tödten zu lassen. Letzterer Zug erinnert eher an das Märchen 
von Turandot 6 ). 

Der andere dem böhmischen und mongolischen Märchen ge- 


ö) Dieser Wettkampf (der an den Kampf in dem Fabliau und im 8sid- 
dikür erinnert) bringt das oben erwähnte Märchen aus Tausendundeine Nacht 
mit einem andern in Verbindung nämlich dem von der „Amazone”, worüber 
vgL Benfey zu Pantschat. 1, 332 ( 9 . 133). Hierzu will ich erwähnen, dass 
Marco Polo Bach 111 Cap. 49 (ed. Wright Lond. 1849 p. 456) erzählt, wie 
die Tochter des Tartarenkönigs Kaidu (über welchen s. ebend. p. 22 ff. bes. 
p. 24 note 1) Namens Aigiarm (d. i. glänzender Mond) dieselbe Bedingung 
an den Besitz ihrer Hand knüpfte, aber stets unbesiegt blieb. 

C) Vgl. hierin ▼. d. Hag. Gesammtab. no. 63. 



124 


Felix Liebrecht. 


meinschaftliche Zug, nämlich Verunstaltung des Gesichts der Lieb¬ 
haber und angenommene Possenhaftigkeit ihres Benehmens, hat 
zwar beidemal den Zweck dieselben unkenntlich zu machen und 
als Narren erscheinen zu lassen, indess die Endabsicht ist ver¬ 
schieden; in dem böhmischen will der Liebhaber dadurch Zutritt 
zur Prinzessin erhalten (wie in diesem ganzen Kreise), in dem 
mongolischen hingegen will Ssaran, der bereits anderweit verhei- 
rathet ist, der Prinzessin, deren höchste Gunst er gleichfalls er¬ 
langt hat, dadurch Gelegenheit geben, einen Eid zu schwören, 
von welchem sein und seiner Geliebten Kettung abhängt. Letz¬ 
terer Umstand gehört einer ganz andern Märchenreihe an; Ben- 
fey S. 458 erzählt ihn nämlich so: 

„Der Dienstmann, der das Liebespaar ertappt hat, dringt 
darauf, dass die Königstochter einen Reinigungseid über ein Wei¬ 
zenkorn leiste. Die Königstochter verlangt, dass dies öffentlich 
geschehe. An dem festgesetzten Tage erscheint auch unter dem 
versammelten Volke der Beamte Ssaran ,* den seine Frau zuvor 
schwarz angeatrichen hatte, ein Auge zuschliessend, auf einem 
Fusse hinkend, die widerlichsten Gesichter schneidend, mit ei¬ 
nem Stocke. Während alle diesem Scheusal Ausweichen, dringt 
er bis zur Königstochter vor, die über dem Weizenkorn den 
Eid leistet, dass sie nur diesen Mann liebe. Da das Weizenkorn 
sich nicht erhebt, werden ihre Worte als wahr erkannt.” 

Hier begegnen wir also dem aus Tristan und Isalt, aus Stra- 
parola u.s.w. bekannten Zug wieder, wonach der Buhler seiner 
verheiratheten Geliebten, die einen Eid über ihre unverletzte ehe¬ 
liche Treue leisten soll, sich närrisch anstellend naht und sich 
Vertraulichkeiten erlaubt, welche letztere in Stand setzen zu schwö¬ 
ren, dass ausser ihrem Gatten nur dieser Narr sich dergleichen 
herausgenommen. S. hierüber meine Nachweise zu Dunlop S. 500 
Anm. 383. (zu Timoneda nov. 4). 

Sehen wir nun von dem obigen Märchen des Ardschi Bord¬ 
schi ab und fassen den Kreis der vorhergehenden kürzlich noch¬ 
mals ins Auge, so finden wir im Ssiddikür wie im Fabliau Be- 
renger einen Feigling, der dio Obergewalt seiner eigenen ver¬ 
kleideten Frau auf demtithigende Weise anerkennen muss; die¬ 
selbe ebenso dargelegte Anerkennung findet rieh in der deutschen 
Erzählung vom Becker und bei Des Perriers, allein nicht in der 
von der halben Bim, doch nehmen alle drei Liebhaber als Nar- 
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ren sich anstellend, nachdrückliche Bache und erreichen ihre 
Wünsche 7 ); der fast ebenso wie der deutsche Ritter Anstoss 
gebende und in Folge dessen beleidigte Graf von Barzelona 
rächt sich jedoch auf verschiedene wenn auch entfernt Ähnliche 
Webe. Bei Boccaccio endlich, in den Cento Nov. Ant. so wie 
in der Erzählung Wilhelms von Poitiers und der böhmischen von 
Prinz Ludomir ist die Beleidigung nicht vorhanden, wohl aber 
noch die Erreichung des Iiebesgenusses durch verstellte Narrheit, 
wobei noch zu bemerken ist, dass das pariser Kind, der deut¬ 
sche Ritter und der böhmische Prinz sich des Rathes anderer 
(eines Dieners, einer alten Frau) zu erfreuen haben. 

11. ile slawische Waltb&rinssage. 

In seiner Ausgabe des diese deutsche Sage behandelnden 
lateinischen Gedichtes aus dem Ende des lOten Jahrh. etwa 
hat Jak. Grimm 1 ) eine polnische Version des 13ten Jahrh. er¬ 
wähnt, welche in ihrem ersten Theile sich der deutschen ziemlich 
genau anschliesst, jedoch in ihrem weiteren Verlauf sich von 
derselben durchaus entfernt und nach Grimms Ansicht „ganz in 
eine slawische der deutschen Richtung fremde und sie störende 
Ueberlieferung auszuweichen scheint.” In Betreff dieses zweiten 
Theils der polnischen Sage habe ich ferner nachgewiesen 2 ), dass 


7) Man erinnert sich hierbei an das was Saxo Grammat. (III. Müller 126) 
von des Othinus Bewerbung tun Rinda erzählt and wie es diesem nar erst 
nach mehrfachen Verkleidungen and Listen gelingt seinen Zweck za erreichen. 

1) Latein. Ged. des X. u. XI. Jahrh. 8. 113. 

2) S. meinen Aufsatz Über die Nugae Curialium des Gualterus Mapes 
in Pfeiffers Germania V, 56 ff. (zu Bist. III, c. 4. De Rasooe et ejus u- 
xore). — Zum bessern Verständniss des Folgenden will ich hier die betref¬ 
fende Stelle der Chronik des Boguphal (+ 1253) folgen lassen. Nachdem 
nämlich Walter mit Helgunden in seiner Burg Tyneg (Tynieg bei Krakau) 
»gelangt ist heisst es weiter: „Qui ad castrum Thinciense veniens prospe- 
ris itineris successibus feliciter peractiB aliquanto tempore medicandi gracia 
quieti indulsit, ubi ex querelis suorum intelligens Wislaum decorum, prin- 
cipem Wisliciensem in sui absencia suis quasdam iniurias Irrogasse. Quas 
grave ad animum revocans, caussa vlcisceudi contra Wislaum insurgit et 
tandem cum eo coofllgit, vincit, victumque ut premissum est, in profundo 
Turns castri Thinciensis custodie carcerali deputat mancipatum. Post aU- 
quam uero temporis reuolucionem, ad exercendos actus belli cos, more mili- 
tauchun peragendos, remotas peragrat regiones, et cum duorum Anno rum 
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eine Wendung desselben bereits im 12ten Jahrh. in England be¬ 
kannt war, eine andere sich in den deutschen Gesta Roman, fin- 

eius absencie circulus iam reuoluisset, Helgundis de mariti absencia nimium 
anxiata, cuidam puelle sibi secretarie vultu submisso referre fit compulsa, 
aesercna nec vidnam nec maritatam esse, reputans illas que viris streiiuis 
et beilorum certamina indagantibus matrimonialiter commiscentar. Secretaria 
nero domine aue luctuosam inopiam pro qualitate temporis perpesaam pu- 
dore prodicionali protinus abiecto cupiena reuelare, Wiataum principem Wis- 
licie forme elegantiBsime et corpore venustuin, in aapectu decorum, in tarn 
aunciat mancipatum, suadetque misera, ut ipsum de turri noctis eub ailencio 
extrahi iubeat, et votiuis amplexibus debriata ad yma turris iterum caute 
remittat. Fauet illa suasionibus secrotnrie, ct periculosis euentibus angustiata 
vitam et famam honoris exponere non metuens, Wislaum de ymo carceris 
extrahi precipit, et eins viso decoris aspcctu, nimium admirans cfficitur 1c- 
tabunda. Nec ipsum amodo ad yma turris mittere, sed cum ipso pocius 
sodalicioso federe sociata, et indissolubili ainoris vinculo compsginata, ad 
urbcm Wisliciensem fugam inire elegit, proprii viri thoro prorsus derelicto. 
Sic Wislaus ad propria remcat, duplicem se sperans habere triumphum; qui 
tarnen in enentu dubio utrique necis applicat interitum. Nam post reuolu- 
cionem breui temporis Walterus ad propria rediens a castrensibus sciscita- 
tnr: cur Helgundis saltim ad valuas castri slbi non occurrit, in suo iucunda 
aduentu; a quibus cum didicisset, qualiter Wislaus de ymo turris cuBtodum 
fretus auxilio Helgundam secam asportasset, rcpente nimio zelo furoris re- 
plctus versus Wisliciam fcstine properst, casibus fortuitis se et sua expo¬ 
nere non pauescens; urbemque Wisliciensem insperate ingreditur, Wislao pro 
tune extra nrbem venacioni insistente. Quem Helgundis in urbe conspiciens, 
festine occurrit et prona cadens in terrain de Wislao, quud ipsain violenter 
rapuerit, lamentabiliter querulatur, suadens Waltero ut ad secreciora habi- 
taculi eius ascendat, spondens Wislaum eiusdem nutui subito tenendum pu- 
tare. Credit Ule deceptrici deceptiuis suasionibus, circumseptus habitaculum 
firmum ingreditur, in quo Wislao per deceptricem putatur fallaccm captus 
presentatur. Gaudet itaque Wislaus et Helgundis iocosis plausibus opernm 
dantes de successu prospero feliciter triplicato gaudii extroma minime perpen¬ 
dentes , quos frequenter luctus mortis occupare consueuit. Hunc ergo non 
carcerali custodia tenere voluit; sed plus quam carceris squaloribus coan- 
gustari decreuit. Fecit namque illum ad parietem cenaculi vinctum bogis 
ferrcis extensis manibus collo ot pedibus fortiter erectum alligari. In quo 
cenaculo stratum sibi parari jussit, ubi estiuo tempore cum Helgunda infra 
meridiem delectaciones venereas exercentcs quicsccbant. Habebat etiam Wia- 
Iaus quandam sororem Germauam, quam ob despectabilitatem ipsius nemo 
cnpiebat in uxorem, cuius custodic Wislaus pre ecteris custodibus Walte- 
rum plus confidebat, Hec Walteri affliccionibus nimium compaciens, ipsum 
pudore puellari prorsus semoto a Waltero percunctatur, se ipsam habere 
velit uxorem: sic sue calamitati subueniret, ipsum a vinculis liberando. Spon- 
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det so wie dass die mittelhochdeutsche Erzählung „der Nussberg” 
von welcher nur der Anfang vorhanden ist (v. d. Hägens Ge- 
8ammtabenteuer no. 19), höchst wahrscheinlich diesem Sagenkreis 
angehört. 

Dass Grimms Ansicht die richtige ist und die vier letztge¬ 
nannten Versionen, die ich zusammen als die slawische bezeich¬ 
nen will, mit der altdeutschen Heldensage nichts zu schaffen ha¬ 
ben, unterliegt keinem Zweifel, auch erscheint nur die polnische 
in Verbindung mit letzterer und ist ohne allen Zweifel mit der¬ 
selben erst später' verschmolzen worden, um so mehr als sie (d.h. 
die polnische Fassung) in ihrer ursprünglichen Gestalt ganz al¬ 
lein stehend auftritt. Wir begegnen letzterer aber in Indien. 

Benfey nämlich in seinem Pantschatantra 1,436 ff. §. 186 zu 
Buch IV Erzählung 5 behandelt einen Kreis von Erzählungen 
„wie eine Frau Liebe belohnt” und hebt besonders vier Geschich¬ 
ten hervor die mit der des Pantschatantra ihrem ganzen Inhalt 
nach innig verwandt sind. Von diesen aber habe ich es hier 
besonders mit der dritten (S. 439—441) zu thun; denn sie zeigt 
eine auffallende bis ins einzelne gehende Uebereinstimmung mit 


det Ule et iuramento confirraat, qnod eam maritali affeccionc, quoad vixerit, 
pertractet et contra Wislaum fratrcm eiusdem gladio sno, ut eadem optauerat, 
nunquain diroicabit. Uortatorque eam, nt enaem auum a fratris cubiculo 
subtrahat, et ipsum apportet, nt cnm ipso vincula disrnmpat. Quemoxense 
apportato dauern cuiuslibet boge aeu ferree ligature in parte extrema, ut Wal- 
terus iuseerat, de ense precidit, ensemque inter dorsum Walteri et parietem 
reposnit, ut temporis opportunitate captata s<curius abscedcre possit. Qui 
usqtie in crastinum hora meridiei expectata, cum Wislaus cum Helgunda 
iocosis araplexibua in lecto cenaculi utercntur, Walterua contra morem eos 
alioquitur dicens: qualiterne vobis vidctur, si ego solutus a vinculis ensem 
meum stridentem in manibus gestane ante lcctulum vestrum conspicerer, vin- 
dictam de commissis inferre mlnando? Ad cuius dictum llelgundia cor con- 
cubuit et tfremebunda Wislao dixit: ve Domine, ensem suum hodie in cubi- 
culo nostro non reperi, et tuis nflatibus intenta oblita sum rcuelare. Ad quam 
Wislaus: eclamsi decem ensibus fulciretur, propter bogas fcrreas, qua9 rum- 
pere absque fabrorum industria non valeret. Ipais uero inter se sic confa- 
bulantibus, Walterua über a vinculis saliens, ense vibrato ante lectulum 
Stare conspicitur, et mox datis imperiis mau um cum ense in altum erigens, 
ipsius ensem ip ambos cadere permittit, qui cadens utrosquo per medium 
scidit. Sic uterque eorum detestabilem vitam miserabiliori fine conclusit.” 
Boguphali H. Chronicon Poloniae. Varsaviae 1782 p. 54 ff. bei Somraersberg 
Script. Rer. Siles. 2, 38 — 39. 
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dem oben besprochenen zweiten Theile der polnischen Version 
der Walthariussage. Sowie nämlich in der indischen Erzählung 
der Bhilla dem eifersüchtigen Manne seine Frau entfuhrt, so Wis- 
laus dem Walther die Helgunde; wie der Eifersüchtige dann durch 
die List und Verstellung seiner Frau in die Gewalt des Bhilla 
geräth, ganz ebenso Walther in die des Wislaus* r wie ferner der 
Bhilla den Gefangenen an einen Baum bindet und vor dessen 
Augen mit seiner Frau der Liebe pflegt, so lässt Wislaus den 
Walther an die Wand schmieden und geniesst vor des letzteren 
Augen mit dessen Weib der Liebe; wie endlich die Göttin Tschan- 
di dem Angebundenen die Gnade erweist sich mit des Bhijla’s 
Schwert die Bande lösen und dann jenen tödten zu können; 
ganz ebenso schafft Wislaus Schwester dem Walter sein Schwert, 
womit er seine Fesseln sprengt und Wislaus sowohl wie sein 
treuloses Weib erschlägt. Mit Ausnahme des letzteren Umstan¬ 
des also, der Tödtung Helgundes nämlich, stimmen wie wir 
sehen beide Erzählungen auf das genaueste. 

Nach der indischen Fassung zieht dann der Befreite mit sei¬ 
ner Frau, die in der Finsterniss des Bhilla Haupt genommen, 
davon und gelangt in eine.Stadt, wo die Treulose, den Kopf 
vorweisend, jenen anklagt ihren Gatten getödtet zu haben. Sie 
werden vor den König geführt, der den wahren Verhalt erforscht 
und dem Weibe Ohren und Nase abschneiden lässt, den Mann 
aber in Freiheit setzt. 

Dieser schliessliche Zug ist in der polnischen und englischen 
Version so wie in den Gesta Roman, verloren gegangen, obwohl 
auch in ihnen allen das treulose Weib bestraft wird. 

Nach dem hier Angeführten glaube ich mich also nicht zu 
irren, wenn ich die indische Erzählung zunächst als Quelle der 
polnischen Version betrachte, aus welcher dann die übrigen d.h. 
die engl,'und mittelhochd. sowie die der deutschen Gesta Rom. 
durch mehr oder weniger Mittelglieder und mehr oder minder 
umgestaltet hervorgingen. Darum hat v. d. Hagen (a. a. 0. Bd. I. 
S. cxLvm) auch ganz richtig gemuthmasst, indem er bemerkt: „die 
Heidenschaft gegen welche die Burg zum Schutz auf der Gränze 
erbaut ward, ist auch, wie im vorigen Gedichte, die Slawische 
oder Ungarische”; zu diesem „vorigen” Gedicht aber (no. 18 die 
Heidin) heisst es (S. cxnvn): „es ist auch hier keine Meerfahrt 
und die ferne Heidenschaft meint die noch damalige Preussi- 
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sehe oder Slavische.” Gegen die Preussen auch zieht da¬ 
her der dem polnischen Walter entsprechende Kitter in der hier¬ 
hergehörigen Erzählung der deutschen Gesta Romanorum. Fände 
sich nun einmal auch bei den Mongolen eine hierhergehörige Erzäh¬ 
lung, so gewährte dies eine neue Stütze fiir die von Benfey, wie 
bereits oben bemerkt, ausgesprochene Meinung über den Einfluss 
der Mongolen auf die Slaven, und durch diese auf das übrige 
Europa 5 ). 


III. Zu den Avadanas. 

In dem vorhergehenden Aufsatze habe ich eine slavische Hel¬ 
densage (wenn ich sie so nennen darf) auf ihre indische Quelle 
zurückgeführt; der Zweck des gegenwärtigen ist, aus gleicher Quelle 
eine uralte deutsche Sage herzuleiten, und zwar werde ich hierbei 
auf die von Stanislas Julien herausgegebenen Avadanas (Paris 
1859) Bezug nehmen, eine Sammlung, welche bekanntlich eine 
grosse Zahl aus Indien herstammender buddhistischer Parabeln und 
Märchen enthält. Die betreffende no. 54 (1, 194 ff.) ist über¬ 
schrieben: „Les singes et la montagne d’dcume” und lautet wie folgt: 

„D y avait jadis deux rois des singes qui commandaient cha- 
cun & cinq Cents singes. L’un d’eux con^ut des sentiments d’en- 
vie contre son rival et voulut le tuer. II dressa secretement ses 
plans et alla lütter contre lui. Ayant echouö dans plusieurs ren- 
contres, il fut honteux de sa döfaite et se retira au loin. II ar- 
riva au bord d’une grande mer, et aper$ut dans an golfe une 
masse d’dcumc que le vent avait accumulee, et qui s’Mevait ä plu¬ 
sieurs milliers de pieds. Le roi des singes, qui avait Tesprit bornd, 
s imagina que c^tait une montagne neigeuse (Himavat). 11 dit 
h ses compagnons: „J’ai appris depuis longtemps qu’au milieu de 
la mer, il y avait une montagne neigeuse qui offrait un s^jour 
delicieux, et oh Ton pouvait manger ä coeur -joie les fruits les 
plus exquis. La voilä qui apparait aujourd’hui. Il faut que j’y 
aille le premier pour m’assurer du fait. Si j'y trouve en effet 

3) Man gestatte mir hier eine gelegentliche Bemerkung, ln dem erwähn¬ 
ten mhd. Gedichte „die Heidin” v. 992 — 3 kommt bereits das bekannte 
Sprichwort vor: „vrouwen die habent kurzen muot — saget man, und lan¬ 
geg här”. Dies scheint Bich auch bei den Tataren zu finden; s. Schi« flirr Hel¬ 
densagen der Minus eins che n Tataren. Petersb. 1859. S. 7. V. 13G—7. „Lang 
zwar ist dein Haar, o Gattin - Aber kurz nur deine Klugheit.” 

Jahnj. /. Heft i. 9 
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le bonheur, je n’en pourrai revenir; si, au contraire, mon esp£- 
rance est d&jue, je ne manquerai pas de venir vous rapprendre.” 

„Lä-dessus, ü grimpe sux un arbre, et, sautant de toute» 
sea forces, il tombe au beau milieu du moncea'u d’^cume et se 
noie au fond de la mer. Ses compagnons, 4tonn& de ne point 
le voir revenir, s’imaginent qu’il est sürement retenu par l’at- 
trait du bonheur. IIs s’&ancent Tun apr&s Tautre au milieu de 
Ncume; toute la troupe se noie et y trouve la mort.” 

Hier finden wir ganz deutlich die westphalische Sage von 
dem „Hünenvolke der dummen Dutten” zu Altehürfen wieder, 
welche, von neuen Ankömmlingen gedrängt, den Entschluss fass¬ 
ten auszuziehen. Sie wollten aber hin und den Eingang in den 
Himmel suchen. Wie es ihnen unterwegs gegangen, das ist nicht 
bekannt geworden; zum Spott wird ihnen nachgesagt, sie wären 
endlich auf ihrem Zuge an ein grosses, stilles, helles Wasser ge¬ 
kommen, worin sich die klare Luft spiegelte; da hätten sie ge¬ 
glaubt sich in den Himmel zu stürzen, wären hineingesprungen 
und ertrunken. S. Redekers Westphäl. Sagen no. 40. Dutten 
sind stulti, was das beigefügte Adjectiv noch verstärkt; s. Grimm 
D. M. 612 Anm.») 

Aber auch schon früher begegnen wir einer ähnlichen Sage, 
die bei den Langobarden in Betreff der von ihnen besiegten He¬ 
ruler umlief, welche auf der Flucht ein blühendes Flachsfeld für 
das Meer gehalten haben, sich hineingesttirzt und darin umgekom¬ 
men sein sollen; s. Paul. Diac. 1, 20, welcher nämlich erzählt: 
„Herulorum vero exercitus dum hac illacque diffugeret, tanta 
super eos caelitus ira respexit, ut viridantia cam porum lina 
cernentes natatiles aquas esse putarent. Dumque quasi n&taturi 
brachia extenderent, crudeliter hostium feriebantur a gladiis.” 
(Murat. Thes. Script. Rer. Ital. 1, 417. vgl. Grimm Deutsche 
Sag. 2, 33). Nicht minder begegnen wir in der Erzählung von 
den Sieben Schwaben einem ganz ähnlichen Zuge, da diese näm¬ 
lich, nachdem sie zu tief in den Bierkrug geguckt, an ein blü¬ 
hendes Flachsfeld kommen, das sie für den Bodensee halten 
und sich nun muthig hineinwagen, obwohl sie bei dieser tapfern 
That ihr Leben nicht einbüssen. (S Auerbacher Ein Volksbüch¬ 
lein. München 1827 S. 227). 

1) Vgl. api altn. Affe; Thor. Der Riese Hytnir heisst Ättranwi 
apa. HvmUkvida 2C. 
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Hernler, Schwaben, Dutten und Affen sind in diesen ver¬ 
schiedenen Versionen in ihrer Einfältigkeit identisch und legen sie 
sämmtlich auf gleiche Weise an den Tag; der charakteristische 
Zug selbst aber ging noch andere Verbindungen ein, denn wir 
begegnen ihm auch sonst wieder. So wird in Grimm Kinderm. 
no. 149 „Der Hahnenbalken” erzählt, wie eine zur Kirche zie¬ 
hende Braut ein blühendes Flachsfeld für einen Bach hält 
und in Folge dessen sich die Kleider emporhebt um durchzuwa¬ 
ten, wozu ich bemerke, dass letzterer scherzhafte Zusatz sich 
ausser der zu KM. 3 5 , 232 angeführten schwäbischen Sage (Mo- 
nes Anz. 1835 S. 408) auch noch anderwärts wiederfindet; s. 
Düntzer in Scheibles Kloster 5, 171; ferner K. Maurer Isländ. 
Volkssagen S. 163, so wie im Valentin u. Orson, wo es heisst. 
„Adonc Adramain leva une cappe par dessus une pilier, et en 
teile sort, qu’il sembla a ceux qui furent present que parmi la 

place couroit une riviere fort grande et terrible. Et quand 

ceux de palais virent Feau si grande ils commencerent tous 
a lever leur robes et a crier fort comme s’ils eussent eu peur 
d’estre noyös ; et Pacolet, qui Fenchantement regarda, commenca 
a chanter, et fit en sort si subtil en son chant qu’il sembla a 
tous ceux de lieu que parmy la riviere couroit un cerf grand et 
cornu, qui jetoit et abattoit a terre tont ce que devant lui trou- 
voit, puis leur fut advis que voyoyent chasseurs et veneurs cou- 
rir apris le cerf, avec grande puissance de levrier et de chien. 
Lore y eut plusieurs de la Compagnie qui saillirent au devant 
pour le cerf attraper et cuyder prendre; mais Pacolet fist tost 
le cerf sailer. „Bien avez jou4, dit Orson, et bien scavez vostre 
art user.” Histoire de Valentin et Orson. A Rouen 1631. Man 
sieht diese ganze Stelle stimmt genau zu einer Gaukelei Fausts 
im alten Faustbuche; s. Scheible’s Kloster 2, 1022 f. 

Auf das in Rede stehende indisch - chinesische Märchen selbst 
aber zurtickkommend, bemerke ich zuvörderst, dass Affenkönige 
aus der indischen Mythologie hinlänglich bekannt sind (ich erin¬ 
nere hier nur an die im Ramayana auftretenden); was aber den 
Berg im Meere betrifft, der einen herrlichen Aufent¬ 
halt darbot, wo man nach Herz en slu st die köstlich¬ 
sten Früchte essen konnte, so finden wir darin gleichfalls 
uralte mythologische Anschauungen wieder, Über welche ich der 
Kürze wegen auf F. L. W. Schwarz Der Ursprung der Mytho- 

0 * 
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logie. Berlin 1860 verweise; 8. namentlich im Register die Worte 
Wasser (himmlische), Wolkenberg, Wolkengarten und 
Paradies. 

Wenn endlich von dem Berge im Meere gesagt ist: er sei 
schneebedeckt (neigeuse), so lässt sich diese Vorstellung sehr 
leicht durch das oft schneeweisse Aussehen der Wolkenberge erklären. 

Was den sonstigen reichen Inhalt der Avadänas betrifft, so 
hat Benfey in den Nachträgen zum Pantschatantra vielfach den 
Zusammenhang derselben mit andern derartigen Conceptionen 
nachgewiesen; auch ich selbst habe in meiner Besprechung letz¬ 
tem vortrefflichen Werkes (in Eberls Jahrbuch für roman. u. 
engl. Litter. Band I1L) zuweilen Gelegenheit gehabt jene Samm¬ 
lung anzuftihren; hier will ich nun noch in dieser Beziehung 
eine kleine Nachlese halten und einige Märchen näher erwäh¬ 
nen , für die sich mir eben einige Anhaltspunkte darbieten, in¬ 
dem ich den ferneren gründlichen Forschungen Benfey’s erschö¬ 
pfendere Ergebnisse zu ziehen überlassen muss. 

Zuvörderst erwähne ich nun Avad&n. 2, 9 ff. no. 74. „La 
dispute des ddmons”, wo erzählt wird, dass von zwei Pi^ätchas 
jeder einen wunderbaren Koffer, Stab und Schuh besitzt, jedoch 
damit unzufrieden auch die des andern haben will. Ein Vorüber 
gehender zum Schiedsrichter ihres Streites aufgerufen, macht sich 
mit sämmtlichen Gegenständen davon, — Wir begegnen hier 
deutlich der Erbschaftstheilung zwischen dreien Riesen in Grimm 
KM. no 92 wo auch die drei Wunderdinge fast die nämlichen 
sind. S. auch KM. 3 5 , 166 ff., und meine Bemerkungen in 
Pfeiffers German. 2, 244 zu no. 92. 

No. 94 (2, 68 f.) „Le mari entre ses deux femmes” erzählt 
wie ein Mann mit dem Gesicht in die Höhe zwischen seinen zwei 
Frauen schläft und ein heftiger Regen losbricht. „Mais le toit 
dtait k jour et l’eau tomba avec de la terre dans Tun de ses 
yeux. 11 eut d’abord l’idee de se lever et de s’eloigner, mais il 
n’osa le faire de sorte qu’il devint aveugle des deux yeux.” — 
Dies ist die Geschichte von dem Faulen bei Straparola und in 
den Poesien des Erzpriesters von Hita, woraus ich in Pfeiffers 
German. 2, 246 zu KM. no. 151 die betreffende Stelle mitge- 
theilt habe; der Spanier wie der Sieneser verlieren jedoch durch 
den eindringenden Regen nur ein Auge, der Indier dagegen 
alle beide. 
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No. 121 (2, 144) „Le nouveau dieu du tonnerre” erzählt, 
wie ein widerspänstiger Sohn, den der Gott des Donners züch¬ 
tigen will, denselben fragt, ob er der alte oder der neue Don¬ 
nergott sei und dann hinzuftigt: „Si vous etes le nouveau Dieu 
du tonnerre, je merite d’etre dcrasö sur le champ; mais si vous 
fites Fanden Dieu du tonnerre, je vous dirai que mon pfere s’est 
rövoltfi autrefois contre mon aieul. Oh fitiez-vous dans ce temps-lä?” 

Dies Märchen von dem Undank der Kinder gehört zu de¬ 
nen, welche v. d. Hagen Gesammtab. II, S. lv ff. (zu no. 48. 
„die halbe Decke’ 1 ) bespricht. S. auch Dunlop S. 493 Anm. 354 b . 

No. 27 (1,115 ff.) „Le roi et l’^lcphant” schildert die Wuth 
eines brünstigen Elephanten und schliesst mit folgenden Worten 
des Cornaks an den König: „Sire, lorsqu’un filfiphant est em- 
portfi par un violent amour qui aveugle son coeur, je ne sau- 
rais le dompter, Sachez bien, grand roi, que cette passion ar- 
dente est une maladie que ni le bäton ni les coups de croc ne 
pourraient gufirir. De meme lorsqu’un horame laisse dominer 
son coeur par la violence de l’amour, il devient indomptable 
comme cet ölfiphant.” Diese Erzählung zeigt die Wahrscheinlich¬ 
keit meiner Muthmassung, dass diejenigen buddhistischen Quel¬ 
len welche bis jetzt noch nicht zu den im Bar las m und Josaphat 
vorkommenden Gleichnissen nachgewiesen sind, sich noch später 
einmal finden würden; s. meinen Aufsatz über den genannten 
geistlichen Roman in Eberts Jahrbuch für roman. und engl. Lit- 
ter, 2, 333; denn die daselbst aus Barl. u. Jos. Kap. 29 ange¬ 
führte Parabel von der Gewalt der Frauenliebe über das Män¬ 
nerherz ist zwar eine von obigem Avadäna dem Inhalt nach ver¬ 
schiedene, der Zweck derselben stimmt jedoch mit dem des letz¬ 
tem tiberein und wird am Schlüsse kurz so zusammengefasst: 
„Da erstaunte der König über die Rede des Knaben und sah ein, 
wie tyrannisch die Frauenliebe ist.” Das eigentlich buddhistische 
Vorbild dieser Parabel des Barl, und Jos. wird, wie gesagt, wohl 
auch noch entdeckt werden; auf die im Mahabharata enthaltene 
Version habe ich bei Ebert a. a. 0, hingewiesen. 

No. 39 (1, 150 f.) „Le fou et les fils de coton” erzählt, wie 
einem Thoren ein unsichtbares Gespinnst gezeigt wird und erin¬ 
nert dadurch an einige auch im Occident umlaufende Schwänke, 
z.B. Conde Lucanor c. 7. vgl. Dunlop S. 501 Ä ; Pfeiffers German. 
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I, 270 („von den drey frawen”); Benfey in Gött. Gel. Am. 
1858 8.318. Eulenspiegel Historie 27 ed. Lappenberg 8. 35 ff. 

No. 10. (1, 56 f.) „Le roi et les chevaux habituös k tour- 
ner la meule” erzählt, wie einst ein König in Friedens Zeiten die 
Pferde seiner Cavallerie in den Mühlen, arbeiten liess, wodurch 
sie sich gewöhnten immer in die Runde zu gehen. Als nun ein- 
mal ein Krieg ausbrach und sie in der Schlacht die Peitsche fehl¬ 
ten , liefen sie gleichfalls mit ihren Reitern immer ira Kreise herum 
statt auf den Feind loszugehen, so dass letztere das Heer ohne 
Schwierigkeit vernichteten. — Eine ganz ähnliche Geschichte fin¬ 
det sich aus dem Logographen Charon von Lampsakus (um 470 
v Chr.) bei Athen, p. 520, wonach in einem Kriege der Bisal¬ 
ter gegen die Kardier jene die Pferde der karelischen Reiterei, 
welche zum Flötenspiel tanzen gelernt hatten, in der Schlacht 
durch derartige Musik zu plötzlicher Ausübung ihrer Kunst brach¬ 
ten , so dass die Kardier, deren Stärke in der Cavallerie bestand, 
leicht besiegt wurden. Mir scheinen beide Erzählungen eng ver¬ 
wandt, wobei auch besonders hervorzuheben ist, dass der Zug, 
wonach in dem Avadäna die Feinde durch die Untauglichkeit der 
Reiterei ihrer Gegner den Sieg Über das ganze Heer derselben 
erringen, den Worten Charons genau entspricht: „rdb' de Kagforj- 
yutv tj Ityvg b rjj Inncp fjy xai oviwg Ivixy&rjoav. 1 ' Auch die Peit¬ 
schenschläge des Avadäna entsprechen der Flötenmusik bei Cha¬ 
ron. Eine ähnliche Geschichte erzählte Übrigens auch Aristote¬ 
les in seinen Politieen in Betreff der Kunstreiterei der 
Sybariten und deren bösen Ausgang in ihrem Kriege gegen die 
Krotoniaten; s. Athen. L c. Man sieht leicht wie letztere Ver¬ 
sion nur eine andere Fassung der ältern ist. 

No. 64 (1, 223): „Le jeune brähmane qui s’est sali le doigt” 
erzählt, wie ein junger Brahmane sich den bei Verrichtung eines 
natürlichen Bedürfnisses beschmutzten Finger durchaus abbrennen 
lassen will, jedoch dem Schmerz nicht widerstehen könnend da¬ 
mit in den Mund fahrt. — Dieser Schwank wurde mir um das 

J. 1822 zu Breslau von einem Mitschüler erzählt, nur war da die 
Hauptperson ein deutscher Offizier aus dem Anfänge dieses Jahr¬ 
hunderts, der sich den auf gleiche Weise verunreinigten Finger 
von seinem Bedienten abhauen lassen wollte; doch ergriff dieser 
statt des Degens einen Rohrstock und schlug zu. Der Erfolg 
war der obige. Ein gleiches Geschichtchen hörte ein hiesiger 
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Bekannter an Mains im J. 1836« Gedruckt habe ich diesen 
Schwank nie gesehen. 

No. 69. (1, 233 ff.) „L’homme qui a perdu une Quelle d’ar- 
gent” erzählt, wie ein Thor auf dem Wasser eine silberne Schüs¬ 
sel verliert und einen Strich ins Wasser macht zum Zeichen wo 
er sie verloren, worauf er sie lange Zeit nachher in einem an¬ 
dern Wasser wiedersucht. — Dieser Schwank entspricht einem 
andern, den ich irgendwo gehört oder gelesen (vielleicht in den 
'Aqiüu des Hierokles) und wonach ein einfältiger Mensch einen 
Gegenstand ins Wasser fallen lässt und nun an dem Bande des 
Kahnes, worauf er fahrt, eine Kerbe macht, um später die Stelle 
wieder zu finden. 

No. 112. (2, 120 ff.) „L’homme d’un caractäre rare” schil¬ 
dert eine Art von Schlaraffenland. S. über dieses Grimm KM. 
no* 158. und dazu die Anm. im 3ten Band; füge hinzu Keller 
Fastnachtspiele 3, 1482 (zu S. 58). 4, 337 (zu S. 58). 

No. 12. (1, 64 ff.) ,fLes quatres frires bräbmanes et la fa- 
talitö” erzählt, wie vier Brahmanen jeder auf andere Weise dem 
Tode zu entkommen suchen, der ihnen, wie sie bestimmt wis¬ 
sen, nach sieben Tagen unvermeidlich bevorsteht. Nach Verlauf 
dieser Zeit sterben sie jedoch sämmtlich. — Vgl. hierzu meine 
Bemerkungen zu Gervas. S. 63, zweite Anm. und in Pfeiffers 
German. 5, 53 (zu Gualt. Mapes Dist. II. c. 19); ferner Benfey 
Pantschat. 1, 99 ff. §. 28. „Von einem welcher seinem Tode 
nicht entgehen kann”. Man erinnert sich auch hierbei des von 
Stob. FlorU. tit. 118 (p. 599 ed. Gessner) aus Aeschylus Niobe 
angeführten schönen Fragments: 

Movog &*wr yap &dvaTOS ov Swgojy etc. 

No. 58. (1, 204) „Le richi victime de sa vue divine” er¬ 
zählt von dem Rischi „il pouvait voir clairement toutes les choses 
prccieuses que Ton avait cachöes dans le sein de la terre.” Eine 
gleiche Eigenschaft besitzen nach spanischem Aberglauben die 
Zahori; s. zu Gervas. S. 83. Delrio Disquis. Mag. 1. I c. 3. 
quaest 4. no. 11 (Col. Agripp. 1657 p. 30) berichtet von ihnen: 
„NoruntHispaniae genus hominum Zahuris, nos lynceos pos- 
sumus nuncupare. Cum Madridi Anno MDLXXV versarer, talis 
ibi puer visebatur. Ferunt hosce videre quae abdita in penitis 
terrae visceribus, venas aquarum et metallorum thesauros et sub 
sarcophagis sita cadavera. .... Hane isti facultatem videndi 
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solent ad certos dies restringere, feriam tertiam et sextam, quod 
latentis pacti judicium est. Quin etiam rubedo oculorum, qua© 
in Zahuris inaxima conspicitur, plus noceat quam juvert acumen 
oculorum, liquet.” Orientalische Sagen erzählen vom Wiede¬ 
hopf „sein Auge sei so scharf gewesen, dass ihm der Erde Grund 
wie durch ein Glas sichtbar und erkennbar war.” Paulus Cassel» 
Schamir S. 102. Erfurt 1856. 

Schliesslich will ich noch folgonde Stelle hervorheben, wel¬ 
che in der von Stanislas Julien mitgetheilten chinesischen Er¬ 
zählung „Les deux fr&res” (Les Avadanas 3, 247 f.) vorkoramt 
und die Worte sterbender Eltern an ihre zwei Söhne enthält: 
„En songeant sans cesse k votre bonne intelligence et k Theu- 
reuse activitö qui vous anime, nous pourrons reposer en paix 
auprfcs des neuf fontaines qui arrosent le sombre em 
pire.” Wir finden hier eine Bestätigung von Adalb. Kuhn’s 
Bemerkung Westfal. Sagen 1, 333, dass „die neun Quellen 
ebenfalls der Unterwelt angehören”; olr vielleicht auch ursprüng¬ 
lich die neun Quellen bei Athen, die früher Kalirrhoe später 
Enneakrunos hiessen? 

Hiermit verlasse ich die Avadänas; fernere Forschungen und 
zunächst die von Benfey selbst verheissenen werden noch viel 
weitere Aussichten eröffnen. 


Nachtrag m S. 117 

von 

Theodor Benfej. 

Ich erlaube mir in Bezug auf die Mongolische Erzählung 
S. 116 ff. einige Worte hier hinzuzufugen. 

Es kann nämlich zunächst bezweifelt werden, ob die Mon¬ 
golische Erzählung aus dem Indischen entlehnt ist, da es bisjetzt 
noch nicht gelungen ist, sie in indischen Schriften nachzuweisen. 
Dafür scheint mir aber, abgesehen von den allgemeinen Gründen, 
welche sich der Entstehung des Ssiddiktir überhaupt, sowie dem 
Nachweis der Entlehnung fast aller übrigen Erzählungen desselben 
aus indischen Quellen entnehmen lassen, auch der Namen zu ent¬ 
scheiden, welchen die Frau dem Helden, vor welchem sich der Mann 
zu fürchten hat, giebt, nämlich Suriya baghadur, oder vielmehr 
bagha/ur. In einem Brief an meinen geehrten Freund Schiefner 
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sprach ich in Bezug auf baghadur bagha/ur die Vermuthung aus, 
dass es ein sskritisches Lehnwort sei und einem sskrit. bhagadhara 
entspreche. - Da ich Mongolisch nicht verstehe, so erlaube ich 
mir selbst kein Urtheil Über diese Zusammenstellung, setze aber 
die von diesem Kenner derselben erhaltene Antwort hieher. Er 
schreibt mir folgendes: 

„Das Mongolische baghadur scheint wohl arischen Ursprungs 
zu sein. Das Mongolische bietet eine Anzahl von Wörtern dar, 
die es schon in ziemlich früher Zeit arischen Völkern entlehnt 
haben muss. Dahin gehören auch manche buddhistische Ausdrücke, 
welche direkt aus indischen Spracheu tibergegangen sind, also noch 
aus der Zeit der ersten Bekanntschaft der Mongolen mit dem 
Buddhismus stammen« Manches ist aber auch neupersisch. Wie 
bei Vullers Lex. Pers. I, p. ?83 zn lesen ist, hat Quatrem&re 
H. Mong. I, p. 307 not. 106 das *) Wort aus dem Mon¬ 

golischen erklärt Schott: Ueber das Altaische oder Finnisch-Ta¬ 
tarische Sprachengeschlecht Berlin 1849 S. 7 fgg. beschäftigt sich 
mit diesem Worte, das er wohl irrig auf bhadra 2 ) zurückzu- 
ftihren sucht. Finden wir bei den minussinsehen Tataren kudai 
und noch andres arische, so wird auch wohl baghadur keiner 
andren Quelle entnommen sein; es könnte immerhin mit bha¬ 
gadhara innigst Zusammenhängen. 11 

So weit Schiefner, welcher also der Zusammenstellung auf 
jeden Fall eher zu- als abgeneigt erscheint. 

Dafür spricht aber auch der weitre Titel snriya. Dieses 
Wort wird bei Kowalewski im Mongolischen Lexikon p. 1435 
durch clartd, lueur, öclat, horreur2., frayeur, terreur erklärt; die 
drei ersten Worte machen es kaum zweifelhaft, dass wir darin 
ein Wort zu erkennen haben, das entweder ganz identisch ist 
mit sskr. sürya „Sonne 11 oder davon abgeleitet. 

Sskr. bhagadhara, zusammengesetzt aus bhaga und dhara 
kann nun erstens die Bed. haben: Grösse, Vortrefflicbkeit, Kraft 
(=r bhaga) besitzend (— dhara) 11 und in dieser Bed. würde es die 
mongolische Bedeutung fortis, strenuus und überhaupt „angesehe¬ 
ner Mann” erklären. Ferner aber heisst bhaga ,,die weibliche 
Schaam” und mit diesem Sinn heisst bhagadhara „eine weibliche 
Schaam habend.” 


1) entsprechende neupersische. 

2) ebenfalls ein Sanskritwort. 
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Ist meine Zusammenstellung richtig, so ist kaum zu zwei¬ 
feln, dass die ganze Erzählung dann auf diesem Doppelsinn von 
bhagadhara „Kraft besitzend" und „weibliche Scham besitzend" 
beruht und dieser auch wohl die wesentliche Grundlage der gan¬ 
zen Erzählung von Berenger au long cul bildet. Da dieses Wort¬ 
spiel aber nur im Sskr. einen Sinn hat, so kann die Geschichte 
dann nur eine indische, unter dem Einfluss des Sanskrit entstan¬ 
dene, sein. 

Beiläufig frage ich: ist der Name Berenger der mit baghalur 
eine gewisse Klangverwandtschaft hat, im Fabliau infolge eben 
dieses Anklangs für den Helden gewählt? 


Ueber die alte deutsche 
auf Befehl 

Bes Grafen Eberhard! von Wnrtenberg abgefasste Uebersetxang 

des Kalllali und Dimnah, 

insbesondre dtrei ältesten Brack nnd dessen Verhältnis* sn der 
spanischen Uebersetsnng 

von 

Theodor Benfej. 

Durch meine Untersuchungen über das alte indische Fabel¬ 
werk, welches unter dem Namen Pantschatantra bekannt ist, 
oder genauer gesprochen über das indische Grundwerk, aus wel¬ 
chem einerseits das Pantschatantra mit seinen Ausflüssen, andrer¬ 
seits das arabische Kalilah jmd Dimnah mit den seinigen hervor¬ 
gegangen ist, wurde meine Aufmerksamkeit auch auf die alte 
deutsche mittelbare Uehersetzung des letzteren geführt, welche 
unter dem Namen „das Buch der Weisheit der alten Weisen" 
bekannt ist. Es ergab sich mir, dass sie von verschiednen Ge¬ 
sichtspunkten aus eine viel grössre Beachtung verdient, als ihr 
schon seit langer Zeit zu Theil geworden ist. Einer der bedeu¬ 
tendsten wird am klarsten hervortreten, wenn wir uns einen 
kurzen Ueberblick Über die Geschichte jenes Grundwerks ver¬ 
stauen, wie sie sich theils durch die Untersuchungen meiner 
Vorgänger, theils durch die von mir geführten, welche ich in 
meiner Uehersetzung des Pantschatantra veröffentlicht habe, her¬ 
ausstellt. 
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Zu welcher Zeit und von welchem Schriftsteller das indische 
Grundwert, auf welchem einerseits das Kaliiah und Dimnah and¬ 
rerseits das Pantschatantra beruht, abgefasst ist, ist, wie die mei¬ 
sten und wichtigsten Punkte der indischen Litteraturgescbichte 
bis jetzt iu ein undurchdringliches Dunkel gehüllt; gewiss ist nur t 
dass der Verfasser desselben sich zum Buddhismus bekannte, der- 
jenigen indischen Religionsform , welche insbesondre in ihren An¬ 
fängen in gewisser Beziehung der indische Protestantismus ge¬ 
nannt werden kann, und dass es wenigstens um 500 nach uns¬ 
rer Zeitrechnung schon existirte. 

Während der Regierung des bedeutendsten der Sassaniden 
Khosru Anushirvan (531—579) wurde es aus dem Sanskrit in die 
damalige Cultursprache Persiens, das Pehlevi, übersetzt, und da¬ 
durch so wie durch einige untergeordnete Hülfsmittel lernen wir 
mit ziemlicher Sicherheit die Gestalt kennen, welche es zu die¬ 
ser Zeit hatte. Es bestand aus wenigstens 11, wahrscheinlich 
12, vielleicht selbst 13, schwerlich aber 14 Abschnitten. Jeder 
von diesen veranschaulichte durch eine Erzählung eine für Für¬ 
sten beherzigenswerthe Lehre. In einige dieser Erzählungen war 
noch eine, in andre waren deren mehrere eingeschoben; zwei 
Abschnitte enthielten sogar schon so viel eingeschachtelte Erzäh¬ 
lungen , dass die Haupterzählung fast den Charakter eines blo¬ 
ssen Rahmens annahm, der nur da zu sein scheint, um als Halt 
ftlr eine Sammlung von Fabeln und Erzählungen zu dienen. 

Etwa hundert Jahre nach der Eroberung Persiens durch 
die Mohammedaner, als die Araber mit gleichem Eifer die geisti¬ 
gen , wie früher die materiellen Schätze der von ihnen unterwor¬ 
fenen Nazionen zu erbeuten suchten, wurde die Pehlevi - Ueber- 
setzung in das Arabische übertragen und rasch eines der am mei¬ 
sten geschätzten und beliebten Bücher. Es wurde viel gelesen 
und natürlich auch abgeschrieben; in Folge davon wurde es im 
Einzelnen Verändert; im Ganzen blieb es jedoch wesentlich, wie 
es aus Indien gekommen war. Ganz gewiss ist nur, dass seit 
der Zeit, dass das Werk aus Indien nach Persien tibersiedelt 
ward bis zu seiner Uebersetzung in das Arabische ei n Abschnitt 
hinzutrat. Derjenige nämlich, welcher es sich in Indien verschafft 
und in das Pehlevi tibersetzt hatte, hatte sich zum Lohn für 
seine Mtihe die Ehre erbeten, dass Notizen Über sein Leben an 
die Spitze desselben gestellt würden; diese Bitte wurde ihm ge- 
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w&hrt und diese Notizen bilden in der Silvestre de Sacyhschen 
Becension des arabischen Textes das 4te Capitel, in der alten 
deutschen Uebersetzung das erste. 

Was sonst noch mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit 
als nichtindisch angesehen werden darf, und nicht nachweislich 
erst in der arabischen Zeit hinzngesetzt ward, von dem ist es 
zweifelhaft, ob es schon in der Pehlevi-Uebersetzung, ans wel¬ 
cher die arabische floss, hinzugeftigt war, oder erst nach der 
Zeit des Ueberganga in die arabische Litteratur hinzutrat. Diese 
Zweifel betreffen erstens das 6te Capitel der Silv. de Sacy'schen 
Becension, welches das 3te der alten deutschen ist; von diesem 
ist fast mit Sicherheit anzunehmen, dass es nicht dem indischen 
Grund werk entstammt und nicht ganz unwahrscheinlich, dass es 
erst in der arabischen Zeit hinzukam; zweitens das 15te und 
16te Capitel der Silv. de Sacy 1 sehen Becension, entsprechend 
dem Ilten und 12ten der alten deutschen Uebersetzung; drittens 
eine kurze Notiz über die Erwerbung des indischen Grundwerks, 
welche der Substanz nach in dem 2ten Capitel der Silv. de Sa- 
cy’echen Becension enthalten ist, ursprünglich aber höchstwahr¬ 
scheinlich die Form hatte, in welcher sie sich in der alten deut¬ 
schen Uebersetzung dicht vor dem dazugehörigen Inhaltaverseich- 
niss findet. Diese Notiz stand wahrscheinlich schon in der Peh¬ 
levi-Uebersetzung und bildete gewissermaassen deren Vorrede; 
wahrscheinlich schloss sich in ihr auch das Inhaltsverzeichnis« 
daran, wie sich von selbst versteht, mit Ausschluss detjenigen 
Capitel, welche sie etwa noch nicht enthielt. Demnach umfasste 
die Pehlevi-Uebersetzung höchst wahrscheinlich eine kurze Vor¬ 
rede (Silv. de Sacy Cap. 2, entsprechend der erwähnten Notiz 
in der alten deutschen Uebersetzung), und das Inhaltsverzeich- 
niss; sicher alsdann 12 Abschnitte (Silv. de Sacy 4. 5. 7. 8. 9. 
10. 11. 12. 18. 14. 17. 18, in der alten deutschen Uebersetzung 
1. 2. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 13.14.16.), vielleicht auch 15 (näm¬ 
lich noch Silv. de Sacy 6. 16. 16, in der alten deutschen Ue¬ 
bersetzung 3. 11. 12). 

In der arabischen Uebersetzung trat eine Einleitung hinzu, 
in welcher der Uebersetzer von dem Werth und dem Gebrauch 
des Buchs handelt; bei Süv. de Sacy bildet sie das 3te Capitel, 
während sie in der alten deutschen Uebersetzung ihrem Inhalt 
angemessener als „Vorred” bezeichnet ist Diese Gestalt, also 
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Vorrede des arabischen Uebersetzers, Einleitung und Inhalts ver- 
zeichniss (höchst wahrscheinlich von dem Pehlevi - Bearbeiter her- 
rührend) und 15 Abschnitte grösstentheils nachweislich aus dem 
sanskritischen Grundwerk stammend, ist die letzterreichbare der 
arabischen Bearbeitung und, abgesehen von zwei hinten hinzuge- 
ftigten Capiteln, dem 16ten und 17ten der alten deutschen Ue¬ 
ber Setzung, wird sie in dieser und deren Prototypen, von welchen 
sogleich die Rede sein wird, treuer als in irgend einem andern 
Ausfluss derselben reflectirt. Diese Gestalt hat sich übrigens im 
Fortgang der Zeit wesentlich nur im Einzelnen geändert; Ver¬ 
suche zu grösseren Umwandlungen, Hinzufügung einer zweiten 
Vorrede (in Silv. de Sacy’s Recension Cap. 1) und dreier gan¬ 
zer Capitel (von denen zwei auch in die alte deutsche Ueber- 
setzung tibergegangen sind, wie schon erwähnt), haben sich nur 
in einzelnen Handschriften geltend machen können und sind leicht 
als fremde Bestandteile auszuscheiden. 

Viel bedeutender war die Veränderung, welche das Grund¬ 
werk in Indien selbst erlitt. Jedoch trat 6ie wahrscheinlich erst 
nach dem 12ten Jahrhundert ein. Denn aus dem Anfang von 
diesem besitzen wir einen Auszug der drei ersten Abschnitte des 
indischen Werkes, entsprechend dem 5. 7. 8ten Capitel der Silv. 
de Sacy'sehen Recension und dem 2. 4. öten der alten deutschen 
Uebersetzung, welcher in allen wesentlichen Punkten noch Esst 
ganz und gar mit der arabischen Bearbeitung tibereinstimmt und 
von der späteren sanskritischen aufs beträchtlichste abweicht. 

Wann die nach dieser Zeit eingetretene starke Umwandlung 
erfolgt ist, lässt sich nicht genauer bestimmen, wohl aber lässt 
sich erkennen, dass sie sich allmählich und theilweis durch Auf¬ 
einanderwirkung verschiedener Recensionen bildete. Das Charakte¬ 
ristisch-gemeinsame ist, dass an die Stelle des alten Grundwerks, 
welches wenigstens 11 Abschnitte enthielt, ein Werk trat, des¬ 
sen Umfang auf fünf beschränkt ward und diese waren die fünf 
ersten des Grundwerkes, entsprechend dem 5. 7. 8. 9. lOten 
Capitel der Silv. de Sacy’schen Recension des Kaliiah und Dirn- 
nah und dem 2. 4. 5. 6. 7ten der alten deutschen Uebersetzung. 
In Folge dieser Beschränkung des Umfanges trat als gemein¬ 
schaftlicher Titel das Wort; Pantschatantram ein, das heisst „die 
fünf Bücher." Ueber den wahrscheinlich älteren — dem Grund¬ 
werk zugehörigen — Titel niti$Ästra „Handbuch der Niti” d, h. 
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wörtlich „der Führung” und die Wahrscheinlichkeit, dass er sich 
auch in der Recension der arabischen Uebersetzung erhalten hatte, 
welche die unmittelbare Grundlage der lateinischen bildet s. meine 
Vorrede zum Pantschatantra I, xvi. xvn. Die dort ausgesprochene 
Vermuthung, dass in dem lateinischen Titel: Directorium huma- 
nae vitae das Wort directorium der Reflex des sanskritischen ntti 
sei, ist einer neueren Veröffentlichung zufolge, insofern auch auf 
die Worte humanae vitae auszudehnen, als auch diese Reflexe 
eines indischen Wortes zu sein scheinen. Im Journal of the Ro¬ 
yal Asiatic Society XVII, 2, 252 ff. ist nämlich die Uebersetzung 
eines aus dem Pali — der buddhistischen Cultursprache — ins Bir¬ 
manische Übersetzten gnomischen Werkes mitgetheilt, welches zwar 
in der Ueberschrift niti kyan (wohl sskr. nitikhyäna, übersetzt 
„Code of Ethics”) genannt wird, im Anfang der birmanischen 
Uebersetzung aber (S. 253) Loga Nee Dee, was augenscheinlich 
sskr. lokaniti, wörtlich „Führung der Welt”, wo aber Welt wie 
gewöhnlich im Sinne von „Menschen” steht, also ganz Directo¬ 
rium humanae vitae widerspiegelt. Ich halte es für sehr wahr¬ 
scheinlich , dass das von Barzüyeh nach Persien gebrachte Exem¬ 
plar diesen Titel, nämlich lokanlti^stra, führte und nripanid^astra 
(s. Pantschat. I, xvi) vielleicht erst später an seine Stelle trat 

In Folge dieser Beschränkung des Werks auf fünf Abthei¬ 
lungen wurden in einer sanskritischen Recension zwei der übri¬ 
gen: das 17teundl8te Capitel der Silv. deSacyschen Recension, 
entsprechend dem 14ten und löten der alten deutschen Ueber¬ 
setzung, in ihr erstes Buch aufgenommen, alle Übrigen dagegen — 
und in den andern Recensionen auch diese zwei — wurden aus 
dem so beschränkten Werk weggelassen; von diesen sind jedoch 
drei vollständig im Mahabharata (eines derselben auch in Somade- 
va’s Erzählungen VI) nachgewiesen und eines seiner wesentlichen 
Grundlage nach in einer andern aus Indien stammenden Schrift; 
die Existenz der zwei oder drei übrigen im sanskritischen Grund¬ 
werk ist wie schon bemerkt mehr oder weniger fraglich. 

Jene fünf wurden nun aber durch fortgesetzte Einschiebun¬ 
gen immer mehr erweitert und insbesondre wurden das 4te und 
5te Buch des Sanskritwerks, deren Reflexe im Grundwerk wie in 
der arabischen Bearbeitung (wo das 9te und lOte Cap. der Silv- 
de Sacysehen Recension entsprechen, in der alten deutschen Ue¬ 
bersetzung das 6te und 7te) kaum Embryo’s von Rahmenerzäh- 
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hingen genannt werden können, ebenfalls — nach Analogie der 
drei ersten Bücher (welche dem 5. 7. 8ten Cap. bei Silv. de Sacy, 
dem 2. 4. 6ten der alten deutschen Uebersetzung gleich sind)— 
su reichgefiillten Kähmen ausgesponnen. 

Das hier skizzirte Verhältniss des sanskritischen Pantscha- 
tantra einerseits und des arabischen Kaliiah und Dimnah andrer¬ 
seits zn dem sanskritischen Werk, auf welchem beide beruhen, 
beweist augenfällig, dass das arabische Werk im Allgemeinen ein 
viel treuerer Spiegel des alten sanskritischen Grundwerkes ist, 
als das in Indien selbst daraus erwachsene Pantschatantra. 

Aehnlich, jedoch in geringerem Maassstab, verhält es sich 
mit den alten Uebersetzungen der arabischen Bearbeitung im Ver¬ 
gleich mit den bis jetzt bekannten und benutzten arabischen Hand¬ 
schriften der letzteren. Es giebt, so viel man bis jetzt weiss, 
vier vollständige und von einander unabhängige alte Uebersetzun¬ 
gen, welche zwischen dem Ende des elften und Anfang des löten 
Jahrhunderts abgefasst sind, in den beiden Jahrhunderten, in 
welchen die Hauptfundamente der modernen Cultur gelegt wurden 
und eine Lust an Märchen, Fabeln und Erzählungen geherrscht 
zu haben scheint, von welcher wir uns kaum einen Begriff machen 
können, die aber durch die damals schon begonnene und in den 
nächsten Jahrhunderten noch fortdauernde Verbreitung einer An* 
zahl dahin gehöriger Stoffe aus Asien nach Europa und vielleicht 
theilweis auch umgekehrt, ihre Grösse und Macht hinlänglich be¬ 
kundet. Eine persische Uebersetzung von Nasr-Allah aus dem 
12ten Jahrhundert ist leider bisjetzt nur wenig bekannt; eine alte 
lateinische ist wohl ganz verloren; doch wurde sie um 1250 in 
das Spanische übersetzt, allein auch von dieser Uebersetzung 
wissen wir wenig mehr als dass sie existirt; denn sie schlummert, 
bis jetzt fast unbenutzt, im Escurial; eine griechische, um 1080 
abgefasst, ist die einzige genauer bekannte; eine hebräische, von 
allen die wichtigste, da das Werk durch ihre Vermittlung in die 
europäische Latteratur zuerst eingeftihrt ward, ist nur in einem 
leider sehr defecten Manuscript auf uns gekommen und trotz 
ihres unzweifelhaft höchsten Werths noch nicht veröffentlicht; 
diese ist aber von einem gewissen Johann von Capua etwa um 
1270 in das Lateinische übersetzt und diese Uebersetzung ist in 
einem ohne Jahr- und Ortsangabe etwa um 1480 gefertigten 
und jetzt überaus seltnen Druck veröffentlicht. Diese Ueber- 
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Setzungen stimmen nicht selten zusammen gegen die Silvestre de 
Sacy’sche Recension des arabischen Textes und bisweilen stimmt 
eine oder mehrere, im Gegensatz zu den übrigen Ausflüssen der 
arabischen Bearbeitung, mit den sanskritischen Texten; in beiden 
Fällen liefern sie augenscheinlich der höchsten Wahrscheinlichkeit 
nach den Beweis, nach einem älteren und treueren Text der arabi¬ 
schen Uebersetzung gearbeitet zu sein, als die Silvestre de Sacy- 
sche Recension derselben gewährt. Durch genauere Untersuchung 
stellt sich nun heraus, dass, abgesehen von den zwei schon er¬ 
wähnten am Ende hinzugesetzten Capiteln (dem 16ten und 17ten 
der alten deutschen Uebersetzung entsprechend) die hebräische 
Uebersetzung im Allgemeinen der treuste Spiegel des ältesten 
arabischen Textes ist und — da dieser, der obigen Skizze gemäss, 
das Banskritische Grundwerk treuer widerspiegelt, als dessen in¬ 
discher Ausfluss, das Pantschatantra, folgerecht auch — des indi¬ 
schen Grundwerks selbst* Da die hebräische Uebersetzung mehr 
als zur Hälfte verloren und die andre Hälfte noch nicht publi- 
cirt ist, so tritt für uns an ihre Stelle die erwähnte lateinische. 
Diese ist es aber, welche auf Graf Eberhart von Wirtenberg’s 
Befehl, wie Summenhart ausdrücklich in der Lobrede auf ihn, 
welche er kurz nach dessen Tod abfasste, bemerkt 1 ), in das Deut¬ 
sche übersetzt ward und, da diese Uebersetzung in vielen — ob¬ 
gleich wie wir später sehen werden mit Ausnahme des ersten 
Drucks schlechten — Abdrücken weit verbreitet ist, so hat sie, ab¬ 
gesehen von einigen Freiheiten im Einzelnen, die sich der Ue- 
bersetzer verstattet hat, das Verdienst die älteste Gestalt dieses 
für die Culturgeschichte höchst bedeutenden Werks in die wei¬ 
testen Kreise eingeführt zu haben und noch jetzt in ihnen zu re- 
präsentiren. 

Wenn sie schon hierdurch eine aussergewöhnliche Wich¬ 
tigkeit erlangt, so wird diese noch dadurch gesteigert, dass 
die lateinische Uebersetzung, ganz abgesehen von ihrer grossen 
Seltenheit, schon durch ihre Form fast völlig untauglich ist, die 
hebräische, somit in letzter Instanz das sanskritische Grandwerk, 
auf eine irgendwie würdige Weise zu vertreten. Der Verfasser 
derselben Johann von Capua verstand Latein nur äusserst schlecht 


1) ipso jubente sind seine Worte, siehe Schnurrer Orationum academi- 
carum Delectus posthuuius cd. Paulus 1828 p. 210. 
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und auch des Hebräischen scheint er wenigstens nicht besonders 
mächtig gewesen zu sein; in Folge dieser Mängel leidet seine 
Uebersetzung keinesweges bloss an einer durchgehenden vollstän- 
digen Formlosigkeit, sondern auch nicht selten an einer solchen 
Unverständlichkeit, dass es wahrhaft bewundernswürdig ist, wie 
der deutsche Uebersetzer vermittelst ihrer eine solche— in dem 
ältesten Druck — ganz vortreffliche Arbeit zu liefern im Stande 
war; denn was sie durch die, im Ganzen doch nur wenige Frei¬ 
heiten, welche sie sich genommen hat, an Treue einbüsst, ersetzt 
sie durch die Würde, die Kraft und Schönheit ihrer Sprache, 
wenigstens im Verhältnis zu der lateinischen, mehr als überreichlich. 

Eine nicht minder grosse Wichtigkeit erhält sie aber ferner 
dadurch, dass auf ihr — mit Ausnahme der sehr wenigen, kaum 
ins Publikum gedrungenen Bearbeitungen, welche aus der grie¬ 
chischen Uebersetzung geflossen sind — vollständig oder wesent¬ 
lich alle gedruckte Uebersetzungen beruhen, welche der franzö¬ 
sischen Bearbeitung des Anwär-i-Suhaili (1644) und des Huma- 
yunnameh (1725. 1778) vorhergegangen sind; so dass also fast 
ganz Europa eine in weitren Kreisen verbreitete Kenntniss die¬ 
ses bedeutenden Werkes fast einzig und allein ihr verdankt, und 
zwar fast völlig ohne Nebenbuhlerschaft bis zu dem erwähnten 
Jahre 1644, in welchem unter dem Titel Livre desLumifcres ou 
la conduite des Roys composö par le sage Pilpay Indien traduit 
en fran^ais par David Sahid dTspahan die französische Bearbei¬ 
tung des Anwdr-i-Suhaili erschien. Aber auch diese so wie die 
zunächst (1725) erschienene theilweise Bearbeitung des Humayun- 
natueh durch Galland, bekannt unter dem Titel Los contes et 
les fables Indiennes de Bidpai et de Lokman traduites d’Ali- 
Tchelebi ben Saleh auteur Turc, waren eigentlich nur schwache 
Nebenbuhler, da sie von den 17 Capiteln der deutschen Ueber¬ 
setzung nur vier, nämlich das 2te 3te 4te und 5te reflectiren. 
Erst 1778 erschien eine vollständige französische Uebersetzung 
der türkischen Bearbeitung, in welcher das bis dahin fehlende 
von Cardonne ergänzt war. Aber aueh diese, so wie das 1644 
nach dem Anwdr-i-Suhaill ausgearbeitete Livre des lumi&res sind 
lange nicht ein so treuer Spiegel der arabischen Uebersetzung 
als die deutsche; denn sie beruhen auf einer persischen Bearbei¬ 
tung, dem erwähnten Anw4r-i-Suhaili, welche sich grosse Frei¬ 
heiten verstattet hat; aus dieser ist das Humayun-nameh, die 
Jakrg. /. Heft i. 10 
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türkische Bearbeitung ebenfalls mit einiger Freiheit hervorgetre¬ 
ten und auch die französischen UeberSetzungen haben sich kei- 
nesweges ganz treu an ihre Originale gehalten. So bleibt der 
deutschen Uebersetzung und deren Ausflüssen bis zu der Publi¬ 
kation des arabischen Textes (1816) und, den obigen Bemerkun¬ 
gen gemäss, in beschränkterem Maass selbst nach dieser unbe¬ 
streitbar der Werth der treuste Spiegel der arabischen zu sein. 
Was nun diese Ausflüsse betrifft, so sind die dänische (1618) 
und holländische (1623) Uebersetzung, wie von denen, welche 
sie benutzt haben, — mir selbst sind sie nicht zugänglich — an¬ 
gegeben wird, unmittelbar aus der deutschen hervorgegangen. 
Unbekannt war bis jetzt, dass auch die spanische Uebersetzung, 
wenn gleich unmittelbar aus der lateinischen übersetzt, doch nicht 
ohne wesentliche Benutzung und Beihülfe der deutschen entstan¬ 
den ist ; dieses zu erweisen wird die Aufgabe des vierten Ab¬ 
schnitts dieses Aufsatzes sein. Auf der spanischen Uebersetzung 
aber beruhen die italiänischen Bearbeitungen von Firenzuola(1548) 
und Doni (1552) und durch Uebersetzung von diesen beiden wurde 
das Werk von Gabriel Cottier (1556) und Pierre de la Kivey 
(1579) in Frankreich, durch die der DonTschen von Thomas 
North (1570. 1601) in England bekannt gemacht. 

Wenden wir uns jetzt zu der deutschen Uebersetzung selbst! 

Die erste mit einer Jahreszahl versehene Ausgabe derselben 
ist bekanntlich in Ulm 1483 gedruckt und von da an in rascher 
Folge theils fast ganz genau, theils mit dialektischen und ähnli¬ 
chen, im Ganzen nicht bedeutenden, Aenderungen wiederholt ab¬ 
gedruckt (Ulm 1484, Augsburg 1484, Ulm 1485, Strassburg 
1501 und öfters),. Diese Ausgabe ist weitläufig von Kästner 
in seinen „Vermischte Schriften. Altenburg I, 283” beschrieben 
und das von ihm benutzte Exemplar der Göttinger Bibliothek 
stand auch mir zu Gebot. Ausser den datirten Ausgaben exi- 
stirt aber noch ein Druck ohne Orts- und Jahrsangabe, über 
welchen überhaupt und insbesondre Über sein Verhältniss zu dem 
ältesten datirten Druck so gut wie gar nichts bisher veröffentlicht 
ist. Den einzigen längeren Bericht hat Schnur rer in der schon 
in der Anmerkung erwähnten kleinen Abhandlung (Oratt. acad. 
Del. posth. 205—223) geliefert, doch giebt er über jenes Ver¬ 
hältniss gar keine Belehrung, dagegen eine irrige Mittheilnng, 
welche leicht zu ganz falschen Folgerungen benutzt werden könnte. 
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Ich halte es daher für dienlich einige Fragen, welche sich an 
dieses Werk knüpfen, genauer au erörtern und zu einer sicheren 
Entscheidung zu bringen. Zugleich möchte ich diese Gelegenheit 
benutzen, die Aufmerksamkeit überhaupt auf diese Uebersetzung 
zu ziehen. Denn wie sie in culturhistorischer Beziehung hoch¬ 
wichtig ist, so ist sie auch in sprachlicher viel höher zu schätzen, 
als sie in Folge der Umstände, welche in dieser Erörterung her¬ 
vortreten werden, geschätzt zu werden scheint. Selbst der sonst 
ziemlich urtheilslose Diez würde in seiner Schrift (Ueber Inhalt 
und Vortrag u. s. w. des königlichen Buchs. Berlin 1811 S. 139) 
nicht so geringschätzig Über diese alte deutsche Uebersetzung ge- 
urtheilt haben, wenn ihm der undatirte Druck derselben, welcher 
bekanntlich sehr selten ist, während die datirten Ausgaben sehr 
leicht zugänglich sind, vor Augen gelegen hätte. 

Mir stand ein Exemplar des undatirten Drucks auf einige 
Zeit durch die Liberalität der Wolfenbütteler Bibliothek zu Gebot. 
Dasselbe ist ganz vortrefflich conservirt; nur fehlt leider darin 
der Schluss des 13ten Capitels und der Anfang des 14ten, spe- 
ciell alles was sich in der Ulmer von 1483 zwischen Y, III, a, 14 
„un dein Unschuld” und Y, V, b, 10 „an disem mann” befindet; 
der Defect beträgt entweder ein oder zwei Blätter, was sich, da 
jedes Mittel die Anzahl der Blätter zu controlliren in diesem 
Druck verabsäumt ist, nicht mit Bestimmtheit entscheiden lässt; 
Übrigens ist nicht die geringste Spur da, aus welcher sich fol¬ 
gern liesse, dass der Defect auf eine gewaltsame Weise entstan¬ 
den wäre; das Blatt oder die beiden Blätter scheinen vielmehr 
schon ursprünglich gemangelt zu haben und da alle äussern Mit¬ 
tel ihn zu erkennen fehlen, scheint der Buchbinder das defecte 
Exemplar gebunden zu haben, ohne ihn zu bemerken. Auf den 
ersten 34 Blättern sind Commata mit rother Farbe eingetügt, 
auch rothe Striche durch Anfangsbuchstaben gezogen, in der 
Weise, wie es sich auch sonst vielfach in alten Büchern findet. 

Die erste und wichtigste Frage in Bezug auf diesen Druck 
ist natürlich, ob er älter ist oder jünger ab der erste datirte 
(Ulm 1483). Wer beide in Händen gehabt hat, wird Über die 
Antwort nicht im Geringsten zweifelhaft sein und die undatirte 
Ausgabe unbedenklich für die ältere erklären, somit auch Schnur- 
rer nicht verdenken, dass er trotz der Einwendungen Silvestre 
de Sacyb, welcher weder die eine noch die andre gesehen hatte, 

10 * 
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bei dieser Ansicht beharrte. So schön und sorgfältig auch der 
Druck der undatirten Ausgabe ist, so sieht er dennoch — ins¬ 
besondre grade im Vergleich mit der ersten datirten — noch so 
primitiv aus, dass einer Autopsie gegenüber ein Zweifel an sei¬ 
ner Priorität nicht leicht aufkommen kann. Er hat, wie schon 
angedeutet, weder Custodes noch ein andres äusseres Mittel, sei¬ 
nen Bestand zu controlliren, weder vorn noch hinten Titel, 
Querstriche statt der Punkte, bisweilen bloss grosse Buchstaben 
im Anfang eines Wortes als Zeichen, dass ein Satz davor au Ende 
sei und wohl noch manche andre Zeichen, durch welche er sein 
höheres, selbst hohes, Alter für die Bibliographie vielleicht hin¬ 
länglich bescheinigen möchte; und so finden wir denn auch, dass 
ihn Bretschneider bei Panzer Annalen der älteren deutschen 
Litteratur sogar noch vor das Jahr 1470 setzt. Allein bei der 
hohen Seltenheit dieses Druckes können nur wenige Gelegenheit 
haben, sich durch Autopsie von dem wahren Verhältnis beider 
Drucke zu überzeugen und selbst wenn diese sie benutzten, ja 
wenn man auf den jetzt gebräuchlichen Versammlungen alle Phi¬ 
lologen, Orientalisten und Germanisten durch Vorzeigung beider 
zu der richtigen Ueberzeugung brächte, würde damit allein der 
Wissenschaft nicht besonders genützt sein; denn deren Körper 
und Seele ist die Litteratur und was nicht in dieser bewiesen 
ist, ist für sie nicht zur Thatsache geworden. Auch typogra-' 
phiscbe Gründe sind, soviel mir bekannt, für jene Annahme bis¬ 
her nicht geltend gemacht und ich selbst bin auf diesem Gebiet 
viel zu unerfahren als dass ich mich unterfangen könnte, von 
diesem Standpunkt aus die Priorität der undatirten Ausgabe zu 
erweisen. Ich werde mich daher zu diesem Zweck der Verglei¬ 
chung des Inhalts beider Drucke bedienen und bin überzeugt, 
dass dadurch die Frage am unbezweifelbarsten entschieden wer¬ 
den wird. Eine begründete Entscheidung ist aber um so noth- 
wendiger, da der grosse Orientalist Silvestre de Sacy ziemlich 
deutlich seine Zweifel an der Priorität der undatirten Ausgabe 
kund gegeben hat und diese von Niemand bis jetzt widerlegt 
sind. Ein Öffentlich ausgesprochener, in der Litteratur objectiv 
gewordener, Zweifel hat aber in der Wissenschaft unendlich mehr 
Gewicht als jede nicht Öffentlich begründete subjective Annahme. 

Silvestre de Sacy’s Zweifel beruht speciell auf folgendem 
JUmstand: In dem Druck der erwähnten lateinischen Uebersetzung 
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von Johann von Capua findet sich auf a, 3, b Absatz, 2te Zeile 
als Namen des persischen Königs, welcher die Uebersetzung des 
indischen Werkes in die Pehlevi - Sprache veranlasste, tasri. Dass 
dieses nur ein Druckfehler ist, ergiebt sich daraus, dass er auf 
der folgenden Seite a, 4, a, 16 im Accusativ richtiger casrim 
mit c lautet; er entspricht nämlich dem khosru des arabischen 
Textes und ist in dem hebräischen Manuscript, nach welchem 
Johann von Capua übersetzte, ohne Zweifel — in Folge der leich¬ 
ten Verwechslung von hebräisch i Vav mit ■» Jod — mit 'Jod 
im Auslaut geschrieben gewesen. Jener Druckfeliler ist nun in 
die erste datirte Ausgabe der deutschen Uebersetzung nicht bloss 
an der ersten Stelle (Ulm 1483 A, VII, a, 3) in der Formtaßri 
übergegangen, sondern hat auch an der zweiten Stelle (ebds. A, 
VII, b, 10) die richtige Leseart verdrängt und sich an ihre Statt 
gesetzt. Von hier gelangte er dann in — so viel mir bekannt — 
alle nachfolgende datirte, speciell in die Ulmer 1484, Strassburg 
1539, Frankfurt 1592, und zwar ebenfalls an beiden Stellen. 
In unsrer undatirten dagegen findet er sich nicht, sondern an 
beiden Stellen (fol. 4, a, 16 und 4, b, 14) erscheint hier caßri; 
ich bemerke ausdrücklich an beiden, weil Schnurrer am ange¬ 
führten Ort p. 219 irrigerweise nur für die erste Stelle caßri 
angiebt, für die zweite aber taßri. Dieses Verhältniss bestimmt 
Silvestre de Sacy Notices et Extraits IX, 1, p. 446 zu folgen¬ 
den Worten: il est, 0 faut l’avouer, bien difficile de comprendre 
que oette faute se retrouve dans les autres öditions, si eile n’a 
point 4t4 faite dans la premifere. Cela ne pourroit-il pas 
donner lieu de supposer que lYdition sans date seroit post^rieure 
k ceOe d’Ulm 1483 et que dans lYdition sans date cette faute 
qu’il dtoit facile de reconnoitre auroit 4t4 corrigde par lYditeur, 
ce qui n’empöcheroit point qu’elle eöt ^t4 r6p6t^e dans lYdition 
d’Ulm 1484. Diese Andeutung des grossen Gelehrten — zusam¬ 
mengehalten mit der Ansicht von Diez, welcher schon vorher 
(Ueber Inhalt u. s.w. des Königlichen Buchs S. 139) die Ulmer 
Ausgabe für die älteste erklärte — möchte leicht irre führen und 
wird daher selbst eine etwas weitläufigere Begründung der ent¬ 
gegengesetzten Entscheidung entschuldigen. Dass bei dem Zu¬ 
stand der historischen Wissenschaft um 1480 die Correctur von 
Taßri zu Caßri leicht gewesen wäre, ist übrigens eine Annahme, 
die sich Silvestre de Sacy nicht so ohne weiteres hätte erlauben 



150 


Theodor Benfey. 


dürfen, zumal, da deijenige, der im Stande gewesen wäre, sie 
durch andre Mittel vorzunehmen, als ihm die lateinische Ucber- 
setzung darbot, wohl auch weiter das a in o und das i in u ver¬ 
wandelt haben würde; wahrscheinlich auch statt Anastres, wie 
die lateinische und die deutsche Uebersetzung statt Anushirvan 
haben, etwas dem richtigen Namen ähnliches würde haben sub- 
stituiren können. 

Auffallend ist es, dass Silvestre de Sacy nicht auf die nahe 
liegende Erklärung gerieth, welche sich durch anderweitige Gründe 
als vollständig sicher herausstellen wird, dass nämlich die un- 
datirte deutsche Uebersetzung nicht nach dem un- 
datirten Druck der lateinischen verfasst ist, son¬ 
dern nach einem Manuscript derselben, wahrscheinlich 
nach eben demselben, welches erst später gedruckt ward (vgl. 
jedoch weiterhin), dann aber an erster Stelle mit dem Druckfeh¬ 
ler tasri statt casri. Wahrscheinlich war in diesem Manuscript 
die Figur des t und des c einander etwas ähnlich; denn wir wer¬ 
den weiterhin noch einen nicht unwichtigen Druckfehler finden, 
in welchem umgekehrt c statt t gedruckt ist (chenedba statt 
thenedba). Durch einen unglücklichen Zufall fiel demjenigen, 
welcher den ersten datirten Druck besorgte, die Stelle des 
Drucks der lateinischen Uebersetzung — der schon vor 1483 er¬ 
schienen war, wie wir weiterhin sehen werden (die Bibliographen 
setzen ihn 1480 Serna Santander Dictionnaire bibliographique 
choisi du XV® siicle II, 378) — an welcher sich jener Druck¬ 
fehler befindet, in die Augen und bei der grftnzenlosen Nachläs¬ 
sigkeit, mit welcher er, wie sich zeigen wird, seine Aufgabe er¬ 
füllte , nahm er ihn auch in die zweite Stelle auf, wo ihn der la¬ 
teinische Druck nicht hat. Aus der ersten datirten wanderte er 
dann in alle nachfolgenden. Denn diese beruhen allsammt, wie 
sich ebenfalls zeigen wird, und, wenn es nöthig wäre, sich noch 
genauer nachweisen liesse, auf der datirten von 1483 und zwar 
so sehr, dass es scheint, als ob keiner der späteren Herausge¬ 
ber einen Zugang zu dem undatirten Druck der deutschen Ue¬ 
bersetzung hatte oder auch nur haben konnte. Es wird dadurch 
fast die Vermuthung rege, dass diese gar nicht in den Buchhan¬ 
del kam, sondern vom Grafen Eberhart vielleicht nur verschenkt 
ward und zwar, wie es dann gewöhnlich geht, an Orte, wo sie 
wenigstens zunächst der Wissenschaft wenig Nutzen gewährte. 
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Versuchen wir jetzt die vier Punkte einzeln zu begründen 
und zwar zunächst I den wichtigsten, dass die undatirte Aus¬ 
gabe älter ist als die datirte Ultner von 1483. Damit können 
wir sogleich auch den Uten verbinden, dass die nachfolgenden 
auf der datirten beruhen. Besonders werden wir alsdann den 
Ulten betrachten, dass die undatirte deutsche Uebersetzung noch 
vor der lateinischen gedruckt ist, und endlich den IVten, dass 
die deutsche und zwar wiederum die undatirte von grossen Ein¬ 
fluss auf die Abfassung der spanischen war. 

Was nun den ersten Punkt betrifft, so liegt der Beweis da¬ 
für darin, dass 1. beide Drucke in allem Wesentlichen so ganz 
gleich sind, dass daraus mit Entschiedenheit folgt, dass sie nicht 
unabhängig von einander aus dem Lateinischen Übersetzt sind, 
sondern dass die eine aus der andern entstanden ist, 2. aber 
die datirte mit so grosser Nachlässigkeit besorgt ist, von bo vie¬ 
len Fehlern und Auslassungen wimmelt, dass es völlig unmög¬ 
lich gewesen sein würde aus ihr die undatirte zu construiren, 
während sich alle ihre Fehler und Auslassungnn aus der Art und 
Weise erklären, wie die undatirte benutzt ward, um die datirte 
daraus zu bilden. Das erste Moment nun: die wesentliche Ue- 
bereinstimmung beider wird sich aus den einzelnen zu verglei¬ 
chenden Stellen ergeben, insbesondre aber aus der etwas umfas¬ 
senderen Probe beider, die ich weiterhin abdrucken lassen werde. 
Was aber die Art angeht, wie die datirte Ausgabe die undatirte 
benutzt hat, so bemerke ich hier sogleich, dass die datirte, wie 
sich aus den mitzutheilenden Beispielen herausstellen wird, kein 
unmittelbarer Abdruck der undatirten ist, sondern dass diese aus 
ihrem Dialekt, der dem südlichen Schwaben anzugehören scheint, 
erst in einen andern — ohne Zweifel den Ulmer — umgeschrie¬ 
ben ward *). Bei dieser Umschrift war es, wo so entsetzlich sorglos 
verfahren wurde. Wir werden sehen, wie einzelne Wörter, oft 
die allerwichtigsten ausfielen, wie sie auf die sinnloseste Weise 
entstellt und sehr häufig selbst beträchtliche Satztheile übersehen 
wurden, sobald ein und dasselbe oder ein sehr ähnliches Wort 
in einem kurzen Zwischenraum wiederkehrte. Es würde natür¬ 
lich zu weit führen, wollte ich alle Beispiele der Art aufzählen ; 
solch einer Ausführlichkeit bedarf es jedoch auch nicht für das, 

1) vielleicht weil der Herausgeber kein eignes Exemplar besass, sondern 
sich eines sbschreiben musste. 
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was wir beweisen wollen; doch habe ich auch nicht au sparsam 
sein wollen, weil ich wünsche, dass die Beispiele zugleich genü¬ 
gen um zu erkennen, wie sehr das ursprüngliche, meiner Ueber- 
zeugung nach, höchst ausgezeichnete Werk in dieser Umschrift 
und dem danach gefertigten Abdruck, der die Grundlage aller 
nachfolgenden ist, gelitten hat, oder vielmehr entstellt ist. 

Indem ich jetzt zum Einzelnen übergehe, will ich zugleich 
das Wenige, was für. das Aeussere der beiden Ausgaben von 
Wichtigkeit ist, insofern es sich in den früheren Beschreibungen 
von Kästner a. a. 0. und G. H. B(ode) in den Gott. Gel. Anz. 
1843 S. 737 nicht findet, mit berücksichtigen. Wenn diese Be- 
achreibung in bibliographischer Rücksicht minder genügend ist, 
so möge man das damit entschuldigen, dass, wie gesagt, Biblio¬ 
graphie ein mir unbekanntes Feld ist. 

Zunächst bemerke ich, dass die Huldigung, welche in der 
undatirten Ausgabe dem Veranlasser derselben dadurch darge¬ 
bracht ist, dass die grossen Initialen der ersten Abschnitte seinen 
Namen und sein Motto ausdrücken, sich auch in der Ulmer von 
1483 wiederholt. Auch hier geben sie die Worte EBERHART 
GRAF Zu WIRTENBERG ATTEMPTO. 

Beide Ausgaben haben zu Anfang links ein Blatt mit einem 
Holzschnitt, welcher darstellt, wie das Buch von dem persischen 
Uebersetzer dem König von Persien überreicht wird. Doch ist 
die Ausführung in beiden verschieden. Speciell unterscheiden 
sich beide dadurch, dass in der Ulmer von 1483 die Namen 
Anastres Taßri und Berosias übergedruckt sind, in der undatir¬ 
ten dagegen sich keine Namen finden. In dem Wolfenbtittler 
Exemplar der letzteren ist mit rother Farbe über den Holzschnitt 
geschrieben „die Vorred des Buchs der Bispel der alten Wisen.” 
Diese ist augenscheinlich die Uebersetzung des Titels, wie er in 
dem Anfang des Prologus der lateinischen Uebersetzung gegeben 
wird: über parabolarum antiquorum sapientum (Johann von Ca- 
pua A, 1, a, 20). Auf dem Blatt rechts beginnt in beiden Aus¬ 
gaben das Buch selbst, in der undatirten ohne weitres mit den Worten: 

[E]s ist von den alten wysen der geschlächt der weit u.s.w. 
In der datirten steht darüber Vorred, entsprechend dem Worte 
Prologus im Druck der lateinischen Uebersetzung. 

Bezüglich der Wendung „wysen der geschlächt der weit” be¬ 
merke ich, dass sie eine wörtliche Uebersetzung der lateinischen 
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Uebertragung sapientum nationum mundi (A, 1, a, 20) ist; diese 
wiederum ist gewiss eine wörtliche Uebersetzung des hebräischen 
Textes, welcher ohne Zweifel die Worte öbiytt rrtra« -oasn 
hatte. Durch die Wörtlichkeit der Uebersetzung ist ihr eigent¬ 
licher 8inn ganz verdunkelt. „Die Völker der Welt” bilden ei¬ 
nen Gegensatz zu den „Juden” und bedeuten „Heiden” so dass 
die „Weisen der Völker der Welt” eigentlich „die heidnischen 
Weisen” im Gegensatz zu den „jüdischen” bezeichnen. 

Das Format ist in beiden Ausgaben fast gleich; beide sind 
etwa klein folio; doch haben in der Ulmer 1483 die custodes 
VIH Blätter (A sogar X) auf einen Buchstaben. Dagegen hat 
die undatirte einen viel compresseren Druck; 10 Zeilen mehr auf 
der Seite, als die datirte, nämlich 44, während diese nur 34 hat. 

Wenden wir uns jetzt zu den Beweisen der Sorglosigkeit, 
die zu dem Schluss berechtigen, dass die datirte Ausgabe später 
ist als die undatirte. 

1483 A, II, a, 14 hat den Unsinn: zdm andern zu kurtz- 
weyl der lesenden und der figuren, wo der undatirte 1, a, 18 
richtig statt der cursiv gedruckten Worte durch die hat. 

ebds. 22: so werden sie dann bedechtlich, was in disem buch 

durch die.gelesen haben, während die undatirte Z. 26 

richtig hat was «y in disem. 

ebds. Z. 28: dadurch er tie billich .... bewaren ... mag; 
die undatirte richtig »ich. 

1483 A, II, b, 4: daß er eyle zu dem ende diß büche ee 
er den anfang.... recht mercke, wo vor „eyle” das höchst wich¬ 
tige nii ausgefallen ist (die datirte 40 er »it yle). 

A. IV, a, 4: gleich einem der frucht Übung der wercke heis¬ 
sen; die undatirte richtig det frucht. 

A, VI, b, 19: da wider wellichem menschen dise.ding 

nii anhangen, wo das nii aus Missverstand zugesetzt ist und sich 
weder in der undatirten 4, a, 2 noch in der lateinischen Ueber¬ 
setzung (a, 3, b, 12) findet. 

Am Ende der Vorrede hat Ulm 1483 (A, VI, b unten) Hye 
endet sich dye vorred und vahet an der anfang des buchs und 
ist genant das buch der beyspil der alten weisen vo anbegynne 
der weit | von geschlecht zu geschlecht. — Die undatirte 4,a,14 
hat nur: Hie ist das end der vorred. 

Ich bemerke hier nochmals dass an beiden Stellen wo Ulm 
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A, VII, a, 3 und A, VII, b, 10 Taßri bat, der undatirte 4, a, 16; 
4, b, 14 c&ßri darbietet. 

A, VII, b, 5 sinnlos: von dem tode der Vernunft, wo die 
undatirte richtig 4, b, 10 der Unvernunft. 

A, VII, b, 20 sinnlos: und davon seinen schrillt gelerten; die 
undatirte richtig 4, b, 25 und vö sinen schrifftgelerten. 

A, VII, b, 23 fehlerhaft: und dem nachfolgenden; die unda¬ 
tirte richtig 29 den nachf. 

A, VII, b, 28 heisst es: bücher der artzney da lobt ich mei¬ 
nen vatter; es fehlt aber ein ganzer Satztheil; die undatirte 5, 
b, 13 hat: bücher der artzney, do ick die gelernt uff den höchsten 
grad des artzney , do lobt ich. Der Ausfall ist durch das doppelte 
artzney .herbeigeftihrt. Diese Auslassung findet sich auch in der 
Strasburger Ausgabe 1539 (fol.) und der Frkf. 1592. 8. Die 
früheren Stellen habe ich nicht mit diesen Ausgaben verglichen. 

ebds. 11 heisst es: zustatten kn men mocht; hier fehlt wieder 
ein Satztheil. Die undatirte Ausg. hat Z. 16 ko men mocht und 
das ich dadurch nützlichen und hohen staut encorben haben mocht. 
Die Auslassung ist augenscheinlich wiederum nur Folge der Aehn- 
lichkeit von mocht nnd mocht. Auch sie ist in die Strasburger 
und Frankfurter Ausgabe übergegangen. 

A, IX, a, 12 hat 1483 den Unsinn: underwant mich der bü¬ 
cher darinn verdienen mocht künfftiggs leben erkennen mocht; 
hier ist mocht hinzugesetzt weil der Besorger des Drucks den 
Gebrauch von verdienen als Hauptwort nicht verstand; in der un- 
datirten Ausgabe heisst der Satz: daijri“ ich verdienen künfftiggs 
leben erkunnen mocht, damit der menschen gemüt von dem tod 
der unverstendlichkeit erkückt werden mag d. h. (ich studirte 
Bücher) „in denen ich erkennen könnte” (wir würden sagen „um 
daraus zu erkennen”j, wie man das künftige Leben erwirbt, um 
der Menschen Geist von dem Tode des Unverstands wieder zu 
er weck en.” Die Strassburger Ausgabe hat das sinnentstel¬ 

lende „mocht” zwar wieder ausgelassen, aber auf eigne Hand „ver¬ 
dienen” in „verdien” verändert, wodurch der Sinn nicht gebessert 
wird. Die Frankfurter folgt ihr und verwandelt nur ihr verdien 
in „verdiene”. Man sieht, dass sie den Unsinn erkannten; wenn 
ihnen die undatirte Ausgabe zu Gebot gestanden hätte, würden 
sie sie hier und an ähnlichen Stellen, die ihnen auffielen, gewiss 
verglichen haben. 
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1483, B, III, a, 6 hat aus Missverstand: gegriisset werden, 
die undatirte 9, b, 6 richtig: gegrößet werden als Uebersetzung 
des lateinischen glorificatur. 

B, IV, a, 10 fehlerhaft : on alle forckt büssung, wo die un¬ 
datirte 10, a, 9 richtig firurki. Die Strasburger hat das Richtige 
wiedergefunden, wie es sich denn mit Leichtigkeit aus dem Zu¬ 
sammenhang errathen liess. Ihr folgt die Frankfurter. 

B, IV, b, 6: und das es in begere was lieber In wollust di- 
ser weit zfi sein; statt dieses Unsinns hat die undatirte 10, a, 2 
v. u.: und das Sin beger. Die Strasburger sucht den Unsinn der 
datirten Ausgabe durch folgende Conjectur zu heben: und das 
es jm weger wes lieber. Die Frankfurter: daß es ihm besser uns 
lieber. Diese Stelle zeigt noch deutlicher wie die obige, dass sie 
keinen Zugang zur undatirten hatten. 

B, V, a, 14: dann wirt es getragen so es gern ledig wer. 
Hier fehlt wieder ein ganzer Satztheil; die undatirte hat 10, b, 2 
▼. u.: dann wird es getragen so es gern ruwet dann in gebunden 
80 es gern ledig wir. Die Strasburger und Frankfurter haben 
an dem durch die Auslassung entstandenen Unsinn keinen An- 
stoss gefunden und ebenso nachgedruckt. 

B, VII, a, 4 v. u.: und ir leben gen einander gantz vernicht 
wfird; die undatirte: un ir Hebe gegen einander. Die lateinische 
Uebersetzung hat letzterem entsprechend dissipatur dilectio. Die 
Strasburger und Frankfurter folgen der datirten Ausgabe. 

C, H, a, 21: und haß vertzert werdendt; die undatirte hat 
(14, a letzte Zeile) haß und urbunsch verzert werden. Die Aus¬ 
lassung auch in der Strasburger und Frankfurter. 

C, HI, a, 10 v. u.: das ich das baß zetün wisse dann kei¬ 
ner yetzt an deß ktlnigs hof sei. — Hier fehlt der vor yetzt, 
welches die undatirte (15, a, 10 v. u.) hat. — Die Strassbur¬ 
ger lässt um die Construction richtig zu machen auch sei weg, 
worin ihr dann die Frankfurter folgt. 

C, VH, b, 6: und nutzbar weißhait aller seiner Sachen” ist 
wiederum durch Auslassung ganz verstümmelt; die undatirte hat 
(18, a, 21) nutzbare wyßheit und sat* uff in die keimUekeit aller 
einer Sachen. Die Auslassung ist hier Folge des doppelten heit. 
Die Strasburger hat auf eigne Faust Sinn herzustellen gesucht« 
indem sie hinter Sachen hinzufhgt: darumb vertrawt er jm seine 
heymlichkeit. Ihr folgt die Frankfurter. — Auf Kenntniss der 
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undatirten Ausgabe beruht diese Besserung augenscheinlich nicht. 
Vielleicht ist aber die lateinische Uebersetzung zu Rath gezogen, 
wo der Text lautet (c, 1, b, 4 v. u.) et tradidit consilium. et so- 
creta sua in omnibus suis negociis. 

Die lateinische Uebersetzung C, 4, a, 8 hat propter o per um 
perversitatem, welches die undatirte richtig übersetzt „durch un- 
tougliche wercke . Die datirte hat D, IV, a, 6 v. u. statt des 
letzten Worts „wort” zwölf Zeilen weiter aber in der Wiederho¬ 
lung „werck”. Man sieht daraus, dass nur die undatirte nach der 
lateinischen Übersetzte. 

1483 D, VIII, a, 1 v. u. hat das unsinnige mitdienem wo 
die undatirte „mittleren”. Dieses letztre hat auch die Strasburger, 
aber sicherlich nur aus dem Zusammenhang gerathen. * 

Die lateinische Uebersetzung hat D, 2, a, 3 v. u. ein Latein, 
dessen Uebersetzung in der That auf den ersten Anblick kaum 
denkbar scheint (vgl. zum Verständniss desselben die Uebersetzung 
des arabischen Textes von Wolff in „Buch der Weisheit in lust- 
und lehrreichen Erzählungen des indischen Philosophen Bidpai I, 
64, 14). Sie lautet: Quis bonorum non facit superans volunte- 
tem suam; sed voluntas ejus est in manu alterius. — Die un* 
datirte Ausgabe hat diess 28, a, 1 übersetzt: wellicher frnröer lebt 
nit sinem löst und willen uiT mer in willen und gevallen sin« 
herm; d. h. wer fromm (brav) der lebt nicht seiner Lust und.... 
sondern mehr nach dem Willen”... daraus hat 1483 E, VII,b,2, 
weil der Besorger des Drucks die Wendung nicht verstand, den 
Unsinn gemacht: wellicher frummer lest Beinen willen und mer 
in . . . Die Strasburger hat es ziemlich gut verbessert indem 
sie (XXIII, a, 2) liest: welcher frummer laßt seinen willen un 
lebt im willen, nur weiss ich nicht ob auch hier „welcher” noch 
so viel bedeuten kann, als „wer da ist.” Die Frankfurter folgt 
ihr, wie gewöhnlich. 

Die undatirte hat 29, a, 2 richtig: nach grossy der tersehtd - 
digvng pin zd setzen. — Daraus macht 1483 E, VIII, b, 14 
durch einen Lese- Schreib- oder Druckfehler „grosse der Un¬ 
schuld jung (NB. sic!) pein .... Hier hat die Strasburger das 
Richtige wieder und es sieht fast so aus ab ob sie die undatirte 
Ausgabe benutzt hätte; doch liess sich aus dem Zusammenhang 
leicht erkennen, dass un ein Fehler für ©er war und dann lag 
verschuldigung nahe, da das Wort Verschuldung wohl nicht so alt ist. 
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Die undatirte hat 30, a, 21: ist aber dis mim rufal. 1483 
E, VIII, b, 1 v. u. im zufal; die Btrasburger hat auch hier wie¬ 
der das Richtige: mein zufall; war aber ebenfalls leicht aus dem 
Zusammenhang zu entnehmen. 

Die lateinische Uebersetzung hat D, 4, a, 3 fames antem 
abstulit ; die undatirte 30, b, 4 richtig „aber der kumger hat’ 1 ; 
1483 F, III, b, 3 durch irgend eine Verlesung (wohl Folge einer 
abbreviirten Schreibweise in der Abschrift) künig (statt hunger). 
Ebenso die Strasburger und Frankfurter. Dieses zeigt wiederum 
deutlich, dass nur die undatirte Ausgabe aus dem Lateinischen 
ttbersetzt war. Dasselbe geht aus dem folgenden hervor. 

Die lateinische Uebersetzung hat D, 4, b, 3 unum de mitte 
eorum, die undatirte: eins für fiisi^enit; 1483 (als ob der Schrei¬ 
ber es sich hätte vorlesen lassen und missverstanden hätte) ains 
ßertUgsten nit, was die Strasburger in eins viertsigstem theyls mit 
ändert, worin ihr dann die Frankfurter folgt. 

1483 H, II, b, 21 liest sinnlos: das ertrich muß eisen essen 
mit Auslassung von deß vor muß , wie die undatirte hat (das 
erdtrich des mus eysen essen) und auch die datirte in der Wie¬ 
derholung H, III, a, 11. Aus der letzteren entnahm auch die 
Strasburger das richtige. 

Die lateinische Uebersetzung hat E, 5, b, 7 et aubvertit cor 
tuum ad versus eum propter invidiam, qua invidebat ejus digni- 
tatem et . . . Die undatirte übersetzt: un~ die hertz verkert um 
ngdig gemacht wider Semeßfu md allein umb die ursach. Wegen 
der Aehnlichkeit von umd und umb hat 1483 H. VII, b, 2 alles 
cursiv gedruckte ausgelassen, so dass nur geblieben ist: hertz ver- 
kört” und: die ursach”. Die Auslassung ist auch in die Strasbur¬ 
ger Ausgabe Übergegangen, aber und in umb verwandelt, wie 
man hier deutlich sieht, nur durch Conjectur/ 

1483 K, VII, a, 3 v. u. hat: was ich dir befilch das du das 
wöllest; die undatirte hat: was ich dir bevilch und auch das ich 
dir mit beeile h das wöllest. Wiederum eine Auslassung wegen des 
doppelten bevilch. 

1483 K, VII, b, 20 hat sogar Seneßba statt Reßba wie die 
undatirte richtig, weil dem Abschreiber jener so oft vorkommende 
Namen geläufig geworden war. 

1483 M, VIII,a, 1 hat: Dann ein mensch; dazwischen fehlt 
wieder ein ganzer Satz der undatirten Ausgabe; hier heisst es: 
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Dann es Sprechern die wpsen wol de der eil fründ hei we dem des 
kilff mm jnem stet ein mensch. Uebrigens ist dieser Satz vielleicht 
mit Willen ausgelassen; denn er steht nicht in der lateinischen 
Uebersetzung (s. dieselbe h, 1, a, 25). Nehmen wir diess an, so 
würde diese Stelle zu den Beweisen gehören, dass die Besorger 
der datirten Ausgabe bisweilen die lateinische Uebersetzung zu 
Käthe zogen, worauf schon oben aufmerksam gemacht ist <vgl. 
weiterhin). 

1483 M, VIII, a, 6 hat „böser” statt des richtigen „besser” 
wie die undatirte hat; die lateinische Uebersetzung melius. 

Die lateinische Uebersetzung hat h, 3, a, 1 ve huic ^orpori, 
die undatirte richtig: Wee disem lyb; 1483, wee dieser liebe, 
welches unsinnig. 

Die lateinische Uebersetzung hat i, 4, b, 6 Et jam quidem 
mihi significatum fuit per quemdam nobilium regum quod qui- 
cuuque offert se sponte igne cremari obtulit maximnm holocau- 
stum domino. Et quicquid a deo petierit in illa hora, admitte- 
tur ei. — Die undatirte übersetzt richtig: Nun hab Ich etwjum 
gehört wer sich zu einem opfer geh in dos für durch einem obere 
der hob das kachele opfer gelhon unnd dem werd was . . . 1483 
(P, IV, b, 7) hat wegen des zweimaligen opfer alles cursiv ge¬ 
druckte ausgelassen und nur: wer sich zu einem opfer gethon hab 
un" dem werd. 

Am Schluss des 5ten Capitols hat die undatirte Ausgabe 
einen Zusatz der nicht in der lateinischen Uebersetzung reflectirt 
wird: und wer barmhertzigkeit hie mittailet der findet eere un~ 
wird hie und in der ewigen zyt. Diesen Zusatz hat auch 1483 
Q, 111, a, 21. 22 aufgenommen, aber in folgender viel schlechte¬ 
ren Form, von der ich fast glaube, dass sie dadurch veranlasst 
wurde, dass der Besorger das Wort wird (= Würde) nicht ver¬ 
stand; sie lautet: und wer barmhertzikait mitteylet indiserzeyt| 
die findet er hie und in der ewigen zeyt. 

Die lateinische Uebersetzung hat 1, 1, a, 11 misericordie. et 
ve iUi quem deus eorum societate vulneravit. Die undatirte über¬ 
setzt: barmhertzigkeit. und wee dem den goü mil ir geseUschafft 
verwundet unnd glichwol. — 1483 S, 111, a, 5 hat das hervor¬ 

gehobene wegen der doppelten und ausgelassen und nur barm¬ 
hertzikait | und gleich wol. Die Auslassung ist auch in der Stras- 
burger LXXVIIl, a. 
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1483, S, VI, a, 13 hat: „davon kumme mag da er”, wieder 
mit Auslassung eines S&tztheils wegen des doppelten kummen 
mag; die undatirte hat: kumen mag Nun heb ick menge statt dm 
ich hm hürnen mag da mir. 

1483 S, VII, a, 5 sach er .... einen träum; die undatirte 
hat richtig „acht tröum” wie auch die lateinische Uebersetzung. 

1483 V, IV, a, 2 v. u.: verspottet die einen eeliche' ma 
hat, hier fehlt wieder wegen des doppelten „man” ein ganzer 
Batztheil; die undatirte hat nämlich: verspottet die einen eehchen 
man nam dan niemans weißt ob sg «userhalb der ee einen man hat. 

1483 X, VII, b, 24: verborgen ist aber wurd diß; hier 
fehlt wieder ein ganzer Satz; die undatirte hat: verborgen ist 
Der dritt sprach es ist war es mag niemans wissen was in der men - 
sehen hersen ist aber wirt dis. Die Auslassung ward durch das 
doppelte ist herbeigeftihrt; in Folge derselben ist dann mit noch 
fortgesetzter Nachlässigkeit, da die Rede des dritten ausgefallen 
ist, zwei Zeilen weiter der dritt gedruckt, während es eigentlich 
schon „der vierde” ist u. s. w. 

Ich glaube dass die hier angeführten Vergleiche hinlänglich 
genügend sind, um unzweifelhaft zu beweisen, dass die erste da- 
tirte Ausgabe aus der undatirten fast einzig durch sehr nachläs¬ 
sige Umschreibung der letztren in den Ulmer (?) Dialekt — mög¬ 
licher (?) Weise auch durch nachlässigen Abdruck der Umschrift — 
entstanden, aber nichts weniger als eine selbstständige Ueber¬ 
setzung aus dem Lateinischen ist. Es versteht sich also von 
selbst, dass der undatirte Druck der ältere ist. Diess schliesst 
jedoch nicht aus, dass der Besorger des datirten gelegentlich oder 
zufällig einmal in die lateinische Uebersetzung blickte, und wir 
haben sogar schon hervorgehoben, dass diess zur unglücklichen 
Ötunde in Bezug auf den Namen des persischen Königs (Taftri 
statt Caftri) geschah (s. oben S. ISO). Ich will hier noch einige 
Stellen hinzufügen, die den gelegentlichen Gebrauch der lateini¬ 
schen Uebersetzung theils entschieden beweisen, theils wahrschein¬ 
lich machen, und bemerke zugleich, dass daraus geschlossen wer¬ 
den muss, dass Panzer (Annalen der älteren deutschen Litteratur 
I, 153) das Directorium mit Unrecht erst an das Ende des löten 
Jahrhunderts setzt; es muss schon vor 1483 gedruckt sein und 
8 ema Santander ist mit seiner Annahme des Jahres 1480 als 
Druckjahr auf jeden Fall dem Richtigen näher gekommen. 



160 


Theodor Benfey. 


Die lateinische Uebersetzung liest a, 5, b, 1 et est de eo, 
qui relinquit opera propria et facit qnae non debet. — Die nn- 
datirte übersetzt diess: das im von gebürt uit an ererbt ist. — 
Die datirte hat statt dessen A, VIII, a, 17: and gebraucht das 
yme nit gebürt noch an er erbt ist. Dies sieht in der That wie 
eine bessere Berücksichtigung des lateinischen propria aas; doch 
könnte es auch eine ohne Kenntniss des lateinischen Textes ge¬ 
machte nicht unpassende Aenderung sein. 

Dagegen ist im Folgenden, zumal wenn man die im Allge¬ 
meinen hervortretende Gedankenlosigkeit in Anschlag bringt, 
welche bei Fertigung der datirten Ausgabe vorwaltete, kaum an* 
zunehmen, dass die Verbesserung, ohne Einblick in die lateini¬ 
sche Ausgabe, Statt fand. 

Die lateinische Uebersetzung hat b, 6, a, 17 potus veneni 
et pergere per mare Dafür giebt die undatirte 15, a, 3 mit ei¬ 
nem sinnentstellenden Druckfehler: niessung vemünfftiger ding un 
Über dz mer zu faren. — Die datirte C, III, a, 2 dagegen hat 
hier richtig: niessung tergiffter ding u.s.w* In dem mir vorlie¬ 
genden Exemplar fehlt zwar, in Folge eines Bisses, das t in 
vergiffter; es war aber natürlich leicht zu ergänzen. 

Ein noch entscheidenderer Beweis liegt in folgender Stelle: 
Die lateinische Uebersetzung hat h, 2, b, 4 vocavit testudinem 
et murem nt exirent dicens eis nihil ee4 de quo $it Umendum . Qui 
exiverunt et congregati sunt. — Die hervorgehobenen Worte 
hat die undatirte Ausgabe unübersetzt gelassen. Es heisst in ihr: 
do ruift er dem schiltkräd und der mus das sie herfürgiengen 
aber zu samen. — Die datirte Ausgabe hat vollständig N, 1, 
b, 6 v. u. herftir gingen es wer da nicht forcktsamet Sg körnen 
von iren wonungen un gingen aber zu samen. Ich will nicht ber¬ 
gen, dass wenn es mehrere Stellen dieser Art in der undatirten 
Ausgabe gäbe, sich das Resultat bezüglich der Priorität grade 
umgekehrt hätte gestalten können; denn sie sieht ganz so aus, 
als ob das durch den Druck hervorgehobene, grade wie in der 
Menge ähnlich verstümmelter Sätze, welche aus der datirten Aus¬ 
gabe angeführt sind, nur in Folge des doppelten gingen ausge¬ 
fallen sei. Aber ich bemerke ausdrücklich, dass ich sehr zweifle, 
dass man noch eine einzige Stelle dieser Art in der undatirten 
Anden werde; denn meine ganze Aufmerksamkeit bei der Colla- 
tion war vorzugsweise auf solche gerichtet. Zugleich füge ich 
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hinzu, dass grade diese Stelle es ist, welche in mir die Vermu- 
thung anregt, dass der Besorger der datirten Ausgabe vielleicht 
ein theilweis corrigirtes Exemplar der undatirten benutzte. Denn 
die Auslassung scheint bei der sonstigen, nicht hoch genug zu 
lobenden Sorgsamkeit, mit der die Uebersetzung in der undatir¬ 
ten Ausgabe ausgeführt ist, ein blosser durch das doppelte „gin¬ 
gen” herbeigeführter Druckfehler, welcher zu spät bemerkt und 
vielleicht am Rand des dem Besorger der datirten vorliegenden 
Exemplars corrigirt war. Dass diese Annahme eine gelegentliche 
Benutzung der unterdess gedruckten lateinischen Uebersetzung 
nicht ausschliesst, bedarf kaum der Bemerkung. 

Ein Fall, der wieder bedeutend dafür spricht, liegt in fol¬ 
gendem: Die lateinische Uebersetzung i, 5, b, 2 hat qui sumit 
h/riacam amaram. Diess hat die undatirte sehr allgemein über¬ 
setzt: der bittern tranck nympt. Die datirte dagegen hatP, VIII, 
b, 15 das specifische Mittel: der den bittern triaket'S nympt. 

Endlich hat die lateinische Uebersetzung k, .3, b, 1 v. u. 
Et est de eo, qui celer est in suis negociis. non respiciens finem. 
et quid ipsi eo evenit . Die hervorgehobenen Worte hat die un¬ 
datirte Ausgabe nicht übersetzt, sondern bloss: der behend ist 
in sinen Sachen un das end nit betrahtet. — Die datirte dage¬ 
gen hat R, I, b, 2 v. u. vollständig: der behende ist inn seinen 
Sachen und das ende nit betraht was Schadens er davon empfahen 
ist , Diess soll augenscheinlich die lateinischen Worte reflectiren 
und diese Ergänzung konnte unmöglich ohne Einblick in die la¬ 
teinische Uebersetzung Statt finden. 

Wir wenden uns jetzt zu dem 3ten Theil unsrer Aufgabe, 
dem Nachweis, dass die undatirte Ausgabe früher gedruckt ward, 
ab die lateinische Uebersetzung. Auch hier haben die Biblio¬ 
graphen das richtige Verhältniss, wenn vielleicht auch nicht in 
ihrer speciellen Annahme — worüber ich mir übrigens kein Ur- 
theil anmaasse — doch im Allgemeinen richtig erkannt, indem 
sie die undatirte deutsche Uebersetzung 1470 oder gar früher, 
die ebenfalls undatirte lateinische Uebersetzung aber erst 1480^ 
gedruckt sein lassen (vgl, oben und G. H. B(ode) Göttinger Gel. 
Anz. 1843 S. 729). Der Beweis liegt in einigen Stellen des 
Textes und insbesondre in den Holzschnitten. Da die Zahl von 
jenen gering ist, so will ich sie zuerst anführen. 

Ich erwähne hier zunächst, dass die lateinische Uebersetzung 
Jahrg . /. Heft i, H 
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A, 2, a, 14 einen Fehler — wahrscheinlich Druckfehler — docet 
statt decet hat. Die undatirte deutsche UeberSetzung, so wie 
die ülraer von 1483 übersetzen aber richtig, als ob decet stände. 
Da aus dem Folgenden entschieden hervorgeht, dass die unda- 
tirte deutsche Uebersetzung nicht nach dem Druck der lateini¬ 
schen abgefasst ist, sondern nach einem Manuscript, so ist es 
höchst wahrscheinlich, dass auch diese Uebersetzung der richti¬ 
gen Lesart der Handschrift verdankt wird. An und für sich 
läge sonst die Annahme nah, dass das Richtige aus dem Zusam¬ 
menhang errathen sei. 

Die zweite Stelle würde hier das schon erwähnte caßri ein- 
nehmen; doch ist damit kein schlagender Beweis zu führen, weil 
der lateinische Druck nur einmal das fehlerhafte tasri hat, das 
zweitemal aber das richtige casri. Es wäre wenigstens möglich, 
dass der unverkennbar höchst sorgsame deutsche Uebersetzer durch 
irgend eine Combination zu dem Schluss gekommen wäre, dass 
casri besser sei und es der Harmonie wegen auch in die erste 
Stelle genommen hätte. Im Hinblick auf die weiter folgenden 
übrigen Beweise der Priorität des deutschen Drucks ist es jedoch 
keinem Zweifel zu unterwerfen, dass er die richtigere Leseart 
dem Codex entnahm und die falsche an der ersten Stelle des 
Drucks der lateinischen Uebersetzung nur Folge eines Druck¬ 
fehlers ist. 

Entscheidender ist schon folgende Stelle. Die lateinische 
Uebersetzung hat b, 1, a, 11 v. u. Ecce magnus (sic!) qui in- 
veniens parentes suos magos reprehendi ab hominibus. Diess ist 
in der undatirten 9, a übersetzt; Denn ein xouberer des vatter 
und müter unnd altfordern zouberer gewesen sind, der wirt doch 
in sinem glouben gescholten und jm wird sin langer gebrouch 
und sinr vordem nit zu gelassen dester besser zu sind. — Die 
datirte hat ebenso, nur in andre Mundart versetzt und mit Aus¬ 
lassung des hervorgehobenen „und”. — Da magnus auch Sinn 
hätte geben können, so ist es wahrscheinlich dass die Quelle, 
nach der die deutsche Uebersetzung gefertigt ist, es nicht hatte, 
sondern das richtige magus, welches erst im Druck fehlerhaft zu 
magnus ward. 

Ferner: der Druck der lateinischen Uebersetzung hat d, 2, 
a, 3 den Druckfehler reriT statt regum; die deutsche Uebersetzung 
hat aber richtig Übersetzt, als ob regum stände 
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Ebenso hat jene d, 5, b, 9 cumudine que test ibi erat statt 
cum testudme que ibi erat; die deutsche Uebersetzung hat aber 
dennoch richtig Übersetzt. 

Aehnlich ist m, 2, a, 4, wo der Druck der lateinischen Ue¬ 
bersetzung pium gaudium statt pvum (parvumj hat, die deutsche 
Uebersetzung aber richtig „lützel freud” übersetzt. 

Am entscheidendsten ist aber wohl folgende Differenz: im 
Druck der lateinischen Uebersetzung heissen die Stiere senesba 
und chenedba; in der undatirten deutschen aber senespa und 
tkeneba (in der datirten nur graphisch verschieden seneßba und 
teneba). Hier ist in theneba zunächst, wie die Vergleichung 
mit der arabischen Form des Namens Steigt, durch Nachlässigkeit 
das d eingebüsst, also* eigentlich thenedba zu schreiben. Dieses 
bt aber sicherlich die Lesart des Manuscripts der lateinischen 
Uebersetzung gewesen, und chenedba hat c nur durch die auch 
in tasri für casri hervorgetretene Verwechslung von t und c. 
Der arabische Namen dieses Stieres ist nämlich Bandabeh; 

bekanntlich haben aber im Arabischen die Buchstaben b n t th y 
nur ein und dasselbe Zeichen, welches nur durch Punkte unter¬ 
schieden wird; daher auch die ewige Verwechslung dieser Buch¬ 
staben in den arabbchen Schriften und nicht selten die völlige 
Unmöglichkeit fremde Nomina propria zu identificiren. Wie ich 
in meiner Einleitung zum Pantschatantra §.27 bemerke, steht diese 
Form irrig für lüJUj, Nandaneh mit Verwechslung von b mit n. 
Indem j für j gelesen ward erhielt Johann von Capua vermit¬ 
telst der hebräbchen Uebersetzung thenedba; eine Verwechslung 
dieser Zeichen mit einem arabbchen ch bt aber absolut unwahr¬ 
scheinlich, so dass es also so gut wie unzweifelhaft ist, dass die 
undatirte deutsche Uebersetzung thenedba fand und weder ersann, 
noch zufällig erhielt; finden konnten sie es aber nur in dem Ma- 
nuscript der lateinischen Uebersetzung; hätte sie den Druck vor 
Augen gehabt, so würden wir unzweifelhaft auch bei ihr ch statt 
th sehen. 

Endlich muss ich noch eine Differenz erwähnen, die ich zwar 
noch nicht ganz zu erklären vermag, die aber auf jeden Fall 
dafür entscheidet, dass die Uebersetzung nicht auf der gedruck¬ 
ten Ausgabe beruht, sondern auf einem Manuscript und vielleicht 
nicht einmal auf dem , welches dem Druck w Grunde Hegt . Im 
Xten Capitel, welches dem XHten der Silv. de Sacy sehen Aus- 

U* 
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gäbe entspricht, heisst des Königs Feldherr in dem Druck der 
lateinischen Uebersetzung Beled, in Uebereinstimmung mit, dem 
arabischen Jwbb (bei Silv. de Sacy Not. et Extr. IX, 1, 426); in 
der deutschen Uebersetzung Ulm 1483 erscheint aber statt des¬ 
sen Pillero; leider habe ich die Form der undatirten nicht no- 
tirt; sie ist aber ohne Zweifel ebenso oder Billero: — eben diese 
Form mit r entspricht aber der Gestalt des Namens, wie sie in 
dem hebräischen Text ("letba Balär Silv. de Sacy a. a. 0.) im 
Griechischen (fJuXuQiog) und selbst im Anvär-i-Suhailf (Balar) er¬ 
scheint; sie scheint demnach aus einem Manuscript geflossen zu 
sein, welches in Uebereinstimmung mit dem hebräischen Text 
nicht Beled, wie der Druck, sondern etwa Beier hatte. Auffallend 
ist zugleich die italiänische Form des Namens: Pillero und spricht 
für die Ansicht, welche, wie ich eben höre, Hr. Prof. Holland 
hegt, dass die deutsche Uebersetzung nicht unmittelbar nach der 
lateinischen, sondern vermittelst einer italiänischen gefertigt ist. 

Der Hauptbeweis dafür, dass die undatirte deutsche Ueber¬ 
setzung früher gedruckt ist, als die lateinische, liegt aber in den 
Holzschnitten. Diese beiden Drucke haben nämlich völlig diesel¬ 
ben Holzschnitte und zwar sind sie so identisch, dass man ent¬ 
schieden sehen kann, dass die einen nicht nach den andern neu 
geschnitten sind, sondern dass völlig dieselben Tafeln in beiden 
Ausgaben gebraucht wurden. Davon giebt es eigentlich nur eine 
Ausnahme: nämlich auf dem Holzschnitt in der undatirten deut¬ 
schen Uebersetzung 16, a stehen dem Löwen nur zwei Thiere 
gegenüber, während auf dem übrigens ganz gleichen der lateini¬ 
schen Uebersetzung b, 6, 1 fünf angebracht sind. Schon diese 
Verbesserung scheint bei der nun sich erhebenden Frage — in 
welchem Druck die Holzschnitte zuerst gebraucht sind — für die 
Priorität des deutschen Drucks zu entscheiden. Denn auf der 
Holztafel liessen sich wohl noch Figuren einschneiden — wenn 
man nicht vorzog eine neue verbesserte zu machen, welches 
mir hier kaum der Fall gewesen zu sein scheint — nicht aber 
alte ausmerzen. 

Ehe ich zu der Entscheidung dieser Frage mich wende, muss 
ich noch zwei Bemerkungen machen, nämlich erstens: es fehlen 
in der lateinischen Uebersetzung 9 oder 10 Holzschnitte der un¬ 
datirten deutschen Ausgabe, nämlich 1. der Holzschnitt, welcher 
sich zu der ersten Erzählung des 2ten Capitels findet „von dem 
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der seinem Tod nicht entrinnen kann 1 ’ (ich habe die Stelle leider 
nicht notirt und die Ausgabe schon lange nicht mehr zur Dis¬ 
position; in der Ulmer 1483 ist sie B, VIII, a); er müsste in 
der lateinischen Uebersetzung b, 4, b stehen; 2. worüber ich 
nicht ganz sicher — der zu Fuchs und Pauke —; er müsste 
c, 1, & stehen, wo sich aber schon einer befindet. 3. der wel¬ 
chen die undatirte 31, a hat, wo die drei Thiere das Kamel 
überreden; müsste in der lateinischen d, 4, b stehen, wo diese 
auch schon einen hat; 4. der auf 34, a in der undatirten Aus¬ 
gabe. 5. der, welchen die undatirte 37, a hat, worauf eine 
Art Hund (nach Johann von Capua und der deutschen Ueber- 
setzung statt des indischen Ichneumon) die Schlange und der 
Vogel (vgl. Ulm 1483 G, VII); müsste in der lateinischen e, 2,b 
stehen, wo auch schon einer; 6. einer der Kallla's Tod vor¬ 
stellt; er müsste in der lateinischen f, 2,b stehen, wo aber auch 
schon einer; 7. einer, der die Fortbewegung der Maus durch den 
Haben vorstellt; müsste in der lateinischen Uebersetzung g, 5, b 
stehen. 8. der letzte Holzschnitt im IVten Capitel, auf wel¬ 
chem der Hirsch liegend mit dem Raben auf ihm dargestellt 
ist; müsste in der lateinischen Uebersetzung h, 3, a stehen, wo 
aber auch einer. 9. einer im Vten Cap. wo der Rabenkönig 
mit dem 5ten Minister allein beräth; müsste in der lateinischen 
Uebersetzung h, 5, a stehen. 10. der 2te Holzschnitt im 
VIHten C&pitel; müsste in der lateinischen Uebersetzung k, 6,a 
stehen. — Man sieht die meisten fehlen aus Mangel an Raum; 
denn die lateinische Uebersetzung ist viel compresser gedruckt, 
minder splendid, auch in Bezug auf das Papier, als die deutsche, 
so dass vielleicht auch das Bestreben sie minder theuer herzu¬ 
stellen auf die Auslassung von einigen hin wirkte. — Einen ein¬ 
zigen Holzschnitt hat die lateinische Uebersetzung, welchen die 
undatirte deutsche Uebersetzung nicht hat, nämlich den, welcher 
den Schakal in Privataudienz bei dem Löwen darstellt c, 1, a. 
Er ist in der Ulmer 1483 (C, V, b' nachgebildet, worin noch 
ein Grund dafür liegt, dass dem Besorger von dieser die latei¬ 
nische Uebersetzung zur Hand war. 

Dass nun die Holzschnitte zuerst in der deutschen Ueber¬ 
setzung standen und für sie gefertigt und theilweis höchst unpas¬ 
send in die lateinische aufgenommen wurden, ergeben folgende 
Umstände. 
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Der Holzschnitt, welcher in der lateinischen Uebersetzung 
a, 2, a an richtiger Stelle vor der 3ten Erzählung im Prolog 
steht, befindet sich in der undatirten irrig vor der 4ten (fol. 3). 
Es sieht jenes also wie eine Verbesserung aus. Doch will ich 
kein zu grosses Gewicht darauf legen, da umgekehrt in der la* 
teinischen Uebersetzung der Holzschnitt am Ende des Xten Ca- 
pitels, welcher die Verbrennung der Brahmanen darstellt, ver¬ 
setzt ist, indem der erste zum Xlten Capitel schon m, 4, a steht, 
jener dagegen erst m, 4, b. Entscheidend dagegen sind folgende, 
welche zeigen, dass die Holzschnitte nur für die deutsche Ueber¬ 
setzung gemacht sind. In der schmutzigen Erzählung, wo eine 
Kupplerin einen jungen Mann dadurch tödten will, dass sie ihm 
Gift in den Hinteren zu blasen versucht, hat die deutsche Ue¬ 
bersetzung die Nase an die Stelle dieser partie honteuse gesetzt 
und danach ist auch der Holzschnitt gefertigt. Diesen hat aber 
auch die lateinische Uebersetzung (c, 2, b), obgleich sie mit dem 
Text jene Purification nicht vorgenommen hat. — Ebenso hat 
sie dicht vorher (c, 2, a) denselben Holzschnitt wie die unda- 
tirte mit zwei Hirschen, obgleich ihr Text hirci hat, welches 
aber sonderbarer Weise in der deutschen Uebersetzung durch 
Hirsche übertragen ist. — Ebenso auch c, 5, b einen Fuchs 
in Uebereinstimmung mit dem Text der deutschen Uebersetzung, 
während ihr Text statt dessen, in Uebereinstimmung mit dem 
Arabischen und Sanskrit, einen Hasen hat. — So hat sie auch 
h, 5, b und h, 6, a beidemal die Holzschnitte der deutschen 
Uebersetzung mit dem brunnen; denn diese hat das latein. fons 
durch brunnen übersetzt — Endlich i, 1, b hat sie den Holz¬ 
schnitt der deutschen Uebersetzung mit dem Bock (deutsche Ue¬ 
bersetzung geiß), während ihr Text cervum hat. 

Diesem allen zufolge ist es wohl nicht dem geringsten Zwei¬ 
fel zu unterwerfen, dass die deutsche Uebersetzung früher ge¬ 
druckt ist als die lateinische. 

Wenden wir uns jetzt zu dem 4ten Punkt: dem Nach¬ 
weis, dass die spanische Uebersetzung unter Einfluss der deut¬ 
schen und zwar der undatirten entstanden ist. 

Diese Ansicht war mir schon durch mannigfache Ueberein- 
stimmungen der, wie oben bemerkt, vorzugsweise aus ihr geflos¬ 
senen italiänischen Bearbeitungen von Firenzuola und Doni mit 
der deutschen Uebersetzung als Vermuthung entgegengetreten und 
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diese Veymuthung wurde mir noch wahrscheinlicher dadurch, dass 
die erste spanische Uebersetzung (Burgos 1498) von einem Deut¬ 
schen, maestre Fadrique aleman di Basilea veröffentlicht war , ). 
Denn bei dem oben kurz charakterisirten Zustand der lateinischen 
Uebersetzung, bei ihrer nicht selten fast vollständigen Unver- 


1) Eben derselbe hat auch die in Borgos 1496 erschienene Uebersetzung 
des Aesop veröffentlicht, vgl. den vollständigen Titel und die Beschreibung 
derselben bei Ho ff m An n Bibliographisches Lexikon der gesammten Litte- 
ratur der Griechen I, 96. Der Titel lautet Bl. la libro del Ysopo famoso 
fablador historiado en romfice. Bl. XCIXa am Schluss heisBt es: Aqui se 
acaba el libro del ysopete ystoriado, aplicadas las fabulas en fin junto cö 
el principio a moralidad u. s. w. El quäl fue emprentada la presente obra 
por Fadrique aleman de Basilea en la muy noble & leal cibdad de Bourgos. 
Anno 1496. Sollte nicht auch diese in Zusammenhang mit einer der älteren 
deutschen Uebersetz ungen stehen? Leider wird es schwer sein, diese Ver- 
muthung zu verificiren, da diese spanische Uebersetzung Überaus selten ist. 
Mir stand erst eine Ausgabe von 1546 zu Gebot durch die Liberalität der 
Kaiserl. Königl. Hofbibliothek zu, Wien. Da sie bei Hoffmann fehlt, so 
erlaube ich mir sie hier kurz zu beschreiben. Der Titel ist Las fabulas del 
clarissimo y sabio fabulador Ysopo nuevamente tmendadat . A las quales 
agora se adadieron algunas nuevas muy graciosas, hasta aqui nunca vistas 
ni imprimidas. Con su vida mancras, costübrcs y muerte: y mas una Tabla 
de lo que en este libro va declarado. M. D. XLVI. Abdruck des Buch¬ 
händlersiegels mit der Umschrift Concordia res parvae crescunt. Vendense 
en Enveres (Antwerpen) por Juan Steelsio enel escudo de Borgona. 12. Ti¬ 
telblatt, dann 21! numerirte Blätter und 5 nichtnumerirte, welche mit der 
ihnen vorhergehenden Seite die Tabla de las fabulas bilden. Blatt 1 bis 5, a 
enthält den Prologo, worin bemerkt ist, dass die castilianische Uebersetzung 
nach Remicius’ lateinischer gefertigt ist und zwar a intuitu & contemplacion 
y servicio del muy illustre y excelctissimo seiior don Enrique infante de 
Aragon y de Cecilia u. s.w. (vgl. die wie es scheint ungenaue Beschreibung 
der Burgos’schen Ausgabe von 1496 in dem Leipziger Druck der Furia*sehen 
Ausgabe: Fabulae Aesopicae. ed. Furia Lips. 1810 p. cxxxi); BI. 5, b bi# 
50, a enthält la vida de Ysopo; 50, b bis 99, a die vier Bücher Fabeln; 
Bl. 100, b bis 129 die extravagantes; Bl. 130 bis 140, b Las nuevas de 
Rewicio; Bl. 140, b bis 161 las fabulas de Aviano; Bl. 162 bis 199, a la# 
fabulas collectas; Bl. 199, b bis 211, a las fabulas anadidas. Am Ende 
derselben: Acabanse las fabnlas de Ysopo corregidas y anotadas. — Selbst 
in dieser Ausgabe ist djer Anfang des Lebens Aesops auffallend ähnlich dem 
ln der alten deutschen Uebersetzung (Basel, gedruckt bei Lienhart Yssen- 
hut), während er von der lateinischen des Ranucius abweicht. Dieselbe Ba¬ 
seler hat Rimiciug für den letzteren Namen, doch haben alte lateinische, der 
spanischen Form dieses Namens ähnlicher, auch Remicius. 
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ständlichkeit war es absolut unwahrscheinlich, dass einer der eine 
neue Uebersetzung versuchen wollte und im Stande war die deut¬ 
sche zu Rath zu ziehen, dieses ganz vortreffliche Hülfsmittel nicht 
benutzt haben würde. Allein ich konnte diese Vermuthung nicht 
verificiren, da es mir trotz grosser Mühe, bei der ausserordent¬ 
lichen Seltenheit der spanischen Uebersetzung, lange Zeit un¬ 
möglich war, ein Exemplar derselben zum Gebrauch zu erlangen. 
Endlich wurde mir durch die Liberalität der Kaiserlich Königli¬ 
chen Hofbibliothek in Wien eines zu Theil. Es ist diess. zwar 
ein schon etwas späterer Druck (von 1546), doch genügt auch 
dieser eine im Allgemeinen zureichende Anschauung des Ver¬ 
hältnisses der spanischen zu der deutschen Uebersetzung zu er¬ 
langen, und was speciell unsre Aufgabe betrifft, so ist es schon 
an und für sich nicht wahrscheinlich, dass die Stellen, in denen 
sich der Einfluss der deutschen Uebersetzung entschieden zeigen 
wird, erst später in diesem Sinn verwandelt seien, sondern da 
die erste Ausgabe unter Einfluss eines Deutschen entstand, so ist 
bei weitem eher anzunehmen, dass sie aus ihr herrühren. Denn es 
lag nicht in der Natur der damaligen Zeit in Schriften dieser Art 
— welche nur auf Unterhaltung und Belehrung im Allgemeinen be¬ 
rechnet waren, aber nichts weniger als wissenschaftliche Zwecke, 
wie wir sie dabei zu verfolgen pflegen, im Auge hatten — in 
nachfolgenden Abdrücken weitere Aenderungen vorzunehmen, als 
solche, welche dem sich mehr entwickelnden oder umbildenden 
Geschmack der Zeitgenossen zu entsprechen schienen. Es ist da¬ 
her kaum wahrscheinlich, dass der Besorger eines nachfolgenden 
Abdrucks bei den Veränderungen, welche er damit vornahm, et¬ 
was anderes als seinen stylistischen und poetischen Geschmack 
zu Rathe zog, am wenigsten aber, dass er sich Raths bei der 
deutschen Uebersetzung erholt haben würde, zumal da diese ihn, 
in dieser % Beziehung dem damals (1546) hochcultivirten Spanien 
gegenüber, in ihrer ziemlich oder vielmehr sehr ungeleckten Form 
auch vollständig rathlos gelassen haben würde. 

Der erste Druck der spanischen Uebersetzung hat nach Serna 
Santander Dictionnaire bibliographique choisi du XTVe sifecle T. II, 
p. 401 folgenden Titel: Exemplario contra los enganos y peli- 
gros del mundo. Am Schluss steht: acabose el excellente libro 
intitulado Exemplario contra los enganos y peligros del mundo. 
Emprentado en la muy noble ciudad de Burgos por maestre Fa- 
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drique aleman de Basilea. a. XVI dias del mes de Febrero. Ano 
de nuestra salvacion Mil. CCCC. XCVIII. 

Bekannt sind ausser diesem noch vier Drucke, drei schon 
von Pellicer y Saforcada und nach diesem von Silvestre de Sacy 
und G. H. B(ode) in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1843 
S. 740 erwähnte (nämlich zwei von Saragossa 1521 und 1547 
und einer von Antwerpen ohne Jahreszahl) und ein jenen drei 
Gelehrten unbekannter, welcher jedoch schon von Panzer Anna- 
les Typograph. IX, 418 bemerkt ist, Burgos 1531 (ebenfalls von 
einem Deutschen besorgt George Coci aleman). Zu diesen fünf 
kommt als sechster der von mir benutzte, welcher so viel mir 
bekannt, noch von niemand erwähnt ist; ich erlaube mir dess- 
halb ihn näher zu beschreiben. — Das Format ist in folio; das 
lste Blatt (fo. I) ist der Titel mit einer ihn einfassenden Rand- 
verzierung und einem Holzschnitt, welcher mit dem auf fo. XLVII,' 
b und LIX, b identisch ist und eine verkleinerte Nachahmung 
des in dem Druck der lateinischen Uebersetzung 1, 4, a und auch 
in der undatirten deutschen an der dem fo. XLVII, b entspre¬ 
chenden Stelle erscheinenden. Der Titel selbst lautet, die Zeilen 
abwechselnd roth und schwarz gedruckt: 


roth 

Libro llamado Exen 

schwarz 

plario en el quäl s< 

roth 

cötiene muy bue- 

schwarz 

na doctrina y 

roth 

graves sen- 

schwarz 

tencias debaxo de 

roth 

graciosas fa- 

schwarz 

bulas. 


lieber dem Titel ausserhalb der Einfassung steht: Exemplario in 
rothem Druck. Auf der Rückseite des Titelblatts findet sich das 
Capitelverzeichniss. Dann folgen fo. II bis LIX voll bedruckt; 
das letzte Blatt fo. LX dagegen ist nur auf der Vorderseite be¬ 
druckt; am Schluss von dieser stehen die Worte: fue impreso 
el presente libro intitulado Exemplario contra los enganos y pe- 
ligros del mundo en la muy noble y muy leal ciudad de Sevilla, 
en las casas de Jacome Cromberger. Ano de mil y quinietos y 
XLVT. Die Blätter sind gezählt (fo. II. fo. III u. s. w.) und mit 
Custoden versehen. Die Schrift ist eine schöne gothische und 
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der Druck höchst correkt. Von den vielen Holzschnitten, wel¬ 
che darin enthalten sind, wird sogleich die Rede sein. 

Ob diese Ausgabe von der ältesten mehr oder minder ab¬ 
weicht, kann natürlich nur durch eine Vergleichung beider ent¬ 
schieden werden. Eine nicht ganz unwesentliche Abweichung 
besteht darin, dass die vor mir liegende Ausgabe die kurze Vor¬ 
rede des Johann von Capua weggelassen hat, welche nach der 
Mittheilung von Pelliccr y Saforcada (bei Silv. de Sacy in den 
Notices et Extraits IX, 1, 436) sich in der Ausgabe von 1498 
befindet. Da diese Vorrede auch in der alten deutschen Ueber- 
setzung fehlt, so folgt aus ihrer Existenz in der ältesten Aus¬ 
gabe der spanischen Uebersetzung, dass diese nicht eine blosse 
Uebertragung der deutschen ist, sondern die lateinische ihr ent¬ 
schieden zu Grunde liegt. Dies» lässt sich aber auch aus einer 
Afenge andrer Stellen der von mir benutzten Ausgabe beweisen, 
wo die spanische Uebersetzung von der deutschen abweicht und 
die lateinische treuer als jene widerspiegelt. Denen gemäss ha¬ 
ben wir anzunehmen, dass die spanische Uebersetzung in erster 
Linie in der That auf der lateinischen Uebersetzung beruht; was 
wir nachweisen werden ist nur, dass der Besorger derselben sich 
zum Verständniss von dieser der deutschen bediente. Doch zu¬ 
rück zu der Beschreibung! Das Buch beginnt mit einem Prologo, 
welcher etwa den ersten sieben Zeilen des zweiten Absatzes auf 
a, 1, a der lateinischen Uebersetzung entspricht und deren In¬ 
halt weitlauftiger entwickelt. Der Anfang desselben ist der deut¬ 
schen Uebersetzung auffallend ähnlich und obgleich ich daraus 
keinen Schluss für die Benutzung der letzteren ziehen will, weil 
die Aehnlichkeit mehr in Auslassungen als Zusätzen besteht, jene 
sich aber aus dem in dieser Ausgabe entschieden hervortretenden 
Bestreben erklären, alles nicht dem Hauptzweck—der belehren¬ 
den Unterhaltung — dienende wegzulassen, so will ich ihn den¬ 
noch schon um eine weitere Vergleichung mit den älteren spani¬ 
schen Drucken möglich zu machen, hieher setzen. Die entspre¬ 
chendelateinische Uebersetzung lautet: 

Hic est über parabolarum antiquorum sapientum nationum 
mundi. Et vocatur über kelile et dimne. et prius quidem in 
lingua fuerat indorum translatus. Inde in linguam translatus 
Persarum. Postea vero reduxerunt illum Arabes in linguam suam. 
ultimo exinde ad linguam fuit redactus hebraicam. Nunc autem 
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nostri propositi est: ipsum in linguam fundare latinam. Est au- 
tem über delectabilis verbis doctrinao: et prcciosis sermonibus 
plenus. 

Die deutsche undatirte beginnt diesen Sätzen entsprechend 
folgendennassen; 

Es ist von den alten wysen der geschlacht der weit dis 
buch des ersten jn yndiscber sprauch gedieht vnd darnach in die 
buchstaben der persen verwandelt | davon hond es die arabischen 
in jr sprauch bracht | fiirer ist es zu hebreischer zungen gemacbt| 
zuletst zu latin gesatzt und yetz in ttitsch zungen geschri- 
ben | vnd dis buch jst lieblicher wort und köstlicher red. 

In der vorliegenden spanischen entspricht: 

El siguiente libro llamado Exemplario; fue originalmente 
inventado en la India en Asia: ende alli fue traduzido en lft 
lengua Persica. X assi mesmo en Arabica: y despues en la 
hebrayca: y della fue traduzido en la lengua latina: X finalmente 
vino en nuestra castellana. y de aqui ae infiere ser libro de mu- 
cha doctrina: pues tantas y tan diversas lenguas X naciones se 
han aficionado a el. E ala verdad el es libro (aunque breve) 
de muy buena doctrina moral | X aun spiritual u. s.w. noch etwa 
10 Zeilen zum Lobe des Buchs. Dann folgt El quäl agora de 
nueva en esta impression ha sido con mucha diligencia revisto, 
corregido y emendado: i assi mesmo limado X purificado de mu* 
chos vocablos peregrinos i agenos de nostra lengua castellana| 
a gloria de dios, so dass dieser' Absatz gewissennassen die spe- 
cielle Vorrede dieser Ausgabe bilden soll. Hinter ihm folgt eine 
Ueberschrift, welche wesentlich den letzten Worten desjenigen 
Abschnitts der lateinischen Uebersetzung entspricht, welcher in 
ihr als Prologus bezeichnet und dem 3ten Capitel der arabischen 
Recension Silvester de Sacy’s gleich ist. Diese Worte lauten in 
der lateinischen Uebersetzung a, 3, b: Inquit ille qui transtulit 
hunc librum ex lingua persarum in linguam hebraicam. quando 
studuimuB in hoc libro visum est nobis addere in eo unum ca- 
pitnlum ex dictis arabum collectum. in quo declaravimus per 
verba utilia et exposuimus studentibus in dictis sapientiae et di- 
ligentibus eara hujus libri secretum. Et est istud capitulum quod 
durat & principio libri nsque buc. 

Diesem Ende entsprechen in der spanischen Uebersetzung 
von 1498 die ebenfalls am Ende stehenden Worte: Este capitulo 
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a modo de prologo fue adizion que fizo al presente libro aquel 
que de lengua de Persia lo traduxo en Hebrayco. (s. Silv. de 
Sacy a. a. 0.) 

In der von uns besprochenen Ausgabe der spanischen Ue- 
bersetzung fehlen diese Worte am Ende dieses Abschnittes und 
sind wie schon bemerkt zur Ueberschrift desselben verwandt. 
Hier lauten sie: 

El prologo que se sigue es del interprete que traduxo este 
libro de la lengua Persica en hebrayco: en el quäl u. s. w. 

Nicht unbemerkt darf ich lassen, dass diese Worte in der 
alten deutschen Uebersetzung ebenfalls am Ende dieses Abschnitts, 
aber dann auch überhaupt fehlen. Es könnte jemand nach den 
drei bis jetzt hervorgetretenen Momenten — den Abweichungen der 
Sevillaer Ausgabe von der ältesten spanischen und der theilwei- 
sen Uebereinstimmung mit der deutschen Uebersetzung in Bezug 
auf den Mangel der Vorrede des lateinischen Uebersetzers und 
die Aehnlichkeit mit dem Anfang des Buchs und dem Schluss 
des dem lateinischen Prologus entsprechenden Abschnitts in der 
deutschen — vermuthen wollen, dass der Einfluss der deutschen 
Uebersetzung auf die spanische speciell auf diese Sevilla’sche oder 
eine andre ihr vorhergegangene beschränkt sei, nicht aber die 
älteste betreffe; er könnte dafür geltend machen, dass auch 
der Herausgeber dieser Sevillaschen wie sein Name Cromberger 
verrathe, so wie der von 1531 ein Deutscher sei. Ich für meine 
Person halte diese Vermuthung zwar nicht für wahrscheinlich, 
verkenne jedoch nicht, dass sie nur durch Vergleichung der äl¬ 
testen Ausgabe vollständig widerlegt werden könnte und habe 
eben aus diesem Grunde durch die ausführliche Hervorhebung 
dieser Stellen die Vergleichung fiir diejenigen, welche Zugang 
zu der ältesten Ausgabe haben, möglich machen wollen. Allein 
selbst für den Fall, dass sich ergeben sollte, dass der im Fol¬ 
genden zu führende Nachweis des Einflusses der deutschen Ue¬ 
bersetzung auf die spanische nicht ftir deren älteste Ausgabe son¬ 
dern erst für eine spätere oder selbst nur die vorliegende Sevil- 
la'sche gültig wäre, würde dennoch die oben (8. 145 ff.) daraus ge¬ 
zogne Folgerung keinesweges eine wesentliche Schmälerung er¬ 
leiden. Denn es wird sich zugleich ergeben, dass die Bearbei¬ 
tungen von Firenzuola und Doni, durch welche das Werk in 
Italien, England und Frankreich bekannt wurde, auf der von der 
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deutschen beeinflussten spanischen Uebersetzung beruhen, dass 
also höchstens anzunehmen wäre, dass vor dieser von der deut¬ 
schen beeinflussten auch eine oder mehrere von ihr unabhängige 
spanische bestanden, welche aber von keiner tiefgreifenden Be¬ 
deutung für die Verbreitung des Werkes waren. 

Bezüglich der Beschreibung des Druckes wollen wir nur 
noch hinzufugen, dass die Seite 46 Zeilen enthält und uns nun 
zu dem versprochenen Erweis wenden. 

Dass nun zunächst dem spanischen Uebersetzer die deutsche 
undatirte Uebersetzung vorlag, folgt schon aus den Holzschnitten, 
welche die vorliegende Ausgabe enthält. Es ist nämlich oben 
(S. 164) bemerkt, dass die lateinische Uebersetzung dieselben 
Holzschnitte hat, welche sich in der undatirten deutschen befin¬ 
den , mit Ausnahme von neun oder zehn. Die vor mir liegende 
spanische hat aber nun eben dieselben *), jedoch in verkleinertem 
Maassstab und zwar nicht bloss die der lateinischen Uebersetzung, 
sondern — sicher wenigstens zum grössten Theil — auch die der 
undatirten deutschen-, doch ich will sie einzeln aufführen, da diess 
einer der Hauptbeweise für die Benutzung dieser Ausgabe ist. 
Dabei habe ich nur zu bedauern, dass die deutsche Uebersetzung 
schon mehr als zwei Jahr aus meinen Händen ist; ich könnte mich 
also möglicherweise in irgend einer Angabe irren, doch wird ein 
solcher Irrthum schwerlich etwas wesentliches betreffen, da meiue 
Notizen mir ziemlich genau zu sein scheinen. 

Der erste Holzschnitt der undatirten deutschen Uebersetzung, 
welcher im lateinischen Druck {vgl. oben S. 164) fehlt: der zu 
der Geschichte des Unglücklichen, findet sich zwar auch in der 
vorliegenden spanischen nicht, aber aus einem sehr natürlichen 
Grund; es ist nämlich die ganze Erzählung weggelassen; sie fehlt 
daher auch bei Firenzuola und Doni. Dagegen hat die spanische 


1) Auch hier ist, ganz wie in dem Druck der lateinischen Uebersetzung 
(s. oben 8. 166), in der oben erwähnten Erzählung des Äten Capitels (= Silv. 
de Sacy’fl 5ten), wo die Frau das Gift einzublasen sucht, der Holzschnitt 
des deutschen und lateinischen Drucks genau nachgebildet, obgleich die Ver¬ 
änderung der Erzählung (Substituirung der Nasenlöcher statt des Hinteren), 
auf der er beruht, in der spanischen Uebersetzung nicht vorgenommen ist. 
Die Beibehaltung des deutschen Holzschnitts gab aber dann Firenzuola die 
Veranlassung statt des Hintern den Mund zu substituiren, worin ihm, wie 
gewöhnlich, Doni gefolgt ist. 
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den oben (S. 165) mit 2 bezeichneten Holzschnitt zu Fuchs und 
Pauke fo. XI, a; ferner den mit 3 bezeichneten fo. XVII, b; 
den mit 4 bezeichneten wahrscheinlich ebenfalls; denn sie hat 
zwischen dem oben mit 3 und dem mit 5 bezeichneten zwei 
Holzschnitte, welche in der lateinischen Uebersetzung fehlen, 
den einen fo. XVIK, b, den andern XIX, b und ich bin über¬ 
zeugt , dass der eine dem auf Blatt 34 der undatirten entspricht; 
doch habe ich mir leider nicht notirt, was er hier vorstellt und 
kann daher keine ganz sichere Entscheidung geben; der mit 5 
bezeichnete findet sich fo. XXI, a, 1; der mit 6 fo.XXVI, a, 1; 
der mit 7 fo. XXXII, b; der mit 8 fo. XXXIII, a; der mit 9 
f. XXXV, a: endüch der mit 10 fo. XLV, b, 1. 

Da wir in der spanischen Uebersetzung diejenigen Holz¬ 
schnitte nachgebildet und zwar ganz genau nachgebildet finden, 
welche nur in der undatirten deutschen Uebersetzung Vorkom¬ 
men, so versteht sich von selbst, dass der Besorger derselben 
diese undatirte vor Augen hatte. Ob nun diese Holzschnitte 
schon in der spanischen Ausgabe von 1498 waren oder erst in 
eine spätere oder gar erst in die vor mir liegende von 1546 auf¬ 
genommen sind, kann mit Sicherheit nur durch eine Vergleichung 
der ersten und der übrigen jener letzten vorhergegaugenen nach¬ 
gewiesen werden, 

Wenden wir uns jetzt zu den Momenten, welche den Ein¬ 
fluss der deutschen auf die spanische Uebersetzung grösstentheils 
mit voller Entschiedenheit nachweisen. In der Erzählung von 
dem der sich auf seiue geschriebenen Regeln verlässt, hat die la¬ 
teinische Uebersetzung a, 2, a nur ornate loqui; die deutsche 
Uebersetzung hat gezierte Wort reden der Latin (vgl. den Ulmer 
Druck 1483, A,1H, b, 7 wo: in Latein); an diesen Zusatz schliesst 
sich die spanische Fassung fo. III, a: una de las principales reg¬ 
las de Ciceron. 

Der oben (S. 162) erwähnte Druckfehler der lateinischen 
Uebersetzung a, 2, a, 14 ist auch auf die spanische Uebersetzung 
fo. III, 4, 13 ohne Einfluss geblieben und, da sich die Benutzung 
der deutschen Uebersetzung durch die spanische mit Entschieden¬ 
heit herausstellt, so sind wir berechtigt diesen Umstand ihr zu¬ 
zuschreiben; denn an und für sich liesse sich übrigens auch hier 
vermuthen, dass das Richtige aus dem Zusammenhang errathen wäre. 

Wichtiger ist daher schon folgende Uebereinstimmung der 



Ueber die alte deutsche Uebersetzung des Kaliiah und Dimnah. 175 

spanischen mit der deutschen Uebersetzung. Die lateinische Ue¬ 
bersetzung hat in der Erzählung des sich selbst bestehlenden 
a, 3, a, 1 zizania; die deutsche statt dessen waitzen (in der Ulni. 
1483 A, IV, b, 3). Ebenso die spanische fo. III, b, 15 trigo, 
danach Doni grano. 

In der Erzählung von dem Dieb, welcher nicht bloss den 
Diebstahl zu vollführen verhindert wird, sondern auch seinen 
Mantel einbüsst (in der lateinischen Uebersetzung a, 3,a für fugit 
et reliquit ibi cappam suam, quam induit sibi pater familias) hat 
die deutsche Uebersetzung den Zusatz, dass der, welcher bestoh¬ 
len werden sollte, in dem Mantel auch silber und gold findet (in 
der Ulmer A, V, b); danach in der spanischen fo. III, a: en su 
capa, en la capilla delle quäl llevava muchas joyas y plata, que 
en otras casas avia hurtädo ; dieser folgt dann auch Doni p. 9. 

Die lateinische a, 3, b, 3 hat: Nequaquam sit sicut columba 
cujus pulli rapiuntur et jugulantur; ac ipsa pro tanto non cor- 
rigitur: nec cessat i/eru« redire ad eundem locum et ibi regene- 
rare suos filios ut iterum capiantur. Diess ist in der undatirten 
(=r der Ulmer von 1483 A, VI, b, 11) übersetzt: daz er nit ge¬ 
schätzt werd zu der tuben. wie dick deren die jungen vom nest 
genomen vnd getödt werden destmynder nicht zücht sy in dem 
selben nest aber jung daz sie aber genomen werden („aber” 
heisst „wiederum”). Die spanische IV, a lautet y no ser como la 
Paloma que cria por casa domesticamente la quäl aunque vee que 
cada mes le toman y le matan sus hijos: no cessa por esso 
de bolver al mesmo lugar, y eriar otros: aunque sabe que come 
los otros selos han de tomar; danach dann Doni p. 10. 

Fo. IV, b entscheidet fast mit Sicherheit, dass die spanische 
Uebersetzung die deutsche und zwar die undatirte benutzte. Denn 
wie in ihr heisst der König zu Anfang des Abschnitts auf dieser 
Seite mit anlautendem c Casri (s. oben S. 148 ff.)*, zum zweitenmal, 
wo auch die lateinische Uebersetzung das Richtige hat, kommt 
er nicht vor. Daraus erklärt sich dann auch, dass Doni (p. 12) 
richtig c hat; bei ihm lautet der Name Castri; ob dieses t bloss 
aus euphonischen Gründen eingeschoben ist, oder der ihm vor¬ 
liegende spanische Text gar wie die undatirte deutsche Ueber¬ 
setzung Caßri hatte, wage ich nicht zu entscheiden. 

In der Erzählung vom unvorsichtigen Affen schliesst die la- 
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teinische Uebersetzung b, 5, a cumque sic faceret ultimo paxillo 
extracto propter brevitatem crurium restrictae sunt ejus testicu- 
lae in scissura et oppressit se. Die deutsche (Ulm 1483 C, I, a) 
lautet: und zog die axt aus dem baüb und vergaß den werck 
(wohl weck zu schreiben; gewiss hat die undatirte Ausgabe die¬ 
sen Fehler nicht; doch habe ich es nicht notirt) vor dar ein zu 
sehlachen und clambt sich zwischen den bäum. Die spanische 
X, a: quido el cuno de doude estava | l non curo (= vergaß) de 
poner el otro para defender que el madero no se cerrasse | l 
como el madero se apretasse porque le quito el cufio | tomo le 
el corte los companones. 

In der Erzählung vom Fuchs und der Pauke sieht jener in 
der lateinischen Uebersetzung c, 1, a ein cimbalum und hält es 
für ein pingue animal, et plenum carnibus; quae cum scinderet 
ipsum invenit ipsum concavum et vacuum; in der deutschen Ue¬ 
bersetzung (Ulm 1483 C, VI, a) ist diess schon weiter und an¬ 
ders ausgesponnen: der Fuchs sieht „ain schell . . . und da der 
fuchs das hell gedone hört das bracht im forcht und gedacht das 
sollichs ein starcks tier sein miist das solich gcdon von im ließ; 
und sorgt von dem vertriben ze werden seiner wonung”; näher 
schleichend sieht er dass sie hohl und leer. Die spanische geht 
in dieser Auffasung noch etwas weiter; der Fuchs sieht XI, a: 
una campana (ebenso Firenzuola; bei Doni campaneili) . ... y 
como la oyesse tan er: temblava la triste pensando que fuesse al- 
gun animal que la quisiesse matar: y no osava llegar donde 
tania u. s. w. 

In der Erzählung vom Löwen und Hasen hat die deutsche 
Uebersetzung an die Stelle des Hasen den Fuchs gesetzt (D, VIII, 
b, und s. weiterhin diese ganze Erzählung); darin folgt ihr auch 
die spanische Uebersetzung (fo. XIV, b);'nachher giebt aber bei 
dem Löwen der Fuchs — von der deutschen Uebersetzung ab¬ 
weichend und zwar im verbessernden Sinn — vor, dass er ihm 
einen Hasen habe bringen sollen; eben so Firenzuola und Doni. 

In der lateinischen Uebersetzung d, 5, b sehen homines die 
von den Vögeln durch die Luft gezogne Schildkröte; in der deut¬ 
schen Ulm 1483 F, VHI, a: etlich seines geschlechts. Die spa¬ 
nische fo. XIX, a: los que los veyan llamavan. Firenzuola und 
Doni haben daraus „Vögel 11 gemacht. 



lieber die alte deutsche Uebersetzung des Kalilah und Dimnah. 177 

Der oben (S. 163) erwähnte Druckfehler d, 6, b, 9 der la¬ 
teinischen Uebersetzung ist auch in der spanischen fo. XIX ohne 
Einfluss gewesen. 

Den entscheidendsten Beweis ftir die Benutzung der deut¬ 
schen Uebersetzung bildet die letzte der eingeschobenen Erzäh¬ 
lungen im 3ten Capitel (entsprechend dem 6ten in Silv. de Sacy’s 
arabischer Becension)* Um mit einer Kleinigkeit zu beginnen, so 
ist sie in der lateinischen Uebersetzung f, 6, b nicht lokalisirt; in 
der deutschen wird Indien als Lokal genannt, (Ulm 1483 K, VIII, b) 
und der Knecht lehrt die Vögel „in edomischer Sprach zu reden.’* 
Die spanische Uebersetzung ist hierdurch, augenscheinlich verbes¬ 
sernd , veranlasst worden den Knecht zu einem Inder zu machen: 
un siervo estrangero de la India (fo. XXVIII, b), welcher die 
Vögel indisch lehrt; die Lokalisirung dagegen ist wieder aufgege¬ 
ben. Weiter dann fängt der Knecht in der lateinischen Ueber¬ 
setzung g, 1, b duos pullos psitaci et papagalli; daraus hat die 
deutsche gemacht (Ulm 1483 K, VIII, b) zween sittickus und 
ein papagei. Dieser Fassung folgt die spanische y truxo tres 
pollos di papagayos; nach ihr dann auch Doni: trovo un nido di 
Pappagallo et in quello tre figliuoli. — Auch in Bezug auf das, 
was der Knecht die Vögel lehrt, folgt die spanische Uebersetzung 
der deutschen in Abweichung von der lateinischen. In letztrer 
heisst es docuit unum illorum in lingua edomico (sic!) sic dicere. 
Ego vidi portarium cum domina mea jacentem. Secundum vero 
docuit dicere. Ego amplius nolo loqui. In der deutschen Ue¬ 
bersetzung sind es nach obigem drei Vögel und es heisst hier: 
und lernet den einen in Edomischer sprach zu reden Ich sach 
de portner bei meiner frawen ligen. Den andern lernt er spre¬ 
chen. Wie schentlich ist das gethan. Den dritten lernet er sa¬ 
gen. Ich will fürter nit reden. Dem entsprechend heisst es in 
der spanischen Uebersetzung: Al uno dellos (suppl. mostro a 
hablar) que dixesse. yo vi al portero de nuestra casa echarse con 
mi senora. Al otro que dixesse. 0 quan gran verguen<ja es 
esta. Al tercere que diexesse (sic!), yo no quiero mas hablar. 
Danach denn auch bei Doni: et insegnb parlare alcune cose nella 
sua lingua Indiana, la quäle in quel paese non s’intendeva. Uno 
sapeva dire spiccatamente: la nostra Signore fa le corna al suo 
marito; l’altro: o che gran vergogna. 11 terzo affermava egli b 
vero egli b ver che F& una trista. — Endlich scheint auch das 
Jakrg. L Heft 1, 12 
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spanische romeros für das lateinische peregrini in dieser Erzäh¬ 
lung durch die deutsche Uebertragung „Pilger” veranlasst. 

Nach diesen letzten Beispielen habe ich eigentlich wohl nicht 
nöthig noch mehr hinzuzufugen; dennoch mögen noch einige hin- 
znkommen schon um demjenigen, dem der Zugang zu der älte¬ 
sten Ausgabe offen steht, etwas mehr Stoff zu der Vergleichung 
zu liefern. 

Im 5ten Capitel (entsprechend dem 8ten des arabischen Tex¬ 
tes in der Silv. de Sacy’schen Kecension) wird in der Erzählung 
von den Elephanten und Hasen der fons der lateinischen Ueber¬ 
setzung (h, 5, b) im Deutschen durch brunnen (Ulm 1483, 0, 
U, a) übertragen; danach im Spanischen (fo. XXXV* b) durch 
pozo; bei Doni alsdann pozzo. Einen der schlagendsten Be¬ 
weise für den Einfluss des deutschen Drucks auf die spanische 
Uebersetzung gewährt auch noch die unmittelbar folgende Er¬ 
zählung von der Katze dem Hasen und dem Vogel. Zu dieser 
hat die undatirte deutsche Uebersetzung einen Holzschnitt, auf 
welchem statt des Vogels eine Maus oder Ratze erscheint; au¬ 
genscheinlich weil der Uebersetzer, fühlend wie unangemessen es 
sei, dass der Hase die Wohnung eines Vogels in Besitz nehme, 
die Absicht hatte, eine Ratze oder Maus an dessen Stelle zu 
setzen; sein ehrliches deutsches Gewissen wagte jedoch nicht, als 
es zum Druck kam, diese willkübrliche Veränderung mit dem 
Inhalt der Erzählung vorzunehmen, und so steht der Holzschnitt 
in greller Disharmonie mit dem Text. Mit den übrigen Holz¬ 
schnitten ging er auch in die lateinische Uebersetzung über (s. 
oben. S. 164 ff.). Sowohl aus der undatirten deutschen Ueber¬ 
setzung als der lateinischen lernte ihn der spanische Uebersetzer 
kennen und nahm ihn auch in seinen Druck auf, änderte aber 
danach auch den Text (fo. XXXVI, a) und setzte un raton an 
die Stelle des Vogels; danach dann bei Doni: un topo. 

In der hierauf folgenden Erzählung lässt die lateinische Ue¬ 
bersetzung den Priester höchst unpassend einen cervum kaufen 
um ihn zu opfern (i, 1, b). Die deutsche Uebersetzung hat statt 
dessen ain gayß (Ulm 1483, 0, VH, b); vielleicht ist diese Um¬ 
wandlung bloss aus dem Gefühle für das Richtigere hervorge¬ 
gangen; allein da sie mit dem Arabischen und dem Sanskrit 
stimmt, so wäre es nicht unmöglich, dass das Manuscript der 
lateinischen Uebersetzung, nach welchem, wie oben erwiesen, die 
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deutsche abgefasst ist, caprum statt cervum hatte; auffallend wäre 
jedoch in diesem Fall, dass sich cervum viermal in dem lateini¬ 
schen Druck wiederholt und aus diesem Grund habe ich nicht 
gewagt diesen Fall oben als Beweis dafür zu benutzen, dass die 
deutsche Uebersetzung aus einem Manuscript geflossen sei. — 
Die spanische Uebersetzung folgt auch hier der deutschen, indem 
sie (fo. XXXVIT, a) cabron übersetzt. Danach Doni: becco und 
caprone. 

Schliesslich will ich noch erwähnen, dass im VUIten Capi- 
tel (entsprechend dem Xlten des arabischen Textes bei Silv. de 
Sacy), wo die lateinische Uebersetzung bloss avem hat, die deut¬ 
sche ar übersetzt; daran schliesst sich spanisch railano (fo. XLV, a), 
woraus Doni dann nibbio gemacht hat. 

Die angeführten Vergleichungen genügen vollständig, um den 
bedeutenden Einfluss der deutschen Uebersetzung auf die spa¬ 
nische zu erweisen. Wer die letztere genauer kennt, wird die 
Anzahl der Uebereinstimmungen eher gross als gering finden. 
Denn die von mir benutzte spauische Uebersetzung hat ihr Pro¬ 
totyp mit der grössten Freiheit behandelt und sich jede Art von 
Umwandlung durch Auslassung, Zusätze und Veränderungen er* 
laubt. Sie hat sich dabei aber von einem Geschmack leiten las¬ 
sen, welcher obgleich in Uebereinstimmung mit der hohen Blüthe 
der damaligen spanischen Cultur, doch keine geringe Achtung 
vor dem Verfertiger derselben einflösst. Sie überragt dadurch 
eben so sehr die im Verhältniss zu ihr sehr formlosen und un¬ 
geleckten deutschen Uebersetzungen, als die sehr verkünstelfcea 
italienischen Bearbeitungen und scheint mir unter den damaligen 
Erzeugnissen der spanischen Litteratur keine geringe Stelle ein¬ 
zunehmen. 

Wir hätten somit die Aufgabe dieses Aufsatzes erfüllt und 
schliessen mit der Mittheilung einer Probe, welche das Verhält¬ 
niss des undatirten Drucks sowohl zu der lateinischen Ueber¬ 
setzung als zu dem aus ihm geflossenen datirten, so wie das der 
spanischen Uebertragung zu der lateinischen und deutschen eini- 
germaassen veranschaulichen möge. Wir wählen dazu die 8te 
Erzählung im lsten Buch des Pantschatantra. 


12 * 
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Johann von Capua *). 

Quidam fuit leo in 
quodambono locomul- 
tarum ferarum et aqua- 
rum nec hie illis feris 
quiequam proderat 
propter timorem leo- 
nis. qui omni die ra- 
piebat de illis et de- 
vorabat. 


Et habito consilio 
inter se venerunt ad 
ipsum dicentes ei. 


Scito quoniam non 
potes habere a nobis 
animal nisi cum labore 
maxirao et strepitu ve- 
nationis. 


Nunc autem inve- 
nimus modum utilem 
pro te. 

Quoniam si reddi- 
deris nos tranquillos 
et securos a timore 
tuo. nec insidiaberis 
nobis omni die offere- 
mus tibi sponte in hora 


Undatirte deutsche 
Uebersetzung (8.43). 

Es was ein low in 
einer wildtnuß vnT den 
vil tier allerley ge- 
schlechtes wonten Nun 
was die weyd un~ der 
wandel den tieren nach 
allem jrem wünsch al¬ 
lein die vorcht des 16- 
wen Dann der kam 
alltag sie zu schädi¬ 
gen des sy sich nit 
erweren mochten 

Nun berufft sy der 
fuchs vnd gab jn ei¬ 
nen rat wie sie des 16- 
wenabkummen moch¬ 
ten vnnd nach erfin- 
dung irs rates schick¬ 
ten sy den fuchs dem 
ouch des rates geuolgt 
was zu dem 16wen al¬ 
so sprechende 

Herr low wissz das 
es nit in die harr siu 
mag das du alltag spyß 
von vns haben mögest 
dann mit mercklicher 
arbeit vn“ nach jagens 

Nun haben wir ein 
weg gedacht für dich 
nützlich vnd für vns 
rtiwglich 

Also du sagest vns 
sicher vnd sorgloß So 
wollen wir dir alle tag 
williglich ein tier von 
vns vff weiliches vn- 
geuärlich das loß val- 


Ulmer Ausgabe von 
1483. 

Es was ein lewe in 
einer wiltnüß vmb den 
vil tier allerlai ge- 
schlechte wonten. Nun 
was die waid vnd der 
wandel den tieren nach 
allem irem wünsch) 
allain die forcht des 
lewen | dann er kam 
alle tag die zeschedi- 
gen deß sie sich nit 
erweren mochten. 

Nun bertifft sie der 
fuchs vif gab yn ein 
radt wie sie deß lewen 
abkomen mochten) vnd 
nach erfindunge irer 
weißhait deß rats 
schickten sie den ffichs 
dem auch deß ratß ge- 
folget was zu dem le¬ 
wen) also sprechend. 

Herr lewe wiß das 
es nit in die harr sein 
mag) das du alle tag 
speiß von vns haben 
miigst dann mit merck¬ 
licher arbait und nach 
jagenß. 

Nun habn wir ein 
weg gedacht ftbr dich 
nützlich vnd für vnß 
bertiglich | 

also du sagst vnß 
sicher vnd sorgloß so 
wollen wir dir alle tag 
willigclich ein tier von 
vnß auff wellichs on- 
geferlich das loß feilet 


1) Da die eigentümlich abbreviirto Schreibweise des lateinischen Druckes 
das Verständniss, auf welches es hier ankömmt, sehr erschweren würde, so 
habe ich sie nicht beibehaltcn , bei der deutschen Uebersetzung dagegen ist 
diess natürlich geschehen; die undatirte hat Hr. Prof. Holland die Oute 
gehabt durchzusehen uud zu corrigiren. 
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cibi. u n a m bestiam de let zu der stunt dines zu der stund deutistjes- 
nobis pro tuo cibo. essens zu spyß schi- sens zu deiner speiß 
cken vn“ dz will ich schicken) vnd das will 
dir all tag antworte ich dir all« log o»*- 1 ) 
wurten. 

Quod quidem pla- Dis geuiel de lo- Diß gefiel dem le- 
cuit leoni et promisit wen vn versprach de wen vnd versprach dem 
eb pactum observare. fuchs die beredung zö fuchs die Ae^redunge 
halte, zu halten. 

Quadam vero die Der fuchs kam wi- Der fuchs kam wi- 
cnm sortem ejecissent der vn sagt dz sinen der vnd sagt das sei - *] 
inter eas, quam ipsa- mittleren Morndes nen mitdienern. Deß 
rum deberent offerre sprach der fuchs das raorgends früe sprach 
leoni advenit sors cui- ir sehent dz ich üch do aber d' fuchs 1 ) Se- 
dam lepori cui prae- mit trüwe by sin woll hend das ich euch mit 
ceperunt leoni se prae- So will ich d* erst sin trouwen bei sein will) 
sentare. Dixit eis le-d’ dise aubentür be* so will ich der erst 
pus. Si volueritb mihi ston würdet sein der diese abenteure 

conseutire et confidere bestan wirdt| 

de me in re quae no- 
bis ent utilis spero vos 
reddere securoset quie- 
tos a turbatione leo- 
nis. Cuiresponderunt. 

Quid est ülud. quid 
vis fiat tibi. Et ait 
eis lepus. quid est.vo- 
lo quod uni vestrum 
praecipiatis venire me- 
cum ad leonem et non 
festinet me praesen- 
tare sibi donec praete- 
reat hora cibi. Cui di- 
cunt. Volumus. fiat tibi. _ 

Et exurgens lepus vn macht sich vff die vnd macht sich auff 
cum socio suo ivit ad fart zu d 1 woniTg des die fart z8 der wo- 
leonem. et retardavit lowen vn“ verbarg sich nung deß lewen vnd 
praesentare se sibi, da selbs doch dz er verbarg sich da sel- 
donec hora sibi prae- des lowen wol acht- best | doch das er deß 
teriit. et esuriens leo neme mocht vn da es lewen wol acht nemen 
surrexit de loco suo. schier zu mittag nahet mocht| vnd da es sich 
Et respiciens secus do fieng d 1 (S. 44) lSw de mittag schier ne- 
viam. vidit quendam an mit zorn zu bru- het da fieng der lewe 
leporemaccedentemad men von grosser vn- an mit zornzubrum- 
ipsum. Cunque prae-'gedult siner spyß so men von großer vn* 

1) Das cursiv gedruckte ist aus der Ulmer von 1485. ln der von 1483 
ist es am Bande abgerissen. 
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sentasset se aibi in*Ilang zü wartent Dogedult seinerspeißzu 
terrogavit illum unde dis der fuchs ersach warten. Da diß der 
veniret et ubi esset das sich der von fuchs ersach das sich 
turba eociorum suo- vngedult von siner der lewe von vnge- 
rum. et cur tarn tar* statt erhub Do lief? dult von seiner statt 
daverunt. er schnelliglich gegen erhub | da lief er schnei* 

dem lowen als ob er ligclich gen dem le* 
vast ferr her geloffen wen als ob er fast ferr 
war vnd viel für den her gelaufen wer vnd 
lowen vff sin hertz fiel für den lewen auff 
Der low sprach vß sein hertz. Der lewe 
zom wie verharrest du sprach, auß zorn. Wie 
so lang mir min spyß verharrest du so lang 
die mir durch dich zfl mein speiß die mir 
gesagt ist zü bringen durch dich zugesagt 
ist zebringen. 

Cui respondit lepus. Der fuchs antwurt Der fuchs antwurt 

Ego ab eis venio. Herr min gesellen Herr mein gesellen 

mittebant autem tibi haben mich hüt zu gu- hand mich heut zu 
per me unum leporem ter zyt vß geschickt guter tagzeit auß ge- 
ut ipsum tibi praesen* mit einem andern fuchs schickt mit aim an- 
tarem. Sed cum es- der dir hüt nach der dern föchs der dir heut 

sem prope hunc lo- wal zu spyß gefallen nach der wale zu spei* 

cum. Ecce superve- vnd der feist vnd se gefallen was vu" der 
nit mihi alius leo. et gnüchtig was vnd so vast genügig was]vnd 
rapuit ipsum mihi. Cui ich den nit ferr von so ich den nit ferre 
ego dicebam. Cave diser wonung bracht von dieser wonung 
quonian est cibus re- So bekumpt mir ein bracht so bekumt mir 
gis qui offertur ei. noli ander löw fragende ain and’ lew fragend 
ipsum contra te pro- was ich beginn jch sagt was ich begind Ich 

vocare. Qui cum au- jm das ich dir mineni sagt ym das ich dir 

diret. blasphemavit te herrn dise spyß brin- meimherren diese spei* 
dicens. Ego sum di- gen wolt Der sprach se bringen wolt. der 
gnior ipso regnare in er war herr diser wildt- sprach'er wer herr vnd 
hoc loco, veni igitur ntiß vnd nit du vnd nit du und im gebürt 
ad referendum tibi, jm gebürt solich spyß solich speiß ’ er *) vnß 
Er wolt vns ouch vor auch genediger herr 
dir genadiger herr wol vor dir wol beschir- 
beschirmen vnd nam men vnd nam mir da- 
mir damit din spyß mit dein speise. 

Et audiens leo dixit jn grossem gryra- In grossem grim* 
venias mecum et osten- men fragt der low ob men fragt der lewe ob 
de mihi ipsum. er jm den wysen er yn den weisen 

m&cht Er sprach ja mScht. Er sprach. Ja 
_ ich bin jm nachge-j ich bin im nach gefolgt 

1) fehlt „wolt”« Daher die von I486 bachirmel ändert. 



lieber die alte deutsche Uebersetzung des Kaliiah und Dimnah. 183 


et ivit lepus ducens 
ipsurn ad puteum 
aquae. Erat autem 
aqua clara. 


Et dixit lepus. hie 
manebat ille leo de quo 
tibi dixi. 

Et respicieus leo ad 
fontem putei resulta- 
vit sibi umbra sua et 
leporis. corruit super 
ipsum in puteo. cre- 
deus pugnare cum eo 
qui mortuus est ibi. 


Et rediens lepus ad 
socios suob: narravit 
eis omnia quae fece- 
rat qui ipsum lauda- 
verunt super hoc. 


uolgt biß jn sin hülen 
die nit ferr hye von 
ist Der low batt sich 
darzu ftiren 

Der fuchs giengvor 
der low hin nach bis 
zu eine brunnen der 
in der erdeu tieff was 
mit eine lutem Was¬ 
ser 

der fuchs sprach in 
diser httly ist discr 
low. 

der low(S.45]ylet vff 
den brunnen der fuchs 
mit jn» v»r stund jm 
zwüschen sine vordem 
bein vff den brunne 
Der low schouwet mit 
zorn in den brunnen 
vnd sach von dem was- 
ser sin selbs schin vnd 
des fuchses schin zwi¬ 
schen sinen beinen 
Der fuchs sprach y- 
lende herr Ich sich 
den lowen vnnd fuchs 
noch vnuersert by jm 
ston Vongrymmigkeit 
des zorns sprang der 
low in den brunnen 
zu stryten mit dem 
andern iSwen und er¬ 
trank 

Also gieng der fuchs 
zö sinen gesellen vnd 
erzalt jnen wie er ge¬ 
handelt vn” den lowen 
jren durchachter vom 
leben bracht het| 


biß in sein holi die nit 
ferr hievon ist. Der 
lew bat sich dar ze- 
fiirn. 

Der fuchs giengfür 
der lewe nach biß zu 
einem brunnen dfcr in 
der erden dieff was 
von wasser. 

Der fuchs sprach. 
In dieser holi ist der 

lewe. 

Der lewe eilet auff 
den brunnen der föchs 
mit ym vn“ st und yn» 
zwüschen sein forder 
bain auff den brun¬ 
nen. Der lewe schaut 
mit zorn in den brun¬ 
nen vnd sach in dem 
wasser sein selbs - 
schein und des föchs 
schein zwüschen sei¬ 
nen bainen. Der fuchs 
sprach eilend. Ich sich 
den lewen vnd den 
fuchs noch vnversert 
bei ym stan. Von 
grimmigkait des zorns 
sprang der lewe in den 
brunnen zu streiten 
mit dem andern lewen 
vnd erlraaAr 1 ) 

Also gieng der fuchs 
zfi seinem gesellen vnd 
ertzalt wie er$ gehen- *) 
delt vif den lewen iren 
durchechter vom lehn 
zfim tod gebracht het ’) 


Die spanische Uebersetzung findet sich fo. XIV, b und lau¬ 
tet folgendermaassen: 

Morava un leon en un monte donde avia un lindo pozo de 
agua y por toda aquella comarca avia otros animales iufinitos 


1) s. die Note auf S. 181. 
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los quales no tenian donde bevor si en aquel pofco no. E siendo 
cierto de aquesto el leon quando le aquexava la hambre poniase 
en alto: ; viniendo a bevor Jos otros animales matava y comia 
tantos dellos | que yaninguno osava llegar al pozo | y vornan 
a morir todos de sed: 

Mayormente en verano | que no llovia enel monte ayunta- 
ron se todos un dia: y tomando consejo embiaron enbaxada al 
leon diziendo. 

Seuor nosotros morimos de sed: t sin venir al pozo no po- 
demos bivir tu por matar £u hambre sin teuer orden matas y 
despeda 9 as quantos puedes tomar y alas vezes matas mas delos 
que has necessario; y cl dano es mayor delo que ati aprovecha 
suplicamos te que te plega ser servido con amor de nosotros. 
y ofrescemonos cada dia para la hora que tu ordinäres de 
darte liberalmente uno de nosotros para que. Io puedas comer: 
y pues es cosa fonjada y nostra desdicha lo requiere echaremos 
entre todos suertes para cnmplir el servicio: y pagando el que 
la suerte truxere | los otros podrian bivir en paz quanto dios 
ordinäre. 

Plugo al leon amansar su braveza y contentarse de aquello 
aunque poco pues le parecia ser voluntario: y assi de alli ade- 
lante siguieron muchos dias su buena concordia: 

hasta que vino un dia la suerte ala raposa: la quäl teniendo 
tan cerca la muerte penso de tentar si podria dar a eneder (so! 
man ändre enteder, d. i. entender *)) al leon alguna cosa con que 
fiando se enella lo pusiesse en peligro de muerte: 

y come fue llegada la hora que se uvo de presentar al leon 
de lexos le comen^o a dezir. 

Senor no soy yo aquel a quien vino la suerte | mas era la 
liebre la quäl yo traya en mi compaßia para que se cumpliesse 
enella como enlos otros vuestro apetito y llego a nosotros esta 
manana un leon muy grande y sanudo para tomarla. E dixelo 
yo como la liebre venia por ser vuestro manjar aquel dia: ca 
assi avia estado ordenado y que oviesse temor de poner las ma- 
nos enlo que era para la persona del rey y el de muy eober- 
vio | diziendo que era mejor y mas digno dela comer que tu: 

1) ich habe in dieser Abschrift die Abreviaturen des Drucks nicht wie¬ 
dergegeben, bloss t als Zeichen der Coqjunction habe ich wiederholt 
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asio della y despe^andola se comio: y assi vengo yo por con- 
tarte tan grau novedad: y porque tu proveas enella. 

Entonces el leon muy ayrado mando ala raposa le demo- 
strasse donde astava el otro leon que tanta presuncion avia tenido. 

Entonces la raposa lo llevo al pozo del agua: 
y como el se puso sobre el pozo: y el agua estava muy dara: 
el leon via la sombra suya | t la dela raposa: y pensando que 
fuesse el otro leon | que en vituperio suyo comia la liebre are- 
metio para la sombra con la yra que tenia tan inconsideramente 
X sin tiento | que dio consigo enel pozo x murio. 

Damit man auch das Verhältniss von Firenzuola zu der spa¬ 
nischen Uebersetzung einigermaassen sich veranschaulichen könne, 
und insbesondre deutlich erkenne, dass er keinen andern Text vor 
Augen hatte als unsre spanische Ausgabe von 1646 bietet (vgL oben 
S. 172), lasse ich endlich auch seine Bearbeitung dieser Fabel 
folgen., wie sie sich in der Ausgabe: Opere di Messer Agnolo 
Firenzuola. Firenze 1763. Vol. I, p. 43 findet: 

Alloggiava un certo lione sopra le alpestre montagne di Ri- 
maggio, che sono poco dopo le mura della nobil citth di Sosig- 
nano, alle radici delle quali vi aveva una belüssima fontana, e 
in quel tempo per tutte le ville vicine non si ritrovava altra ac- 
qua, dove gli animali del paese si potessero trare sa sete: ed 
essendo il lione sicuro del suo vitto, perciocchb quando la fame 
l’assaliva, egli si appiattava vicino all 1 acqua, e amazzava tanti 
di quelli animali che si venivano a beverare, quanti bastavano 
a cavargli la fame; accadde, che essendosi divulgata la fama 
di questa sua crudeltk per tutti quei contorni, niuno osava pih 
andere a bere, ma piuttosto eleggeva morirsi di sete, che esser 
pasto del crudo animale; perchi e* furon forzati accozzarsi tutti 
insieme, e pensare a 1 casi loro; e dopo molti e vaij pareri, la 
condusion fu questa, che se gli mandassero ambasciadori per 
parte di tutti, i quali li facessero intendere, come eglino areb- 
bono voluto far seco qualche composizione. Onde eletti quattro 
di loro di diverse fazioni, e condottosi al cospetto del Re; il 
piu vecchio parlb in questo modo: 

Invitto Signore, noi ci siamo accorti, che ogni volta, che 
noi andiamo a bere alla fontana di Rimaggio, tu fai di noi quel 
macello che tu vuoi; e perb tutti d’accordo abbiamo stabilito di 
non vi andar piü: del quäle stabilimento forza b che ne nascano 
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due inconvenienti; l’uno b che tu ti muoja di fame; l'altro che 
noi ci mojamo di sete. Di fame tu, perchb noi non andrem piü 
attorno: di sete noi, perchb altrove non troviam da bere. Se 
ci partiamo del paese, e colle mogli e co’ figliuoli ce ne passiamo 
nel Mugello, che ci sar k forza; duro partito b questo: perche 
oltre al lasciar le dolcezze della propria patria, di cittadini di- 
verreino forestieri; ch£ b cosa misera solo a pensare. Se tu ri- 
mani e 1 bisoguera che tu faccia come il porco, che ti dia alle 
ghiande. Se tu ti parti, incorrerai in quegli incomodi, che poco 
fa dicemmo di noi. E perb per consolazione dell 7 una e delT 
altra parte ti supplichiamo che quello che tu fai per forza, lo 
faccia per amore, e senza tuo danno, e con molta nostra utilita. 
Noi adunque ti offeriamo questo partito: ch’ogni dt per Tora che 
ordinerai, durante la vita tua, ci obblighiamo a darti liberamento 
uno di noi, col quäle intrattenga la vita tua; perchb, poichb 
cosl ci sforza la nostra mala sorte, noi c’imborseremo tutti, e 

ogni dl trarremo uno di noi, e te lo daremo per tuo vitto; e 

cosl tu viverai sicuro di non ti avere a cascare per la fame o a 

mutare ragione, e noi altri, finchb la mala sorte non ci caverä 

della borsa, ci staremo senza pericolo e attendcremo alle nostro 
faccende il meglio che si potra. 

Piacque il partito al lione e cosl senza piü da indi innanzi 
lo misero in esecuzione, e seguitarono questa crudel concordia, 
sinche la mala Ventura cadde sopra la volpe. La quäle, benchb 
si vedesse cosl prossima alla morte non si sbigottl perb; ma 
pensb di trovar qualch’ arte e qualche ingauno, col quäle ella 
potesse uscir di quel frangente e forse forse mettervi il lione: e 
venuta Fora ch’ella si doveva rappresentare al macello, sen’ andb 
alla volta sua, e quando ella fu sopra le vigna di Bovana, cosl 
da discosto, gli comincib a parlare in questa forma. 

Signore non son io quella meschina, sopra della quäle b 
venuta la disavVentura d’essere il tuo pranzo questa mattina, ma 
toccb alla lepre, la quäle io menava meco per soddisfere all’ ac- 
cordo; ma di buon’ ora venne da noi un altro lione, con aspetto 
molto adirato per mangiarsela; ond’ io, che di cio m’accorsi, gli 
dissi, com’ ella era vostra, e come io ve la menava, echeguar- 
dasse molto bene dove egli si metteva, essendo preparata per 1& 
persona del Ke. Ed egli allora con una superbia che m&i la 
maggiore, dicendo ch’era da piü di voi, e per mangiarsi lei e 
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me e voi insieme; detto fatto se l’ebbe trangugiata. Onde io 
do veggendo, mi fuggl, e son venuta da V. M. a contarvi la 
sua gran bravura, acciochi voi d facciate queUa provvisione, che 
parrä pih a proposito all' utile e onor vostro. AUora il Hone 
pien d'ira, di sdegno, e di rabbia, senz'altro considerare, disse 
alla volpe: vien via, vieni, mostrami quell' altro Hone, ch' ha 
avuto tanta presunzione di tormi queUa preda, che per mio di- 
ritto si mi veniva. Allora la volpe lo guidb alla fonte, la quäle 
per aventura era il dl molto chiara; e mostrandoli in queUa 
l'ombra del Hone, H disse: vedilo lä entro, che tutto infuriato 
d guarda. Orid' egH accecato dalla collera e dalla rabbia, pen- 
sando indubitamcnte che fusse l’altro lione, che con tanta sua 
ignominia li aveva maugiata la lepre, lo andb ad invesdre sl 
inconsideratamente, ch' egH cadde nella fonte, e affogovisi: per- 
chb per tutto quel paese sene fece allegrezza; e perchb ognuno 
diceva: e' v’b pure rimasto; alla fonte rimase il nome di Ri- 
masto, che oggi i paesani corrottamente chiaman Rimaggio* 


Miscellen. 

i&Ql- a i&Qt - a = «skr, rä4kri - s* 

Das Wort t9g(g wird bei Hesychius durch tofjXag xg$og aus¬ 
gelegt, X durch cnudwv toptaq evyov/og und dieses letztere 
l&Qtg ist von Huschke ganz unzweifelhaft richdg im 5ten Verse 
des 27sten Epigramms von Sidonius ApolHnaris für XÖQig her¬ 
gestellt (vgl. auch die Pariser Ausg. von Stephanus Thesaurus 
s. v. 1 X&Qig). In den Veden erscheint nun das in der Ueberschrift 
angeführe Wort, im Thema vädhri, welches abgesehen vom Ac¬ 
cent, den bekannten Lautreflexen gemäss, lautHch aufs genauste 
mit 1&q( stimmt, als dessen organischere Form — bei dem be¬ 
kannten Verlust des Digamma—wir p&gt unbedenklich ansetzen 
dürfen. Dass X&qi wesentlich oder vielmehr ganz dasselbe Wort 
wie §9q( ist, bedarf kaum einer Ausführung; es verhält sich dazu 
ganz wie Xc9t (Imperativ von t<s „sein”) zu der Form, aus wel¬ 
cher es erst durch Assimilation hervorgegangen ist, nämlich 
wie in das anlautende » wahrscheinlich dem Einfluss 
des ursprünglich accentuirten auslautenden i verdankt wird und 
der Accent erst später — dem in der griechischen Conjugation 
geltend gewordnen Princip gemäss, die Betonung von den En- 
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dangen nach vorn zu ziehen *) — übertrat, so ist auch p&Qt 
zuerst dann p(&Q* geworden. Dagegen darf die Ueber- 

einstimmung der Accentuation in Töq* und sskr vddhri nicht gel¬ 
tend gemacht werden; denn auch im Sanskrit tritt — wenngleich 
in viel beschränkterem Umfang, als in den weiter vorgeschrittenen 
Schwestersprachen — die Neigung den Accent vorzuziehen her¬ 
vor, insbesondre, wo eine Form aufgehört hat ihre etymologi¬ 
sche Bedeutung zu besitzen. 

Wie lautlich, so stimmt vddhri auch bezüglich der Bedeu¬ 
tung „Eunuch” mit überein, und da dieses mit iden¬ 
tisch ist, so ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass auch je¬ 
nes sowohl mit i&Qf als X&q* völlig zu identificiren ist. Deut¬ 
licher noch wird diess werden, wenn wir die Stellen durchmu- 
stem, in welchen vddhri erscheint. 

Die erste ist Big-Veda I, 32, 7 und lautet: 
apad ahastö apritanyad 'Indram asya vdjram ddhi s£nau jagh&na 
vrishao vddhrid pratiminam bübhüshan purutri Vritrö a^ayad 

vydstaA 1 2 3 * ) || 

Es ist von dem Kampf des Indra mit Vritra die Rede und oben 
S. 47 Übersetzt: „Fusslos handlos bekämpfte er den Indra, der 
mit dem Donner traf ihn auf den Bücken; obgleich mannlos, be¬ 
gehrend Stier zu scheinen, lag er zerstückt, der Yritra, vie¬ 
ler Orten.” 

Man sieht schon aus dem Gegensatz zu dem mannskräftigen 
Bullen = Indra, dass Yritra hier als „mannloser” verschnittener 
bezeichnet werden soll und so hat auch der Scholiast erklärt 
„cliinnamushkaA purushaA „ein Mann, dem die Hoden ausge¬ 
schnitten sind.” 

Die zweite Stelle findet sich Rig-Veda I, 33, 6 und bezieht 
sich auf die Dämonen, welche mit Vritra verbunden sind. Sie 
lautet: 

dyuyutsann anavadydsya sdnAm dyätayanta ksliitdyo ndvagvAA 
vrishäytidho nd vddhrayo nirashfäA pravddbhir 'IndrAc citdyanta 

äyanil 

Ich übersetze sie hier (vgl. oben S.49) wörtlich, nur dass ich mich 
bei ndvagvää darauf beschränke es durch „fromm” zu übertragen 
und auf mein Glossar zum Säma-Voda zu verweisen. In Klam¬ 
mem habe ich um den Sinn verständlicher zu machen, einige 
Zusätze beigefügt. 

„Bekämpfen wollten sie das Heer des untadelhaften (Indra); 
geplagt wurden 5 ) (vonihnen) die frommen Gauen; wie einen Bul* 

1) DU Accentuatlonen Ic/uiy u. s. w. sprechen nicht dagegen; sie sind 
nur Folge des enklitischen Gebrauchs, vgl. non, enklitisch *or», und wo die 
Enklisis gehindert ist, non, 

2) zu lesen viastaA 

3) Attnanepadam för Passiv auch ic den vier ersten Verbalfonncn vc- 

di sch mehrfach. 
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len bekämpfende Verschnittene wurden sie fortgejagt 5 ), kopfüber 
eilten sie von Indra weg (seiner) gedenkend.” 

Auch hier erläutert der Scholiast vddhrayaA richtig durch 
napumsakdA „entmannte.” 

Eine dritte Stelle Rig-Veda VIII, 44, 30 ist noch nicht ge¬ 
druckt und meine Abschrift hat eine Leseart, für deren Richtig¬ 
keit ich nicht hafte; ich will sie daher nicht besprechen, bemerke 
jedoch, dass auch hier vddhrayaA unzweifelhaft dieselbe Bedeu¬ 
tung wie in den behandelten hat; sie werden, wie in diesen dem 
vrishan, so den gävaA „Stieren” entgegengesetzt. Der Gegen¬ 
satz zwischen vddhri und vrishan kehrt dagegen X, 102,12 wie¬ 
der und wir dürfen daher auch diese, gleichfalls noch ungedruckte, 
Stelle auslassen. 

Ausserdem kömmt v&dhri mit dem Suffix mant „versehen 
mit” in vadhrimdnf, feminin, vadhrimati, „die einen unfähigen 
zum Mann habende” Rig-Veda I, 116, 13, VI, 62, 7 vor. Der 
Scholiast erklärt an der erstren Stelle das Wort richtig durch 
vadhriA putrotp&dan&QaktaA panrfakaA | tadvatt „eine die einen 
Kinder zu zeugen unfähigen, einen Eunuchen, (zum Mann) hat”, 
nur irrt er darin, dass er es für einen Eigennamen nimmt. In 
beiden Stellen wird es grade als grosses Wunder von den A$- 
vin’s gerühmt, dass sie den Ruf einer mit einem Unfähigen ver- 
heiratheten erhörten und ihr einen Sohn schenkten. 

Diesem gemäss ist auch die Zusammensetzung vddhriv&c 
Rig-Veda VII, 18, 9, welche der Scholiast durch jalpaka glos- 
sirt und Roth (Zur Litteratur und Geschichte des Weda S. 96) 
durch „eitle Schwätzer” überträgt, als Bahuvrihi-Composition von 
dem besprochenen vddhri und väc „Rede” zu nehmen und zu 
übersetzen: „Entmannter Reden führend” = „feige Reden füh¬ 
rend”; vgl. ganz ebenso Hitopade 9 a I, 138 kltvavacana „Rede eines 
Eunuchen” „unmännliche Rede” und im Gegensatz dazu vacanam 
akltvam „männliche Rede” Rdmdy. I, 28, 1 und sonst. 

Durch diese Identification von I&qC und vddhri erhalten 
wir zunächst wenigstens das Verbum, von welchem das Wort 
stammt, obgleich das genauere etymologische Verhältniss — we¬ 
gen der Dunkelheit, welche theilweis noch über dem Suffix ri 
schwebt — sich noch nicht bestimmen lässt. Das Verbum ist 
das im Sanskrit als Ergänzung von han „schlagen” dienende vadh 
„schlagen, stossen, tödten”, welches sich im Griechischen in /r- 
yooifiey = imnlr^ruiv , iyvomg = x(vrj<?*g (beide bei Hesychius 
und letzteres auch dichterisch für (votog) *ErvoaC - ya%o<; u. aa. 
der Art, so wie dvoat<pvklog erhalten hat, wo dr für tvy y dieses 
aber für typ aus iv-pofr steht; verwandt ist patf „stossen”, des¬ 
sen Digamma durch tw&ovv u. s. w. gesichert ist; dieses ent- 


1) Ich weiaa nicht warum Böhtlingk - Roth im Sakrt. Wtb. im Nachtrag 
zu akah für diese Stelle die Bed. „entmannen" annebmen. 
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spricht dem sskr. vAdh und beide sind wohl alte Denominative* 
Die Bedeutung desselben, die bei vadhri zu Grunde liegt, war 
wohl wie in ahd. hamalu. aa. „verletzen, verstümmeln” (vgl. GrafF 
Ahd. Sprsch. IV, 945). 

Ferner aber, obgleich im Sskr. und Griech. nur die Bed. 
„Eunuch” = verschnittener Mensch übereinstimmen, ist doch 
nicht im Geringsten zu bezweifeln, dass die nur im Griechischen 
erhaltene Bed. „verschnittener Bock” =■ „Hammel” auf jeden 
• Fall eben so alt, ja wahrscheinlich noch alter ist. Denn es ist 
gewiss mit Sicherheit anzunehmen, dass das Verschneiden eines 
Menschen bedeutend später Sitte ward, als das eines Hausthiers. 
Ja es ist wohl sogar kaum zu bezweifeln, dass vadhri in den 
Veden gar nicht einen künstlich verschnittenen Menschen bezeich¬ 
net, sondern nur einen, welcher — auch ohne zum Eunuchen 
gemacht zu sein — einem verschnittenen Thier an Ohnmacht 
gleich ist. Das Einzige was man hiergegen anfuhren könnte, 
wäre, dass entweder die Arier selbst schon vor der Sprachtrennung 
die barbarische Sitte, welche bei den Acgyptern herrschte, ihre 
Feinde zu entmannen, hatten oder sie wenigstens kannten. Ob 
diess wahrscheinlich ist oder nicht, lässt sich nicht mit Sicherheit 
entscheiden. Aber selbst, wenn man als die älteste Bed. nur „ver¬ 
schnittener Mensch” aunehmeu wollte und — so unnatürlich es 
auch ist — die speciell griech. Bed. „Hammel” erst daraus ab¬ 
leiten wollte, dürfen wir doch schon schliessen, dass zu der Zeit, 
wo man „verschnitteneMenschen” kannte, die Verschneidung von 
Thieren nicht mehr unbekannt war. Diese setzt aber schon in 
dieser uralten — vor der Abtrennung des Griechischen vom 
Sanskrit liegenden Zeit — einen nicht unwesentlichen Fortschritt 
in der Viehzucht voraus. Diese Voraussetzung wird auch durch 
ein andres hieher gehöriges Wort des Griech. und Lat. bestätigt, 
welches in den slavischen Sprachen seine Verwandten in Form 
und Bedeutung findet, nämlich xdnwv cäpo, vgl. croat. kopiti 
(castrare) slav. skopiti bölun. skopec (Schöps) (Pott Et. F. 1,140). 
Mag man nun das s als organisch oder (vgl. Pott Lth.-Bor. I, 
68) für das so oft im Slav. vortretende Präfix s halten, auf je¬ 
den Fall sind sie innigstverwandt und gehören gewiss zu sskr. 
kshap Causale von kßhi (vgl. GWL. 1,195 mit 194. 191 u. Böhtl. 
Roth Wtb. foj, welches „vernichten, schwächen” bedeutet. Der 
griech. Repräsentant dieses Verbums muss also dieselbe Bed. 
speciell „castriren” gehabt haben, wie das slavische, und dazu 
sind beide Sprachkreise schwerlich unabhängig von einander ge¬ 
langt, sondern sie ist aus der Zeit überliefert, wo beide ver 
eint waren. 


Th. Benfey. 
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Soq. 

Aus dem Uebergang von n in r (vgl. meinen Aufsatz in 
Kuhn’s Zeitschrift VIII, 3, 196) — denn so ist das Verhältniss 
der Themen auf n zu denen anf r zu deuten, nicht, wie von 
Kuhn geschehn, durch Uebergang von t in r, oder wie von mir 
früher durch Annahme einer Participialforra arnt (G. G. A. 1852 
S. 563) — erklärt sich auch das Verhältniss von griech. uoq 
Schwerd zu sskr. asi = lat. ensi. Wie im Sskr. die Formen akshan 
„Auge” asthan „Knochen” dadhan „Molken” sakthan „Dickbein” 
sich zu akshi asthi dadhi sakthi geschwächt haben (Kze Sskr. 
Gr. §. 498, 2), nämlich vermittelst der so häufigen Herabsen¬ 
kung des a, zu i (vgl. z. B. ribhukshan, geschwächt ribhukshin, 
panthan „Pfad” geschwächt pathin Kze Sskr. Gr. §. 498, 24) 
und Einbusse des auslautenden n (wie ebenfalls oft, vgl. z. B. 
ved. dhärman „Recht” gewöhnlich dhärma; ich habe nur einmal 
die spätre Form dhdrma im Rig-Veda notirt und zwar in dem 
späten Xten Mandala; die alte Form hat sich in der spätren 
Sprache wie so vieles alte in der Composition erhalten (vgl. kze 
Sskr. Gr. §.43). Ganz analog ist das Verhältniss von lat. po-ti 
griech. no<n zu der organischereniForm no-iuv, welche in noivut 
und dt<f-7totiig von mir in Kuhn's Ztschr (IX, 108 ff.) nachge¬ 
wiesen ist. 

Nach diesen Analogien dürfen wir unbedenklich auch sskr. 
asi als eine Schwächung von *asan betrachten; mit dem so häu¬ 
figen Uebergang von n in r würde cfieses *asar, welchem, da s 
zwischen zwei Vokalen im Griechischen so oft eingebüsst wird, 
uoq vollständig entspricht. Ueber das Verhältniss von lat. ensi 
zu asi könnte ich nicht genauer sprechen, ohne zugleich von dem 
Verbum zu handeln, von welchem dieses Thema stammt, was 
hier zu weit fuhren würde, wahrscheinlich aber nächstens geschehn 
wird. Ich beschränke mich in dieser Beziehung nur auf die Be¬ 
merkung, dass n in ensi nicht eingeschoben ist, wie Pott an¬ 
nimmt (Etym. Fsch. II, 247. 248), sondern es ist vielmehr in 
asi (durch Einfluss des Accents, der im Sskr. insbesondre Nasale 
in der ihm unmittelbar vorhergehenden Sylbe verscheucht z. B. 
$ans preisen, im Ptcp. Pf. Pass, «jastd und unzählige andre) ein¬ 
gebüsst. Gehört das n aber der organischeren Form an und ist 
noch im Lateinischen erhalten, so muss es auch in der zwischen¬ 
liegenden Stufe, in der Epoche, wo Griechisch und Lateinisch 
eins waren, im Griechischen existirt haben; es musste also der 
gemeinschaftliche Anlaut des Themas dr<r- gewesen sein, und das 
v vor <r ist erst nach der bekannten speciell griechischen Lautre¬ 
gel eingebüsst (wonach z. B. duCpov-ct zu dufpoa* wird), jedoch 
schon so früh, dass die noch später eingetretene Einbusse des a 
zwischen zwei Vokalen sich vor Fixirung der Sprache ebenfalls 
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noch geltend machen konnte *). Daraus erklärt sich vielleicht die 
mehrfach hervortretende Länge des a in uoq (stets in Xqvg<?mq 
und XQvoaoQoq). — Was das Yerhältniss der thematischen 
Endungen, griech. oq zu lat. i, betrifft, so ist anzunehmen, dass 
wie im Sskr. die angeführten Formen akshan und akshi u.s. w., 
so auch im Griechisch-Lateinischen beide Formen *ansar (aus 
♦ansan) und *ansi neben einander bestanden. Im Sanskrit ver¬ 
einigten sich dann jene beiden Formen zu einem Deklinations¬ 
system — jedoch erst nach und nach, wie daraus hervorgeht, 
dass in den Yeden noch mehr Casus aus den Themen auf an 
gebildet werden, als im spätren Sskrit (Kze Sskr. Gr. §.498, 2)—; 
im Griechischen und Lateinischen dagegen haben sich beide The¬ 
men geschieden, jenes hat nur das auf op, dieses das auf i be¬ 
wahrt. Es beruht diess auf einem in der Geschichte aller Sprachen 
hervortretenden Streben nach grösserer Regelmässigkeit. Dieses 
thut sich im Griechischen und Lateinischen grade vorwaltend in 
Bezug auf die Einheit der flexivischen Themen kund und be¬ 
wirkt hierz.B. dass Nominalthemen, in denen ein älterer Sprachzu- 
stand mehrere Formen zum DeclinadonsSystem vereinte, in die¬ 
sen Sprachen nur eine Form bewahrten und zwar seltener, ins¬ 
besondre im Latein, die organische, häufiger die verstärkte (z. 
B. die Themen auf an, welche in einem älteren Sprachzustande 
eine verstärkte Form 4n in mehrere Casus einfuhrten, haben im 
Lat. im msc. selten den Reflex von an bewahrt z. B. hominis 
fUr homon-is, sondern gewöhnlich den von Än z. B. sermön is). 

Was das Geschlecht anbetriffit, so ist sskr. asi sowohl wie 
lat. ensi msc. Danach lässt sich annehmen, dass auch der gricch. 
Reflex erst msc. war und es giebt diess einen Grund mehr da¬ 
für, dass uloqu$ in der einzigen Stelle Od. XVH, 222, der he- 
sychischen Glosse gemäss „Schwerter” bedeute, wie jetzt auch 
ziemlich allgemein angenommen ist. Geschlechtswechsel ist be¬ 
kanntlich keinesweges selten — so sind z. B. im Französischen 
fast alle Wörter auf eur Feminina geworden, obgleich die ent¬ 
sprechenden latein. italienischen u. s. w. msc. sind, chaleur, calor 
c&lore —; bei uoq konnte der Uebertritt in das ntr. durch den 
Einfluss der übrigen auf oq veranlasst werden, welche allsammt 
Neutra sind. 


1) Gans ähnlich sehen wir es eingebQsst in mehreren Caans der Com- 
parativa auf *ok s. B. griech. fitiCovs, für /uti^oyag organischeres *fjLty-M>ya$ 
= sskr. m&h-iyasas lat. ma-j6res , steht, wie sanskritisch mah-fyknsam ss 
ftfiCoya (jut%u)) = ma-jörem zeigt, für organisches fity-ioy0a$ y worin erst 
das o eingebQsst ist ( *ptyioyas, fitilovug) t dann auch das y . Aehnlich 
sehen wir in dem lakonischen Mwa für /uovöa, worin ov anzweifelhaft ein 
organisches y verräth, v vollständig eingebQsst und c wenigstens stark — 
zum blossen Hauch — geschwächt. 

Th. Benfey. 
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vnfivri, antjvTjg, ft, nQogrjprjg, ft, Ttoijprjg, ft, frtnw. 

An die Stelle der Erklärung der in der Ueberschrift ange¬ 
gebnen Wörter, die ich in GWL. II, 118; 321 versucht habe, 
werde ich im folgenden eine andre setzen, die wir wohl als voll¬ 
ständig gowiss betrachten dürfen; dennoch macht es mir Freude, 
dass ich schon vor zwanzig Jahren bei dem ersten auf dem richtigen 
Weg war und wenigstens den Zusammenhang von ngrjvig mit 
dm\vig ngogfjvig erkannte. Da das sskrit. Wort änana ntr. „Mund” 
vom Verbum an lat. an (in: animus) griecli. uv (in uispog) 
„athmen” also eigentlich „das Athmen” daun das Organ durch 
dessen Hülfe es insbesondre geschieht „der Mund” und mit Er¬ 
weiterung der Bedeutung „das Gesicht” schon bekannt war, hätte 
ich eigentlich schon damals auf das Richtige kommen sollen; doch 
es ist zweifelhaft, ob ich von diesem aus dazu gelangt wäre, auch 
andre von dieser Etymologie zu überzeugen, da mir damals noch 
die ganz entsprechende Sskritbildung fehlte, welche nur an einer 
Stelle in den Veden erhalten ist. 

Diese ist das Wort Änd, welches in der hicher gehörigen 
Bedeutung nur im Rig-Veda I, 52, 15 erscheint. Es wird hier 
von Indra gesagt 

ircann dtra MariitaA sasminn Ajau 
vi<?ve devÄso amadann dnu tvÄ | 

Vritrdsya ydd bhrish/im;ita vadhena 
ni tvdm Indra prdty Andm jaghdntha || 

Der Scholiast hat die Erklärung dieses Wortes zwar nur auf 
etymologischem Wege getroffen, verdankt sie — was ich wegen 
seines Verhältnisses zur Erklärung des Rig-Veda im Ganzen her- 
vorheben muss — keiner Ueberlieferung, wie man schon daraus 
erkennt, dass er über die specielle Deutung, ob „Mund” oder 
„Nase” schwankt; er sagt nämlich An am prati| Ananam mu- 
khao» prati| yadvä Qväsahetum ghrana» prati d. h. „anaro prati 
(so viel als) Ananam gegen den Mund, oder gegen die Nase als 
Organ des Athmens (vom Verbum an)”. Dass aber die erste Auf¬ 
fassung die richtige, bezeugt nicht allein das mit liecht vergli¬ 
chene Anana „Mund, Gesicht” sondern auch z. B. die Verglei¬ 
chung Von I, 52, 6, wo es heisst Vritrdsya — nijaghdntha hdn- 
voA — tanyatum „du hast den Donner auf die beiden Kinnbacken 
des Vritra geschleudert” oder I, 52, 10 und andren Stellen, wo 
Indra Vritra’s Haupt spaltet Ich habe daher schon deshalb un¬ 
bedenklich die Bed. „Gesicht” für die richtige genommen und 
übersetze die angeführte Strophe: 

„Da priesen die Marut’s dich hier im Kampfe, es jauchzten 
da dir nach die Götter alle; als du, o Indra! mit der spiesserei- 
eben Keule in Vritra s Antlitz fuhrest nieder ” 

Vor allem aber entscheiden dafür die in der Ueberschrift er¬ 
wähnten drei letzten griechischen Wörter, in welchen das Thema, 
Jahrg. 1. Heft i. 13 
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durch welches das sanskritische Änd in ihnen repräsentirt wird, 
zur Zeit der Zusammensetzung unzweifelhaft in der Bed. „Gesicht” 
genommen wurde, wie wir sogleich sehen werden. Diese Ge¬ 
wissheit macht es dann tmzweifelhaft, dass auch in vTrqrrj der Re¬ 
präsentant des sanskritischen äna „Gesicht” oder noch „Mund” 
bedeutete, nicht wie man in Folge der einen Erklärung durch 
„Schnurbart” annehmen und dann mit der einen Deutung 
des sskrit. Änd vertheidigen könnte „Nase.” 

vinjvrj beruht nämlich der Theorie nach auf einer determina¬ 
tiven Zusammensetzung einer voranstehenden Präposition mit ei¬ 
nem hinter ihr stehenden, von ihr regierten, Nomen, ganz ent¬ 
sprechend der sanskritischen Composition, welche in meiner voll¬ 
ständigen Sskr. Grammatik §. 653, V besprochen ist; sie bildet 
eigentlich Adjective, deren vollen Sinn man erhält, wenn man 
das Ptcp. Präs, des Verbum Substantivum supplirt, z. B. sskr. 
ati „über” mit khafvä „Bettstelle” bildet ein Adjectiv dreier En¬ 
dungen atikhafva im Sinne von ati kha/väm sant „über die Bett¬ 
stelle hinaus seiend”; eben so z. B. grieeb. v/ro mit ctyxdhj das 
Adjectiv zweiter Endungen vndyxulo im Sinn von vn* äyxdXaic 
wv, oJa«, „unter den Armen seiend”; der Art sindz.B. noch 
InoxQijyog, or; vuopa^og, vjiom&og, vnoGitovog so wie auch vnux- 
dqog^ vnuvTQoq, vnuGjqoc, vjioyuog, vnoivoq, vnoGalog, vnoGih\vog, 
vmiGxioq, vnoanovdog , vizox&wv, vnoxhwv, vnoxoXog y vnoxqewg, 
ttycrioc, vyvSqog u. s. w. Aus den Adjectiven dieser Art gehn 
durch Fixirung für ein bestimmtes Object (an welchem die Ei¬ 
genschaft vorzugsweise hervortritt) und in einem bestimmten Ge¬ 
schlecht Substantive hervor, z. B. aus vnoyeiaog, ov das Sub¬ 
stantiv r\ vjzoyHGoq, aus vnoyUuGGog, ov das Subst. rj vnoyXwGG(q 
u. aa. Jene Basis fehlt oft, entweder indem sie im Verlauf der 
Zeit eingebfisst ist, oder nie existirt hat, da die Sprache, wie in 
vielen analogen Fällen, auch ohne ihre reale Existenz, sie vor¬ 
aussetzen kann, so z. B. t 6 vnavxtvor, ?«' vnio tmo&tvaQ, 
sskr. upagiri msc. von upa „unter” und giri „Berg” eig. „am 
Berge seiend”, aber als Subst. Bezeichnung von „Land das sich 
an einen Berg lehnt.” 

Ob aus viz' und ?/i»o (regelrechter Reflex von sskr. Ana) einst 
erst ein Adjectiv vnr t vo (mit Ellipse des o wie in vinjotog und 
sonst) in der Bed „unter dem Munde oder Gesichte seiend” gestal¬ 
tet ward, ist nicht zu entscheiden; es bildet jedoch im Sprachbe¬ 
wusstsein gewissermassen die theoretische Grundlage von vnr;vi >/, 
welches, ähnlich wie barba, im Fern, fixirt, das unter und am 
Munde, Gesichte vorzugsweise hervortretende „den Bart” bezeich¬ 
net. Was die specielle Bedeutung von vntjyrj betrifft, so bezeich¬ 
net es nach Caelius (in Stephan. Thes. ed. Paris, s. v. nujyüßv) 
„den Bart um die Lippen” d. h. „unter und am Munde” (vgl. 
vndyxa)og „in, auf, unter den Armen getragen”) und diese Deu¬ 
tung passt auch für Aeschyl. (in Steph. Thes. s. v. vTTijvrj) duv- 
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Xog <P imjyqg xat ymiac fog nvdpijv, wo vnrpn den Bart um den 
Mund, ytvnug den an dem Kinn und den Kinnbacken bezeichn 
net, beides zusammen sammtliches Barthaar; war diess die ei¬ 
gentliche Bed. so ist die etymologische „unter oder am Munde” 
und rjifo hat hier noch diejenige Bedeutung welche aus der ety 
mologischen „Athmen” zuerst hervorging „Mund.” — Wenn es 
dagegen Plut. Cam. 22 heisst fjtpuro yevtfov xai xair;ye it]v 
yfjv ßadetav oicuy, so ist damit augenscheinlich der Kinnbart ge¬ 
meint; eben so bei Greg. Naz. (in Steph. Th. s. v. vntjvrj') in 
et läg ßu&€(ag vnrjvug ikxovng von den Philosophen. Wäre diese 
die eigentliche Bed. so hätte vni\vti die etym. Bed. „unter und 
am Gesicht.” Mehrere Grammatiker identificiren vmjvrj sogar mit 
fjLvmal; „Schnurbart” und, wenn diess die eigentliche Bed. wäre, 
so könnte man, wie schon angedeutet, die Bed. „Nase” für rjvo 
vermuthen wollen, welche Säyana auch für &na vermuthete. Mir 
ist jedoch höchst wahrscheinlich, dass nicht diese, sondern die 
zuerst angegebne Bed. die eigentliche war; bezeichnete vjirjvq den 
Bart an beiden Lippen, d. h. „um den Mural”, so erklärt sich 
leicht, dass es wie bei Plut. u. Gr.N. auch zur Bezeichnung des 
Kinnbartes, bei andern auch des Schnurbarts gebraucht wird und 
schon bei Homer vmjyqiqg einen bärtigen überhaupt ausdrückt. 

Zuneigung und Abneigung prägen sich kn Leben nicht 
selten durch Zuwenden und Abwenden des Gesichts aus; und so 
bedeutet z.B.auch im Sskr. abliiniuklui von abhi „zu” und muklia 
„Gesicht”, in einer Relativcomposition „das Gesicht zugewen¬ 
det habend” und zugleich „geneigt”; sein Gegensatz ist apasf- 
mukha „das Gesicht abgewendet (apa „ab”) habend.” Ganz 
eben so ist dmivrjg, ig und JTQogijrfa ig aus äno sT r\vo und nQog \S 
rjvo entstanden, allein hier entschieden nur aus der Bed. „Gesicht” 
und statt des Thema’s qro mit Suff. o erscheint in diesen Zu¬ 
sammensetzungen rjvtc mit Suff. $g. Diese Erscheinung hat 
eine Menge Analogien im Griechischen und einige auch im San¬ 
skrit, so z. B. von iQyo-v in der Zsstzg. tvfQytjg, ig, von «xij 
(wo i/ Femininum von o): u/ii(ptjxr f g, ig; von iUog: rqXttjgj ig; 
von mvxv : x«i umv%ig; von anu&rj: noXvanu&ig; 0 X 0 - 

9 ^X yr J : ™X1 : “™X%> <{>(Xog: &to<ptXig. Eben so 

im Sskr. statt prajä in relativer Zusammensetzung sfprajas, statt 
medhä: ^raedhas (e. meine Kze Sskr. Gr. §. 437) *). So heisst 
also dmjyijg ig wörtheh „das Gesicht abgewendet habend”, dann 
„abgewendet =1 ungeneigt, unfreundlich u. s. w.”, nqog}}vrjg, ig im 
Gegensatz dazu „das Gesicht zugewandt habend, zugeneigtu.s.w.” 
Dass tjvo hier nicht „Nase” bedeutet haben könne, bedarf wohl 
keiner Bemerkung. Dass ngrivijg, ig eben so zu erklären sei, aus 


1) U«ber den Grund dieses Formwechsels werde ich in dem im 3ten 
Heft dieser Zeitschrift mitzutheilendcn Abschnitt aus meiner Vorlesung über 
Vergleichende Grammatik sprechen. 
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itqo uud fog für bestehend, eig. „das Gesicht zuerst habend” 
wie praeceps „kopfüber” bedeute, ist wohl auch ohne weitre Aus¬ 
führung klar. Dass irQrjvrjg, fg wesentlich identisch sei mit latei¬ 
nisch prönus, ist von jeher angenommen und durch die bisherige 
Ausführung wird nun das Verhältnis klar; auch im Latein liegt 
eine relative Zusammensetzung mit pro vor, aber das hintere 
Glied hat nicht wie im Griechischen das Suffix o mit os ver¬ 
tauscht , sondern den treuen Kcflex von sskr. äna griech. jjm> 
mit der gewöhnlichen Vertretung von ä, rj durch 6 bewahrt; 
prönus steht für pro>£önu-s und bedeutet ebenfalls eig. „das Ge¬ 
sicht voran habend” dann wie nqijyr t g „vorwärts gezeigt” und wie 
jrqogTjvtjg „zugeneigt”. Dass auch iyrjrjg „wohlwollend” mit äntjwjg 
u.s.w. zusammengehöre, wie sehr allgemein angenommen wird, 
ist wenigstens höchst wahrscheinlich. Was die Einbusse des v 
betrifft, so ist sie im Griechischen viel häufiger als gewöhnlich 
gemeint wird (s. mehrere Beispiele in dem in der Anm. zur vo¬ 
rigen 8. angekündigten Abschnitt); es könnte demnach recht gut 
für *iy/^jjg stehen und hier könnte die Einbusse speciell durch 
das y in der vorhergehenden 8y lbe begünstigt sein (Dissimila¬ 
tion). Allein ich gestehe, dass ich bis jetzt keine schlagenden 
Analogien kenne, welche erklären, wie so die Bedeutung dieses 
Wortes durch die Zusammensetzung mit iy erzielt wäre. 

Theodor Benfey. 


Die leu Höhlen des Körpers. 

Der bildlichen Ausdrücke für den menschlichen Körper oder 
für einzelne Theile desselben ist bekanntlich eine grosse Zahl 
und sie verdienten wohl eine sorgfältige Sammlung, zu der übri¬ 
gens bereits sehr schöne Vorarbeiten gemacht worden sind. Als 
ein kleiner weiterer Beitrag darf vielleicht auch die folgende Be¬ 
merkung gelten. Die Iranier wie die Inder zählen neun Höhlen 
des Körpers. Vgl. Max Dunckcr, Geschichte des Altcrthums. 
II. 2. Auflage. Berlin 1855. 8. S. 392. In ähnlicher Weise sagt 
der mittelhochdeutsche Dichter: 

Niun venster ieslich mensche h&t, 
von den lützel reines gät. 
diu venster obe und unde 
müent mich zaller stunde. 

Man sehe: Vridankcs Bescheidenheit, von W. Grimm. Göttingen 
1834. 8. S.21,11—14, S.330; Ueber Freidank, von W.Grimm. 
Berlin 1850. 4. S. 56. 

Tübingen, 16. August 1860. W. L. Holland. 
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Cerrvs — xsqccös — Ursch. 

Das lateinische cervus, Hirsch entspricht so genau als mög¬ 
lich dem griechischen xfqaoc, gehörnt, da nicht zu zweifeln ist, 
dass diess in ältester Zeit xeQapog lautete. Der mittlere Vocal, 
der in dreisilbigen lateinischen Wörtern Überhaupt immer der 
schwächstlautende ist, wurde ganz ausgeworfen, wie zum Bei¬ 
spiel in palma neben naXdfiij, flache Hand, in cornix neben xo- 
Qoivtj, Krähe, in caldus neben calidus , heiss, in valde , sehr, ne¬ 
ben tafidus , stark, und zahlreichen andern Wörtern. Mit errrtts 
ist also der Hirsch gradezu als der Gehörnte, der mit Gehörn, 
mit Geweih Versehene bezeichnet und es ist beachtenswerth, dass 
abgesehen von Odyssee 4, 85, wo es heisst, dass in Libyen die 
Lämmer sogleich gehörnt seien, Iva paqveq ä<pccQ xsqacol tc- 
Xi&ovtov, bei Homer das Adjectiv xtQapog, gehörnt, aber nur 
als Beiwort des Hirsches, des £Xa(poc, vorkömmt, stets in der 
Verbindung eXcupoV xsQrrpöv, nämlich Hias 3, 24; 15, 271 und 
lf>, 158. Das Adjectiv x€Qapö$ aber schliesst sich deutlich an 
das Substantiv x4qcc$, Horn, das abgesehen von dieser Form 
selbst, die zunächst für x4quz eintrat, von seinem ursprünglichen 
Dental bei Homer auch sonst keine Spur mehr zeigt und zum 
Beispiel als Pluralnominativ, vor folgendem Vocal sogar mit aus¬ 
lautendem kurzen a, die Form xiQa aufweist Ilias 4, 109 und 
Odyssee 19, 211. Deutlich löst sich in unserm Adjectiv das pög 
als Suffix ab, durch das unverkennbar „damit versehen” bezeich¬ 
net ward, wie es ja zum Beispiel auch der Fall ist in dem la¬ 
teinischen, aus comü , Horn, allerdings mit anderem Suffix, ge¬ 
bildetem comdtus , gehörnt, mit Hörnern versehen. 

Mit dem lateinischen cervtn zusammengestellt, und im er¬ 
sten Theile entsprechen sich die Formen ja auch so genau als 
möglich, hat man auch schon öfters unser AirscA, ohne die Bil¬ 
dung des Worts genauer in Erwägung zu ziehen. Aus dem 
althochdeutschen Air«; (hiru* Graff 4, Seite 1017), das noch in 
Glossen aus der Zeit vom siebenten bis neunten Jahrhundert 
vorkömmt neben dem sonst meist schon verkürzten Air; (hirz) y 
und zum Beispiel dem angelsächsischen heorot, das auch mehr¬ 
fach zu heort verkürzt wurde, ergiebt sich mit Sicherheit ein go- 
thisches hairuts , wahrscheinlich mit der Grundform hairuta- oder 
möglicherweise auch hairut 

Es ist wohl nicht zu zweifeln, dass wir in dieser Bildung 
noch eine Spur des im Altindischen mit der Bedeutung des Wo¬ 
mit versehensei ns so häufig auftretenden Suffixes tant haben, das 
seinen Nasal indess häufiger einbüsste, als bewahrte, wie denn 
zum Beispiel aghdcant , Schuldbeladener, Sünder (von ii^Ad-, 
Schuld, Sünde) wohl den Singularaccusativ aghdtanlam und Sin¬ 
gular nomi nativ ughucdu (aus aghävanis) bildet, aber im Instrumen 
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tal des Singulars agkdtatd> im Locativ des Singulars aghdcati, 
im Aecusativ des Plurals aghdvalas , im Genetiv des plurals aghd- 
taldm, und das eben auch in jenem gothischen hairut - (oder Aoi- 
ruta des Nasals ganz beraubt erscheint. Dass die gothische 
Grundform hier wahrscheinlich vocalisch auslautete [hairuta-) ist 
eben so wenig besonders auffallend, als dass zum Beispiel die 
gothischen Präsensparticipia, wie batrands y tragend, im Gegensatz 
zum altindischen bhärant- , tragend, auch meist eine auf anda 
(bairanda-) ausgehende Grundform erkennen lassen. Uebrigens 
entstand hairut- zunächst aus hairvat gauz wie zum Beispiel 
gothisches ßdur-dögt, viertägig, neben ßdcdr , vier, steht, und 
das t blieb im Verhältniss zum altindischen / des Suffixes tat, 
vant unvcrschoben, wie zum Beispiel auch im gothischen hveita- 
neben dem entsprechenden altindischen gtaita- y weiss, oder in 
Bildungen wie lauhatjan , leuchten, blitzen, in deren at das alte 
Participsuffix nicht zu verkennen ist, das im Altindischen ant 
lautet, öfters aber des Nasals beraubt ab at auftritt. 

Nun aber dürfen wir weiter in Erwägung ziehen, dass 
nach Benfey’s eindringender Auseinandersetzung, ebenso wie 
das Suffix m<in/, das im Grunde als mit vant ganz identisch er¬ 
scheint, oft zu ma (Kurze Sanskrit Grammatik Seite 211) ver¬ 
stümmelt wird, auch die Abstumpfung des tont zu ta mehrfach 
vorkömmt, wie sie unter anderm in der vollständigen Gramma¬ 
tik (Seite 243) deutlich nachgewiesen wird in der Zusammen¬ 
setzung ürt-athlhicd- 9 Schenkel [uru-) und Kniescheibe, dessen 
Schlusstheil als einfaches Wort ashthitdnt lautet. Wir dürfen 
also auch das in certut = xsQapoq abgelöste Suffix, das in 
griechisch-lateinischer Gestalt zunächst als to würde anzugeben 
sein, auf jenes alte volle tant zurückführen; und haben somit 
in den Wörtern cervus — xsQccög — hirsch ein Beispiel der 
nicht allzu zahlreichen und daher sehr wohl zu beachtenden 
ganz genauen Uebcrcinstimmung des Griechischen, Latcinischeu 
und Deutschen. 

Göttingen den 14ten Mai 18(10. Leo Meyer. 


flr. Äug. lariette, Bitdtekugti ii Aegyptei. 

Hr. Aug. Mari et te stattet in einem Brief an den Herrn 
Vicomte de Rouge (Revue arch^ologique 1860 Juillet 17 — 
35) einen sehr interessanten Bericht über seine im Aufträge des 
Vicekönigs von Aegypten unternommenen Ausgrabungen ab, wel¬ 
chem wir folgendes wichtige entlehnen: 

Im Tempel der Sphinx in Gyzeh sind Statuen des Königs 
Chephrcn (4te Dynastie) entdeckt, in dieser uralten Zeit schon 
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in derselben Stellung, wie die Jahrtausende späteren Könige, höchst 
kunstreich ausgeführt und mit Schrift versehen. Sic geben Zetig- 
niss dafür, bemerkt Hr. Mariette, quau moment oü Shafra 
ornait les temples de ses images sculptees, FEgypte portait la 
marque desormais iueftä<;able de ce lent travail sacerdotal qui 
petrifia tout chez eile, les formules de Fart comme les formules 
de ses croyances u. s. w. (S. 19. 20). 

In der Nccropole von Memphis ist gewissermassen ein Dupli- 
cat der Tafel von Abydos gefunden, welches aber noch von 
grösserem Interesse als diese ist; die Tafel von Memphis enthält 
vierzig Königsschilder und unter diesen zwölf neue. Die 18te 
und 19te Dynastie sind nur durch sechs Namen repräsentirt nicht 
— wio in der Tafel von Abydos — durch elf. Dann geht 
sic zur 13ten 12ten und Ilten Dynastie Über und die Übrigen 
Schilder geben nicht wie in der Tafel von Abydos unbekannte 
Namen, sondern bekannte und berühmte Könige der sechs älte¬ 
sten Dynastien. So erscheint als erster in der Liste Miebis (4ter 
König der lsten Dynastie); weiter gelang cs Hr. M ari e tt e aus der 
zweiten Dynastie fünf, aus der dritten drei, aus der vierten drei 
u. s. w. zu identificiren (S. 20—23). 

In Abydos sind eine grosse Menge Sculpturen des grossen 
Tempels bloss gelegt (S. 23); in Theben tritt in Medinet-Abou 
der Tempel Ramses III aus der Verschüttung immer mehr her¬ 
vor (S. 25). In den Leichenstätten von Drah-abou-ncggah glaubt 
Hr. Mariette das Theater der Räuberbande erkennen zu dür¬ 
fen, welche unter Ramses IX — einem von Birch Übersetzten 
Papyrus gemäss — die Leichen beraubte (S. 27). 

Die Aufgrabungen in Karnak gaben Hrn Mariette Veran¬ 
lassung zu neuen Untersuchungen über die Ordnung der histo¬ 
rischen Inschrift Tuthmosis des 3ten, deren Resultate er S. 30ff. 
mittheilt. Zugleich wird (S. 32) bemerkt, dass das erste Jahr 
der Siege nur das 22ste oder 23ste seiner Regierung sein könne; 
das letzte das 42ste derselben. Auch hat Hr. Mariette noch 
35 Linien dieser Inschrift entdeckt, welche man bisher nicht 
kannte, und auf PI. XVI mitgetheilt. 

S. 33 wird berichtet , was geschehn ist um den Tempel von 
Edfou zugänglich zu machen. In Folge davon heisst es: il est 
aujourd’hui le mieux conservö et le plus magniiique des tfdifices 
que possMo FEgypte. A part le pronaos et le sanctuaire, qui 
ont perdu trois ou quatre architraves, tout y est encore intact 
comme au premier jour”. Zugleich ist hier ein naos monolithos 
entdeckt (S. 34) „le naos, dont le sommet est un pyramidion, 
n’a pas moins de quatre m&tres et demi de hauteur, et präsente 
sur sa fa<jade et sur les trois cot^s de sa cellule intdrieure des 
legendes finement grav^e 9 qui appartiennent au r&gne de Necta- 
n^bo I er , l’ancien Amyrt^e.” 
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seiatilla, amv&riQ. 

Um keinen leeren Kaum zu lassen, erlaube ich mir einige Zeilen 
über diese Wörter. — Dass lat. scintilla eng mit griech. <fmv&yQ 
Zusammenhänge habe ich GWL I, 566 schon geahndet; es war 
aber, als ich den ersten Band des GWL. schrieb, noch unmöglich, 
diese Zusammenstellung zu fixiren. Seitdem jedoch durch die 
Veden festgestellt ist, dass die organischere Form von sskr. cand 
(— lat. cand-ere) <jcand war (vgl. das ved. Intensiv cani-^cand 
und die Formen «jeandra in Zusammensetzungen, wie puru-^can- 
dra u. aa.), ist diese Verwandtschaft unzweifelhaft. Denn durch 
weitre Untersuchungen ergab sich nun, dass <?c für organischeres 
sk steht, so dass also im Lat. scand entspricht; ferner ist be¬ 
kannt, dass im griech. organisches k, wenn cs im Sskr. c wird, 
sehr oft durch n reflectirt wird. So entspricht hier anavd. Auch 
über die Schwächung von a zu i vor Doppelconsonanz bedarf es 
keiner Bemerkung; so erhalten wir scind, amvd. Fast unzMei- 
felhaft ist auch, dass scintilla ein Diminutiv fiir scinter-ula sei 
(vgl. Corssen Ausspr. II, 10). So erhalten wir *scinter rr: <fmv- 
thjg. Hier aber hört jede Sicherheit auf. Nicht unwahrschein¬ 
lich ist mir, dass diese Formen durch das Suffix des nomen acto- 
ris ter, tf q gebildet sein, also scind-ter, (Tmrd-TfQ die Grundlage 
bilden; dann wären aber Anomalien eingetreten, für die es keine 
ganz sichere Analogien giebt. Die etym. Bed. wäre „der Leuch¬ 
tende" = „Funke". Th. B. 

Nacktrag xa S. 49 Z. 18 «ad Z. 8 ▼. «. 

Manchem mag die Annahme des Abfalls von s in „Indra” 
vielleicht zu kühn scheinen: aber auch in diesem Falle zeigt die 
Vergleichung von „ind-u" mit iud-ra, dass die Bedeutung des 
letzteren „tropfend" ist; denn ind-u heisst eigentlich „der Tro¬ 
pfen" (s. Böhtlingk Roth Sscr. Wtb. u. d. W.); „vindu" „der 
Tropfen" scheint mir nicht mit „indu" „indra" zusammenzuhän¬ 
gen, sondern mit der organischeren Form von lateinisch und-a 
sskr. „und" benetzen, welche einst „vand" lautete, wie diess 
ausser anderm (vgl. Pott EF. I, 242, GWL. 1, 447) vor al¬ 
lem lit. wand-u (Nomin. für vaud-ens vgl, lett. uhdens) „Was¬ 
ser" *) bezeugt. In „und" ist wie so oft „va" zu „u" vokalisirt, 
in „vindu a zu i geschwächt. 

Schliesslich bemerke ich, dass der Wagen oder das Falben* 
gespann, auf welchem IndraA sthata (für Dyatish pita sthätft = 
Juppiter stator) steht, die Sonne ist. Es bedart dicss wohl kei¬ 
nes Beweises, doch werde ich später darauf zurückkommen. 

1) Gehört dazu das in den vorderasiatischen (wohl gewiss phry^ischcn) 
Flussnainen McU-aydfjoc — avdfjoe erscheinende av$QO ftir vand-ra? 

Dass es „Fluss” bedeute, bemerkt Baumeister in seiner Comraentatio 
de Atye et Adrasto p. 8 n. 8.___ 



Heber TempnsbHdnng lind Perfecta mit 
Präsensbedeutung. 

▼on 

Le» leyer. 

Man hat etwas Besonderes, eine schöne Gleichförmigkeit 
darin finden wollen, dass in der Flexion der Verba sich alles 
nach Drei theile. Man habe drei Genera: Activ, Medium, Pas¬ 
siv; drei Tempora: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft; drei 
Modi: Indicativ, Optativ, Conjunctiv; drei Numeri: Singular, 
Dual, Plural; drei Personen: die erste, zweite, dritte. 

Auf ersten flüchtigen Blick mag diese Eintheilung wesentlich 
und massgebend erscheinen, in Wirklichkeit aber finden wir sie 
nirgend so durchgreifend, auch nicht im Griechischen, das ihr 
noch am Nächsten kommen mag. Wir haben hier neben dem 
Activ und Medium schon nicht einmal ein ausgebildetes Passiv, 
dessen Formen ja von seinem Aorist abgesehen mit denen des 
Mediums ganz zusammenfallen; die Anzahl der Tempora ist 
nicht auf drei beschränkt, da ja die Vergangenheit durch Imper- 
fect, Perfect, Plusquamperfect und Aorist vertreten ist; auch 
der Modi sind mehr als drei, da der Imperativ als Modus des 
Willens aus ihrer Reihe nicht verdrängt werden darf. In der 
Anzahl der Numeri und der Personen gilt dann allerdings die 
Zahl Drei. 

Noch viel weniger als im Griechischen kann von jener schö¬ 
nen gleichmässigen Dreitheilung in andern Sprachen die Rede 
sein. Wir wollen hier nur noch einen Blick auf das Deutsche 
und Lateinische werfen, die, da ihre Verwandtschaft unter sich 
sowohl als auch mit dem Griechischen ja läugst als bekannte 
Thatsache feststeht, zu fruchtbarer Vergleichung immer das be¬ 
quemste Material bieten. 

0r. «. Occ . Jakrg . /. Heft 2. 1* 
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Im Lateinischen ist das Passiv und Deponens (oder Medium) 
der Bildung nach überhaupt nicht unterschieden,* Tempora finden 
wir wieder mehr als drei, da die Vergangenheit durch Imperfect, 
Perfect und PIusquamperfect vertreten ist und auch das Futur 
in doppelter Form erscheint. Der Modi sind allerdings drei, 
aber nur weil der alte Conjunctiv ausgefallen ist. Die Numeri 
zeigen den Dual nicht mehr, von dem ja das Lateinische überall 
nichts mehr hat, abgesehen von den Zahlwörtern äuo und ambo, 
deren Flexion sich aber doch sonst dem Plural ganz anschliesst, 
und dem übrigens dunkeln Zahlwort octo . Die Dreizahl der Per¬ 
sonen finden wir auch hier wie überall. 

Auch das Deutsche zeigt jene Dreitheilung durchaus nicht, 
wie es denn im Reichthum der Formen dem Griechischen und 
Lateinischen sehr nachsteht. Von Generibus haben wir nur noch 
(von Umschreibungen ist ja hier überall keine Rede) das Activ, 
wenn auch im Gothischen noch vereinzelte Passivformen auf treten. 
Von einer eigenthümlichen Bildung passiver Formen, die im Go¬ 
thischen ziemlich ausgedehnt ist, wie in fuUnan, gefüllt werden, 
neben futljan , füllen, haben wir noch Ueberbleibsel in den kaum 
noch so verstandenen fernen das ist „belehrt werden” und ereig¬ 
nen, das ist „gezeigt werden, sich zeigen.” Der Tempora sind 
überall im Deutschen nur zwei. Der Modi haben wir auch durch 
Verlust des alten Conjunctivs mit dem Lateinischen übereinstim¬ 
mend drei; Numeri wieder zwei, neben denen in ältester Zeit 
allerdings auch noch der Dual besteht, und dann die drei Personen. 

Jene Dreitheilung zeigt sich also, so weit wir hier blicken, 
in der wirklichen Sprache gar nicht und wo wir sie finden, ist 
sie ohne tiefere Bedeutung, weil ohne innern Zusammenhang. 
Für die Eintheilung der Genera des Verbs ists ganz gleichgültig, 
ob die Personen nach derselben Zahl eingetheilt sind; für die 
Modi ists gleichgültig, ob die Anzahl der Numeri mit der ihri¬ 
gen übereinstimmt. Es würde hier eiufach die Bemerkung ge¬ 
nügen, dass die Sprache bei aller Reichhaltigkeit ihrer Entwick¬ 
lungen doch auch immer gleich wieder in bestimmte Gränzen sich 
fügt; theoretisch würde sich ja zum Beispiel eine unendliche Zahl 
von Modis, von Generibus ansetzen lassen. 

Da nun aber jene Dreitheilung der Verbalformen in meh¬ 
reren Fällen wirklich besteht und in den übrigen man vielleicht 
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nicht mit Unrecht sagen darf, dass doch die Durchschnittszahl 
der Einteilung Drei sei, so möchte man etwa vermuten, dass 
die Dreiteilung hier überall doch das Ursprüngliche gewesen sei, 
so dass sie also in der späteren Entwicklung, wo sie nicht be¬ 
stehen blieb, im Einzelnen entweder etwas verloren oder zuge¬ 
nommen hatte. 

Solche voraussetzende Theorieen »ber sind in der Sprach¬ 
wissenschaft ohne allen Werth, vielleicht in allen Wissenschaf¬ 
ten. Man darf ohne Uebertreibung sagen, dass alles, was man 
früher ohne sich an ganz bestimmt Vorliegendes zu halten über 
Sprache ausgedacht und theoretisirt hat, durch die ausgedehnte¬ 
ren Kenntnisse der neueren Zeit (und hier hat ja fast keine 
Wissenschaft so viel neues gewonnen, als die Sprachwissenschaft) 
als unrichtig erwiesen worden ist. 

Zu jenen unrichtigen Voraussetzungen gehört zum Beispiel 
so vieles was Über die natürliche Anzahl der Casus behauptet 
worden ist. Man glaubte sie im Griechischen zu finden, da ab¬ 
gesehen vom Nominativ und Vocativ hier der Genetiv, Dativ 
und Accusativ bestehe, der erstere für das Woher, der Dativ 
für das Wo und für das Wohin der Accusativ, also der Kreis 
geschlossen sei. Nun hat aber das Lateinische ausser einem 
Genetiv für das Woher deutlich seinen Ablativ und neben dem 
Dativ ist anderwärts für das Wo ein Locativ nachgewiesen und 
zu allen denen hat man auch noch einen Instrumental oder Co- 
mitativ als Casus entwickelt gefunden. Man hat oft als Grund¬ 
lagen aller Sprachen Nomina und Verba angesehen, eine wieder 
durchaus unrichtige Voraussetzung. Wie oft ist wohl bewiesen 
und wird noch bewiesen, dass der Imperativ keine erste Person 
haben könne und nun bietet eine solche das Altindische doch für 
alle Numeri und auch im Gothischen zum Beispiel, das uns noch 
viel näher liegt, hat wenigstens der Plural des Imperativs seine 
erste Person. 

Dass auch die Annahme jener ursprünglichen Dreitheilung 
in der Flexion des Verbums eine durchaus unrichtige sein 
würde, das zeigt sich sogleich darin, dass sie nicht einmal da 
stichhaltig ist, wo man sie noch für am Natürlichsten halten 
möchte, nämlich bei der Eintheilung der Tempora. Die Schei¬ 
dung nach Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft scheint so fest 
und bestimmt, so mathematisch könnte man sagen, dass man 

14 • 
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von ihr bei der wissenschaftlichen Betrachtung wohl auBgehen 
müsste, und doch verhält sichs anders. An rein vorausgesetzte 
Anordnungen, auch wenn sie noch so einfach und natürlich schei¬ 
nen , darf sich der Sprachforscher eben niemals anschliessen. Er 
hat sich nur an das zu halten, was vorliegt, an die wirkliche 
Sprache in ihrer geschichtlichen Entwicklung. Da nun aber die 
Sprache das treuste Abbild des menschlichen Geistes ist (und 
zwar ein sinnliches und durchaus deutliches, von dem die Wis¬ 
senschaft als festem Boden ausgehn muss), so führt sie auch un¬ 
mittelbar auf das Studium des menschlichen Geistes, des Denkens 
selbst, die Geschichte der Sprache aber auf die Geschichte des 
Denkens, die von momentanen und bodenlosen Theorieen sehr 
bedeutende Abweichungen zeigt. 

Dass aber jene Dreitheilung bei den Temporibus die natür¬ 
lichste durchaus nicht ist, folgt zunächst schon daraus, dass wir 
sie, da doch sonst die Dreitheilung in der Verbalflexion wirklich 
mehrfach vorkam, weder im Griechischen noch im Lateinischen 
noch im Deutschen in Wirklichkeit antreffen und ausserdem diese 
drei Sprachen, wie nah auch sonst doch zum Beispiel das Grie¬ 
chische dem Lateinischen steht, in der Tempuseintheilung auch 
nicht einmal unter sich ganz überein stimmen. Im Deutschen 
finden wir von je nur einfache Formen für Vergangenheit und 
Gegenwart; warum war es doch so träge, nicht auch noch die 
Zukunft zu bezeichnen, oder falls diese Bezeichnung ursprüng¬ 
lich etwa vorhanden war, so lahm, sie wieder aufzugeben? Wir 
haben gesehen, dass im Lateinischen nicht und noch weniger im 
Griechischen das Drei der Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft 
ausreicht, die reiche Entwicklung der Tempusbildung zu er¬ 
schöpfen. 

Ewald, einer der bedeutendsten, wohl der allerbedeutend¬ 
ste Sprachkenner unserer Zeit, hat zuerst in weiterem Umfang 
nachgewiesen, dass eine Dreitheilung überhaupt nirgend in der 
Sprache etwas zu Grunde Liegendes, etwas Ursprüngliches sein 
kann, sondern dass diese, wo sie etwa besteht, sich erst aus 
einem älteren, einer Zweiheit, einem Satz und Gegensatz ent¬ 
wickelte, indem eins von beiden sich wieder theilte und weiter 
ausbildete. So wars zum Beispiel auch im Geschlecht der Wör- 
ter, die wir als männliche, weibliche und sächliche zu unter¬ 
scheiden pflegen. Zuerst schied die Sprache nur die geschlech- 
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tigen und die ungeschlechtigen Wörter, welche Unterscheidung 
ohne weitere Entwicklung zum Beispiel auch die in den tatari¬ 
schen Sprachen bestehende ist. In den indogermanischen oder 
mittelländischen Sprachen aber wurden die geschlechtigen Wörter 
dann noch weiter unterschieden, je nachdem man sie als männ¬ 
liche oder weibliche auffasste und es entstand die bekannte Drei- 
theilung. 

Auch in der Bildung der Tempora oder bestimmter gesagt 
der Tempora benannten Verbalformen liegt eine solche alte Zwei¬ 
theilung zu Grunde. Es ist hier sehr belehrend, einen Blick 
auch auf die semitischen Sprachen zu werfen, vornehmlich aber 
das Hebräische. Hier finden wir nur zwei Tempusformen un¬ 
terschieden, die in den älteren Grammatiken als Perfect und 
Futur bezeichnet zu werden pflegten, da wirklich sehr gewöhn¬ 
lich das erstere Vergangenes, das letztere aber Zukünftiges 
bezeichnet. Hie und da aber scheinen die beiden auch fast 
für einander ein zu treten und das Verhältniss nach der ge¬ 
wöhnlichen Anschauung sich zu verwirren, wesshalb denn auch 
in den Grammatiken früher die vollste Verwirrung in ihrer Be¬ 
handlung herrschte. Ewald hat gezeigt, dass hier ursprünglich 
nicht eine Unterscheidung nach Vergangenheit und Zukunft zu 
Grunde liegt, sondern ein ganz anderes, in dem es auf den 
reinen Zeitbegriff gar nicht ankömmt. Die Sprache unterschei¬ 
det in dieser ihrer alten Zweitheilung der sogenannten Tempora 
nichts rein Zeitliches, sondern sie unterscheidet darnach, ob eine 
Handlung vollendet ist oder nicht, weshalb denn auch Ewald 
hier die Benennung Perfectum und Imperfectum, letzteres im 
eigentlichsten Sinne des Worts „Unvollendetes 11 , in Anwendung 
bringt. Das könnte auf den ersten Blick mit „Vergangenheit 11 
und „Zukunft” fast identisch erscheinen, ist es aber durchaus 
nicht. Während das einfach Vergangene die Gegenwart nicht 
weiter berührt, kann das Vollendete als Fertiges, als Resultat 
in die Gegenwart herein reichen; das Nichtvollendete aber ent¬ 
hält nicht bloss das was überhaupt noch nicht ist aber kommen 
wird, das Zukünftige, sondern schliesst auch die einfache Dauer 
in sich, die wir aber gewöhnlich als Gegenwart zu bezeichnen 
pflegen. Die wirkliche Gegenwart aber im strengsten Sinne des 
Wortes, den Punct zwischen Vergangenheit und Zukunft, be¬ 
zeichnet die Sprache überhaupt nicht; ich sehe, ich höre , ich 
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spreche bezeichnet immer mehr als jenen Punct; es bezeichnet 
etwas dauerndes. 

Diese selbe Eintheilung nach Vollendetsein und Nichtvoll¬ 
endetsein aber liegt auch in der Tempusbildung der indogerma¬ 
nischen oder mittelländischen Sprachen zu Grunde, wie aus ihrer 
Äusseren Bildung deutlich hervorgeht. Schon die alten indischen 
Sprachbescbreiber, deren feine Auffassung alles Formellen zu 
bewundern wir vollen Grund haben, machen in dem, was wir 
Tempora zu nennen pflegen, jenen Hauptunterschied, dass sie 
den Specialformen, wie sie in unsern altindischen Grammatiken 
benannt werden, die nichts anderes umfassen als die Formen 
mit Bezeichnung der Dauer, des Nichtvollendetseins oder die 
Präsensformen, wie wir auch wohl sagen können, alle Übrigen 
als die sogenannten generellen Formen gegentibersteilen. Haben 
sie doch nach der verschiedenen Bildung jener ersteren Formen 
Überhaupt alle indischen Verben (in zehn Classen) eingetheilt. 

In der deutschen Zweitheilung hat man eine grosse Ver¬ 
kümmerung der Tempusbildung finden wollen, wir haben darin 
aber nur einen uralten einfachen Zustand, ohne dass man be¬ 
haupten könnte, es seien ältere weitere Entwicklungen wieder 
eingebüsst worden. Wir haben die alte Form der Vollendetheit 
der Handlung und der Nichtvollendetheit; die letztere schliesst 
das Futur mit in sich. Daher sagen wir auch morgen komm ich 
wieder , nächste Pfingsten seh ich sie und ähnlich. 

Im Griechischen haben wir den alten Gegensatz noch im 
Präsens und Perfect. Dazu ist aber eine weitere Entwicklung 
gekommen. Für das Futur ist zu strengerer Unterscheidung 
eine jüngere besondere Form ausgebildet worden und daher der 
Gebrauch der Präsensform für Zukünftiges, wie in cffJHj ich 
werde gehen, nur selten; auch im Deutschen gebrauchen wir, 
um das Futur bestimmter zu unterscheiden, ja neben jener Prä¬ 
sensform noch eine umschreibende eigne Futurform: ich werde 
kommen . Ausserdem aber ist auch dann noch eine besondere 
Bezeichnung für einfache Vergangenheit, also eine wirkliche tem- 
porelle Bezeichnung, entwickelt, nämlich das Augment, das ur¬ 
sprünglich als selbständiges Wörtchen vortrat ungefähr in der 
Bedeutung „früher, vormals“. Durch seine Ausbildung entsteht 
sogleich eine neue Mannigfaltigkeit. Vor die Präsensform tre¬ 
tend schiebt es die Dauer in die Vergangenheit, bildet das Im- 
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perfeetum; vor die Perfectform tretend schiebt es die Vollendung 
in die Vergangenheit) bildet das Plusquamperfectum. Und dazu 
bildet sich dann noch ohne weitere Nebenbedeutung als reine 
Bezeichnung der Vergangenheit der sogenannte Aorist aus, die 
beliebte einfache Erzählform, dessen Scheidung in ersten und 
zweiten eben so wenig auf innern Gründen beruht, als die des 
Perfects in erstes und zweites. Gegenüber dieser Bildung einer 
neuen Form für die einfache Vergangenheit wahrte daher das 
griechische Perfect seine alte Bedeutung des Vollendetseins und 
dem vorübergehenden erzählenden Aorist äyQatp&fi, es wurde ge¬ 
schrieben, steht zum Beispiel deutlich das Perfect yiyQcmrcu ge¬ 
genüber, dessen Resultat in die Gegenwart hereinreicht, und das 
Luther im Evangelium (nach Matthäus 2, 5 und sonst) daher 
vortrefflich übersetzt es sieht geschrieben. * 

Im Lateinischen haben wir die alte Zweitheilung auch noch 
im Präsens und Perfect; daneben aber auch schon ein bestimm¬ 
teres Futur ausgebildet, dessen Bildung auf -6o {amdbo) aber doch 
von der griechischen durchaus abweicht und durch diese Ver¬ 
schiedenheit allein schon werhäitnissmässig spätes Entstehen wahr¬ 
scheinlich macht. Wie im Griechischen finden wir auch im La¬ 
teinischen eine neue Entwicklung zur reinen Bezeichnung der 
Vergangenheit, ursprünglich höchst wahrscheinlich auch mittels 
des Augments, durch die die Präsensform, die Dauer, in die 
Vergangenheit geschoben wird als Imperfect und als Plusquam- 
perfect die Perfectform. Den Aorist vermissen wir im Lateini¬ 
schen, wenn auch nicht unwahrscheinlich ist, dass er ursprüng¬ 
lich auch vorhanden war, und daher bezeichnet das lateinische 
Perfect eben so wohl das einfach Vergangene als das Vollendete 
und nun in der Gegenwart fort Bestehende. 

Für den Unterschied dieser ausschliesslichen Perfectbedeu- 
tung der Perfectform, ohne den allgemeinen unbestimmten Be¬ 
griff der Vergangenheit, wie ihn der Aorist enthält, sind die 
Perfecta 6disse y hassen, meminisse , sich erinnern, coepisse , anfan¬ 
gen, növisse, kennen, besonders interessant, die dadurch dass sie 
mit ihrem Resultat in die Gegenwart hereinreichen gradezu Prä¬ 
sensbedeutung annahmen (ich habe kennen gelernt , das ist ich 
kennt) oder doch anzunehmen schienen. Auch im Deutschen 
haben wir eine Anzahl den genannten lateinischen Perfecten ganz 
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Ähnlicher Verba, die sogenannten Präteritopräsentia, auf die wir 
noch etwas näher eingehen wollen. 

Es muss im Neuhochdeutschen sogleich aufiallen, dass ne¬ 
ben den gewöhnlichen Präsensbildungen, wie ick liebe, ick hebe, 
gebe, bitte, stehe, tkue eine kleine Anzahl von Verben eigenthtün- 
lich dasteht, nämlich ausser ick bi» und ick wiU, auf die wir 
hier nicht weiter eingehen wollen, die sechs sogenannten Hülfs- 
zeitWörter ick we»»*, ick km», ich mag, ich toll, ich darf, ich mmts, 
die jenes auslautende e des Präsens entbehren und Perfectformen 
ähnlich sehen. Ich km» geht aus wie ich tpa»», ich »tag wie 
ich lag, ich darf wie ich warf, ich toll wie ich ichteoll. Diese 
Uebereinstimmung nun ist durchaus nicht zufällig und beschränkt 
sich keines Weges auf die genannten ersten Singularpersonen, 
sondern genauere Prüfung hat ergeben, dass die genannten sechs 
Verba sämmtlich auch in ihrer übrigen Bildung genau mit der 
Perfectbildung übereinstimmen. Stimmt aber ihre Bildung genau 
damit überein, so folgt unmittelbar, dass sie auch im Innern, in 
der Bedeutung, damit übereinstimmen müssen, also wirklich Per¬ 
fecta sind. Das hat zuerst Jakob Grimm nachgewiesen und 
wenn man auch in der Deutung des Einzelnen hie und da von 
der seinigen abzuweichen sich genöthigt sieht, so ist und bleibt 
ers doch, der hier das Hauptergebnis zuerst bestimmt festge¬ 
stellt hat. 

Es giebt solcher Verba im Neuhochdeutschen die genannten 
sechs, in älterer Zeit aber waren ihrer noch mehr und zwar 
weist die meisten, nämlich dreizehn, die zum Theil eben in kei¬ 
ner andern deutschen Mundart Vorkommen, das Gothische auf 
bei der verhältnismässig doch so geringen Ausdehnung seiner 
Denkmäler. Zu denen kömmt noch eins aus dem Althochdeu¬ 
tschen, das im Gothichen wohl auch vorhanden war, aber 
doch nicht belegt it, sodass wir abo die Gesammtzahl der frag¬ 
lichen Verben, die wir noch etwas näher beleuchten wollen, auf 
vierzehn angeben können. 

Ich meist sieht keiner unserer Perfectformen mehr gleich 
aber Luther schrieb noch ich bleib, ich reit, ich reis*. Das Neu¬ 
hochdeutsche machte im Gegensatz gegen die alte Bildung fast 
die Singulare und Plurale des Perfects in Bezug auf den innern 
Vocal einander gleich und wenn nicht ich weist seiner Bedeutung 
nach aus der Reihe der übrigen Perfecta herausgetreten wäre 
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würde es heissen ich wiss wie ich biss , ich riss. Es ist eine sehr 
alte Bildung, das zeigt die Uebereinstimmung mit den ganz ent¬ 
sprechenden griechischen ofda(alt poXda) und altindischen vaida % 
die deutlich Perfecta sind des Verbs, das wir haben in vidire 
und im Aorist IdeXv (alt ptdtXv) , sehen. Ich weis* bedeutet also 
ursprünglich ich habe gesehen , die Vollendetheit, das Ergebnis« 
des Sehens aber reicht in die Gegenwart herein und es entsteht 
der Begriff des Wissens, bei dem wir an kein Perfect mehr denken. 

Ich kann, nahverwandt mit kennen , bedeutet ursprünglich 
ich versiehe und wird erst in neuerer Zeit auch vom physischen 
Vermögen gebraucht; die ältere Bedeutung haben wir noch in 
ich kann Lateinisch und ähnlichen Redensarten. Es würde nach 
ich spann — ick spinne ein theoretisches Präsens ich kinne er¬ 
heischen, von dem aber im Deutschen keine Spur mehr ist. 
Seine Bedeutung aber ist nicht schwer zu ermitteln. Mit kann 
ist ganz nahverwandt das auch im Uebrigen sehr ähnliche nöci y 
ich weiss (für gnöci y wie co-gnöci noch klar zeigt; k für g wie 
in genu — Knie, gelidus — kalt , genitus — Kind), das Perfect zu 
tnöscere *= ys-yviooxeiv , erkennen, kennen lernen; ich kann heisst 
also zunächst ich hdbe erkannt , ich habe kennen gelernt. 

ich mag y gebildet wie ich lag , bedeutet früher ich kann , 
welche Bedeutung in dem zusammengesetzten ter-mögen ja auch 
noch blieb. Alles weist darauf hin, dass zunächst zu Grunde 
liegt die Bedeutung ich bin stark , tcA bin gross und diese sich 
entwickelte aus dem sinnlicheren ich bin gewachsen. Im Altindi- 
schen wird manh y das ist mangh oder magh, angegeben mit der 
Bedeutung wachsen und daran schliessen sich unter anderen tna- 
gnus und fsfyaq, gross, eigentlich gewachsen bedeutend. 

Ich soll, den Perfecten icA schwoll , icA quoll ähnlich, verlor 
neben seinem s einen alten Kehllaut, der im niederdeutschen 
ek schall , im Nomen Schuld und anderen zugehörigen Formen fe¬ 
ster gehalten wurde. Die gothische Form lautet skal und seine 
eigentliche Bedeutung icA bin schuldig entwickelte sich ohne Zwei-, 
fei aus dem perfectischen icA habe verletzt. Es schliesst sich an 
eine sehr verbreitete Wurzel, zu der unter anderem auch das 
lateinische scehu , Verbrechen, gehört, das eigentlich „Verletzung“ 
aussagt, ganz wie zum Beispiel auch unser Wort Sunde ursprüng¬ 
lich diese Bedeutung hat. 

Ich darf , das früher die Bedeutung ich bedarf, ich habe Man - 
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gel hat, lässt die Bedeutung des ihm zu Grunde liegenden Prä¬ 
sens noch nicht so deutlich erkennen. 

Ich muss ist auch noch dunkel in Bezug auf die ihm zu 
Grunde hegende Bedeutung. Im Gothischen entspricht ga-mdt, 
ich finde Platz, ich finde Raum, ich passe wohin, das wie zum 
Beispiel faran , fahren, das Perfect f6r t fuhr, bildet, einen prä- 
sentischen Infinitiv matan verlangen würde, etwa mit der Bedeu¬ 
tung „angemessen werden, angefügt werden, sich anmessen.“ 
Das lateinische modu *, Mass, und was daran sich weiter anschliesst, 
scheinen dazuzugehören. — Die übrigen noch hiehergebörigen 
Formen sind: 

Gothisches aih, ich habe, ich besitze, an das unser eigen 
als alte participähnliche Bildung sich anschliesst. Es ist nicht zu 
bezweifeln, dass seine Bedeutung sich entwickelte aus ick habe 
erworben , ganz wie das griechische Perfect x&xTqpcu, ich besitze, 
zunächst aussagt ich habe mir erworben» 

Gothisches leis, ich weiss, bedeutet ohne Zweifel zunächst 
ich habe erfahren , ich habe gelernt. Es gehört zu unserm lehren 
und lernen, das ist belehrt werden , in denen das r an die Stelle 
des alten Zischlautes trat, der unverändert bewahrt blieb in un¬ 
serm Li«/, das mit den genannten Wörtern auch ganz eng zu- 
sammenhängt. 

Gothisches dang, ich nütze, gab im entsprechenden neu* 
hochdeutschen icA tauge , seine alte Perfectflexion wieder auf. Es 
ist auch hier sehr wahrscheinlich, dass der Begriff ich bin stark 
und weiterhin ich bin gewachsen zu Grunde Hegt, auf den auch 
das griechische di>yct[iai (aus dugh - vafAcu) , ich kann, ich 
vermag, zurück kömmt, das mit unserm deutschen Worte des 
selben Ursprungs ist. Viel mehr, als eine andre beliebte Ver- 
muthung, die zu wiederholen durchaus überflüssig wäre, hat für 
sich, dass auch das altindische duhitdr-, das griechische \h>yaTfjQ, 
unser Tochter zu der hier in Frage kommenden Wurzel mit der 
Bedeutung wachsen gehört, ganz wie das gothische magus, Sohn, 
Knabe, und irische mac, Sohn, an die schon vorhin erwähnte 
Wurzel mit der Bedeutung wachsen, sich schliessen, das lateini¬ 
sche virgo , Jungfrau, auf eine Wurzel der selben Bedeutung 
zurück weist, und ähnliches mehr. 

Gothisches 6g , ich fürchte, das im Neuhochdeutschen ug 
lauten würde, wie hier zum Beispiel ich trug neben ich trage 
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steht, schliesst sich an eine präsentische Form, auf die auch 
noch andre ältere Formen deutlich hinweisen, und bedeutet wohl 
zunächst ich bin bedngstet worden , ich bin in Schrecken gesetst. 
Es ist erwähnenswerth, dass von der Wurzelform selbst abge- 
sehn das Griechische dem gothischen Ag ganz ähnliches hat in 
seinem Perfect didotxa (alt dtdposxa) , ich fürchte. 

Gothisches ga-dars, ich wage, ist als Verb im Neuhochdeut¬ 
schen erloschen, lebt aber in mancher Mundart noch fort; Lu¬ 
ther gebraucht noch das dazu gehörige türstig , kühn, muthig. 
Der Zusammenhang mit dem griechischen &aQ<To$ f Muth, liegt 
auf der Hand und man wird zunächst übersetzen dürfen ick habe 
Muth gefasst , ich habe mich erkühnt . 

Gothisches man, ich glaube, ich meine, entspricht seiner 
Bildung nach ziemlich genau dem lateinischen memin», ich er¬ 
innere mich, und schliesst sich mit ihm an eine sehr ausgebrei¬ 
tete Wurzel man , die die unsinnliche Bedeutung des Denkens 
schon sehr früh entwickelt haben muss. Zu ihr gehört das alt¬ 
indische mdngaif ich denke, das griechische Muth, Geist, 

(upvijdxe%v, erinnern, das lateinische «•*««, Geist, Sinn, unser 
meinen , minner» und anderes mehr. Man wird jene fragliche 
Perfectform zunächst Übersetzen müssen ich habe mich besonnen, 
ich habe mich bedacht oder ähnlich. 

Gothisches ga-nah , es genügt, und bi-nah, es ist nöthig, 
es ist erlaubt, an deren ersteres unser genug sich eng anschliesst, 
sagten in ihrem einfachen nah vielleicht zunächst es ist gefügt , 
es ist gebunden , wie auch unser es uemt sich auf den sinnlichen 
Begriff des Bindens zurück weist. Nächsten Zusammenhang mit 
den ersteren Formen zeigen das lateinische necesse , nothwendig, 
und das griechische ä-vayxij, Zwang. 

Althochdeutsches an . ich gönne (in dieser ersten Person zu¬ 
fällig nicht belegt; im Infinitiv: imnoii), würde im Gothischen 
<w» lauten, welche Form aber nicht begegnet, aus dem Sub¬ 
stantiv ans/9, Gunst, Gnade, indess noch herausblickt. Das ent* 
sprechende neuhochdeutsche ich gönne , in dem das g als altes 
Präfix (^a-tmna») nicht mehr gefühlt wird, hat seine Perfectflexion 
auch völlig aufgegeben. Ich gönne mag etwa zuerst sagen ich 
habe sugestanden oder ähnlich. 

Erwähnt werden muss hier auch noch, dass das Althoch¬ 
deutsche neben dem gewöhnlichen Perfect bigan (von biginnon, 
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beginnen) mehrfach auch in Uebereinstimmung mit ou da, ich 
gönnte, und chonda , ich konnte, ein Präteritum bigonda zeigt, 
ab sei eben jenes bigan auch ein Perfect mit Präseusbedeutung 
nach Art der obengenannten. Wir dürfen vergleichen, dass auch 
das gleichbedeutende lateinische coepi, ich fange an, ein solches 
ist. Der Perfectbegriff ist hier tief begründet. Wir pflegen wohl 
zu sagen es fängt an %u regnen , wenn es wirklich bereits den 
Anfang gemacht hat, und ähnlich. Der Vollständigkeit wegen 
nennen wir hier auch noch das lateinische &di y ich hasse, das 
sich wohl entwickelt hat aus ich habe Hau gefasst } ich habe mich 
ersümt gegen . 

Dass die besprochenen deutschen Bildungen, die sogenann¬ 
ten Präteritopräsentia, nun aber nicht erst sehr spät entwickelt 
sind, sondern schon in eine sehr frühe Zeit zurückreichen, folgt 
einmal schon daraus dass hier das Perfect noch durchaus seine 
alte Bedeutung zeigt, die der vollendeten (nicht der vergange¬ 
nen) Handlung, deren Resultat also in die Gegenwart herein¬ 
reicht, dann aber auch noch aus formellen Gründen, wie dem 
schon erwähnten, dass unser weiu mit olöa (potöa) und dem 
altindischen vaidm so genau übereinstimmt, selbst im Verlust der 
Reduplicationssilbe [potöa für pifotöa, eaida aus vitaida), die 
im Deutschen allerdings dast durchgehends Statt fand, im Altin¬ 
dischen aber doch nur vereinzelt in den ältesten Denkmälern 
vorkömmt. 

Einen andern Grund für die schon sehr alte Entwicklung der 
genannten Verba wollen wir noch besonders hervorheben. Wäh¬ 
rend kann, ich weiss (wir gehn hier auf die gothischen Bildun¬ 
gen zurück ihrer Durchsichtigkeit wegen), — kunnum , wir wis¬ 
sen, in den Vocalen genau übereinstimmt mit dem gewöhnlichen 
Perfect rotm, ich lief, — nmaum, wir liefen, weichen ifco/, ich 
soll, — skuium , wir sollen, und man, ich glaube, — mtntuw, wir 
glauben, in dieser Beziehung deutlich ab von bar , ich trug, — 6A- 
rum, wir trugen; stal , ich stahl, — tielum, wir stahlen, und den 
übrigen ähnlichen Bildungen. Es ist lange erwiesen, dass die 
Perfectplurale mit langem S (das ursprünglich d war und so ja 
auch im Neuhochdeutschen lautet: wir stähfen) die alte Redupli¬ 
cationssilbe noch enthalten, die sonst das Deutsche fast durch¬ 
gehends aufgab: bSrum steht für babarum (mit Verlust des in- 
nern 6 zunächst baarum ), während nmnwm und die gleichen Bil- 
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düngen die alte Reduplicationssilbe abwarfen und den innern Vo- 
cal schwächten (rtuimtm aus rarannum ). Es ist also klar, dass 
munum und skulum sehr früh sich besonders stellten, da sie die 
Reduplicationssylbe eingebüsst haben müssen, ehe jene Verschrän¬ 
kung der Reduplicationssilbe eintreten konnte. 

Besonders hervorzuheben ist auch noch, dass, da weiss, 
kann ff. als Perfecta erwiesen sind, also auch wissen, können ff. 
Perfectinfinitive, wissend, könnend ff. Perfectparticipia und wusste , 
konnte ff. wie coeperam , nSoeram, Plusquamperfecta sind, beach- 
tenswerthe einfache Bildungen, die sonst das Deutsche nicht 
kennt. 

Dass die Bedeutung der fraglichen Verben sich mehrfach 
„verschoben“ hat, ist schon von Jakob Grimm hervorgeho¬ 
ben. Unser kann , ich vermag, bedeutet früher „ich kenne, ich 
verstehe“; unser mag , ich habe Neigung, früher „ich kann“; 
unser darf , ich habe Erlaubnis, früher , jch bedarf“; unser otius, 
ich bin gezwungen, früher „ich finde Raum“ und unser soll , ur¬ 
sprünglich „ich bin schuldig“, kann sogar zu Redensarten ver¬ 
wandt werden wie er soll gesiegt haben (vicisse dicitur), worin 
liegt, dass eine Nachricht gleichsam verlangt, dass es sich so 
verhält. 

Göttingen den 25. April 1860. 



Zur Mythologie des Rig-Veda. 

von 

di. Buhler* 

I* Parjtnya. 

Das immer wachsende Interesse für die vergleichende My¬ 
thologie und die Unzugänglichkeit der QueHen der Vedischen wer¬ 
den es rechtfertigen, wenn ich in den nachfolgenden Zeilen das¬ 
jenige, was uns von den Vorstellungen über eine der interessan¬ 
testen Gottheiten der Vedischen Zeit erhalten ist r kurz zusam¬ 
menstelle. 

Der alte Gewittergott Parjanya gehört, wie schon J.Grim m 
Deutsche Mythologie p. 164 vermuthet und andere nach ihm 
weiter dargethan haben, unter die Zahl der Götter, welche einst 
von dem Indogermanischen Urvolke gemeinschaftlich angebetet 
wurden. Bei den Littauern findet er sich als Perkunas, bei den 
Celten als Perkons, bei den Slaven als Perun wieder. 

In der Vedischen Mythologie nimmt Parjanya keine beson¬ 
ders hervorragende Stellung ein. Nur wenige Lieder und ein¬ 
zelne Verse des Rig-Veda sind ihm gewidmet. Einige Beiträge 
liefert der Atharva-Veda. In den Brähmanas, so weit sie mir 
bekannt, wird er nur hie und da erwähnt, und in der späteren 
Litteratur verliert er sich immer mehr. Im R.-V. sind der Anu- 
kramanf zufolge vier ganze Lieder V, 83. VII, 101—103. an 
ihn gerichtet. Das erste derselben gehört zu den schönsten Lie¬ 
dern, welche uns aus den Zeiten der alten Rishis erhalten sind. 
Es enthält ein Gebet um Regen und eine Schilderung des Ge¬ 
witters voll von poetischer Kraft, ausgezeichnet durch einen 
grossen Reichthum von Bildern, die wie die Farben eines Far¬ 
benspiels in raschester Folge wechseln. Die Schilderung ist 
der unmittelbare, natürliche Ausdruck der durch die grossar¬ 
tige Naturerscheinung erregten Empfindungen. Reflexion findet 
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sich nicht. Wir dürfen es desshalb, wenn man dergleichen als 
Kriterien für die Altersbestimmung der Lieder gelten lassen will, 
als zu den ältesten Stücken des R.-V. gehörig ansehen. Der 
Verfasser desselben ist Atri (Bhauma). 

Ganz anders steht es mit dem zweiten Hymnus VII, 101. 
Dieser enthält ebenfalls ein Gebet um Regen und um Wachs¬ 
thum für die Pflanzen, zeichnet sich aber durch dunkle, ja my¬ 
stische Ausdrücke und Anspielungen aus. Man wird selten ei¬ 
nen solchen Unterschied in der Ausdrucks weise und den Gedan¬ 
ken zwischen zwei sich auf denselben Gegenstand beziehenden 
Liedern wahrnehmen, wie zwischen diesem und dem vorherge 
henden. Ein ganz anderer Geist spricht aus demselben zu uns 
und es ist kaum denkbar, dass beide ein und derselben Periode 
angehören sollen. Wir dürfen aber auch gleich in den ersten 
Worten: tisro väco pra vada jyotiragräA, „sprich die drei Worte, 
deren Anfang das Licht ist* 4 , einen Beweis für seine verhältnis¬ 
mässig späte Abfassung sehen. Säyana deutet dieselben so, dass 
darunter die drei Veden zu verstehen seien (vgl. R.-V.IX, 33,4. 
97, 34). Demnach müsste die Dreitheilung des Veda zur Zeit, 
als dieser Hymnus gedichtet ward 7 schon vollzogen sein. Der 
Verfasser ist Vasish/ha. 

Der dritte Hymnus VII, 102 ist ein kurzes Gebet um Re¬ 
gen. Sein Verfasser ist ebenfalls Vasishfha. 

Der vierte VII, 103 hat, obwohl von den Indern zu den 
Patjanya-Liedern gerechnet, wie M. Müller Anc. Sansk. Litt 
p. 494 nacbgewiesen hat, nichts mit Parjanya zu thun, sondern 
ist ein Spottlied auf die Brahmanen. Das Missverständnis ent¬ 
stand wohl durch die Worte: vAcam parjänyajinvitAm prä manrfükA 
avAdihuA: Die Frösche erheben die Stimme vom Parjanya angefeu¬ 
ert. 44 Wir werden denselben desshalb nicht weiter berüc ksichtigen. 

Ausser diesen drei Hymnen des R.-V. findet sich noch im 
Atharva-Veda* IV, 15 ein an Parjanya gerichteter, der zum 
grossen Theile aus Versen des R.-V. — mit bedeutenden Va¬ 
rianten — besteht. Interessant ist es, dass derselbe auch ei¬ 
nige Verse aus R.-V. VII, 103., dem eben besprochenen Spott¬ 
liede auf die Brahmanen enthält. Auch diese Stelle gewährt 
also einen Beweis für die verhältnismässig späte Abfassung des 
Atharva-Veda, dass sie erst vollendet wurde, nachdem der R.-V. 
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unverständlich geworden war und die Vedische Wissenschaft sich 
ausgebildet hatte. 

Da diese vier Lieder die Hauptquellen flir die Mythologie des 
Parjanya abgeben, so werde ich zunächst den Text derselben 
nebst Uebersetzung mittheilen. 

R.-V. V. 83. 

AcchA yada tayAsarh gtrbhfr Abhih Stuhl parjAnyam nAraiaA rirAaa] 
kAnikradad vrishabhö jfrAclAnü reto dadhAty 6shadhUhu gAibham ||1'| 
▼i vnian hsnty utA hanti raxAso ylc*am bibhAya bhüranarii luabavadhAt 
uianAgA Ishato vriiihnyA'rato yAt parjAnyah slanAyan hAnti dushkrltah| j2j 
rathiva kAcayacfA^ abhixipAno Avfr dülan krinute rarahyAv» Aha 
duratshs/hasya slanAthA üd träte yAt parjAnyah krinute varahjA^3nAbhab||3; j 
prA vatA yAnti patAyanti vidyüta üd öshadbtr jlhale ptnxate avAbj 
IrA vifyasmAi bhüranAya jAyate yAt parjAnyah prithiyini rülasärati] j 411 
yAsya yralü prilhit» oArinamiti yäsya vrate capbAyaj jArbhuritij 
yAsya yralA 6-vhadhlr vicvArüpAh sA nah parjanya mAhi cArma yaccha' | 

div6 no vrishUnl roaruto rartdhtam prA pinvata yrishno Agyasya dharAh 
arrang elena stanayitnünühy apö nishinrAnn Asurah pita nah |6 ; | 
abhl kranda stanAya gArbharn a dhA udanvAtA pAri dtyA rAtheoa I 
dritim sä karsha vtshitam nyAhcaru sama bhavanlüd?Ato nipAdah]|7Jj 
mahaotam köcam üd acA ni shinca syAndantAm kulya ylshitAh purAstAl | 
gbritüna dya*Aprilhiri yy üodbi suprapAnAm bhayaty aghnyahhyah | ]8j ! 
yAt parjanya kAnikradat stanAyan hAnsi dushkritah | 
prAtldAm vi^ram modate yAt klm ca prithiyyam Adhi |9 | 

Ayarahlr yarshAm üd u shu gribbAyakar dhanvAoy Alyelava u j 
Ajtjana üsbadhtr bhüjanAya kAm utA prajabhyo S'ido mantshAm || 10''. 

1. Singe dem Starken mit diesem Liede, preise Parjanya, 
anbetend verehre ihn. Brüllend giebt der raschspendende Stier 
seinen Samen, Frucht den Kräutern. 

2. Er zerschmettert die Bäume, er schlägt die Raxasen; 
alle .Creatur bebt vor dem Träger des gewaltigen Geschosses. 
Auch der Schuldlose zittert vor dem Spender des Regens, wenn 
Parjanya donnernd die Uebelthäter trifft. 

3. Wie ein Wagenlenker, der die Rosse mit der Geissei 
anstachelt, treibst du die Regenboten heran. Fernhin ertönt das 
Gebrüll des Leuen, wenn Parjanya den Himmel regenschwan¬ 
ger macht. 

4. Winde stürmen, Blitze schiessen, Kräuter spriessen, der 
Himmel strömet, Labung wird jeder Creatur geschaffen, wenn Par¬ 
janya die Erde mit seinem Samen befruchtet. 

5. Du, o Parjanya, gewühr’ uns deinen mächtigen Schutz, 
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Du, vor dessen Werk die Erde schwankend sich neigt, vor des¬ 
sen Worte die hufbegabte Heerde zitternd flieht, bei dessen Werk 
die Kräuter spriessen mannichfaltig. 

6. Des Himmels Regen schenkt, o Marut, uns, des Regen¬ 
wassers Tropfen mögen fliessen. Nahe dich uns mit dem Don¬ 
nergewölk Wasser träufelnd. Du bist unser lebenspendender Vater. 

7. Brülle, donnere, gieb Frucht, umfliege uns auf deinem 
wasserbeladenen Wagen. Ziehe stark am fest verschlossenen her- 
abbängenden Schlauche. Höhen und Tiefen mögen eben werden. 

8. Zieh empor den grossen Eimer *), giesse herab, gelöst 
mögen die Wasser vorwärts eilen. Mit klarem Nass Überschwemme 
Himmel und Erde; schöner Trank werde den Kühen zu Thcil. 

9. Wenn, o Parjanya, unter brüllendem Donner du die 
Uebelthäter 1 2 ) triffst, so freut sich alles, was auf Erden ist. 

10. Regen hast du gesendet, zur rechten Zeit höre auf, 
die Wüsten hast du gangbar gemacht, Kräuter zum Essen hast 
du hervorgebracht, und Preis erhältst du von den Geschöpfen. 

VH, 101. 

tisrö y£ cah prA rada jyöliragrA ya etäd duhrd madhudogbAra ddhahj 
bä rat«im krinvAn garbham ösbadhtnAm sadyö jAtö vrishabhö roravtti111 j | 
yö vArddhana öshadhtnArii yö aparn yd ricvasya jAgato derA fce | 
bä tridhüla caranÄm cArma yamsat trivirtu jyötih svabhishly AUmd[l2j[ 
starSr u ttad bhAvati süta u trad yatbÄTac-Äm tanvAm cakra eshib | 
pilüh pÄyah prÄti gribhnAti mAta tdna piÜ vardhale Una putrAh||3|| 
yÄamin ücdni bhuvanAni lasthüs tisrö dyivas Ircdha sasrür apab | 
IrÄyab köcAaa upasdcanAso midhva ccotanty abbito rirapcÄm! |4| | 
idÄm vAcah parjänyAya «yaraje hridö astT Anlaram tÄd jujosbat | 
mayobhÖTO vrishtAyah santr asmd BupippnlÄ öabadblr devagopAh 115[ | 
bä retodhÄ ▼rishabbAh cAfvatlnAm lÄsminn Atma jagatas Ustbüshag ca | 
Un raa ritAm pAlu calAcAradAya yüyAm pAta STasUbhih sada nab||6|| 

Sprich aus die drei Worte, deren Anfang.Licht ist. Sie 


1) Ea muss dieaa so gedacht werden, dass Parjanya einen Eimer in den 
Bronnen des Gewölkes (vgl. darüber Ath-V. IV, 15, 7. 9) eintaucht, den¬ 
selben herauszieht und das Wasser atü die Erde giesst, wo es als Begen 
niederfällt. Die Bedeutung „Eimer, Schöpfgefass“ ergiebt sich für ko<ja 
aus R.-V. IV, 17, 16. 

2) Siyana erklärt „dushkritaA durch pftpakrha/t'meghAn' die UebelthÄ- 
ter d. h. die Wolken“, und hat darin in gewisser Beziehung entschieden recht. 
Man muss nur unter dushkritaA nicht die Wolke selbst, sondern die in der 
selben hausenden Dämonen verstehen, welche die Wassci gefangen halten. 

Or. u. Occ. Jakrg. L Heft 2. 15 
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melken dies honiggebende Euter. Kaum geboren zeugt brüllend 
der Stier den Sohn 1 ), Frucht giebt er den Kräutern. 

2. Der Mehrer der Kräuter und Wasser, der, ein Gott, 
über alle Crcaturen herrscht, möge uns Schutz und Hut in den 
drei Welten hülfreiches Licht, dreifach 2 3 ) geben. 

3. Bald ist er wie eine unfruchtbare Kuh, bald gebiert er, 
nach seinem Gefallen verfugt er über seinen Körper. Vom Va¬ 
ter empfängt die Mutter das Nass, dadurch wächst der Vater, 
dadurch der Sohn 5 ). 

4. In ihm sind alle Geschöpfe gegründet, in ihm die drei 
Welten, von ihm her rinnen dreifach 4 ] die Wasser. Drei spen¬ 
dende Fässer stehen um den Grossen und träufeln Honig. 

5. Möge dieses Lied dem Parjanya, dem Selbstherrscher, 
zu Herzen gehen, möge er sich daran erfreuen. Möge erqui¬ 
ckender Kegen (fliesseu), mögen die Kräuter, die der Gott be¬ 
schützt, gute Frucht tragen. 

6. Er ist der Stier, der alles befruchtet, er das Wesen 
des Beweglichen und Unbew eglichen. Möge dieses Gesetz 5 ) mich 
schützen auf dass ich hundert Jahre lebe. 0 ihr Götter verleiht 
stets uns Euren Schutz. 

VII. 102. 

parjänyäya prä gAvala diräs pulraya mhlhüshejsä no yärasam icchalu 1I’ | 
y6 gärbharo öshadhtnäin gäväm krinöly arvMÄmparjäoyah purushinioi; ]2 \I 
täsmä id äßjä harir juböU fnädhumaUamam[ilaiu nah samyätam karat 1 13 j 

1. Singt Parjanya, dem Himmelssohne, dem ltegenspen- 
denden; möge er uns Weide geben. 

2. Parjanya ist es, der Kräutern Frucht, der Kühen und 
Stuten Junge, und Weibern Kinder giebt. 

1) Der Sohn ist nach Säyana der Vaidyutäguih, das Blitzfeuer. 

8) Säyana erklärt trivartu durch trishu ritushu. Da die Erklärung sich 
deutlich auf eine nicht zu rechtfertigende Etymologie stützt, so ist es wohl 
räthlicher, das dreifache Licht auf die dreifache Manifestation des Agni, in 
Feuer, Blitz und Sonue zu beziehen. (Ueber trlni jyotimshi vgl. Vdj. Samh. 
VUI, 36. Ath.-V. IX, 5, 8.) 

3) Der Vater ist Parjanya, der durch das in Opferbutter verwandelte 
Wasser wächst, die Mutter die Erde, als deren Sohn der Sänger sich be¬ 
trachtet (vgl. dazu Ath.-V. XU, 1, 12). 

4) Säyana: praticyah präcyo ivAcyah |j. 

5) Säyana erklärt: „tat parjanyena dattam ritam udakam ctc. „möge 
dies vom Parjanya gegebene Wasser mich schützen. 4 * 
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3* Für ihn allein legt das honigreiche Opfer in den Mund 
(der Götter — Agni), möge er uns Speise geben. 

Ath.-V. IV. 15. f 

samütpatantu pradico nAbhaaTatlh aAm abhräni TÄtajülAni yantu | 
maharishabhAsya nAdato oAbhasrato tAc ra £pah prilbivinii tarpayantuj 11 [ 
sinn txayantu tavUbAh sudanavo 5pam rAsi öshadhlbhih sacaotAmj 
TarshAsya aArgA mahayantu bhumim prühag jAyantAm öshadhayo tiq- 

▼ArüpAh 1 12[ | 

sinn Ixayasva gAyato nAbbArasy apam TÖgAsah prühag öd rijanlAm 
TarshAsya sArgA mahayantu bhdmim prühag jAyantAm rtrüdho ti'c- 

TArüpAh;]3|; 

ganas Uöpa gAyantu mdruldh parjanya ghoshfnah prühakj 

sArgA TarshAsya TArahato rArshantu ppthivim Aou |4|j. 

üd lrayata marutah saraudratAs Ireahö arkö nAbha ut pAtayAtha j 

mahariababhAsya nAdato nAbhasralo vA^ra Apah prithifim tarpayantu i|5|! 

abhi kranda atauAyArdAyodadhim bhdraim parjanya pAyasA sAm angdhij 

UAyA srishtAm bahulAm AUu TarshAm A^irAiahi kri^Agur et? Astam ] 16 i 

sAra ?o JtboIu sud4na?a ütaA ajagard utA I 

marüdbhih prAcyutA megha rArshantu pritbivim Ana||7|( 

aoAmAcAin Ti dyotalArii tÄU räata dicödigah { 

marüdbhih prAcyutA meghAh fAra yantu prithirfm Anu||8,| 

Apo ridyüd abhrAvn TarshAm aAm to Jrantu audAnara ütaA ajagard utAl 
marüdbhih prAcyutA meghAh prArantu pritbmm Anu l|9|| 
apAm agnis tanubhih samvidAnö yA öshadhtnAm adhipA babhiiva | 
sA oo TarabAm TanuUm jAlAredAh prAnAm prajAbhyo arnrüam divAs 

pAriljlOIJ 

prajApatih salilAd A samudrAd Apa irAyann udadhim ardayAti j 
prA pyAyatAm Trfshno Agrasya rAto JrrAng AtAna stanayitnünAhi 11 tt 1 
apö niahincAnn asurab pitA nah (TAsaotu gArgarA apAui Tirana j 
Ara olctr apAh arija Tadanlu prigoibAhiTO mandiikA irinanu||12 | 
samvatsarAra gacayAna brahraana tratacArinah | 

Tacam parjAnyajinvilAm prA mandiikA arAdishuh | [ 131 j 
upaprAvada mandüki TarshAm a rada tAduri | 
mAdhye hradAsya plavasva tigrihya catürab padAh 1114| | 
khanTakha3i khaimakha3i mAdhye tAduri { 

TarabAm Tanudhtam pitaro marütAm mAua icchatah | |15j | 
mahantam köpam üd acAbbi shinca aaridyutAm bharatu jatu Tatah j 
taDTatam yajnAm habudba risrishtA Anaudiolr öshadhayo bharantu , ] 161,. 

1. Möge das Gewölk in allen Weltgegenden aufsteigen; 
möge es vom Winde getrieben sich zusammenziehen. Mögen die 
brüllenden Wasser des grossen tosenden Wolkenstieres die Erde 
erfreuen. 

2. Mögen die starken Geber guter Gaben (die Marut) sieh 
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zeigen, mögen des Wasser’s Fluthen den Pflanzen zu Theil wer¬ 
den. Des Regens Ströme mögen die Erde erquicken; mögen man- 
nichfaltig die Kräuter spriessen, jedes nach seiner Art. 

3. Lass deine Sänger die Wolken sehen; mögen Wassers 
Wogen aller Orten wallen. Mögen Regengüsse die Erde er¬ 
quicken, mögen Kräuter manniclifaltig spriessen, jedes nach sei¬ 
ner Art. 

4. Der Marut lärmende Schaaren mögen dich, o Paijanya, 
alle besingen, strömenden Regens Güsse die Erde benetzen. 

5. Vom Ocean her, o Marut, möge blitzender Glanz sich 
zeigen; lasset das Gewölk sich erheben. Des grossen tosenden 
Wolkenstieres brüllende Wasser mögen die Erde laben. 

6. Brülle, donnere, schüttele das Wasserfass, netze, o Par- 
janya, die Erde mit Wasser. Von dir entsendet möge reichli¬ 
cher Regen fallen; möge Obdach suchend das magere Vieh heim- 
kommen. 

7. Mögen Euch die schönspendenden Brunnen und Schlan¬ 
gen erfreuen, mögen die von den Marut vorwärts getriebenen 
Wolken der Erde Regen schenken. 

8. Nach allen Zwischengegenden hin möge es blitzen, nach 
allen Weltgegenden die Winde wehen. Mögen die Wolken, von 
den Marut Über die Erde hingetrieben, sich zusammen ziehen. 

9. Mögen die Wasser, der Blitz, das Gewölk, der Regen, 
mögen die schönspendenden Brunuen und Schlangen Euch er¬ 
freuen, Mögen von den Marut getrieben über die Erde hin die 
Wolken Freude verbreiten. 

10. Mit den Wassern zugleich erscheinend, möge Agni, 
der der Kräuter Schutzlierr ist, der Jätavedas uns Regen schen¬ 
ken, Leben den Geschöpfen, Göttertrank vom Himmel. 

11. Möge Prajäpati das Fass schütteln, Wasser aus dem 
Occane sendend. Des Regen wassers Hamen möge sich mehren. 
Komm her zu uns mit diesem Donnergewölk. 

12. Unser lebengebender Vater träufele das Nass nieder; 
mögen die Wasserstrudel, o Varuaa, zischen. Sende uns Regen 
hernieder; in den Wasserbächen mögen die buntarmigen Frösche 
singen. 

13. Wie Brahmanen die das Opfer darbringen, erheben die 
Frösche, ein Jahrlang sitzend (beim Opfer), vom Parjanya an¬ 
gefeuert, ihre Stimme. 



Zur Mythologie des Rig-Vcda. 


221 


14. Schrei, o Frosch, begrüsse den Regen, o Schwimmer, 
schwimmend in des Teiches Mitte, deine vier Füsse auseinander¬ 
spannend. 

15. Mit Khanvakha, mit Khaimaka, o Schwimmer, in Mit¬ 
ten, der Marut Herz gewinnend, o Väter, erlanget Regen. 

16. Hebe den grossen Eimer empor, giesse nieder, lass 
Blitz schiessen, lass den Wind wehen; vollzogen werde das Opfer, 
mögen herrliche Kräuter von mancherlei Art spricssen. 

Nach Yäska Daivatam IV, 10. (Naigh. V. 4.) gehört Parjanya 
zu den madhyasthänä devatäA, den Göttern der mittleren Welt, 
der Luft Als solcher erscheint er auch uuläugbar in den vor¬ 
liegenden Liedern. Er ist vornehmlich Gewitter- und Regengott 
und Tram es R.-V. VII, 101, 3 heisst, dass er bald unfrucht¬ 
bar, bald fruchtbar, nach Gefallen über seinen Körper verfügt, 
d. h. bald den Regen zurück hält, bald ihn horabscudet, so ist 
klar, dass unter „seinem Körper“ die Wolke verstanden wird. 
Dieser Ausdruck lässt uns aber auch erkennen, was die physi¬ 
sche Grundlage des Wesens des Gottes ist. Parjanya ist die 
Personification der Wolke, insbesondere der Gewitterwolke, der 
Geist, der in derselben thätig ist und die mit derselben zusam¬ 
menhängenden Naturerscheinungen verursacht und beherrscht. 
Aus der erwähnten Stelle geht es deutlich hervor, dass dieses 
von den Vedischen Indern selbst noch gefühlt wurde. Wir dür¬ 
fen uns darüber nicht wundern, da das Wort Parjanya im R.-V. 
und auch in der späteren Littcratur noch als Appellativ vor¬ 
kommt. Dies Wort ist bis jetzt von fast allen Europäischen 
Forschern in den Stellen des R.-V. durch „Regen“ übersetzt wor¬ 
den, gewiss mit Unrecht. Denn es giebt nicht nur einige Stel¬ 
len des R.-V., die schwerlich eine andere Interpretation des Wor¬ 
tes als durch „Wolke“ zulassen, sondern wir haben für die Rich¬ 
tigkeit derselben auch die Zeugnisse der Commentatoren und 
der Lexicographen. 

R.-V. I, 38, 9 heisst es: 

dnri cit lämah krinnoti parjAnjenodaT4h6na|yat prithiTtm vjundAntij |. 
„Selbst am Tage verbreiten die (Marut) Finsterniss durch die 
wasserbringende Wolke, wenn sie die Erde Überschwemmen.“ 
Das Wort Paijanya ist hier deutlich ein Appellativ und bezeich¬ 
net die Wolke, da diese und nicht der Regen die Finsterniss 
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verursacht. Auch das Beiwort „wasserbringend“ würde schwer¬ 
lich für den Regen passen. 

Eben dasselbe geht aus einer zweiten Stelle R.-V. I, 164. 
Öl. hervor: 

bhdmiin parjanyä jinvanü divam jinvanty agnäyab 
„Die Wolken erfreuen die Erde, die Feuer (die drei Opferfeuer 
ÄhavaniyädayaA) den Himmel.“ Man könnte eich versucht füh¬ 
len gerade hier die Uebersetzung des Wortes paijanya durch 
„Regen“ vorzuziehen. Allein bei näherer Betrachtung der Stelle 
wird es sich zeigen, dass es räthlicher ist, die von uns gege¬ 
bene Auffassung, welche auch Säyana hat, anzunebmen. Sobald 
man nämlich paijanyÄA durch Regen übersetzt, passt der zweite 
Theil des Satzes nicht. Denn, wie Säyana bemerkt, nicht die 
Feuer erfreuen den Himmel und sejne Bewohner, sondern die 
Opfergaben, welche sie nach Indischer Vorstellung zu den Göt¬ 
tern tragen. Man erwartet demnach dass auch die paijanyäA 
nur mittelbare Ursache der Freude der Erde sind. Ebenso deut¬ 
lich sind zwei Verse des Hymnus X, 98. Deväpi betet für sei¬ 
nen Bruder (^autanu um Regen und es heisst v. 1: 
brihaspate priti me devMAni iha mitrö rd yAd vAnmo rasi pdsh4 [ 
Adilyair tA yid v&subhir marütrdnt nk parjAnyara cAntaoave rrisbAya , { 
t. 8: prA parjanyam traya vrUhtimAntam — 

1. 0 Vriliaspati, magst Du Mitra oder Varumi oder Püslian 

sein, komm 1 zu meinem Opfer. Magst du vou den Aditya, Vasu 
oder Marut umgeben sciu, lass für den (^antanu die Wolke Re¬ 
gen senden. 

8. Sende die regenbringende Wolke herbei. 

An der ersten Stelle könnte man zweifelhaft sein, ob paijanya 
als Appellativ zu fassen sei. Die zweite jedoch ist klar und 
Säyana erklärt es an beiden durch megha. 

Endlich werden auch die Worte des schwierigen Verses 
R.-V. V, 53, 6. vf parjänyam srijanti rödasi änu| nach Säyana 
zu übersetzen sein: sie (die Marut) entsenden die Wolke durch 
die Welten hin. Auch das Compositum parjanyajinvitä (väc) 
R.-V. VII, 103, 1; welches M. Müller Anc. Sause. Litt. p. 494 
durch roused by tlie rain wiedergiebt, lässt sich sehr wohl durch 
„von Parjanya (dem Gotte) erregt“ Übersetzen. Der Regenspen¬ 
der treibt die Frösche durch seine Gabe zum Lobliede an. 

Die Commentatoren des Veda SAyana, Mahidhara, Qamkara 
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und Dvidevaganga erklären parjanya, so viel mir bekannt ist, 
an allen Stellen durch mcgha. Umgekehrt wird parjanya auch zur 
Erklärung von DyauA (Väs. Samh. XII, 6.) und von stanayitnuA 
((^atapatha Br. XIV, 5. 5. 10) gebraucht. R.-V. V, 63, 1 ge¬ 
braucht Säya/ia das Wort parjanya als Synonym von vrishfiA. 
Dieser Umstand könnte gegen mich angeführt werden. Aber 
wie der Zusammenhang der Stelle zeigt ist vrish/iA nicht ab- 
stractum, sondern Nom. act. und eine Bezeichnung der Wolke 
(tasmäi yajamanäya vrish/iA parjanyo madhumad udakain divo 
dyulokät pinvatc|sincati varddhayatij). Die Etymologie des Wor¬ 
tes ist nicht ganz sicher. Auf der einen Seite wäre es möglich 
an eine Grundform prij prish zu denken, deren Ableitung par¬ 
janya „Regen“ bedeuten würde und dem mcgha (von mih), wel¬ 
ches ebenfalls die Wolke bezeichnet, an die Seite zu stellen wäre. 
Andererseits hat die Ableitung Benfey’s (vgl. Säma-V. gl. s. v. 
parjanya) von sphurj = Oifaqaytfa, krachen, vieles für sich. 
Ja ich muss bekennen, dass sie die w ahrscheinlichere von beiden 
zu sein scheint, da parjanya gerade die Donnerwolke (vgl. Amara 
Kosha s. v.) bezeichnet und desshalb als Synonym von stauaa 
yitnu gebraucht wird. Das letztere ist aber bekanntlich von 
stan abgeleitet und heisst ursprünglich „Donnerer.“ 

Der Gott parjanya ist somit die Personification der Donner¬ 
wolke, und desshalb wohl ursprünglich mehr ein Donner- als 
Regengott. 

Ausser in der oben angeführten Stelle scheint die Vorstel¬ 
lung, dass die Wolke der Leib des Gottes sei, auch einem Ath. 
V* X, 10, 7 gebrauchten Bilde zu Grunde zu liegen. Es heisst 
daselbst in dem an die regenspendende Kuh Va$A gerichteten 
Liede: 

üdhae te bhadre parjaajo ridjulas te slätiä va£e| 

„Parjanya (oder die Wolke) ist dein Euter, o Holde., die Blitze 
sind deine Brüste, o Va<;a“. (Cdhas ist ein häufiger Ausdruck 
für Wolke). 

Aus dem Wesen des Gottes erklärt es sich, dass er zunächst 
die Wolken regiert. Er naht mit der Donnerwolke den Men¬ 
schen (R.-V. V, 83, 6), er treibt sie wie ein Wagenlenker die 
Rosse vor sich her (V, 83. 3), er lässt sie am Horizonte auf¬ 
steigen und zieht sie zusammen (Ath.V. IV, 15, 1. 3). Er heisst ( 
desshalb nabhasvaut (Ath.-V. IV, 15 1). 
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Sodann gehen die mit den Wolken zusammenhängenden Er¬ 
scheinungen, Blitz, Donner, Regen von ihm aus. Der Blitz ist 
sein Sohn, R-V. VII, 101, 1. Hierbei ist zu bemerken, dass 
der vaidyutägniA gewöhnlich nicht als Sohn der Wolke, sondern 
als Kind der Wasser apäm napät aufgefasst wird. Doch lässt 
sich das Vorhandensein dieser selteneren Vorstellung aus mehre¬ 
ren andern Stellen nachweisen. So heisst es R.-V. II, 13, 3: 

y6 Acmanor antär agnitii jajana- Bk janAsa tndrahj 

„der das Feuer inmitten der beiden Felsen erzeugt, der o Men¬ 
schen, ist Indra.“ Säyaua erklärt die Stelle richtig dahin, dass 
Indra den Blitz zwischen zwei Wolken hervorbringt. Darf man 
aus dieser Stelle schliessen, dass die Vedischen Inder sich auch 
des Stahls und Steines* zum Anzünden des Feuers bedienten? 

Parjanya spaltet, mit der mächtigen Waffe, dem Donnerkeile 
▼ersehen, die Bäume, erschlägt die Raxasen und Uebelthäter. 
(R.-V. V, 83, 2. 9.). 

Häufiger tritt er als der Donnergott auf, er ist ein brül¬ 
lender Stier, er lärmt und toset (R.-V. V, 83, 1. 7. 9. A.-V. 
•XV, 151 etc.). 

Ausser in den übersetzten Liedern erscheint er als Donne¬ 
rer noch Ath.-V. XIX, 30, 5. und mit Väyu zusammen R.-V. 
X, 66, 10. 

dhartaro dir* ribhiro sub&slA TAUparjanyi mahisbAsja tanyatAh | 

„Des Himmels Träger sind die schönhändigen Ribhu, des 
gewaltigen Donners VÄyu und Paijanya.“ 

Seine Hauptthätigkeit ist das Geben des Regens. Die über¬ 
setzten Lieder sind voll von Bitten um denselben und von Bil¬ 
dern, welche die That des Gottes veranschaulichen, so dass es 
nutzlos sein würde, dieselben einzeln aufzuführen. Doch ist zn 
beachten, dass fast alle Ausdrucke deutlich auf den tropischen in 
heftigen Güssen herabstürzenden Regen hinweisen. Die Übrigen 
Vedischen Stellen, in denen diese Eigenschaft des Gottes erwähnt 
wird, sind: R.-V. I, 38, 14. VI, 49, 6. 51, 12. VÜI, 21, 18. 
A.-V. III, 31, 11. IV. 11, 4. Ebenso gehören hieher eine An¬ 
zahl Epitheta des Paijanya. Er heisst mtdhvän, der Regner 
R.-V. VII, 102,1. vrishrimän der Regenspender'R-V. VIII, 6, 1, 
udanimän, abdimÄn, der Wassergeber R.-V. V, 42, 3. vrishä, 
der Spender R.-V. X, 66, 6. ^atavrishnyaA A.-V. I, 3, 1. VIH, 
7,20. bhüridhÄyäA, der reichlichen Trank spendende 1,2,1„ pu- 
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rishl regenversehen R.-V. X, 65, 9. Alle drei Thaten des Got¬ 
tes sind am schönsten zusammen in dem weiter hin anzuführen- 
den Liede R.-V. V, 63 ausgedrückt, wo der Dichter Vs. 6 sagt: 
„Paijanya redet ein vernehmliches, glanzversehenes Wort, das 
Labung bringt.“ 

Mit Wasser löschen Menschen und Thiere ihren Durst und 
insofern trägt es dazu bei ihr Leben zu erhalten R.-V. V, 83,8. 
Die Thiere werden desshalb der Obhut des Gottes anempfohlen 
und es heisst R.-V. VII, 33, 10. 

C*ri no psvjAnyo bharatu proj£bhjah|. 

„Möge Paijanya den Geschöpfen (dem Viehe) gnädig sein.“ 
Aber eben so sehr wie dieses macht ihn seine Thätigkeit als 
Erzeuger der Pflanzen zum Schützer der Thierwelt. Noch mehr 
als in unsern Gegenden ist es ja in tropischen Ländern bemerk¬ 
bar, wie die Vegetation durch den fallenden Regen aus dem 
Boden hervorgelockt wird. Der Regengott ist.desshalb ganz be¬ 
sonders der Erzeuger und Nährer der Pflanzen. Paijanya wird , 
somit um gute Weide für das Vieh angerufen und um Korn für 
die Menschen (R.-V. VH, 101, 5. 102, 1). Die Kräuter kom¬ 
men aus der Erde hervor, sobald er sein Werk beginnt (R.-V. 
V, 83, 4. 5. VI, 52, 6. A.-V. IV, 15, 2. 3. 15. VIII, 7, 21). 
Dieselben heissen devagop&A (R.-V. VII, 101, 5.) vom Gotte be¬ 
schützt. Auch der Ursprung einzelner Arten derselben wird im 
A.-V. dem Paijanya zugeschrieben, A.-V. XIX, 30, 5. 
yät samudrä abhjftkrandat paijftnyo ridyull sahi | 

Uto hiranyiyo bindüs Uto darbbö ajAyata 11 

„Als Paijanya im Ocean blitzend donnerte, da wurde der gol¬ 
dene Bindu, da ward der darbha erzeugt“; der des (JaraA.-V.I, 
2, 1. 3, 1. Sogar der Pfeil wird paijanyaretä*, aus Paijanya 
entsprossen, genannt (R.-V. V, 76, 15.), da der Schaft desselben 
von Rohr ist. 

Das Wasser ist ferner nach einer oft im Veda ausgespro¬ 
chenen Vorstellung der Samen des Himmels. In demselben liegt 
der Grund aller Befruchtung. Paijanya befruchtet als Regengott 
die Erde, macht, dass sie Pflanzen und diese Frucht hervorbrin- 
gen und somit steht auch die Befruchtung, das garbh&dh&nam, 
aller weiblichen Wesen unter seiner Obhut. Er wird desshalb 
angefleht: garbham & dhAA „gieb (Leibes-)Frucht“ (R.-V. V,83,7). 
Es heisst sodann von ihm (R.-V. VII, 102, 2), dass er Kühen 
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und Stuten Junge, Weibern Nachkommenschaft giebt. Ganz 
ähnlich lesen wir R.-V. VI, 52, 16: 

Agniparjanyau-iUm anjrö janäjrad gArbham anjrih| 

„0 Agni und Parjanya, Speise möge der eine schaffen, der an¬ 
dere Leibesfrucht.“ 

Nach der Stellung der Worte muss man das erstere auf 
Agni, das zweite auf Parjanya beziehen. Sayana dreht die Sa¬ 
che um und erklärt: vrishfyä hy oshadhivanaspatayo jäyante 
tebhya<? cännaw jäyate t anyo Sgnir garbham janayati|purushena 
bhuktam annam jä/harenägninä pakvai» sat retorfipena pari namate 
tad eva yoshitsu garbho bhavatij |. „Denn durch "den Regen werden 
Kräuter und Bäume hervorgebracht und von denen kommt die 
Speise. Der andere, Agni, erzeugt die Leibesfrucht. Die von 
Menschen genossene Speise verwandelt sich von dem Feuer der 
Eingeweide verdaut (gekocht) in Samen und der wird in den 
Weibern zur Leibesfrucht.“ Wir müssen trotzdem auf Grund 
der obenangeführten Stellen und der Stellung der Worte in un¬ 
serer Deutung von dem Commentator abweichen und bei unse¬ 
rer Erklärung beharren. (Agni wird aufgefordert IIä zu geben 
R.-V. V, 10, 7). Mit diesen Ideen hängt es denn wohl zusam¬ 
men, dass Parjanya den Beinamen pitä, Vater erhält R.-V. V, 
83, 6. VII, 101, 3. IX, 82, 3. A.-V. IV, 15, 12. XU, 1, 12. 
Indessen werden viele Vedische Götter, ähnlich wie die römi¬ 
schen, unter diesem Namen angerufen z. B. dyaus pitä, marutaA 
pitaraA etc. 

Auch das Epitheton asur&A =r asu -f rä, Lebengebend, 
welches dem Gotte R.-V. V, 83, 6 =: A. *V. IV, 15, 12 und 
R.-V, V, 63, 3. 7. zuertheilt wird, kann hieraus erklärt werden. 
Doch darf man nicht ausser- Acht lassen, dass es ein gemeinsa¬ 
mer Beiname aller Götter ist R. V. III, 55, 1. X, 82, 5. 

Parjanya ist somit Gewitter- und Regengott, Erzeuger und 
Ernährer der Pflanzen und der lebendigen Geschöpfe. Wir ha¬ 
ben jetzt noch seine Stellung in dem Götterkreise der Vedischen 
Inder zu betrachten. 

Nach mehreren Versen des Liedes R.-V. VH, 101. sollte 
man glauben, dass Parjanya als höchster Gott angebetet sei. In 
ihm, heisst es, sind alle Welten gegründet, er herrscht mit gött¬ 
licher Macht, ein Selbstherrscher, über alle Geschöpfe, ja er ist 
das Wesen, die Seele des Beweglichen und Unbeweglichen. Wenn 
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man aber dagegen beachtet, dass diese oder ähnliche Ausdrücke 
im Veda nicht blos auf Paxjanya, sondern auf eine grosse 
Anzahl anderer Gottheiten (z. B. auf Sfirya R.-V. I, 115, 1. 
und vgl. M. Müller Anc. Sansc. litt. p. 542 ff.) angewendet wer¬ 
den, ja dass fast alle, die sich einer vollständigen Anrufung er¬ 
freuen , in den jedesmaligen Hymnen als höchste Regierer der 
Schicksale der Welt betrachtet werden, so wird man diese Be¬ 
zeichnung nicht aus dem Charakter der einzelnen Gottheiten er¬ 
klären können. Vielmehr scheint der Grund einerseits darin zu 
liegen, dass die Vedischen Inder sich noch keine Götterfamilie 
oder Götterstaat mit höheren und niedrigeren Gliedern ausgebil¬ 
det hatten, sodann auch in der Natur der Lieder, die das Her¬ 
vortreten von Rangunterschieden eben nicht begünstigt. Wenn 
ein Hymnus an irgendeinen Gott gerichtet wird, so wendet sich 
der Beter zu diesem allein; dieser ist für den Augenblick das gött¬ 
liche Wesen, dem er sich unterworfen fühlt, welches seine ganze 
geistige Thätigkeit in Anspruch nimmt. Alle anderen Gotthei¬ 
ten treten für den Augenblick in den Hintergrund. Somit ist 
es natürlich, dass der jedesmal angebetete Gott als höchster, ja 
als einziger wahrer dem Beter erscheint und in entsprechender 
Weise angeredet wird. Eine Bestätigung dieser Ansicht dürfen 
wir wohl darin sehen, dass in Hymnen, welche an andere Göt¬ 
ter gerichtet sind, die eben noch so hochgestellte Gottheit eine 
untergeordnete ja dienende Stellung einnimmt. Ein Beispiel hier¬ 
von finden wir gerade bei Paijanya. Es heisst R.-V. V. 63,3 —6: 
samrAjl ugrA rriababha dirla p*U prithivyA mitraflninl rfcarshant| 
cilrlbhir abbrair üpa tiab^balho rlvam dyÄm Yarahayatho Aaurasya mA- 

ml yi Tim mitrlrarunl diri critA sdryo jyötic carati citrÄm Ayudham| 
Um abhrlna rrishtya gühatho diW plrjanya drapsA mldbumaota träte] |4|| 
rlthanl yunjalc marulah $ubh6 eukhlm c^ro nl mitrlrarunl glvishlisbu] 
rljlinai citri rf caranti tanylro diräh aamrljl plyasl na uxatam[|5][ 
rlcam aü mitrlrarunlr irlratfm parjlnyac citrAm radati trishtmatlm| 
abhrArasaUraarütab bü mlyiyA dyam varsbayaUm arunAm areplaam] |6| | 

3. Mitra und Varuua sind die höchsten Herrscher, die 
gewaltigen Spender, hochweise Herren Himmels und der Erde. 
Mit buntfarbigem Ge wölke naht ihr dem Lobsänger (eig. dem 
Lobliede); den Himmel lasst ihr Regen geben durch des Asura 
Weissheit. 

4, Eure Weisheit ist am Himmel offenbart; leuchtend wan- 
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delt die Sonne einher, eine helle Waffe. Ihr bergt sie am Hirn- 
mel durch die Wolke, den Regen; o Paijanya, die honigreichen 
Tropfen fallen. 

5. Den raschen Wagen, o Mitra und Varuna, schirren die 
Marut an, wie ein Krieger zur Schlacht. Die tosenden durcheilen 
die glänzenden Wolken; o Himmelskönige, netzt mit Wasser uns. 

6. Paijanya lässt, o Mitra und Varuna, laut die blitzbe¬ 
gleitete Stimme erschallen, die Labung bringt. Die Marut klei¬ 
den sich ganz in Wolken, weisheitsvoll; lasst ihr den röthlich 
scheinenden, fleckenlosen Himmel Regen spenden.“ 

Der ganze Hymnus ist ein Gebet um Regen. Der Sänger 
fleht Mitra und Varuna an, sein Begehr zu erfüllen. Sie sen¬ 
den den Regen, aber nicht unmittelbar selbst sondern durch des 
Asura Weisheit. Wer unter Asura verstanden ist, zeigt die 
plötzliche Anrufung des Paijanya, dem auch sonst, wie wir oben 
sahen, dies Beiwort gegeben wird. Er und die Marut, unter 
deren Obhut das erwünschte Naturereigniss besonders steht, fol¬ 
gen dem Geheisse der beide» Götter. Dass die Sache, ob¬ 
wohl nicht klar ausgesprochen, so zu fassen sei, zeigen die fol¬ 
genden Verse Ö u. 6, wo die Thätigkeiten der Marut und des 
Paijanya beschrieben, zugleich aber scheinbar zusammenhangslos 
Mitra und Varuna angerufen werden. Säyana ergänzt desshalb 
mit Recht in beiden Versen hinter Mitra Var. yuvayor anugrahät, 
durch eure Gnade geschieht es etc. 

Wie wir sehen, steht also der in R.-V. VII, 101. als höch¬ 
ster Herr der Welt angerufene Gott hier unter dem Befehle ei¬ 
nes andern. Nach den oben angegebenen Andeutungen brauchen 
wir uns keineswegs darüber zu wundern. 

Unter den übrigen Gottheiten, zu denen Parjanya in Be¬ 
ziehung steht, haben wir vor allen den Dyaus zu nennen. Die¬ 
ser ist der Vater des Paijanya (R.-V. VU, 102.) Wie dies zu 
erklären ist, ob es der Ausdruck einer Naturanschauung ist, oder 
was sonst, wage ich nicht zu bestimmen. Ich bemerke nur, 
dass eine grössere Anzahl Vedischer Gottheiten, die Marut, A$- 
vinen, Ushas Kinder des Dyaus genannt werden. 

Die Gemahlin des Gottes ist nach R.-V. VH, 101, 3. A.-V, 
XU, 1, 12. Prithivi, die Erde, wie aus der Zusammenstellung 
hervorzugehen scheint. A.-V. X, 10, 6. heisst dagegen die 
Va$ä paijänyapatnt. 
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Ferner werden die Marut in den an Paijanya gerichteten 
Liedern angerufen und umgekehrt (R.-V. V, 63, 6. 83, 5). Die 
Scha&ren derselben, heisst es A.-V. IV, 15, 4., singen ihr Lob¬ 
lied. Die Verbindung der Sturmgötter mit dem Gewitter und 
Regengott ist von selbst klar. 

Ganz ebenso wird er mit Väyu zusammen angerufen (Par- 
janyavätä R.-V. VI, 49, 6. 51, 12., X, 65, 9. VÄtÄparjanyä 
R.-V. X, 66, 10. vgl. Yäska Daivatam I, 10.). 

Sodann stehen, wie wir oben sahen, Paijanya und Agni in 
enger Verbindung und auch diesen beiden ist desshalb gemein¬ 
schaftlich ein Vers gewidmet. (R.-V. VI, 52, 6.). 

Endlich ist Paijanya als Regen wie als Erzeuger der Pflan¬ 
zen der Mehrer des Soma. Es heisst desshalb R.-V. IX, 113,3. 
paij&DyaTrtddham mahishäm läri siirvasya duhitä bltaral 

„Den Grossen, den Parjanya wachsen macht, möge des 
Sflrya Tochter bringen.“ Weiterhin wird er sogar der Vater 
des Soma genannt R,-V. IX, 82, 3. 

Nach allem diesem wird es gerechtfertigt sein, wenn wir die 
zuerst von xvosen ausgesprochene und bis auf die neueste Zeit 
mehrfach wiederholte Behauptung, dass Parjanya nur ein Bei¬ 
name des Indra sei, auts Entschiedenste zurückweisen. Obwohl 
die beiden Gottheiten in ihrem Wesen manches gemein haben 
und obwohl sie dieselbe physische Grundlage haben mögen, so 
sind sie doch vom Inder nicht als eines und dasselbe betrachtet 
worden. Das beweist vor allem R.-V. VIII, 6, 1. 
mahi^, indro yä öjasA parjänyo ▼rish}ima V£> ira| 
stömdir vatsäsya vdrridhej 

„Der grosse Indra, machtvoll wie Parjanya der Regenspen¬ 
der, wächst durch des Vatsa Lied“ vgl. VIII, 21, 18. Unmög¬ 
lich könnte der eine Gott dem andern so gegentibergestellt wer¬ 
den, wenn sie als ein und derselbe betrachtet worden waren. 

Auch Säya/ia hat die Verschiedenheit der beiden wohl ge¬ 
fühlt, wenn er erklärt, dass die Verse R.-V. 111,55, 17—22. an 
den Indra varshan (R.-V. vol. II, p. 953) oder parjanyätmä, 
der das Wesen des Parjanya hat, gerichtet seien. 


Einiges gegen die isolirenden Richtungen in 
der indogermanischen Sprachforschung 

von 

Theodor Benfey. 

Lat. neptis; dyafiiog; 'AXoovdyij; sskr. napdt; goth. uithjis , jo; 
Assimilation; sskr. t aus a ; quadrftginta; lat, Suff, tric, tor ; Entste¬ 
hung von sskr. tdr n. s.w.; Ptcp. Pf. red. im Sskr. n. Griech.; Soff, des 
Comparativs, sskr. I yans; lat. rano, concinnu-s; sskr. ksham; 
X&ajjutlv-g, 3ofh}-g , *a&o-g; ytj(>ag, fid qtoq 9 r6 p- 

tvr; griech. Suff. fijp, toq ; Accentverschiebung; do-n jp, dä-tör u. s. w.; 
sskr. FemininalCharakter f; phonetische Umwandlungen, sskr. 4rind, ^iupruc; 
griech. -Tp«f, -n^pa, -rp«t; griech. und lat. Femin. auf -*«, tV* im Ver- 
hkltniss zu sskr. auf I; lat. hospita; lat. Fern, auf nt; /atXoy, ptticro-g-, 
Declination von rig t Yg; Morbonia , «lorAu-i, Meltona , OrAomi u. a. w., 
Latona Jtjrw u. s.w.; fövK-ram, juiyvy-9a ; Koptyya u.a. w., lat. gallina ; 
goth. aroiArd, ntdy'o; germanische sogenannte schwache Declination; die der 
griech. Themen auf und »; sskr. und altpersische auf i; sskr. Femin. 
auf dnt; sskr. garvari, xtQavyo-g, Jtijp, xrjgcrivu), xtjQtaio-g; sskr. Bhavdni; 
{AOQfxolvxr }; Diana, Mwyq; StXyyg; Camena ; amoenu-s; amäsius ; regina, 
rix; pons, ponto , otsulago ; Lucina ; goth. gatvS; ahd. mäno; sskr. tvär , 
goth. saari/, lat. *5/ f sskr. surya, aßtXto-g , yfiXtog, ijXtog, goth. 

«tuma, atmnd; farpfVjy, <P*Xlyij, Meditrina; evnccTtQUa; das e in Wric; 
das <f in rpwf; -s im Nom. Sing, hinter fern, f im Sskr.; Themen auf I aus 
f; Themen auf ti; ln primären Verben auf a ist dieses lang; lat mds der 
lsten Ps. Plur. 

Sprachliche Untersuchungen werden, dem Zwecke dieser 
Zeitschrift gemäss, natürlich eine Hauptstelle in ihr einnehmen. 
Denn in der Sprache giebt sich ja sowohl der ursprüngliche un¬ 
mittelbare, als der spätere selbst in historischer Zeit entstandene 
mittelbare Zusammenhang der Völker vorwaltond zu erkennen. 
Ich werde — wenigstens in der - nächsten Zeit — insbesondre 
eine Reihe von Zusammenstellungen geben, welche, wenn gleich 
diese Richtung nicht bei jedem Artikel ausdrücklich hervorgeho- 
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ben werden wird, doch wesentlich bestimmt sind, das Streben 
nach Isolirung innerhalb des Kreises der indogermanischen Spra¬ 
chen zu bekämpfen, welches sich in letzterer Zeit wiederum in 
einer Weise geltend zu machen sucht, welche mir nicht allein 
nicht berechtigt, sondern für eine richtigere Einsicht in die Ge¬ 
schichte der hieher gehörigen Sprachen selbst von grossem 
Nachtheil zu sein scheint (vgl. die schon im ersten Heft mitgo- 
thcilten S. 187 ff. 193 ff) 

So bin ich der Ansicht, dass das übrigens vortreffliche Werk 
von Corssen Ueber Aussprache, Vokalismus und Betonung 
der lateinischen Sprache 2 Bände 1858. 1859 durch das durch¬ 
greifende Bestreben fast alle, oder wesentlich alle Erscheinungen 
dieser Sprache vom speciell italischen Standpunkt aus zu erklä¬ 
ren, die Geschichte ihrer Entwicklung, statt sie zu fördern, nicht 
selten verdunkelt habe. 

Bd. II, S. 5 heisst es z. B. „durch Ausstossung eines o ward 
ferner neptis aus nepos. Hier kürzte und erleichterte sich das o 
(in nöpot) erst zu i so dass nöpötis zu ndpitis geschwächt ward, 
wie hömonis, Apöllönis, cdgnötus, äguötus zu höminis, Apölli- 
nis, cdgnitus, dguitus, dann aber fiel das i von nepitis aus. Alle 
diese Kürzungen sind nur denkbar, - wenn der Hoch ton trotz der 
Länge der vorletzten Sylbe einstmals auf der drittletzten stand.“ 

Diess kann natürlich nicht anders gemeint sein, als dass 
auf speciell lateinischem oder wenigstens italischem Boden aus 
nepot erst das Femininum nepoti gebildet und dann durch Ein¬ 
fluss der Acccntuation auf der drittletzten Sylbe zu nepti syn- 
kopirt sei. Gegen diese Deutung spricht aber schon vornweg 
der Umstand, dass einerseits ein blosses i weder im Lateinischen 
noch selbst im Griechischen in ihrer Individualisirung als Femi- 
ninalcharakter angewendet wird, andrerseits aber in einem der 
Individualisirung des Griechischen und Italischen vorhergegange¬ 
nen Stadium der indogermanischen Sprachen, welches uns in 
dieser Beziehung insbesondre im Sanskrit widergespiegelt wird, 
grade t eines der am stärksten gebrauchten Femininaisuffixe ist. 
Dieser Umstand macht es schon fast unzweifelhaft, dass Femi¬ 
nina, welche durch blosses i aus Masculinen gebildet sind, nicht 
erst auf griechischem oder lateinischem Boden gebildet sein kön¬ 
nen, Bondern Erbschaft jenes früheren Stadiums sein müssen 
und ihr specielles lautliches Verhältniss zu dem Nomen, aus wel- 
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chem sie abgeleitet sind, hat schon dadurch alle Wahrscheinlich- 
keit für sich, nicht auf individuell griechischen oder lateinischen 
Lautgesetzen zu beruhen, sondern auf solchen, die jenem älte¬ 
ren vorlateinischen und vorgriechischen Stadium angehören, in 
welchem diese Bildung vollzogen ward. Diese können dann dem¬ 
gemäss — wenigstens möglicher Weise — von den im Lateini¬ 
schen und Griechischen nach ihrer Individualisirung geltend ge¬ 
wordenen ganz verschieden gewesen sein. 

Die schon von hieraus sich erhebenden Zweifel erhalten nun 
dadurch eine weitere Berechtigung, dass sich entschieden im San¬ 
skrit, höchst wahrscheinlich auch im Griechischen und Deutschen 
das Wort nepti in wesentlich gleicher Gestalt nachweisen lässt. 
Da aber die individuellen Lautgesetze des Sanskrit, Griechischen, 
Lateinischen und Deutschen im Allgemeinen so wesentlich ver¬ 
schieden sind, so macht die vollständige Uebereinstimmung in 
diesem einzelnen Fall — zumal wenn man den Mangel einer 
Femininalbildung durch blosses i im Griechischen und Latein zu¬ 
gleich in gebührende Erwägung zieht — es so gut wie unzwei¬ 
felhaft, dass wir hier keine Bildung vor uns haben, welche erst 
auf griechischem oder lateinischem Boden vollzogen ist, sondern 
eine aus einer der individuellen Existenz dieser Sprachen vor¬ 
hergehenden Periode ererbte, die nach Lautgesetzen entstanden 
ist, welche, wenn sie mit den griechischen oder lateinischen hier 
übereinstimmten, nur wegen des historischen Zusammenhangs 
dieser Sprachen oder zufällig tibereinstimmen könnten. Doch 
wir müssen diess genauer erhärten. 

Dem lateinischen n^pos, Thema n^pöt entspricht im San¬ 
skrit, in Form regelrecht und in Bedeutung ganz gleich, Thema 
ndpät; davon ist das Femininum durch Hinzutritt des im Sskr. 
fast im weitesten Umfang geltenden femininalen Bildungselements 
1 gebildet und lautet wie im Latein mit spurlosem Verlust des & 
(rzlat. 6) napti, weicht also vom Latein wesentlich nur bezüglich 
der Accentuation und der Länge des i ab. Da dies Femininalcha- 
rakteristikum unzweifelhaft ursprünglich lang war (auch darüber 
weiterhin), so ist die sskrit. Form schon in dieser Beziehung 
treuer. Wie wir weiterhin bemerken werden, hat auch die san¬ 
skritische Accentuation die allerhöchste Wahrscheinlichkeit ffrr 
sich die ältere zu sein. Die Abweichungen des Latein wür¬ 
den sich aus der bekannten Neigung dieser »Sprache zur Bary- 
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tonirung erklären lassen; der Accent auf der vorletzten konnte 
wie in so vielen andern Fällen die Verkürzung des i in der letz¬ 
ten herbeifükren. 

Im Griechischen ist uns das entsprechende Wort leider nicht 
in reiner Form bewahrt, sondern nur in einer Ableitung, näm- 
lieh äv&xpio, und man kann auf den ersten Anblick ungewiss 
sein, ob grade der Reflex von naptf, nepti darin zu suchen sei. 

Die Erscheinung, dass sich bei Homer * in dvexpio einmal 
lang zeigt (Iliad. H, 573), macht es schon wahrscheinlich, dass 
es ursprünglich überhaupt lang war und erst durch Einfluss 
des unmittelbar naclfolgenden und obendrein accentuirten Vo- 
cals gekürzt ward, und dafür zeugt fast entscheidend der Um¬ 
stand, dass ira Sanskrit das dann entsprechende Suff, lya grade 
ebenfalls in Ableitungen von Verwandtschaftswörtern gebraucht 
wird, so z. B. von ndptar (der Nebenform von näpät) in 
der Zusammensetzung mit apäm apamSnaptriya, von bhrätar 
„Bruder“ bhratriya, von svasar „Schwester“ svasriya u. aa. 
Auch die Bedeutung z. B. von blirätriya „Spross des Bruders 
(bhrätar)“ svasriya „Spross der Schwester (svasar)“ paitrishva- 
sriya „Spross der Schwester (svasar) des Vaters (pitar)“ mätri- 
shvasrlya „Spross der Schwester (svasar) der Mutter (raätar)“ passt 
zu der des griechischen Wortes. Denn es ist keinem Zweifel 
zu unterwerfen, dass das nach Abtrennung des mit lat. con be¬ 
deutungsgleichen , anlautenden er (für. d sskr. sa „ineins“ „zu¬ 
sammen“) übrig bleibende *vt\pio ebenfalls „Spross des *V€Xp- be¬ 
deutet, wofür wir, gemäss dem bekannten phonetischen Ueber- 
gang (von x in er insbesondere vor *), unmittelbar an¬ 

setzen dürfen. Es kann aber nun auf den ersten Anblick zwei¬ 
felhaft scheinen, ob *wrr- eine Verstümmelung des mascul. = 
näpät, in r pot, oder des Femininum ~ napti, nt5pti sei. Hier ent¬ 
scheidet aber der Vergleich des lateinischen consobrini „solche 
die Schwestern zu Müttern haben“ (für *con-soror-ini); danach 
ist es — bei dem innigen Zusammenhang zwischen Latein und 
Griechisch — kaum zu bezweifeln, dass wie hier, so auch in 
äveipioi das Verwandtschaftsverhältniss, dem natürlichen Fort¬ 
pflanzungsgesetz gemäss, nach den Müttern bezeichnet ist, also 
das Femininum *penn zu Grunde liegt, wofür auch das Laut- 
verhältniss am ehesten spricht, da aus der Eingüsse des 4 in 
sskr. napti (von napät) noch keinesweges mit Sicherheit gefol- 
Ör. k. Oec . Jakrg . /, Heft 2. 16 
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gert werden darf, dass wenn ein Reflex von n&pdt nepot im 
Griechischen erhalten war (dass vtnod = napAt sei, ist bekanntlich 
keinesweges sicher ')), er hier, bei Antritt von 16 mit Ausstossung 
de 9 Vokals, ebenfalls % Vbnuo — *vetpio gebildet haben würde. 
Was die Bedeutung von in dieser Ableitung betrifft, so 

glaube ich, dass die im Lateinischen neben „Enkel“ und im Deut¬ 
schen schon in ahd. nefo „Neffe“ ausschliesslich erscheinende 
auch im Griechischen zu Grunde liegt und dveiptoC eigentlich 
solche bezeichnet, „welche Kinder von Nichten (eines Mannes 
oder einer Frau) sind“ also eigentlich „Vettern im zweiten Grad, 
zweite Geschwisterkinder“, welche man später i%avt\fnoi nannte. 
Dass dies Wort zur Bezeichnung des ganz analogen aber einen 
Grad näher liegenden Verhältnisses verwandt wurde, hat bei dem 
nicht seltnen Wechsel der Bedeutung in Namen entfernterer Ver¬ 
wandtschaftsgrade nichts auffallendes (beachte ausser nepos „En¬ 
kel und Neffe“ auch im Sskr. napät „Enkel und Descendent über¬ 
haupt“, weil hier die Descendenz (gotra) stets vom Enkel an 
gerechnet wurde s. meine Vollständige Sskr. Gr. §. 428, Bern. 2., 
so wie in der Bed. „Urenkel“ entschieden in einer Opferformel 
bei MAdliava zu der Taittirtya SamhitA p. 100 1 2 ), ferner auch 
das gleich zu erwähnende gothische nitbjis, jo und den weiten 
Gebrauch von „Vetter, Muhme, Base“ u. s.W ). 

Dass ahd. nift Nichte mit lat. nepti sskr. napti zu iden- 
tificiren sei, bedarf keiner Ausführung; das ableitende i ist, nach¬ 
dem es zur Umlautung des inlautenden a mitgewirkt haben mochte, 
in Uebereinstimmung mit so vielen analogen Fällen eingebüsst. 

1) Beiläufig bemerke ich, dass v&iodtc xaXye jiXocvfvqt (Od. IV, 404) 

an apäm näpät „Spross des Wassers“ erinnert, wodurch in den Veden Agni 
und Savitar bezeichnet werden. \dXof s ViSyr) selbst entspricht genau einer 
sanskritischen Coraposition *saras <5 unna, worin unna den phonetischen 
Gesetzen des Sanskrit gemäss für ud-na steht und Ptcp. Pf. Pass, des Ver¬ 
bum ud oder und ist (vgl. lateiu. urtti-a, intar für v<f-(tvr, abgestumpft sskr. 
udan, woran sich mit dem bekannten Uebergang von y in p *udn(t (in 
wtfnp-o und schliesst); es hiesse wörtlich „die Fluthbenetzte“, was 

augenscheinlich für II. XX, 207 passt. 

2) Die Formel lautet „asau devadatto mushya putro mushya pautro mushya 
naptÄ amushyä/i putro mushya/* pautro mushyä naptä devadatto yam.“ „Je¬ 
ner Devadatta Sohn von jenem, Sohnessohn von jenem, naptä von jenem, 
Sohn von jener, Sohnessohn von jener, naptä von jener, dieser DevAdatta“; 
hier ist naptä augenscheinlich „Urenkel.“ 
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Im gothischen msc. nithjis fern, nithjö „Vetter, Base und Ver¬ 
wandter, -te überhaupt“, für ♦nifthjis, *nifthjö , haben wir un¬ 
zweifelhaft den wesentlich treuen Reflex (vgl. über nithjo wei¬ 
terhin) des im Griechischen dvexpio zu Grunde liegenden 
*vt7mo . 

Wenn es nach allem diesen keine Frage ist, dass uns in dem 
Verhältnis von latein. ndpti zu nöpot eine der Individualisirung 
des Latein lange vorhergegangene, nicht erst nach dessen Iso- 
lirung entstandene Bildung vorliegt, so wird die Erklärung der 
eingetretenen phonetischen Umwandlung, speciell die Einbusse 
des 6 = sskr. Ä, # aus der lateinischen Accentuation auf der dritt¬ 
letzten Sylbe mehr als bedenklich und zwar vornweg dadurch, 
dass wir im Sanskrit, wo das entsprechende ä doch ebenfalls ein- 
gebüsst ist, nicht ndptf = ndpti accentuirt sehen, sondern napti. 
Man könnte zwar sich zuerst dadurch zu helfen meinen, dass man 
annähme, dass im Sanskrit der Accent seine Stelle gewechselt 
habe, dass auch hier, wie ndpät, so auch einst näp&ti accen¬ 
tuirt sei; allein schon die durchgreifende Neigung zur Baryto- 
nirung, welche im isolirten Latein den diesem gegenüber ge¬ 
wöhnlich zusammenhaltenden Sanskrit und Griechischen entge¬ 
gentritt (vgl. z. B. söptem gegen sskr. saptä £7ira), macht es an 
und für sich wahrscheinlich, dass, wo wir im Latein Paroxytoni- 
rung im Gegensatz zu griechischer oder sanskritischer Oxytoni- 
rung finden, die letzte der ursprüngliche Accent sei und der spe- 
ciellen Neigung des Latein geopfert. 

Dafür spricht aber auch ferner, dass, dem von mir zuerst 
ausgesprochenen (in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1846 
25 May S. 842) und später an verschiedenen Orten, insbesondre 
in meiner Kurzen Sanskrit-Grammatik ausgeführten, Princip der 
indogermanischen Accentuation gemäss, das Femininalbildende t* 
den Accent erhalten musste, wie es ihn denn auch im Sanskrit 
noch in überaus vielen Fällen bewahrt hat (vgl. meine Vollst. 
Gr. des Sanskrit §. 690—693 und 701—703) und auch im 
Griechischen in fast alten', wo es mit d hinter sich erscheint 
(vgl. z* B. ovfifjkaxo Gvppaxid, <ptXax (pvXaxld, tp^tpo ipijtfl d 
zugleich mit Bewahrung der ursprünglichen Länge, wozu man 
die bei Budenz das Suffix #o$ S. 82 gesammelten Beispiele mit 
langem i vergleiche). 

Ist demnach die Oxytonirung die ursprüngliche Accentua 
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tion, so ist die Einbusse nicht durch die Acuirung einer voran¬ 
stehenden, sondern einer nachfolgenden Sylbe herbeigeführt und 
dieser Grund steht in Uebereinstimmung mit unzähligen Fällen 
im Sanskrit, wo die unmittelbare Nachfolge einer accentuirten 
Sylbe den Vokal der vorhergehenden — also in der tiefto- 
nigsten Stelle stehenden — Sylbe schwächt oder ausstösst, wäh¬ 
rend in dieser Sprache fast kein einziger (wegen stikshma s. 
S.237 Anm.) mit Sicherheit nachzuweisen ist, wo ein vorherge¬ 
hender Accent die Schwächung oder Einbusse eines nachfolgen¬ 
den Vokals herbeigeführt hätte. 

Auch dieses Verfahren steht in innigster Harmonie mit der 
Entwicklung der phonetischen Gesetze überhaupt, wo wir ver- 
hältnissmässig selten und ausnahmsweise ein vorhergehendes laut¬ 
liches Element auf ein folgendes, im umfassendsten Grade aber 
nachfolgende auf vorhergehende wirken sehen (vgl. z.B. die vor¬ 
wirkende Assimilation in yQdßdijv aus yQa<p-dtjP u.s.w. und in 
allen Lauten von gleicher Stärke, rückwirkende Assimilation 
zeigt sich fast nur wo der nachfolgende Laut schwächer z. B. 
bei j äXXo s lat. aliu; v im Verhältniss zu X öXXvfn aus 
vXwpi). Wahrscheinlich war auch die ursprüngliche Art zu ac- 
centuiren, welche wir uns wohl nicht ictusartig, sondern sang¬ 
artig vorzustellen haben, so gestaltet, dass sie nur unmittelbar 
vorhergehende nicht nachfolgende Sylben zu afticiren geeignet war. 

Fragt man mich nun speciell nach der Art, wie ich mir 
die Einbusse des ä (= lat. 6) durch Einfluss des oxytonirten t 
erkläre, so gestehe ich vornweg, dass ich die Infallibilität, mit 
welcher insbesondre die jüngern Sprachforscher die phonetischen 
Uebergänge erklären zu müssen und zu können glauben, Bir 
mich weder in Anspruch nehme noch zum Gesetz mache. Ich 
habe schon mehrfach erklärt, dass ich nicht wage die phoneti¬ 
schen Umwandlungen, so weit sie sich auch verbreitet haben 
mögen, Gesetze zu nennen, sondern nur mehr oder weniger ent¬ 
wickelte Neigungen. Denn einerseits wissen sich fast ohne Aus¬ 
nahme mehr oder weniger Fälle von ihrem Einfluss frei zu er¬ 
halten und andrerseits stehen manche rein phonetische Erschei 
nungen fast ganz isolirt da — Anfänge einer Neigung, welche 
sich in weiterem Umfang nicht geltend zu machen vermochte 
[s. weiterhin). 

Was diesen einzelnen Fall jedoch betrifft, so liegt gar kein 
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Beispiel vor, in welchem sich der unmittelbare Ausfall eines a 
durch Einfluss eines nachfolgenden Accents nach weisen Hesse 
im Sanskrit finden wir vielmehr vorwaltend, dass A in dieser 
Stellung zu 1 geschwächt wird (pA „trinken“ pitä und viele aa.). 
Allein obgleich seltner finden wir auch die Schwächung zu i z. B. 
dhA „setze“ dhitä (vedisch, gewöhnUch hitä) pA „herrschen“ pitär 
„Vater“ sthA „stehen“ sthitä und diesem T finden wir in den 
verwandten Sprachen kurzes a oder dessen Repräsentanten ge¬ 
genüber riätiq pater dzato statu Das T des Sanskrit 

erweist sich aber in unzähHgen Fällen als Schwächung eines ur¬ 
sprünglichen a (vgl. z.B. Ajijam (von aj := ag-o ay-a>) mitgriech. 
ijyairov, janitär sskr. Suff, atra neben itra, Nom. Plur. 

Ntr. sskr. i für organisch Ü, wie sskr. catvAri-n-^at fÜr*catvAri- 
$ant, verglichen mit reüCaqa -%ovxa für *mpaQa - xovta ent¬ 
scheidend zeigt 2 ) und viele andre), was Übrigens auch kein Ken¬ 
ner des Sanskrit bezweifeln ,wird. Daraus können wir folgern, 
dass auch im Sanskrit selbst oder in einer Vorstufe desselben 
die zumal natürHchste Schwächung von lang a zu kurz a durch 
Einfluss des nachfolgenden Accents statt fand; so ging n&pAti zu¬ 
nächst in napHti über, und diese Schwächung hat ihre Analogie 
in dem sskr. pati „der Herr“ aus organisch *pAtan, in welchem 
dem Princip der indogermanischen Accentuation gemäss einst 
ebenfalls der Accent auf das Suff, fallen musste, wie diess denn 
noch durch das von mir als Nebenform desselben (durch den so 
häufigen Uebergang von n in r) erkannte nvetiq erwiesen ist (vgl. 
in Kuhn Zeitschrift für vgl. Spr. IX, 112). Diesem ncciiq steht 
aber sskr. pitär gegenüber, welches, also ebenfalls mit pati iden¬ 
tisch, aus *patän hervorgegangen ist und demnach sowohl die 
Entstehung des a aus i als — da an der Etymologie von pati 
pater aus pA „herrschen“ niemand irgend zweifeln wird — die 
einstige Schwächung des A zu a durch Einfluss des nachfolgen- 


1 säkshma „klein“ ist unzweifelhaft aus sü-ksh&ma „sehr abgemagert“ 
zusammengezogen, aber die so ganz vereinzelt stehende Einbusse des & 
würde, wenn sie aus dem Accent zu erklären wäre, Folge der regelrech¬ 
ten Proparoxytonirung sein. 

8) vgl. Ebel in Kuhn Ztschr. IV, 324. In lat. quadrft-ginta ist die 
Dehnung des a sicher nur nach Analogie von quinqu&-ginta ss ntrry-xovr« 
= sskr. pancä-^at u. s. w. eingetreten. 
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den Accents innerhalb des Sanskrit, oder in einer — hier nicht 
verwischten — Vorstufe desselben mit Entschiedenheit bezeugt. 

So wäre also napa ti die nächste Form gewesen. Der Aus¬ 
fall eines kurzen a durch Einfluss eines nachfolgenden Accents 
ist aber im Sanskrit so häufig (vgl. z.B.ghnänti „sie schlagen“ aus 
*han-änti, sogar mit Einbusse eines s hinter a gdhä aus *ghas-td 
vermittelst *ghtä, welches einer durchgreifenden phonetischen Er¬ 
scheinung des Sanskrit gemäss gdhä werden musste vgl. auch 
meinen Aufsatz in Kuhn Ztschr. VIII, 5), dass wir ihn — $u- 
mal da er so natürlich ist —, ebenfalls in jene Zeit versetzen 
dürfen, in welcher sich aus *napati vermittelst desselben naptf in 
einem dem Sanskrit, Griechischen, Lateinischen und Deutschen 
gemeinschaftlichen Stadium der indogermanischen Sprachgeschichte 
fixirt hat. 

Wir haben hier den Nachtheil des isolirenden Verfahrens 
und der isolirten Erklärung an einem sehr vereinzelt stehenden 
Beispiel nachzuweisen versucht. Er zeigt sich aber nicht selten 
auch in der Anwendung von Principien und in der Erklärung 
ganzer sprachlicher Categorien. So entsteht die durch die Oppo¬ 
sition von nöpti und napti in den Vordergrund gedrängte Frage, 
ob in ihnen die Verstümmelung des Grundworts napät durch vor- 
oder rückwirkenden Accent hervorgerufen sei, auch in Überaus 
vielen andern Fällen, und, obgleich ich weit entfernt bin, zu 
verkennen, dass — zumal in den weiteren Stadien der indoger¬ 
manischen Sprachen, in welchen der Accent immer mehr den 
Charakter eines ictus annahm — auch ein voranstehender die 
Schwächung folgender Vokale herbeiführte, so kann ich doch 
nicht die Vermuthung unterdrücken, dass in allen Fällen, wo sich 
die Frage erheben muss, welche von beiden Accentuationen die 
Schwächung herbeifuhrte, sie, wie hier entschieden, so wenig¬ 
stens höchst wahrscheinlich zu Gunsten des nachfolgenden Ac¬ 
cents beantwortet werden muss. 

Ich erlaube mir noch ein hieher gehöriges Beispiel der Art 
aus Corssens Werk hervorzuheben, welches nicht wie nepti 
einen vereinzelten Fall, sondern eine ganze sprachliche Categorie 
betrifft. Es ist die der Feminina auf tric (Nom. trix), Ueber 
diese heisst es bei Corssen II, 4 „Der Vocal o fiel aus in dem 
femininen Suff, trix, das von dem männlichen tor mittelst der 
Anfügung ic hergeleitet ist. So in victrix u.s. w. Als an die 
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Stämme wie vietör das Suffix ic trat, kürzte sich das o der vor¬ 
letzten Silbe, weil die Tonlänge der tieftonigen vorletzten neben 
dem Hochton der drittletzten Silbe nicht ausdauern konnte. Das 
o von victorix ward dann ausgestossen, wahrscheinlich nachdem 
es vorher zu e gesunken war, wie in temperi pigneri u. a. u We¬ 
sentlich ebenso H, 324: ,,Der Hochton stand auf der dritileMen 
Silbe in zahlreichen Wortformen, deren torleitfe Silbe ursprüng 
lieh fang war, die aber durch Ausfall eines ä, ö, e, 7 geschwun¬ 
den ist. . . . Ebenso in den von männlichen Substantiven auf 
fciTr gebildeten Femininen, welche seit sehr alter Zeit, wie die 
verwandten Bildungen im Griechischen und Sanskrit (Bopp 
Vergl. Gr. S. 1132 f.), den Vokal des männlichen Suffixes aus- 
stiessen wie: victrix u. s. w.“ Hier hat C o r s s e n nicht unbe¬ 
merkt gelassen, dass diese Einbusse des Vokals vor r auch im 
Griechischen und Sanskrit Statt findot; er bezeichnet die ent¬ 
sprechende lateinische als eine sehr alte; musste sich ihm da nicht 
von selbst die Frage aufdrängen, ob dieses hohe Alter nicht noch 
die Individualisirung des Latein überragt? Mit ihr in innigstem 
Zusammenhang würde auch die Frage entstanden sein, ob die 
römische Accentuation victrix, victor zur Beantwortung dersel¬ 
ben berechtigt ist, ja ob überhaupt eine speciell lateinische Form 
victorix oder gar vietörix die Grundlage bilde, mit einem Worte, 
ob die Deutung vom isolirt lateinischen Standpunkt — so sehr 
sie auf den ersten Anblick genügend scheint — die richtige ist. 

Wir erlauben uns diess etwas genauer durchzugehn und ob¬ 
gleich die Aufgabe dieses Aufsatzes es nicht zulässig macht, alle 
die allgemeinen Principien, welche zur entscheidenden Beantwor¬ 
tung dieser Frage dienen, in ihrem vollständigen Umfang gründ¬ 
lich zn befestigen, so hoffen wir dennoch über das Verhältniss 
von tric zu tör zu einer genügenden Entscheidung zu gelangen. 
Die principiellen Fragen selbst werden wir gelegentlich einer 
sorgfältigen Erörterung unterwerfen. 

Dem lateinischen Suff, tör entspricht bekanntlich das san¬ 
skritische Suff., welches in der Gestalt tar, tAr, tur, tri und tr 
erscheint (z. B. Sing. Vocat dä-tar — lat. dator, Accus. dÄ- 
tAr-ara — datorem, Gen. dä-tur, Plur. Instrum dä-tri-bhis, Dat. 
Abi. dü-tri-bhyas = lat. datöribus, Sing. Instr. dä-tr-A Dat. dä- 
tr-e u.b.w.). In beiden Sprachen ist es das vorwaltende des Nomen 
agentis; neben ihm steht im Sskr. ein nur dadurch sich unter 
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scheidendes Suffix dass diö Form tar fehlt (pi-tar rr lat. pater, 
pi-tur, pi-tri-bhis, pi-tr-A, aber im Accus. Sing, pi-tdr-am = pa- 
trem für paterem, wie griech. natiqa zeigt). Dass die hieher 
gehörigen Bildungen, wie in der Form des Suffixes wesentlich, so 
auch in der Bedeutung selbst ganz gleich sind, zeigen die hie¬ 
her gehörigen Wörter, wie z. B. grade das eben erwähnte, wel¬ 
ches , dem lateinischen pater gleich, eiu Nomen agentis von pA 
„herrschen“ ist und eigentlich den „Hausherrn“ bezeichnet. 

Das Griechische hat im Allgemeinen zwei Repräsentanten 
dieses Suffixes: xoq (Nom. xmq, ijyrjxü)Qj ogog) und tr t q (yeven jg, 
rfgog, di oxoq und dwr/jQ u. aa. nebeneinander), daneben jedoch 
in naxiQ und den analogen und in yarrx^Q, dax^Q, in wel¬ 
chen ztQ gewiss ebenfalls Suff, des Nom. ag. ist. Im Latein 
entspricht im Allgemeinen nur tdr, daneben aber ebenfalls pa¬ 
ter u. s. w. Sehen wir, wie im Sanskrit beide erwähnte Classen 
in der Gestalt tar, tur, tri und tr übereinstimmen, so ist an 
ihrer ursprünglichen Identität nicht zu zweifeln und es kann nur 
die Frage entstehen, ob sie aus tar oder tAr zu deuten sind, 
mit andern Worten, ob die organischere Form des Suffixes t;ir 
oder tAr ist. 

Für die erstre Annahme scheint mir schon der Umstand zu 
sprechen, dass es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass der Genitiv, 
wenn er z. B. organisch dAtar-as gelautet hätte, nach Einbusse 
des as (ganz wie lat. puer für puerus u. aa.) zu sskr. dAtur gewor¬ 
den wäre; wenigstens kenne ich im ganzen Bereich des Sanskrits 
keinen Uebergang von A in u, während der von ä in u durch 
Einfluss eines nachfolgenden r, 1 sehr häufig ist (z. B. car im In¬ 
tens. cancur, tar, vedisch tartur, phal pamphul u. s. w.); es spricht 
diess dafür, dass wie pitur aus pitar-as, so auch dAtur aus dA- 
täras entstanden ist. Dafür zeugt denn auch der Vokativ auf 
tar, da wir weder in var „Wasser“ noch sonst ein A im Voka¬ 
tiv zu a verkürzt sehen; endlich ist in den Formen, in denen 
der Vokal ausgestossen ist wie dAtra, die Ausstossung eines a 
wenigstens viel wahrscheinlicher, als die eines A. 2) — und diess 
Moment ist schon fast entscheidend für tar — diejenigen Wör¬ 
ter, welche im Sskr. nur kurzes a und im Griechischen und Lat. 
Reflexe des kurzen Vokals zeigen, sind VerwandtschaftsWörter, 
welche die grösste Wahrscheinlichkeit für sich haben — wegen 
ihres häufigen Gebrauchs — die älteste Form am treusten be- 
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wahrt zu haben. Da sich nun wie bei pater, so auch bei fast allen 
übrigen (z.B. fra-ter sskr. bhrä-tar eig. „der Ernährer (Vder Schwe¬ 
ster)“ mater — sskr. mä-tar eig. „die Bilderin (des Embryo)“, die 
dynamische Gleichheit dieses Suffixes mit dem, welches auch die 
Form tär im Sskr. zeigt, ergiebt, so wird dadurch schon höchst 
wahrscheinlich, dass dieses ä eine unorganische Dehnung sei. 
Dafür spricht dann auch noch einigermassen, dass sich in der 
griechischen Form toq (ausser im Nom. Sing.) fast ausnahmslos 
die Kürze zeigt und eben so auch in einigen wenigen, dem We¬ 
sen nach eben dahin gehörigen, auf tsq (wie yaa-xiq, mag man 
es nun von yag z= sskr. ghas „essen“ oder wie mir scheint mit 
mehr Recht von yav = sskr. jan „gebären“ ableiten für yav- 
g-tsq } wie lat. mon-s-trum und aa. im Griech , mit eingescho¬ 
benem s zwischen n und t, wie auch im Sskr. mehrfach), 3) end¬ 
lich, und diess ist, meiner Ansicht nach das entscheidendste Mo¬ 
ment, die Formen mit langem Vokal erklären sich in Ueber- 
einstimmung mit ganz analogen Fällen. Ich will hier nur zwei 
hervorheben, da sie zur Entscheidung der vorliegenden Frage 
genügen, bemerke jedoch ausdrücklich, dass noch mehr geltend 
gemacht werden könnten. 

Vergleichen wir den Loc. msc. und ntr. Plur. Ptc. Pf. red. 
im Sskr. tutup-vdt-su mit dem griechischen Dativ t etvcpoGi An¬ 
organischeres UTVTT-fOT-öi (vgl. TfTvepdrog für zsivn-fdc-og), so 
erhalten wir zunächst als Suff, dieses Ptcps vat = *-or. Die 
Analogie fast aller Themen auf at zeigt aber, dass ihre organi¬ 
schere Form noch ein n vor dem t hat (vgl. Ptcp. Praes. schwach 
at, stark oder hier (wie im Gnech. und Latein, stets) organisch 
ant, z. B. tudätsu aber im Accus. Sing, tndäntam entsprechend 
dem griech. und lat. Thema mit stetem nt) und diese Annahme 
wird auch hier durch den Vokativ msc. Sing, im Sskr. erhärtet. 
Der Vokativ Sing, hat bekanntlich in den indogermanischen Spra¬ 
chen ursprünglich kein Suffix; wenn demnach vat die organi¬ 
schere Form wäre, würde er tutupvat lauten; er lautet aber tu- 
tupvan und dieses erklärt sich aus tutupvant nach Analogie von 
z. B. atudan (3 Plur. Impfecti) für atudant (von a 5 tudanti, wie 
a-tudas 2 Sing. Impf, von a 5tudask, vgl. auch lat. amaba-nt u. aa. 
s. kze Sskr. Gr. §. 155.), als Folge davon dass das Sskr. fast 
gar keine Doppelconsonanz im Auslaut duldet, speciell kein nt. 
Wir haben demnach vant als organischere Form dieses Suff, her- 
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scheidendes Suffix dass di6 Form tar fehlt (pi-tar — lat. pater, 
pi-tur, pi-tri-bhis, pi-tr-&, aber im Accus. Sing, pi-tar-am = pa- 
trem für paterem, wie griech. natiqa zeigt). Dass die hieher 
gehörigen Bildungen, wie in der Form des Suffixes wesentlich, so 
auch in der Bedeutung selbst ganz gleich sind, zeigen die hie¬ 
her gehörigen Wörter, wie z. B. grade das eben erwähnte, wel¬ 
ches, dem lateinischen pater gleich, ein Nomen agentis von pä 
„herrschen“ ist und eigentlich den „Hausherrn“ bezeichnet. 

Das Griechische hat im Allgemeinen zwei Repräsentanten 
dieses Suffixes: xoq (Nom. xwq, ijyrjxoiq, oqog) und tijq (yxptnjq, 
xqqog, dähoQ und dcoxjjq u. aa. nebeneinander), daneben jetloch 
uq in naxiq und den analogen und in yamtq, am£q, in wel¬ 
chen xeq gewiss ebenfalls Sufi*, des Nom. ag. ist. Im Latein 
entspricht im Allgemeinen nur tdr, daueben aber ebenfalls pa¬ 
ter u. s. w. Sehen wir, wie im Sanskrit beide erwähnte Classen 
in der Gestalt tar, tur, tri und tr übereinstimmen, so ist an 
ihrer ursprünglichen Identität nicht zu zweifeln und es kann nur 
die Frage entstehen, ob sie aus tar oder t&r zu deuten sind, 
mit andern Worten, ob die organischere Form des Suffixes tar 
oder tar ist. 

Für die erstre Annahme scheint mir schon der Umstand zu 
sprechen, dass cs nicht sehr wahrscheinlich ist, dass der Genitiv, 
weun er z. B. organisch dätAr-as gelautet hätte, nach Einbusse 
des as (ganz wie lat. puer für puerus u.aa.) zu sskr. dAtur gewor¬ 
den wäre; wenigstens kenne ich im ganzen Bereich des Sanskrits 
keinen Uebergang von A in u, während der von a in u durch 
Einfluss eines nachfolgenden r, 1 sehr häufig ist (z. B. car im In¬ 
tens. caucur, tar, vedisch tartur, phal pamphul u. s. w.); es spricht 
diess dafür, dass wie pitur aus pitar-as, so auch dätur aus dA- 
täras entstanden ist. Dafür zeugt denn auch der Vokativ auf 
tar, da wir weder in vAr „Wasser“ noch sonst ein A im Voka¬ 
tiv zu ä verkürzt sehen; endlich ist in den Formen, in denen 
der Vokal ausgestossen ist wie dAtrA, die Ausstossung eines a 
wenigstens viel wahrscheinlicher, als die eines A. 2) — und diess 
Moment ist schon fast entscheidend für tar — diejenigen Wör¬ 
ter, welche im Sskr. nur kurzes a und im Griechischen und Lat. 
Reflexe des kurzen Vokals zeigen, sind Verwandt Schafts Wörter, 
welche die grösste Wahrscheinlichkeit fiir sich haben — wegen 
ihres häufigen Gebrauchs — die älteste Form am treusten be- 
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wahrt zu haben. Da sich nun wie bei pater, so auch bei fast allen 
übrigen (z.B. fra-ter = sskr. bhrä-tar eig. „der Ernährer (?der Schwe¬ 
ster)“ mater — sskr. mä-tar eig. „die Bilderin (des Embryo)“, die 
dynamische Gleichheit dieses Suffixes mit dem, welches auch die 
Form tär im Sskr. zeigt, ergiebt, so wird dadurch schon höchst 
wahrscheinlich, dass dieses & eine unorganische Dehnung sei. 
Dafür spricht dann auch noch einigermassen, dass sich in der 
griechischen Form toq (ausser im Nom. Sing.) fast ausnahmslos 
die Kürze zeigt und eben so auch in einigen wenigen, dem We¬ 
sen nach eben dahin gehörigen, auf tsq (wie yaa-rtQ, mag man 
es nun von yag =z sskr. ghas „essen“ oder wie mir scheint mit 
mehr Recht von yav = sskr. jan „gebären“ ableiten für yav- 
g-tsq , wie lat. mon-s-trum und aa. im Griech , mit eingescho¬ 
benem s zwischen n und t, wie auch im Sskr. mehrfach), 3) end¬ 
lich, und diess ist, meiner Ansicht nach das entscheidendste Mo¬ 
ment, die Formen mit langem Vokal erklären sich in Ueber- 
einstimmung mit ganz analogen Fällen. Ich will hier nur zwei 
hervorheben, da sie zur Entscheidung der vorliegenden Frage 
genügen, bemerke jedoch ausdrücklich, dass noch mehr geltend 
gemacht werden könnten. 

Vergleichen wir den Loc. msc. und ntr. Plur. Ptc. Pf. red. 
im Sskr. tutup-vät-su mit dem griechischen Dativ Tetv<p6(U für 
organischeres ifrvn-fOT-G* (vgl. ren^örog für mvn-fOf-og), so 
erhalten wir zunächst als Suff, dieses Ptcps vat = *-or. Die 
Analogie fast aller Themen auf at zeigt aber, dass ihre organi¬ 
schere Form noch ein n vor dem t hat (vgl. Ptcp. Praes. schwach 
at, stark oder hier (wie im Gnech. und Latein, stets) organisch 
ant, z. B. tudätsu aber im Accus. Sing, tudäntam entsprechend 
dem griech. und lat. Thema mit stetem nt) und diese Annahme 
wird auch hier durch den Vokativ msc. Sing, im Sskr. erhärtet. 
Der Vokativ Sing, hat bekanntlich in den indogermanischen Spra¬ 
chen ursprünglich kein Suffix; wenn demnach vat die organi¬ 
schere Form wäre, würde er tutupvat lauten; er lautet aber tu- 
tupvan und dieses erklärt sich aus tutupvant nach Analogie von 
z. B. atudan (3 Plur. Impfecti) für atudant (von a 5 tudanti, wie 
a-tudas 2 Sing. Impf, von a Studask, vgl. auch lat. amaba-nt u. aa. 
s. kze Sskr. Gr. §. 155.), als Folge davon dass das Sskr. fast 
gar keine Doppelconsonanz im Auslaut duldet, speciell kein nt. 
Wir haben demnach vant als organischere Form dieses Suff, her- 
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zustellen. Dieses erscheint aber weiter nicht, sondern statt des¬ 
sen haben wir im Nomin. msc. Sing, van in den übrigen soge¬ 
nannten starken Casus (Accus. Sing. Nom. Acc. Yoc. Du. und 
Nomin. Voc. Plur. msc. sowie Nom. Voc. Acc. ntr. PI.) vAns. 
Wie erklärt sich nun diese Form? 

Der Nomin. Siag. msc. vAn tritt in innigste Analogie mit 
den Nominativen vAn mAn der Themen auf vant mant f so wie 
dem Nomin. mahAn des Themas mahant „gross.“ Während im 
Sskr. sonst die Themen auf nt diesen Nominativ im Allgemei¬ 
nen in Analogie mit der übrigen consonantischen Declination — 
scheinbar ohne Casussuffix und sogar, obiger Regel gemäss, mit 
Einbusse des t — formiren (tudant Nom. tudan), sehen wir hier 
zwar auch das t eingebüsst, aber dafür den Vokal vor dem n 
gedehnt, so dass mahAn vom Thema mahant z.B. ganz in Ana¬ 
logie mit r vnxwv Nomin. des Thema xvmovx tritt. Wie so diese 
Abweichung? Den Aufschluss giebt uns das Verhältniss von 
Tt'nrwy zu iatdg, dtdovg, nötig, Shxv vg. 

Die Regel, nach welcher im Sanskrit an consonantisch aus¬ 
lautende Themen das Suff, des Nom. msc. und fern, s nicht tritt, 
ist eine verhältnissmässig späte; es giebt Spuren genug, dass es 
einst sich, wie in den übrigen verwandten Sprachen, auch an 
diese schloss, und hier liegt eine entscheidende vor. Wie eben¬ 
sowohl im griechischen rimcov Nom. von tvmovx, als in iaxä'g 
Nom. von \c%avx, die Gestalt dieser Nominative auf angetrete- 
nem g beruht auf tvmovr-g, * ata vt-g, so auch im Sskr. mahAn 
Nom. von mahant, altem Ptcp. Präs, vom Yb. mah eigentlich 
magh „mächtig sein“, auf mahant-s, agnimAn auf agnimant-s, 
svedavAn auf svedavant-s und endlich tutupvAn auf tutup- 
vant-s. Der historische Uebergang scheint trotz der Ueber- 
einstimmung des Resultats im Sanskrit und Griechischen nicht 
derselbe gewesen zu sein. Den griechischen Lautgesetzen ge¬ 
mäss ist es wahrscheinlich dass zuerst dem allgemeinen Ge¬ 
setz gemäss t vor tf ausfiel, also rvnrov - g iütdv - g entstan¬ 
den; dann trat zwiefache Assimilation ein, einmal des v an 
g, das andremal des g an y, wobei die eine der Liquidä einge¬ 
büsst und wie in n!ntov<fi .aus tvmovn, tatäto aus Utoxvn 
(sskr. tishfhanti) zur Rettung der Quantität der Vokal vor dem 
v gedehnt ward. Diese zwiefache Assimilation zeigt sich auch 
in den Themen auf & z.B. dthflf und dtktfig — beide für dtl- 
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<fiv$ — und ganz ebenso im Sanskrit, wo aus der ursprüngli¬ 
chen Endung des Plur. Accus, msc. fern, ns durch Assimilation 
blosses n und blosses s entstand, aber in beiden Fällen zum Er¬ 
satz der eingebüssten Positionslänge der Vokal davor gedehnt 
ward, z. B. kavin aus kavT-ns (vermittelst kavi-nn) matts aus 
mati-ns (vermittelst mati-ss). 

Im Sanskrit führte der Antritt des s ursprünglich gar keine 
Veränderung des Vokals herbei und es ist sogar — zumal da 
das Sskr. die Verbindung einer Dentale mit s im Allgemeinen 
nicht scheut — nicht unmöglich, dass auch das t dem s nicht 
wich; daher erklärt es sich, dass in allen Ptcpiis Präs, und Fut. 
und analogen Themen ausser mahant, nachdem sich die bekann¬ 
ten phonetischen Regeln über den Auslaut fixirt hatten, im Nom. 
statt ant-s, mit Einbusse des s sowohl als t, nur an erscheint 
(z. B, tud-än lat. tundens von tudant =: lat. tundent). Dass 
aber t vor s auch bisweilen im Sanskrit ausfiel zeigen einzelne 
Beispiele und vor Allem die categorische Regel Über die Bildung 
der 2ten Person Imperf. der Themen auf dentale T-Laute, wo¬ 
nach deren s — gegen die allgemeine Regel — an derartige The¬ 
men treten kann, dann aber der T-Laut davor eingebüsst wird, 
also z. B. äved+s (von vid wissen) äves werden kann (Kurze 
Sskr. Gr. §. 194, I). Dieser Ausfall konnte auch in tudant-s 
eintreteu, *so dass der Nominat. tudan zunächst auf tudans be¬ 
ruhen könnte. Sicher fand er im Nom. tutupvän Statt, welches, 
wie unsre sogleich folgende Erklärung der Entstehung der star¬ 
ken Formen z. B. Accus, tutup-väns-am zeigen wird, auf tu- 
tupväns zunächst beruht, in welchem diese Form, für organisch 
tutupvant-s stehend, das t vor s eingebüsst hat und zugleich den 
Vokal dehnte. Ob diese Dehnung zum Ersatz des eingebüssten 
t eingetreten ist, oder Folge einstiger Assimilation des t an s 
ist (vgl. den Nom. msc. u. fern, der Themen auf as, welcher äs 
für as-s lautet z. B. ushäs aus ushas-s), oder des vor s nun statt 
n eingetretenen sehr schwach tönenden und daher fast wie eine 
Verdoppelung des s wirkenden Anunäsika’s (vgl. z. B. die vedi- 
schen Accusative im Zusammenhang des Satzes kavW und ähn¬ 
liche für kavt&s statt organisch kavtns und gewöhnlichen kavtn^ 
so wie die Nominative, Accusative und Vokative Plur. ntr. der 
Themen auf suffixales as, is, us z. B. von manas manäv^si ge¬ 
genüber den analogen von auf andre Consonanten auslautenden, 
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ebenfalls mit Einschiebung einez Nasals aber ohne Dehnung des 
Vokals z. B. von sarva^ak : sarvacanki — wo also trotz des 
bewahrten aber in den Anunäsika übergegangenen Nasals die Deh¬ 
nung des Vokals erscheint, welche sich in kavin eigentlich nur 
aus der Assimilation erklärt) wage ich nicht zu entscheiden. Wie 
aber tutupvän aus tutupväns hervorgegangen ist, so auch agni- 
män aus agnimäns, svedavän aus svedaväns. 

Ist aber die Form auf väns die Basis des Nom. Sing. msc. 
des Ptcp. Pf. Pass., so erklären sich die sogenannten starken Ca¬ 
sus, in denen sie gleichfalls die Grundlage bildet (vgl. Nora. Acc . 
Voc. Du. tutupväns-au, Nom. Voc. Plur. tutupväns-as, Nom. Acc. 
Voc. Plur. ntr. tutupväns-i, Acc. Sing. Msc. tutup väns-am, alle 
mit den ganz regelrechten Endungen au, as, i, am, einfach dar¬ 
aus, dass der Nom. Sing. msc. sich zunächst als Prototyp des 
entsprechenden oder vielmehr gleichen Casus im Dual, und Plur. 
geltend machte, dann aber auch deu Accus. Sing, als den nächst 
ihm am mächtigsten hervortretenden in seine Analogie zog (ve- 
disch bisweilen Accus. Sing, und selbst Nom. PI. noch nicht, 
Kurze Sskr. Gr. S. 307 Bern. 1, während andrerseits wiederum 
andre Casus die starke Form erhalten, denen sie im geregelten 
Sanskrit versagt ist). In die starken Formen von mahant ist 
nur die Dehnung, nicht auch das s eingedrungen mahänt-am, so 
dass diese gewisserinassen eine Mittelstellung zwischen 'den Ptcp. 
Perf. red. u.Präs. (wo auch die Dehnung fehlt tud-änt-am) einnehmen. 

Ob der griechische Nominativ mvytug ebenfalls auf dieser 
Form tutupväns beruht oder selbstständig aus zennpovr-g (w- 
TV7TfOVT-g) , der organischen Form hervorgegangen, oder endlich 
aus der im Griechischen im Msc. und Ntr. in allen übrigen Ca¬ 
sus entschieden fixirten schwachen Form wniyoi ( tetvnrot) — 
ungefähr nach Analogie von novg aus nod-g — wage ich nicht 
ganz sicher zu entscheiden, doch wird die Analogie des zweiten 
Beispiels (s. weiterhin) sehr ftir die erste Annahme sprechen. 
Auf keinen Fall darf man aus dem Mangel jeder sichern Spur 
der starken Form schliessen, dass die griechische Sprache sie 
gar nicht überkommen habe. Da sie sogar die sskr. schwächste 
Form auf us für vat oder selbst vant (vgl. die sskr. Endung der 
3 Plur. Impf, der reduplicirtcn Stämme, des Pf. red. und eini¬ 
ger andrer Formen: us aus ant-i und den Uebergang von t in s 
in der ganzen Categorie der Themen auf as, deren s wie ved. 
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ushadbhis von ushas, gr. TiQa$j gen.r4(>atog u. i^gaog neben¬ 
einander und andres zeigt und auch allgemein anerkannt ist, aus 
t entstanden ist ')) reflectirt (sskr. tutup-üsh-i — Tsn^tpvXa für 
organischeres Tswu-pöifi-a dann i*n npvrt-a 1 2 ), TSTV<pvl-a), so ist 
schon an und für sich nicht unwahrscheinlich, dass sie auch die 
verstärkte Form überkommen hatte, sie aber, wie so vieles andre, 
unter dem Einfluss ihres wunderbaren Sinnes für systematische 
Einheit fallen liess (vgl. bei dem zweiten Beispiel). Dafür wird 
auch die in einem später zu veröffentlichenden Aufsatze mehrfach 
hervortretende Bewahrung starker Formen im Griechischen, wo 
sie selbst das Sanskrit eingebüsst hat, sprechen. 

Das andre Beispiel, das Suffix des Comparativs, steht im 
Sanskrit bezüglich seiner Declination in aller innigster Beziehung 
zu dem Ptcp. Pf. redupl. Es zeigt in den schwachen Formen 
lyas, im Vokativ Sing. Msc. tyan (vgl. im Ptc. Pf. van), im Nom. 
sing. msc. iyän (vgl. Ptc. Pf. vän), im Accus. Sing, und den 
übrigen starken Casus iyfins z. B. lyAns-am (vgl. Ptc. Pf. vAns 
in vAns-am u.s. w.). Der einzige Unterschied ist, dass an die 
Stelle des t (in vat) in den schwachen Formen hier s (in lyas) 
getreten ist; allein auch im Ptcp. Pf. erscheint die Form vat 
nur in wenigen Casus, in allen Übrigen zeigt sich statt dessen 
-die schon erwähnte Form mit s statt t und der so häufigen Vo- 
calisirung von va zu u (us statt vas), welche (aus vas # mit s für 
t entstanden) wiederum in innige Harmonie mit iyas tritt. Es 
besteht also im Sanskrit die einzige wirkliche Abweichung darin, 
dass das Suff, des Ptcp. Pf. in den Casus, deren Endungen mit 
bh anlauten und im Locativ Plur. vat lautet und nur in den 
übrigen schwachen us (statt vas), iyas dagegen auch in jenen 
erscheint. Diese Differenz ist aber wesentlich keine andre als die 
zwischen der vedischen und gewöhnlichen Declination von ushas 


1) Ist eine Spur dieses ursprünglichen t für s im griechischen 

ono zu erkennen? Es bedeutet dock schwerlich etwas anderes als „Hass 
im Auge habend“, ist also nach sskr. Terminologie ein Bahuvrihi von i%&oc 
und dno für on (grade wie /«p-onoj. Wegen für rwill ich für jetzt dytfoo, 
Xßffiopo von oxfui, inra erwähnen, obgleich das Verhältnis» nicht ganz iden¬ 
tisch, einige minder Bichcre Analogien werde ich gelegentlich discutiren. 

2) Wegen der doppelten Wirkung des p = v zur Aspiration des n und 

Umwandlung von po in v vgl. = sskr. dvira, l&vv (in ifrvya) für 

Ifrvvjui) — sskr. itvan u. aa. 
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und einigen andern Nominibus (Kze Sskr. Gr. S. 3il nr. 21), 
wo die gewöhnliche Sprache die in den Veden bewahrte letzte 
Spur der Entstehung des s in ushas aus t vertilgt hat; -vad-bhis 
z. B. verhält sich zu -lyo-bhis genäu wie ved. ushad-bhis zu ge¬ 
wöhnlich usho-bhis (in beiden ü o-bliis für °ar-bhis statt °as-bhis 
nach bekannten phonetischen Gesetzen des Sanskrit). Man brauchte 
also vom speciell sskrit. Standpunkt aus kaum den geringsten 
Anstand zu nehmen, auch ftir tyas als Grundform iyant anzu¬ 
nehmen und die übrigen Formen nach Analogie der aus vant 
hervorgetretenen daraus zu entwickeln. 

Allein Steine einzige der verwandten Sprachen zeigt im Com- 
parativ mehr eine Spur des t; alle haben s Lat. r dafür und das 
Griechische speciell im Gegensatz zu ihnen v (ijölov-og gegen 
sskr. svadiyas-as lat. suaviör-is für altes suaviösis). Danach ist 
kaum zu bezweifeln, dass schon vor der Trennung der bisher 
genauer durchforschten indogermanischen Sprachen das Thema 
auf ns auslautete, von welcher Doppelconsonanz die meisten nur 
das s, das griechische aber das n in den meisten Casus bewahr¬ 
te. Da jedoch t so überaus häufig in s übergeht, so folgt dar¬ 
aus keinesweges, dass die Annahme der Grundform Iyant irrig sei, 
ich glaube im Gegentheil an ihr fest halten zu müssen (doch be¬ 
merke ich, dass ich an die Stelle der Kze Sskr. Gr. §.415 u. 
S. 318 n. gegebnen Etymologie dieses Suffixes eine audre setzen 
werde), nur dürfen wir nicht sie, sondern erst die daraus ent¬ 
standene tyans bei Erklärung der Casus-Formen zu Grunde le¬ 
gen. Dass diese Umwandlung schon vor so alter Zeit sich fixirt 
hat, ist eine Erscheinung, für welche Analogien in Fülle vorlie¬ 
gen. Doch kann uns diess hier, wo es uns nur auf das Ver- 
hältniss der starken zu den schwachen Casus ankömmt, ziemlich 
einerlei sein. Wir haben demgemäss fyans als nächste Grund¬ 
lage für die Declination anzusetzen, daraus erklären wir den 
sskr. Vocat. Sing. Msc. durch die hier'" regelrechte Einbusse des 
Auslauts; die schwachen sskritischen Casus, in denen das Suffix 
tyas lautet in Analogie mit den schwachen Formen at, vat, mat für 
organish ant, vant, mant, durch Ausstossung dos Nasals (eben 
so im Gothischen is und im Slavischen is 4 Bopp Vgl. Gr. §.302 
—305), die Formen mit tov im Griechischen durch Einbusse 
des ff. Obgleich diese letzterwähnte Deutung im Griechischen 
fast gar keine Analogie hat (denn die gleich zu erwähnende Ein- 
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busse des $ im Nominativ ist sehr verschieden, da es im Auslaut 
des Wortes steht, hier aber das $ im Inlaute stand z. B. Gen. 
tjdfovog für org. *ijdlov(To$) so ist sie nichts destoweniger un¬ 
zweifelhaft und hat ihre ganz entsprechende Analogie in latei¬ 
nisch cjno für *canso rz: sskr. ^a^sämi (vgl. Casmenae ftir Cans- 
menae, wo'n eingebüsst ist, und con-cinnus „zusammensingend“ 
wo wir in cinnu für *cann-u wohl die Mittelform mit Assimila¬ 
tion (ftir cansu) erkennen dürfen; wegen der Bedeutung vgl. con- 
cinnitas „Harmonie (der Rede)“). 

Der Nominativ msc. würde organisch lyans+s lauten; das 
eine s wurde im Sskrit natürlich eingebüsst und der Vokal vor 
dem Nasal nach den bei Erklärung von *vAns gegebenen Analo¬ 
gien gedehnt. Dass dies die einstige Form war, zeigen die ver¬ 
wandten Sprachen mit grösster Entschiedenheit, im lateinischen 
suav-iör ftir organischeres suav-ios (dessen s wie so oft r ward), 
ist der vor s schwachtönende Nasal, im Sskrit und Griechischen 
dagegen das auslauteude £ eingebüsst und im Sskr. der Nasal (^) 
wieder gekräftigt svädiyän tjdicoy. Diese Analogie macht es, wie 
schon angedeutet, höchst wahrscheinlich, dass auch Nom. tstv- 
(p(6$ in Analogie mit suaviös aus t$TVn-pwv<; — *tutup-vans 
entstanden ist. 

Haben wir nun mit Recht die starken Casus des Suffixes 
vant, welche auf väns beruhen, aus dem Eindringen der Gestalt 
des Nominativs gedeutet — und hier wird wohl niemand daran 
zweifeln, dass vant, nicht väns die organische Form war — so 
werden wir ebenso die starken Casus , welche im Sskr. lyA^s-au 
{N. A V. Du.), ty^s-as (N. V. PI. m.), tyä^s-i (N. A.V.P1.n.), 
lyA^s-am (Acc. S. m.) lauten, aus dem einstigen Nominativ iyäv*« 
ftir iyanss deuten, und nicht mit Bo pp Vgl. Gr. §. 298* iyäns 
ab die ursprünglich ftir alle Casus gegoltene Form nehmen. 
Wir könnten die Irrigkeit dieser Ansicht durch eine Menge ana¬ 
loger Fälle erweisen, wie z B. das Eindringen der starken Form 
auch in andre Ableitungen (wie sskr. Suff, mäna gegenüber von 
griech. \mvq lat. minu und mnu aus Suff, man mit sekundärem 
a), doch glaube ich, bedarf es dessen kaum, zumal da sie noch¬ 
entschiedener hervortreten wird, wenn wir zu Suff, tar zurück¬ 
kehren •). 


1) Beiläufig will ich noch einen im Sanskrit einzeln stehenden — nur 
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Ist die Form der sskin* Nom. Acc. Voc. Du., Nom. Voc. PL, 
und Acc. Bing. mse. nur durch Einfluss des Nom. Sing. msc. zu 

vedischen — Fall erwähnen, welcher höchst belehrend ist. Im Sskr. heisst 
ksham die Erde. Es ist dies — ganz in Analogie mit der in Kuhn’s 
Ztschr. IX, 103 von mir gegebnen Auseinandersetzung — zunächst Verstüm¬ 
melung von kshatna, welches als Fern, in der Form kshamä und mit Aus- 
stossung des a kshma in gleicher Bed. erscheint; der Form kshama ent¬ 
spricht griech. /«^u« (/ für <t/ mit Einbusse des Gruppenanlauts, «r/ dann 
für cx durch aspirircnde Wirkung des <r, und ox fiir xc = sskr. ksh durch 
Umstellung — alles in Uebereinstimmung mit vielen Analogieen) in 
Xapti-fav u.s. w.; dieses kshama ist wiederum Verstümmelung von *ksha- 
man, welches in ved. kshont Dual von kshoni für "kshamani ein Femin. 
von kshaman-A aus # kshaman-f (s. weiterhin), wohl vermittelst des so häufi¬ 
gen Wechsels von m mit v (*kshavani), erhalten ist; im Griechischen ent¬ 
spricht mit dem von mir mehl fach besprocbcuen Uebergang von n , vei mit¬ 
telst r, in 1 (vgl. eine Menge Beispiele in einem nächstens folgenden Ab¬ 
schnitt meiner Vorlesung, in welchem ich die griechischen Denominativ« be¬ 
handle) und einem dem/ naebgegehobenen £ in /for^tmA-o u. s.w. (s. 

GWL. II, 156 und 8äma-V. Gl. unter kshmA). *kshaman ist nach vielen 
Analogien Abstumpfung von ksham-ant, dem regelrechten Ptcp. des Verbum 
ksham ,,die duldende“, als Bez. der Bearbeitung u,$.w. geduldig ertragen¬ 
den Erde . Die abgestumpfte Form ksham ist y wie gesagt, schon vediseb. 
Ihr Nom. Sing, hätte mit Zusatz des s ksham-s werden müssen; aber auch 
hier wird die eine Liquida eingebüsst und zum Ersatz der eingebüssten Po- 
sitiouslänge der vorhergehende Vokal gedehnt; nicht aber wird wie tutupvan 
raahiy&n für # tutupvans, *inahiyans aus *tutupvants # mahiyanss das s, son¬ 
dern wie im Griechischen Wfpyuif lat. # melitfs (melior) das m verloren, so 
dass ksh&s entsteht, welches in den Veden bewahrt ist; im Griechischen 
dagegen wo, wie in */£ayu«A # dem sskr. ksham /ttyu entspricht, ist der or¬ 
ganische Nom. Verwandlung des p zu v und Einbusse des f zu 

X&wv geworden (vgl, ganz ebenso *hyam Nom. lat. biem-s ganz organisch, 
aber zcndisch zyäos = # sskr. hyÄB t für hyams) griech. ytW). Wir sehen 
also hier, im Gegensatz zu nivyvSg und sskr. kshas zend. zyaos, im Griech. 
nicht f sondern den Nasal bewahrt. Allein im Griechischen hat sieh in ei¬ 
ner dialektischen Gestalt auch der Nominativ mit ( wie mir scheint erhal¬ 
ten, nämlich in dom Eigennamen.'Epi/dtv?» Denn dass zu¬ 

nächst von 7t(U/*‘>o*' (vgl. z. B. ’EqvgiX'* 0 *' Nom. °/£to>') durch Suff, io ab¬ 
geleitet ist, versteht sich von selbst und dass mit 7fp*/$*i>£ 

identisch ist, lässt sich aus den Nachrichten und Stellen der Alten mit Ent¬ 
schiedenheit erweisen (vgl. z. B. Apollodor III, 14, 6 ff. mit 11. £1,^47 u.aa. 
bei Heyne Observv. ad Apoll. 228 ff.) Dass aber Vfpi/^OK aus 
durch Schwächung des t zu t habe hervorgehn können — durch Einfluss der 
Position, vgl. nx tixm u.aa., welche sich jedoch als phonetisches Element 
nicht allenthalben geltend gemacht bat— bezeugen viele Analogien. Von diesem 



Einiges gegen d. isolirenden Richtungeu in d. indogerm. Sprachf. 2 i 9 

erklären, so ist das Latein, wo sich die ganze Declination an 
die starke Form lehnt, suaviör-is u. s. w. an suavios == * S vä- 
diyäns, nur einen Schritt weiter gegangen und hat, der Einheit 
des Declinationssystems zu Liebe, die starke Form durchweg 
geltend gemacht. Dieser weitre Schritt hat um so weniger auf¬ 
fallendes , da wir, wie schon angedeutet, ihn auch in den Veden 
beginnen sehen, wo z. B. die Themen auf as die Form des No¬ 
minativ äs (aus as+s) ebenfalls schon in Casus eindringen lassen, 

flcheint mir nun ’Npt/fttvc ein ächter Nominativ, entstanden ana 
’ityt/tfoyf. Bei solchen Eigennamen herrschten Bicherlich oft rein topische 
Lautumwandlnngen und wir würden nicht überrascht sein dürfen, wenn wir 
bisweilen keine Analogie dafür fänden; hier aber fehlen zwar ganz gleiche, 
keinesweges aber nahestehende. * oy-c hätte nach Analogie von i)tdov{r)g 

= Movg zu Hqtx&ovs werden müssen; wie aber — gerade ionisch — für 
nitf^ö-ovns, dem gewöhnlichen nXtj^ovvng ion. nXtjQtvvng, für Uhxuio-t 
dem gew. IMaiov ion. idixaUv gegenübersteht, so ward statt 

*'K(>tx&ovs altatt. vg. Dass in den übrigen Casus das v für organi¬ 

sches fi nicht wiederkehrt, ist Folge des prototypi sehen Einflusses des No¬ 
minativ Singularis, von welchem grade ip diesem Aufsatz insbesondre ge¬ 
handelt wird. Ganz analog ist z.B. das v im Thema Jixro eingebüsst, — 
welches, wie Jixivpva für *Jtxrvv-ut t so wie die ganze Entstehung der 
Themen auf tv zeigt, aus Mx~tw entstanden ist — und zwar nur in Folge 
davon, dass der Nominal, (aus Jix-Tov-g) nach dem bekannten phonetischen 
Gesetz zu Jixrvg geworden war und nun Jixrv das Thema schien; ähnliche 
Fälle werden weiterhin in Fülle hervortreten. Durch den Nominativ auf 
f vg trat ganz in die Declination der Themen auf tv hinüber. Auch 

die Formen KvQvG&tvg Mtvtad’tvg neben ßvQvefrivtjs , MtvtG&ivtjg (Thema 
°o&tytg) halte ich für Verwandlungen von °ofovs (vgl. die Einbusse des 
Suff, og = tg z. B. in nA in äi-g aus oak-og = sskr. sar-as GWL. I, 
61 u« aa.), weitre Verstümmelungen erscheinen in Mfri-Gxhf-g und AXyi- 
o&o-g . Es ist wohl unbezweifelbar, dass dieselbe etymol. Bedeu¬ 

tung hat, wie der ebenfalls zu den Kekropideu gehörige ’Nptr<r*-yffa>y „der 
Erdbeschützende** (von /prio), so dass in Verbindung mit /Tort«- 

Juiy wesentlich gleich ist dessen sonstigem Beisatz /««ioyof, und danach ist 
mir wahrscheinlich, dass es für pspsr-yffsne steht und eine der alten im 
Sskr. nur ln den Veden bewahrten Zusammensetzungen ist (Volist. Sskr. 
Gr. 1.653,2. Kze Sskr. Gr. *. 433.) vom Verbum p«p = sskr. var „schützen** 
(vgL statQTqg für lao-ftQ-T^g „Volksschützer** )und X&°M “ äshara; 

im Sskr. würde es varat-kshäs lauten und ebenfalls „Erde beschützend“ 
bedeuten; — varat ist die schwache Form des Ptcp. Präsentia. — 

Wie nun aus dem Nomin. mahän für organisch mahants das gedehnte a in 
die sogenannten starken Casus gedrungen ist, so auch aus kshäs für kshams 
und wir haben demnach im Dual kshkm-ä, Plur. kshära-as. 

Or. v. Oec. Jahrg. /. Heft 2. 17 
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in denen sie das regelrechte — grösstentheils nach der Majorität 
der Analogien normirte — Sanskrit nicht zulässt (vgl. z.B. von 
ushäs Nom. ushas vedisch auch im Acc. ushÄsam Nom. pl. ushäsas 
Gen. Plur. ushAsäm, wo das regelmässige Sskr. nur ushäsam 
ushäsas, ushdsäm erlaubt). Die fast vollständige Einbusse jeder 
Spur der organischeren Form im Latein hat hier um so weniger 
auffallendes, da auch das Fern, (hier im Verein mit dem Grie¬ 
chischen) und Ntr. dieses Suffixes im Latein eingebüsst ist und 
jenes ganz, dieses, mit Ausnahme derspeciellen Casus, das Mscul. 
benutzt (in dieser Beziehung ebenfalls in einer beachtenswerthen 
Analogie mit dem Sanskrit vgl. Kze Sskr. Gr. §. 489 Bern.). 
Im Nom. Acc. Voc. Sing, ist hier die einzige Spur der organi¬ 
scheren Form bewahrt suavius = sv^diyas für organischeres 
svadiyans, wie griech. ydiov zeigt. Das Gothische nimmt eine 
Mittelstellung zwischen dem Latein auf der einen und dem San¬ 
skrit auf der andern Seite ein, indem es sowohl die schwache 
als starke Form bewahrt hat (Bopp Vgl. Gr. §. 302. 303), nä¬ 
hert sich jedoch mehr dem Latein insofern, als dfe starke Form 
vorherrscht und, wo sie eingetreten ist, das ganze Declinations- 
system durchdringt. 

Kehren wir jetzt zu Suffix tar zurück. Wir hatten oben 
schon fast unzweifelhaft gemacht, dass tar (nicht tär) die or¬ 
ganische Form desselben sei. Um den letzten Zweifel zu heben, 
galt es die Entstehung von tär zu deuten. Aus dem für vant 
und tyans ausgeführten, kann man schon erkennen, dass wir sie 
ebenfalls durch den Einfluss des Nominativ Sing, deuten werden. 

Dass der Nominativ Sing. msc. der Themen auf tar einst durch 
wirklichen Antritt des Nominativzeichens s gebildet ist, kann 
schon nach der allgemeinen Analogie kaum dem geringsten Zwei¬ 
fel unterliegen. Doch haben sich nur zwei Spuren dieser An¬ 
knüpfung erhalten, welche aber schwerlich bestritten werden kön¬ 
nen. Die eine ist der zendische Nominativ von ätar „Feuer“, wel¬ 
cher ätars lautet und dessen Thema sicherlich dem Thema ent¬ 
spricht, welches im Sanskrit attar „der Esser“ lautet. Das Feuer 
ist ganz in Analogie mit den vedischen Anschauungen als „Opfer¬ 
esser“ OpferyeTzehrer xaf gefasst. Die Dehnung des a 

vereint mit Einbusse des einen t hat genug Analogien (vgl. z.B. 
Lassen Inst. L. Pr. S. J38 und insbes. 142 z. B. kädavva 
statt des nach S. 252 zu erwartenden kattavva), um an dieser 
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Erklärung nicht irre machen zu können; ähnlich, wie in sskr. 
jänu für janva (yöw) griech. rVQ<*$ (ftir u. aa. ist Vo¬ 

kallänge zum Ersatz der eingebüssten Positionslänge eingetreten. 
Das andre Beispiel ist (idqrvg, Nominativ von pdqn>Q für or¬ 
ganisch *smartvan (vom Vb. smar „sich erinnern“ und Suff, tvan), 
woraus mit dem gewöhnlichen Uebergang des n in r *smartvar, 
mit Einbusse des anlautenden s und Vokalisirung des va zu v 
fittQtVQ ward; daneben steht der äolische Nominativ fjMXQTVQ. 
In ( o aqrvg ist — ähnlich wie in den etwas zahlreicheren Fällen, 
wo der ursprüngliche Antritt von g hinter v sich erhalten hat, 
wie pikag von ptkav, rdqtvg von rdqzvv (für. org. To^-zpav) — 
das ursprüngliche g bewahrt und q davor eingebüsst; denn es 
ist schwerlich anzunehmen, dass fiaqxvg aus der organischen Form 
auf v (nach Analogie von röqtvg) formirt sich zu einem Sy¬ 
stem mit dem daraus umgewandelten Thema auf q verbunden 
habe. Doch wie man auch darüber entscheiden möge, auch ohne 
diese Spuren ist der ursprüngliche Antritt des s an Nom. msc. 
der Themen auf tar nicht zu bezweifeln. 

Durch diesen Antritt lautete der Nom. tars. Dass im La¬ 
teinischen und Griechischen daraus durch Assimilation tarr wer¬ 
den konnte, bedarf keiner Ausführung (vgl. z.B. \>d§§og neben 
&aq<Tog, Verbum &aq<f — sskr. dharsh, lat. porrum aus 7ipa- 
Gov, durch Metathesis 'ndqGov vermittelt): eben so wenig der 
alsdann eintretende Verlust des einen q und die Vokaldehnung 
zum Ersatz der eingebüssten Positionslänge (vgl. z. B. das Ver¬ 
hältnis von äol. sqq zu gewöhnlich e*q nifyfyaxa : neiqaxa vom 
org. Thema mq-pax)) so dass sich der griech Nominat. njq twq 
aus x£Q-g, tOQ-g mit grösster Sicherheit erklärt. Schwieriger 
dagegen ist es die Sanskritform vom speciell sanskritischen Stand¬ 
punkt aus zu begreifen; denn die Gruppe rsh (welche hier für rs 
eintritt) ist eine nichts weniger als vermiedene und das Verhält¬ 
nis von r zu s ist der Art, dass man bei einer Assimilation 
eher die von r zu s als umgekehrt die von s zu r anzunehmen 
berechtigt wäre, wie denn auch im Prakrit sskr. rsh bisweilen zu 
ss wird (Lass. Inst. Ling. Pracr. 252.262). Nur einen Fall kenne 
ich im Sanskrit, wo der Uebergang von rs in rr auch vom san¬ 
skritischen Standpunkt angenommen werden zu müssen scheint und 
da er, ebenfalls im Auslaut Statt findend, die grösste Aehnlichkeit 
mit dem vorliegenden hat, erlaube ich mir ihn hervorzuheben. 

17* 
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In der 2ten Person Sing. Impf, kann nämlich, wie bei den 
Themen auf T-Laute überhaupt (s. oben S. 243), auch bei de¬ 
nen, welche ein r vor diesem T-Laut haben, das Zeichen dieser 
Person 8 wirklich antreten. Wie aber alsdann der T-Laut im 
oben gegebnen Beispiel eingebüsst wird, so hätte er auch hier 
eingebüsst werden müssen, also z.B. apäspardh+s apäspars wer¬ 
den müssen; statt dessen finden wir nun apäsp äh mit Visarga, 
welcher bekanntlich entweder ursprüngliches s oder r vertritt, 
und Dehnung des Vokals davor. Diese Form ist augenschein¬ 
lich dadurch entstanden, dass die beiden auslautenden Liquidae 
einander assimilirt, dann die eine eingebüsst und der Vokal da¬ 
vor gedehnt ist, phonetische Vorgänge, ftir welche sich in so 
vielen Sprachen Analogien finden, dass man sie fast für allge¬ 
mein menschliche nehmen kann. Es entsteht aber nun die Frage, 
welcher der beiden Laute hat sich hier dem andern assimilirt; aus 
dem Gebrauch lässt sich die Frage bis jetzt nicht entscheiden und 
wird sich auch schwerlich in Zukunft entscheiden lassen, da 
Formen, aus welchen mit Entschiedenheit gefolgert werden kaun, 
ob der Visarga Vertreter von r oder s sei, bis jetzt und wohl 
auch in Zukunft nicht nachweisbar sein werden. Allein der Um¬ 
stand, dass a davor gedehnt wird, spricht sehr zu Gunsten der 
Assimilation von r an s, also der Annahme einer Mittelform 
apäsparr. Denn der Fall wo as-s (Nom. msc. fern, von Themen 
auf as) zu äs ward, wie oben angenommen ist, so sicher diese 
Annahme ist, steht im Sanskrit sonst ganz vereinzelt, während 
das Zusammentreffen zweier r im Sanskrit völlig verboten ist, 
stets das eine derselben eingebüsst und der Vokal davor gedehnt 
wird, so dass apäspär aus apasparr in Harmonie mit der allge- » 
meinen Regel steht (Kze Sskr. Gr. §. 16). 

Allein die isolirte Erklärung derartiger mehr oder weniger 
gemeinschaftlicher Umwandlungen aus den speciellen Gesetzen 
der einzelnen Sprachen ist im Princip falsch. Sie gehen der 
Individualisirung von allen oder mehreren derselben voraus, kön¬ 
nen also aut phonetischen Neigungen beruhen, welche von de¬ 
nen , die sich nach ihrer Individualisirung in ihnen geltend ge¬ 
macht haben, ganz verschieden sein konnten. Auch von der 
Assimilation von n und s finden wir im Sanskrit speciell keine 
Spur (han + si wird hansi oder ha^ei nur mit Schwächung des n zu 
Anusvära oder Anunäsika, ahan+s wird ahan mit vollständiger Ein- 
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busse) und dennoch wird kein kundiger daran zweifeln dass ka- 
vln, matls u. s. w., wie schon oben erwähnt — ganz wi eSeXfpiv 
und deXtplg aus dslq>lv-q — durch verschiedenartige Assimilation 
aus kavY-ns, mati-ns hervorgegangen sind. Wenn phonetische 
Neigungen den Charakter fast allgemein menschlicher haben und 
zur Erklärung mehr oder weniger gemeinschaftlicher Umwand¬ 
lungen zu dienen vermögen, haben sie die höchste Wahrschein¬ 
lichkeit für sich, zu der Zeit, wo diese Umwandlungen eintra¬ 
ten, gewirkt zu haben, selbst wenn sich in der weiteren Fixirung 
der Einzelsprache weiter keine analoge Fälle zeigen. Natürlich wird 
diese Wahrscheinlichkeit noch mehr erhöht, wenn sie in mehreren 
der älteren Formen des Sprachstamms sich nachweisen lassen, 
gewissennassen fortwirkend erscheinen. Alles dieses trifft hier 
zu und ich nehme daher nicht den geringsten Anstand in einer, 
dem Sanskrit mit vielen seiner verwandten gemeinschaftlichen, 
Vorstufe aus organisch tar-s zunächst tarr dann tär hervorgehen 
zu lassen, dessen Reflex sich im Griech., Lat., Celtischen und 
Deutschen gemeinschaftlich zeigt (vgl. Bopp Vgl. Gr. §.144ff.). 
Das Sanskrit speciell geht einen Schritt weiter, indem es auch 
das auslautende r in dieser Form einbüsst, also im Nominat. tä 
hat. Diese Einbusse erklärt sich vom speciell sanskritischen 
Standpunkt durch den regelmässigen Uebergang von auslauten¬ 
dem r in den kaum hörbaren Hauch; dass dieser den spurlosen 
Verlust des r herbciftihren konnte, zeigen insbesondre die Veden, 
wo wir auch für aksh&r Rig-V. IX, 98, 3 im Zusammenhang des 
Satzes gegen die sonstige Regel akshä indu° finden (vgl. Vollst. 
Sskr. Gr. §. 111, Anm. 1. 2. wo sich jetzt die Beispiele sehr 
vermehren lassen). Da auch das Zend, Slavische, Litauische 
diesen Verlust erleiden, so mag er ebenfalls vor Abtrennung 
dieser Sprachen eingetreten sein, doch will ich das nicht ent¬ 
scheiden; auf jeden Fall ist die Form tä mit ihren Reflexen jün¬ 
ger als die Form tär mit den ihrigen, und es erklärt sich daher, 
dass diese letztere im Sskr. Prototyp der sich an den Nominativ 
lehnenden starken Casus tAr-au, tAr-as, tär-am ward. 

Wie iör für lyAns hat sich nun auch der lateinische Reflex 
dieser starken Form tör im Latein über das ganze Declinations- 
system verbratet. 

Im Griechischen dagegen haben wir die höchst wichtige Er¬ 
scheinung — welche die stärkste Aehnlichkeit mit dem gothi 



254 


Theodor Benfey. 


scheu Reflex des Suff, iyans hat — dass sich das Buff, tar — 
stets abgesehen von den wenigen Verwandtschaftswörtern wie 
rtaiiq — in zwei Suff, geschieden hat, ein accentuirtes, welches 
wie das Latein, die starke Form durch die ganze Declination 
bewahrt und tijq lautet, und ein accentloses, welches wie im Re- 
flex von tyans die Nominativform nicht in die übrigen Casus 
eindriugen liess und in diesen toq lautet (Nominat. xwq zu the¬ 
matischem zog wie Nomin. uov im Verlmltniss zu them. iov). 
Woher diese Scheidung? Keine isolirte Betrachtung oder Un¬ 
tersuchung vom Standpunkt des Griechischen allein wird uns zu 
einer Antwort verhelfen, wohl aber die vergleichende, speciell 
das Sskrit ins Auge fassende. 

Im Sanskrit erscheinen nämlich die entsprechenden Wörter 
auf tar ebenfalls mit doppelter Accentuation, nämlich theils mit 
der des Suffixes (z. B. sskr. jmUAr tt yva*(T-Tf'q lat. *gnotor in 
co-gnitor, sskr. «janstär = lat. cantor), theils mit Accent auf 
der Stammsylbe (z.B. sadhar, nach den phonetischen Regelndes 
Sskr. aus Vb. sah == mit tar “ griech. £xrop); vielfach zei¬ 
gen sich auch Wörter auf tar mit beiden Accentuationen, wo 
sich dann, wenigstens in den Veden, zwar Gleichheit der Bedeu¬ 
tung, aber, wenn gleicE nicht immer, doch im Allgemeinen, Dif¬ 
ferenz der syntaktischen Verbindung zeigt z.B. dätär und da tar, 
vgl. griech. dmvqq und (ohne Zweifel durch Einfluss des auf der 
folgenden Sylbe stehenden Accents mit Verkürzung des «) donjq 
neben dwmq Nom. daizwQ y lat. aber nur dator (mit Verkürzung 
des ä), sskr. sthätär und sthatar (vgl. griech. nur atattjq wieder mit 
Verkürzung und lat. stator ebenfalls mit Verkürzung) s. meine 
Vollst. Sskr. Gr. S. 162. 163 und die Wörter auf tar im Glos¬ 
sar zum Säma-V. und in dem Böhtlingk-Rothschen Sskr. Wtbuch. 

Was diese doppelte Accentuation betrifft, so ist es nach dem 
Princip der indogermanischen Accentuation schon an und für 
sich keinem Zweifel zu unterwerfen, dass, wo sich Accentuation 
des begriffmodificirenden Elements, speciell des Suffixes, neben 
Accentlosigkeit desselben findet, jene die ursprüngliche war, diese 
erst durch die Geschichte des Accents herbeigeführt ist. Die 
Versetzung des ursprünglichen Accents erweist sich insbesondre 
als Folge des Uebertritts aus einer Categorie in die andre, in¬ 
dem in solchen Fällen der Exponent der begrifflichen Modifica- 
tion dem Sprachbewusstsein gegenüber seinen dynamischen Werth 
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gewissennassen einbüsste (vgl. sskr. Instrum, diva, als Adverb 
divä, griech. Acc. gen. ntr. PL <ix6a, als Adverb <oxa in Kuhn 
Zeitschrift IX, p. 98 und die so häufige Zurückziehung des Ac¬ 
cents bei Verwandlung eines Appellativs in ein Nom. ppr. z: B. 
xQiog N. ppr. KqXog ). Ob hier der dem Sanskrit speciell eigne 
Gebrauch, die Formen auf accentloses tar wie Verba zu con- 
struiren, nicht wie substantivische Nomina agentis mit dem Ge¬ 
nitiv zu verbinden, oder — da keine der verwandten Sprachen 
diese Differenz reflectirt, — schon, in Analogie mit vielen an¬ 
dern AccentVerschiebungen, der Uebertritt aus der ursprüngli¬ 
chen adjectivisehen Categorie der Themen auf tar in die sub¬ 
stantivische in einigen die Accent Versetzung herbeiführte, die 
dann weiter um sich griff, will ich nicht entscheiden. Dass aber 
auch hier die Accentuirung des Suffixes ursprünglich war, zeigt 
einmal, dass sie sich im Sanskrit ebensowohl als im Griechischen 
in so vielen Fällen erhalten hat, zweitens und fast entscheidend, 
dass das sskr. Fut. periphrasticum, welches sich durch Verbin¬ 
dung dieses Nomen mit dem Verbum as „sein“ gebildet hat und 
durch die wesentliche Gleichheit mit dem lateinischen Futurum 
periphrasticum auf °turus, ra, rum, sum u.sw. sein Alter er¬ 
härtet, stets den Accent auf dem Suffix hat z. B. datasmi (aus 
dätÄ asmi) „ich werde geben“ (— daturus, a, um, sum) dätasmas 
(aus data smas) „wir werdem geben“ (~ daturi, ao, a, sumus). 

Allein das Verhältnis von griech. Trjq und -zog zu sskr. 
tdr und -'tar zeigt unzweifelhaft, dass diese Scheidung schon vor 
Abtrennung des Griechischen Statt gefunden hatte. Sie gab au¬ 
genscheinlich dem systematischen Sinn der Griechen Veranlassung, 
das ursprünglich einheitliche Suffix in zwei nicht bloss wie im 
Sanskrit dem Accent nach, sondern auch in Bezug auf den Vo¬ 
kal des Suffixes differente Formen zu scheiden, wobei aber die 
vielleicht Überkommene Gebrauchsdifferenz von dem, auch in der 
Sprache sich allem Ueberfliissigen abhold zeigenden, in seiner 
Mässigung fast allenthalben das Richtige treffenden Kunstsinn 
der Griechen wieder aufgegeben ward. 

Beachten wir nun, dass diejenige Form, welche den Vokal 
iy — also Länge — durchweg zeigt, grade die ist, welche den 
Accent auf ihm hat, so werden wir nicht umhin können, das 
Eindringen der sogenannten starken Form (tär) in die ganze 
Declination wesentlich — wenn auch nicht vollständig - da dev 
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Einfluss des Nominativs stets sein Recht behaupten wird, die 
erste Veranlassung gewesen zu sein, dem Accent zuzuschreiben. 
Der einzige Fall fHjaicoQ, wo im Appellativ alle Casus « zei¬ 
gen, entscheidet gegen diese Ansicht um so weniger, da das iden¬ 
tische N. ppr. das o in allen Casus ausser Nom. S. bewahrt hat. 
Es ist eine ganz einzeln stehende Anomalie, vielleicht ein bloss 
topisches Wort, welches insofern interessant ist, als es zeigt, 
dass die starke Form auch in die Themen auf toq einzudringen 
suchte, aber sich nur in diesem einzigen nur homerischen Bei¬ 
spiel festzusetzen vermochte. 

Wenden wir uns nun zum Reflex dieses Suffixes im Latein! 
Hier finden wir erstens, wie in der griechischen Form tijQ, nur 
die starke Form, oder genauer die mit gedehntem Vokal, ferner 
auch die nur aus dem Einfluss des nachfolgenden Accents zu er¬ 
klärende Verkürzung der ursprünglichen Länge in der unmittel¬ 
bar vorhergehenden Sylbe dator, Stator, und wissen endlich oder 
können mit Bestimmtheit beweisen, dass das Italische — der Bo¬ 
den des Latein — einst mit dem Griechischen speciell vereint 
gewesen sein muss. — Was folgt daraus fiir die Bildung der la¬ 
teinischen Form? 

Wenn wir nur die Wahl hätten, ob die Form -'tar, oder 
tär die Grundlage des latein. tor bilde, doch unzweifelhaft dass 
sie tdr = griech. t/jq sei. Was würde aber daraus für die la¬ 
teinische Accentuation der hiehergehörigen Formen hervorgehen? 
Doch ebenso unzweifelhaft dass einst das Suffix accentuirt, also 
z. B. victdr gesprochen und erst später als sich die Barytoni- 
rung im Latein geltend machte, der Accent vorgezogen warcl. 
Da aber die Femininalbildung doch sicherlich schon eine sehr 
alte ist, was durch die entsprechenden der verwandten Sprachen 
vollständig gesichert wird, so wäre schon daraus zu schliessen, dass 
die Formen victrix u. s.w. nicht wie Corssen annimmt, aus 
vfctörix von paroxytonirtem vfctor hervorgegangen sein können. 

Doch, da das Griechische und Latein in so enger Verbin¬ 
dung stehen, es also unzweifelhaft ist, dass die paroxytonirte 
Form eben so gut wie die oxytonirte zu der Zeit als das Itali¬ 
sche noch mit dem Griechischen vereint war, existirte, will ich 
die Möglichkeit anerkennen, dass yfie im Griechischen, so auch 
noch nach der Abtrennung im Italischen beide Formen existirten *) 

1) Beiläufig bemerke ich übrigens, dass man Formen wie pfifcor mit Be- 
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und sich erst im Latein durch die hier eingetretene Barytonirung zu 
einer vereinigten, wobei dann die in den oxy tonirten geltend ge¬ 
wordene Dehnung auch in die schon früher paroxytonirten und 
desshalb mit kurzem Vokal gebliebenen drang. In diesem Fall 
würden sich in der That einige Feminina selbst schon in verhält- 
nissmässig alter Zeit an paroxytonirte Formen geschlossen ha¬ 
ben und man könnte sagen, dass ihre Analogie auch die aus 
oxytonirten Mscul. entstandenen ergriffen habe. Wir können 
uns daher in diesem Stadium unserer Untersuchung noch nicht 
mit Entschiedenheit gegen die Corssen’sche Deutung erklären. 
Wir haben uns vielmehr jetzt zu der Femininalformation selbst 
zu wenden. 

Das Sanskrit bildet die Feminina aus den Wörtern auf tar 
durch Hinzutritt von, wie die indische Grammatik lehrt, acceut- 
losem 1, wobei der Vokal in tar stets eingebüsst wird, demnach 
würde 2 . B. <jä^star im Fern, ^d^strl bilden. 

Die Einbusse des Vokals a ist vom Standpunkt des Sskrit hier 
sehr auffallend; denn so häufig die Einbusse eines a vor einer 
accentuirten Sylbe im Sanskrit, so selten ist sie /Unter einer ac- 
centuirten Sylbe, und es wird dadurch zweifelhaft, ob die Fälle, 
wo sie vorkommt — wie z. B. Fern, rajni vom mscul. rAjan 
„König“ — wirklich aus dem Einfluss des voranstehenden Ac¬ 
cents zu deuten sind, oder nicht vielmehr anzunehmen ist, dass 

Wahrung der Länge in der vorletzten Sylbe nicht dafür geltend machen kann, 
wie schon (fojtqQ neben dortjQ zeigt. Rein phonetische Erscheinungen — und 
dazu gehören natürlich auch die vom Accent bedingten Umwandlungen — 
machen sich, wie schon gesagt, fast nie in ihrem ganzen Umfang geltend; 
manche derartige Neigungen erlahmen gleich im Anfang, andre gegen das 
linde ihrer Herrschaft. Ich erlaube mir dafür auf zwei höchst interessante 
Beispiele aufmerksam zu machen. Im Sskr. bewirkt, wie schon erwähnt, 
der Accent überaus oft, dass das auslautende ft einer vorhergehenden Sylbe 
i wird (z. B. von pft „trinken“ Ptcp. Pf. Pass, pi-tä, von dft „geben“ 3 
Sing. Präs. Pass, diyftte); diese Umwandlung macht sich auch in einem ein¬ 
zigen Ptcp. Präs. Atm. auf ftna geltend, nämlich in fts-ini (für fts-ftnä, was 
noch in den Veden erscheint} von fts „sitzen“. Diese Neigung ist also als 
sie diese Categorie ergreifen wollte gleich im Anfang erlahmt und hat sich 
nur in einem einzigen Fall fixiren können. Der umgekehrte Fall tritt bei 
dem oben erwähnten paQTvs von pä(>TVQ ein, welches der einzige Fall ist, 
wo sich der ursprüngliche Antritt des Nominativlschen ( an Themen auf p 
erhalten hat; hier ist die phonetisohe Neigung $ hinter p einznbüssen nur 
vor einem einzigen Fall, gewissermassen am Ende ihrer Herrschaft erlahmt. 
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einst das femininale t, wie gewöhnlich (s. oben S.235) auch hier 
accentuirt war, und so die Einbusse des a herbei führte, später 
aber das Fern. *räjni den Accent in Analogie mit dem masc. 
vorschob, wobei das einmal verlorne a natürlich nicht zurtickzu- 
kehren vermochte. Entscheidende Beispiele zum Belege der san¬ 
skritischen Regel bezüglich der Feminina der hier zu besprechen¬ 
den Themen auf tar kenne ich nicht. Denn in Fällen wie jä- 
nitri, värütri, den Femininen von janitär varütdr ist der Ac¬ 
cent augenscheinlich versetzt (vgl. ähnlich Vollst. Sskr. Gr. §. 694). 

Bezüglich oxytonirten tär erhalten zwar die indischen Gram¬ 
matiker die Regel, dass i accentlos an trete, aufrecht, lehren aber, 
dass ri wie sie statt dr schreiben, sich in r verwandle und der 
auf ihm eingebüsste Accent auf das angetretene \ übergehe, also 
z. B. krosh/dr (nur so accentuirt ist dies Wort bis jetzt nach¬ 
weisbar) krosh/rä wird. 

Werden wir uns aber — wenn wir uns erinnern, dass das 
femininale i in den meisten Categorien seines Gebrauchs, wenn 
auch nicht in den meisten Fällen, den Accent hat (denn die Ca¬ 
tegorien, in denen es tonlos erscheint, umfassen in der That 
bei weitem mehr Einzelbildungen, als die in denen es accen¬ 
tuirt ist) — entschliessen können, diese Erklärung anzunehmen, 
und nicht vielmehr statuiren, dass hier der Femininalcharakter 
accentuirt angetreten sei und in Analogie mit so vielen Beispie¬ 
len die Einbusse des a herbeigeführf habe, also krosh/ar-f kro- 
sh/rf geworden sei? Wenn die indischen Grammatiker ihre Re¬ 
gel anders fassten, so erklärt sich das, bei ihrem bloss prakti¬ 
schen Bestreben, daraus, dass sie stets eine Hauptregel geben 
wollen, welcher sie die Ausnahmen subsumiren, als Hauptregel 
aber das aufstellen, welches in den meisten einzelnen Fällen er¬ 
scheint. Tieferes Eindringen in die Geschichte der Sprachen 
zeigt aber, dass die Anomalien in den allermeisten Fällen das 
ältere erhalten haben, während dasjenige, was sich in den Spra¬ 
chen am meisten verbreitet, gewöhnlich neue Prineipien sind, 
welche sich zur Zeit ihrer Machtentfaltung mit grösster Gewalt 
Über die Sprache auszudehnen suchen, und je nach der Inten- 
sivität, mit welcher sie sich geltend machen, mehr oder weniger 
in ihr Bereich ziehen, selten aber sich durchweg geltend zu ma¬ 
chen vermögen, wo dann die von ihnen nicht afficirten Bildun¬ 
gen, die Ucberreste der alteren Gestaltung, den Charakter von 
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Anomalien nnnehmen (vgl. in unsrer Muttersprache z. B. den 
noch fortdauernden Kampf der schwachen mit der starken Form 
des Präteritum, den des Umlauts u. aa.). 

Es ist schon oben bemerkt, dass sowohl das Princip der . 
indogermanischen Accentuation als eine Anzahl von im Sanskrit 
und Griechischen erhaltenen Formen dafür entscheidet, dass ur¬ 
sprünglich das femininale Bildungseleraent i als begriffmodificircn- 
des den Accent hatte. Allein ähnlich wie die ursprünglich ac- 
centuirten Personalendungen des Verbums, die im Sanskrit noch 
in dem grössten Theil der Conjugationsclassen den Accent be¬ 
wahrt haben (z. B. ci-nu-väs u. s. w. vom Vb. ci), nachdem ihr 
begrifflicher Werth durch den Gebrauch hinlänglich fixirt war, 
ihn zuerst im Sing. Präsentia und Imperfecti einbüssen und an 
die vorhergehende Sylbc abgeben (ci-nö-mi u. s. w.), dann, mit 
demselben Uebertritt, in vielen andren Bildungen (ci- nu-yä-ma 
u. s.w. Potent., ce-shya-vas u. s.w. Fut., tuda-vas u. s. w. Präs. 6te 
Conjug. CI.), endlich in vielen Präsensformen (Präsens, Import. Po¬ 
tential. und Imperat.) bis auf die Stammsylbe rücken (bddhä-vas 
u.s.w.) und in dieser Stellung schon im Sanskrit, noch mehr 
aber in den verwandten Sprachen fast alle Verba ihrer Herr¬ 
schaft und der daraus fliessenden Umgestaltung unterworfen ha¬ 
ben, so dass die alte Accentuation und die mit ihr verbundene 
Conjugation zuletzt fast spurlos ausstirbt (worüber ich in einer 
Mittheilung aus meinen Vorlesungen genauer handeln werde), 
wie^ ferner die ursprüngliche Accentuation der Casussuffixe in den 
indogermanischen Sprachen eingebüsst wird, welche sich im San¬ 
skrit und Griechischen noch in der Accentuation der einsylbigen 
Nominalthemen (z. B. sskr. väc-äs gricch. ncud-og) und im Sskr. 
der oxytonirten von Themen auf ant (z. B. tuddnt Instr. tudat-a) 
zeigt und durch die Gestaltung der schwachen Formen kund 
giebt (z. B. durch Verwandlung von ant, mant, vant in at, mat, 
vat, in denen der Ausfall des n sich durch Einfluss einer nach¬ 
folgenden accentuirten Sylbe ganz ebenso erklärt, wie z. B. in 
matä Ptcp. Pf. Pass, von man „denken“ aus man+tä und vie¬ 
len andren) — so dass zuletzt fast alle flexivischen Elemente 
den Accent einbüssen und dadurch der trügerische Schein entste¬ 
hen konnte, als ob sie ihn nie hättten haben dürfen — ganz 
eben so ist, und, wie es scheint, schon ziemlich früh, auch das 
Element der Fcminmalmotion theilweis ganz — nämlich ä — 
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theilweis in der grössten Mehrzahl der einzelnen Falle — näm¬ 
lich I — accentlos geworden. 

, Ob im Sanskrit auch in den Themen auf oxytonirtes tär 
einst 1 accentlos angetreten sei, wage ich nicht mit Sicherheit 
zu entscheiden. Die Analogie des Griechischen, in welchem wir 
Spuren dieser Accentlosigkeit wohl mit Entschiedenheit werden 
anerkennen müssen, macht es nicht unwahrscheinlich, allein, 
wenn es der Fall war, müssen sie durch die wahrscheinlich weit 
überragende Masse derer mit accentuirtem 1 in deren Analogie 
gerissen sein, — speciell ihr obgleich accentuirtes a eingebüsst 
und den Accent auf das nachfolgende I geworfen haben, — so 
dass sich keine Spur derselben mehr nachweisen lässt. 

Im Griechischen tritt den Themen, welche den sskr. auf tar 
entsprechen, wesentlich eine doppelte Femininalbildung gegen¬ 
über, nämlich Tftqa und rqCÖ (Nominat. %q(g . Dass tnqa aus 
TtQta entstanden ist, ist eine allgemein anerkannte Thatsache, 
für welche man zu allem Ueberfluss noch die Nebenform tqia 
(tpakrijq xpdkrqta *,) geltend machen kann, welche augenschein¬ 
lich aus xtqia durch Ausstossung des € entstanden ist, während 
in zuqa das » nach den bekannten Analogien übertrat. In dieser 
Form reqia würde den speciell-griechischen Accentregeln gemäss 
der Accent auf c gefallen sein und es spricht alle Wahrschein¬ 
lichkeit dafür, dass es sich — im Gegensatz zu sskr. tri (für 
tari) griech. tqld (für rtqtif) lat. tric — nur dadurch halten konnte, 
dass es den Accent einst wirklich hatte. Indem uiqa aus tdqiä 
entstand, hätte h eigentlich circumflectirt werden müssen; da*' 
statt dessen der Accent auf die vorhergehende Sylbe tritt, also 
domqa statt *d<mipa, scheint mir darauf zu beruhen, dass, wäh¬ 
rend die Römer die Accentuirung einer drittletzten Sylbe vor 
einer Länge vollständig verabscheuen, sic im attischen Dialekt, 
welcher die Grundlage der xoivq bildet und das Wesen der grie¬ 
chischen Sprache fast durchgängig am reinsten entfaltet hat, vor¬ 
waltend beliebt war (vgl. z. B. homerisch yskotiog, gewöhnlich 
yskotog attisch yikotog u. aa. der Art). Gegen diese Erklärung 


1) Dass TQHt an Thomen auf m (Nom. «7c) tritt, beruht darauf, dass 
dieses r« eine Verstümmelung von lav ist und uq eine alte Nebenform von 
diesem, welche die ursprüngliche Form fast spurlos (im Mseui. ganz) ver¬ 
drängt hat vgl. aus meinen Vorlesungen in Kuhn Zeitschrift IX, 109 ff. 
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scheint zwar die Accentuation in den Femininis auf zQia (wie 
xpdkiQia) zu sprechen, indem hier die weitere Vorrückung, wenn 
ich tpaXztqici mit Recht -als Grundform annehme, sich so viel 
mir bekannt, aus keiner phonetischen Neigung erklären lässt, 
allein entweder konnte die durch jene und andere so zahlreichen 
Analogien (nU$qa statt *nUQia cf. Ihtqia, ptXcuva statt pc- 
Xdvia cf. Mtkdvia oder MeXavla N. ppr., Uxiaiva statt zh- 
xiavia) so massenhaft hervortretende Vorrückung des Accents im 
Femininum über die suffixalen Elemente hinaus, auch diese auf 
ZQia so wie selbst andre in ihre Analogie gezogen haben (vgl. 
z. B. Sicnva von d*6, wo die analogen sskr. Formen z. B. in- 
dr&nl von Indra (s weiterhin) noch die Accentuirung des femini- 
nalen Charakters zeigen), oder es konnte die Accentuation der 
Msc. auf -Vjyc, an welche sich die Fern, auf zqta fast durchweg 
schliessen, von Einfluss gewesen sein. 

Es wäre zwar noch die Annahme möglich, dass Masculina 
ohne Accent auf dem Suffix die Grundlage der Bilduugeu auf 
iqta sowohl als mpa bildeten, also z. B. von *ipaXzsq in Ana¬ 
logie mit ddSiOQi allein derartige Formen mit £ im Suffix (wie 
es in doch entschieden zu Grunde liegt) erscheinen nicht; 

vielmehr finden wir gegenüber von zs$qa und in den wenigen 
Fällen wo ein Msc. auf zqQ neben Femininis auf tQ$a exisurt, 
dieses tijQ stets oxytonirt; auch weist in Formen wie do-uiQa 
das kurze o doch auf entschieduen Zusammenhang mit dem oxy* 
touirten Thema do-zqQ und schliesst ein paroxytonirtes (wie dc3- 
xop) aus, da von *dwz€Q das Femininum ebenfalls dwzstqa sein 
würde. Wir müssen also daran festhalten, dass zskqa und tqia 
aus oxytonirtem ziq hervorgegangen sind. 

Ueber das Verhältniss der griechischen Feminina auf ur¬ 
sprünglicheres dessen $ dann grösstentheils in die frühere 
Sylbe trat, zu den sanskritischen auf i herrscht noch keine Ue- 
bereinstimmung. Bopp sieht die 6skr. Endung als die organi¬ 
schere an (Vgl. Gr. §. 119) ; darin bin ich ihm gefolgt und habe 
dieses t für das alte Femininum des Pronomen i erklärt (Kze 
Sskr. Gr. 261 N.). Pott, wenn ich nicht irre, hat zuerst 
(EF. II, 440 vgl. auch in Kuhn Zeitschrift V, 276) die An¬ 
sicht aufgestellt, dass griech. $a vielmehr die organischere Form 
und sskr. I eine Zusammenziehung derselben sei. Eine Ent¬ 
scheidung ist schwierig, da es an und für sich eben so unzwei- 
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felhaft ist, dass an t, nachdem seine Bedeutung aus dem Sprach¬ 
bewusstsein geschwunden war — was im Griechischen^ Lateini¬ 
schen, Germanischen, Slavischen und Litauischen der Fall ist, 
während es im Sanskrit als categorisches Charakteristicum des 
Femininum mit vollem Bewusstsein verwandt wird — der in so 
unendlich vielen Beispielen als Charakteristikum des Fern, her¬ 
vortretende Reflex von sskr. 4, obgleich dieses ursprünglich nur 
statt eines masculino-neutralen a hatte erscheinen dürfen — ge¬ 
wissennassen zur Auffrischung der Bedeutung — hinzutreten (vgl. 
z. B. im Griech. yaötqa aus yaCidq^ ^tqa aus (s. jedoch 

weiterhin), im Lat hospit-a ') aus hospit), als dass i eine Zusammen¬ 
ziehung aus y4 sein konnte (vgl. z. B. die in den Veden nicht seltne 
Contraction dieser Sylbe z.B. statt Instr. Sing, ütyfl vedisch üti). 

Dennoch glaube ich, dass folgende Momente der Bopp- 
schen Ansicht die höchste Wahrscheinlichkeit verleihen: 1) meh¬ 
rere indogermanische Sprachen zeigen noch Spuren von blossem 
1 als Femininalcharakteristikum, und es ist doch nicht wahr¬ 
scheinlich dass in ihnen grade in diesem Fall eine und dieselbe 
phonetische Umwandlung wie im Sskrit gewaltet habe. So zeigt 
das Slavische im Femininum des Comparativs als Endung 4js-i 
= sskr. yas-i (Bopp Vgl. Gr. §.305, 2), im Griechischen und 
Lateinischen erscheint gegenüber von sskr. tri dort tqsd hier so¬ 
gar mit Bewahrung der Länge tric, und ich glaube wir werden 
im Folgenden die rein phonetische Entstehung des 6 und c höchst 
wahrscheinlich machen, so dass als eigentliche Form nur tri rqi 
bleibt; dass aber griech. rqt aus rqta zusammengezogen sei, wird 
um so unwahrscheinlicher, da das t liier stets kurz ist. Auch 
von den übrigen Femininis auf $6, unter denen noch manche, 
wie lat. tric, das lange 7 erhalten haben, wie äyaÜtd (vgl.GWL. 
1, 149 1 2 )) und andre (bei Budenz „das Suffix xd$“ S.82), ist 
wenigstens grösstentheils rein phonetischer Zutritt des 6 kaum 
zu bezweifeln, und in diesen also ebenfalls blosses t zu erken¬ 
nen. — Auch in den lateinischen Femininis auf ris von Msc. 
auf ris und er wie acer, acris ist wegen der steten Bewahrung 


1 ) obgleich äusserlich, doch schwerlich innerlich identisch mit dem 
Feminin, hospita vom Adjcctiv hospitus. 

2) zur Erhärtung der dort gegebnen Etymologie vgl. wegen y und ft 
^vyariq im Verhältnis zu sskr. duhitar für org. *duglintar. 
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dieses i, während es im Nominativ msc. eingebüsst wird (vgl. 
Corssen II, 59) eine andre Entstehung desselben wahrschein¬ 
lich und ich vermuthe, dass während des msc. acris und aeer 
auf acru-s (äxQO-q) ruht, das Femininum aus acru oder viel¬ 
mehr acro \1 = acrl hervorgegangen ist. 

2. Das Sanskrit zeigt gar keine Spur von einstigem ya 
statt i im Fern, und es wäre, wenn auch keinesweges unerklär¬ 
bar, doch auffallend, wenn jede Spur jener Form, wenn sie 
wirklich die organischere gewesen sei, ausgerottet wäre. 

3. Das hinzugetretene a erscheint fast nur im Griechischen. 

Im Latein z. B. dem so treuen Gefährten des Griechischen zeigt 
sich — natürlich abgesehen von den aus dem Griechischen ent¬ 
lehnten wie leaena und danach formirten wie balaena, welche hier 
nicht in Betracht kommen — dem grieeh. = i t deTa 

für sskr. svädv-i gegenüber svä(d)v-is, * dem grieeh. $Xa%(€)pia 
” iXax&cc für sskr. laghv-t gegenüber le(g)v-is, dem grieeh. -ffa 
Ihr na = sskr. ti im Fern, der Participia gegenüber nur Msc. 
z. B. lovaa für lovna lat. ient *) wie im Masculinum, dem grieeh. 
T(,ia und für sskr. tri gegenüber nur tri-c (mit vielleicht 

einer Ausnahme, wovon sogleich). 

Eine Ausnahme bilden im Sanskrit, Griechischen und La 
teinischen einige Namen von weiblichen Göttinnen die von ihren 
Gatten theils entschieden abgeleitet sind, theils abgeleitet schei¬ 
nen ; dann auch einige andre insbesondre ähnlich abgeleitete weib¬ 
liche Thiernamen und noch einige andre sowohl in jenen als 
auch im Germanischen, Litauischen und Slavischen. 

Es betrifft diese Ausnahme grösstentheils Wörter, welche 
Bop p Vgl. Gr.§. 836—838 besprochen hat; er hat sie hier Adjecti- 
ven auf na untergeordnet, z. B. regina galltna unter saltnus u.s.w. 
aufgeführt, sskr. indränt als Fern, von *indr4na gefasst u.s.w. 
Könnte ich dieser Auffassung folgen, so würde ich unbedenklich 
einen Schritt weiter gehn und nicht na als Ende des Suffixes 
erkennen, sondern nia-, dafür würden Formen wie Mellonia Victo¬ 
ria, die auf lit. ene aus enia (Bopp §. 838.) u. aa. sprechen 
und wir erhielten dann die Möglichkeit die Länge des lateinischen 


1 ) Wahrscheinlich ist hier das femininale T nur abgefallen, wie z. B. 
in lat. ment filr menti aus men-j-ü = grieeh. ptjn sskr. mati (beide pho¬ 
netisch für man-ti). 
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i in Ino aus o-nio mit Uebertritt wie im Griechischen (z. B. 
%ixxaiva für ttxtavta) oino dann ino (Corssen I, 203) zu er¬ 
klären, während Bo pp diese Schwierigkeit einfach mit den Wor¬ 
ten „der ursprünglich kurze Vokal i hat sich wie in den älte¬ 
ren german. Sprachen verlängert“ (§. 836) zu heben glaubt Ich 
könnte dann diese ganze Ausnahme in Abrede stellen, entweder 
die wenigen sskr. Themen auf änl ebenfalls als eine Contraction 
von Anyä betrachten, welches wegen der wenigen Fälle kaum 
gegen die Behauptung unter 2 ein Präjudiz abgeben würde, oder, 
in Uebereinstimmung mit dem isolirenden Bestreben, sie als eine 
speciell sanskritische Bildung ganz davon scheiden. Eine Folge 
davon würde sein, dass der Zutritt von a zu f ein bloss auf das 
Griechische beschränkter wäre und in diesem Fall würde wohl 
nicht leicht mehr jemand zu behaupten wagen, dass das Grie* 
chische ganz allein — und zwar neben dem Unorganischen J) — 
das Organische (*a) bewahrt hatte, die Übrigen verwandten aber 
— selbst das Latein trotz seiner innigsten Verbindung mit dem 
Griechischen — das Organische eingebüsst und nur das Unorganische 
erhalten hätten. Es würde gewiss vielmehr jeder anerkennen, 
dass das Griechische die alten — durch Einbusse des als kate¬ 
gorischen Femininal-Charakteristikums aus dem Sprachbewusst¬ 
sein geschwundenen t — in Beziehung auf ihr Geschlecht un 
verständlich gewordnen Formen vermittelst des in der unendlich 
grössten Mehrzahl der Feminina als Auslaut erscheinenden nnd 
sich daher natürlich als dessen Exponenten geltend machenden a 
gestützt habe, die Übrigen Sprachen aber sie theils mit dem 
Mscul. zusammen fallen Hessen, wie z. B. das Latein in einigen 
(suavi-s fluent, statt fern, fluenti u. aa.), theils als in ihrer Bedeu¬ 
tung hinlängbch fixirte und daher keines verständHchen Motious- 
zeichens mehr bedürftige Wörter einfach erhielten (wie z. B. auch 
im Griech. für stifuovi, mit Einbusse des v *) , äol. 

stdrwv mit Einbusse des i). 

1) vgl. ZDMG. VIII, 456 und zur Einbusse des y 'AnoXlta statt 'Anol- 
Xuya, HototdtH, xvxntZ statt xvxtituya, tu statt fit-ifay« f statt 

ftki^oyti fttloy statt * pivkov von fuvv (vgl. meinen später folgen¬ 
den Aufsatz Über die Denominativa) pH<rto statt die homerische 

und dialektische Declination des interrogativen und indefiniten wr, welche 
sich wesentlich aus der Ausstossung des y und thcilweisem Uebertritt in die 
zweite Declination erklärt z. B. 'Gen. tio aus nroe aaca Air «na 
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Aber ich bin weit entfernt diese Ausnahme hinweg läugnen 
zu wollen, so sehr sie auch die Entscheidung über das Verhält- 
niss von ! zu ia erschwert; im Gegentheil halte ich es grade hier 
für nothwendig die Zusammengehörigkeit der angedeuteten Wör¬ 
ter recht bestimmt zu befestigen, da sie sowohl im Gauzen als 
im Einzelnen manches belehrende für den Hauptzweck diesem 
Aufsatzes gewährt. 

Wenn man rrifigrt Fern, von nlov „fett“ dem sskr. pivar: 
Fern, von pfvan „fett“ gleichsetzt, so erklärt man auch rixratva 
mit Recht ans Femin. von xixvov „Zimmermann“. Die¬ 

sem ttxxov entspricht sskr. trikshan, dessen Fern, takshnf, filr 
organischeres *taksha«i (mit Einbusse des a wegen des Accents 
auf der unmittelbar folgenden Sylbe) lautet; *taksliani ist also — 
abgesehen vom Accent — genau rixrctiva, eben so wie nkiga 
pivari. Dieser Beispiele giebt es eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl und ihnen gemäss dürfen wir überhaupt den Uebertritt ei¬ 
nes eigentlich hinter dem v stehenden * vor dasselbe annehmen und 
die Endung aiva mit sskr. ani önt identificiren, also auch den w eib¬ 
lichen Götternamen, eig. Namen von Frauen der im Msc. ent¬ 
sprechenden Götter, sskr. indräni „Frau des Indra“, rudranf, va- 
runäm, «jarvän», bhaväni, im Verhaltniss zu den entsprechenden 
männlichen indra, rudra, varuiia, 9 arva, bhava das griech. %H- 
cuva „Göttin“ im Gegensatz zu gleichstellen; \Hcuva steht 
demnach für faavi-a, wobei wir noch unentschieden lassen mö¬ 
gen, ob das a ganz in Ueberemstimmung mit dem ä in indräat 
u. ß w. lang war, oder in Uebereinstimmung mit der Grundlage 
von takshni nämlich *taksha*i kurz. 

Neben ptXatvcc von fiiXav für psXav-i-a hat sich diese 
letztre, in dem eben besprochenen Sinn organischere Form in 
dem Eigennamen MtXdvia oder MeXavta erhalten, ebenso er¬ 
scheint Ihegla neben nleiga als Eigennamen; wir dürfen also 
auch Formen mit Antritt des a und ohne Uebertritt des i wie 
lat. Morbonia hieherziehen, wie diess denn auch von Bopp 
(§. 837) geschehen ist. Morbonia ist hier w'ohl sicher als die 


neben &r$va; noch einen andern interessanten Fall der Ausstossung von v> 
nämlich i'%h für ivju = sskr. süno goth. sunu-s lit. sunü-s slav. syo 
werde ich später besonders behandeln. 

Or. u Occ. Jahrg, /. Heft 2. 


18 
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Gattin des Morbu*s f ) — gewißgerraassen im indischen Sinn als 
dessen <?akti „Kraft, Energie“ — aufgefasst. Nach Analogie von 
Morbonia ist auch Vallonia „Göttin der Thäler“ von valli-s und 
Mellonia „Göttin der Bienen“ gebildet. Neben letzterem erscheint 
damit identisch Mellona ohne i und wir erhalten dadurch die 
Berechtigung auch die auf ona insofern sie begrifflich hieher pas¬ 
sen, hieher zu ziehen, wie Bellona von bello „Kriegsgöttin“, 
Pomona von pomo „Fruchtgöttin“, Orbona von orbo „Göttin der 
orbi“, endlich Latona. Doch bemerke ich sogleich, dass ich nicht 
mit Sicherheit zu entscheiden wage, ob die auf ona aus onia 
durch Ausstossung des i, hervorgegangen sind oder aus on für 
6ni, nach Abwurf des i durch hinzutretendes a als Femininalzei- 
chen *). Sind die Formen auf dna alle aus 6nia, 6ni hervorgegan* 
gen — und es eiistirten sowohl auf onia als ona gewiss noch 
mehr als uns bewahrt sind (so gehört vielleicht noch Feronia, 
Bubo na hieher) — so mussten sie merklich dazu beitragen dem 
Sprachbewuestsein gegenüber onia ona als selbstständige Suffixe 
geltend zu machen, so dass sie dann auch an Themen treten 
konnten, welche nicht auf einen Reflex von sskr. a auslauteten, 
wie diess wenigstens für valli (Vallonia) mell (Mellonia) nicht 
nachgewiesen werden kann. 

Wir waren bei Latöna stehen geblieben. Dieses bildet den 
Kettenring, welcher uns wieder zu griechischen Bildungen führt; 
ihm entspricht äol. Adtwv, gemeingriechisch AiptA, welches, 
wie Ahrens in Kuhn Ztschr. 111, 81 nachgewiesen hat, für or¬ 
ganischeres Afup steht. Aazcoy und Aijtof sind also identisch 
und sie vereinigen sich durch die Annahme, dass in der einen 
Form das auslautende ! eingebüsst ist, in der andern nach den 


1) mor-b-us eig. „der sterben machende“ vom alten Causale von mor- 
lor vgl. meinen Aufeats in Knhn Ztschr. VIII, 54. 

S) Dieselbe Frage entsteht auch für einige griechische Wörter und auch 
da sehe ich noch kein Mittel sie voUstlndig su entscheiden, will jedoch 
nicht bergen, dass latein. mitri-c (Nom. m&trix) gegenüber von griech. pq- 
r<>« von pwQ (Thema für die Entstehung aus /i*r^+a spricht, 

also für WQM woraus dann vgl. auch und &*Qany-i-f 

von •&tQanor statt toftatoyr; jene Formen sind natürlich nicht 8ynkoph 
rangen von to(nintura, StgaTUurtf, sondern noch von *9tpccnoyij fhpa- 
noy$J; der Ausfall des o erinnert gans an die sskr. Begel, wonach s. B. 
von rijan „König 44 mit Ausfall des a rtjn-t im Fern, gebildet wird. 
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oben (S. 264 Anm.) angeführten Analogien das v ausgestossen. 
Dasselbe Doppelverhältniss zeigt sich auch in IIv&wv neben 
TTvxhÄ (für Ilv&tp) To^yoiv neben Top/w, cttjdcov neben at}duß ß 
poQfwiv neben /t WQpw. In üv&tov ist die Länge durchweg, /bp- 
yoivj (WQpwv und dtjdcoy dagegen zeigen in den Casus ausser 
dem Nomin. Sing, nur oy J ); Aym zeigt zwar in der Deklina¬ 
tion nur o, aber in den Derivaten neben o auch o» z. B. Atjw&tog 
neben Ayttiog Aynpoy (für Aymlov) Aqrmtdg Atjwtg. Hal¬ 
ten wir diess mit der im Sanskrit und Latein durchweg erschei¬ 
nenden Länge zusammen [indrAal, Melldnia), so werden wir schon 
jetzt sagen können, dass hier eine Bildung vorliege, in welcher 
sowohl die Länge als die Kürze sich aus irgend einem Grunde 
geltend machen konnte. Wir werden sie weiterhin aus wirklich 
existirenden oder vorausgesetzten Themen auf masculinares oy 
= sskr. an deuten und den langen Vokal aus deren verstärkter 
Form sskr. An = lat. 6n = »v. Mit vollständiger Sicherheit 
will ich nicht entscheiden, ob in Afftm und den analogen For¬ 
men das Thema mit starker Form [Afftmy*) auch ausser dem 
Nominativ Singularis anzunehmen sei, also z. B. Atjtoog — Aq- 
totg aus Aipamog mit Ausstossung des v Aijtmog Afjtoiog Afj- 
toog entstanden sei; ich mache aber darauf aufmerksam, dass 
die Nachfolge eines Vokals häufig die Verkürzung eines unmit¬ 
telbar vorhergehenden herbeiführt, so ist z. B. die Kürze des » 
im ComparativBuffix *ov — sskr. ly ans entstanden, dessen ur¬ 
sprüngliche Länge schon die alten Grammatiker erkannten; eben so 
ist t in ß'to „Leben“ ursprünglich lang gewesen, wie das identische 
sskr. jtva lat. vivo zeigt ; es steht für ßlpo und die Verkürzung 
trat nach Ausstossung des p ein; eben so habe ich schon ga og 
aus yapog, <paog aus ipäpog gedeutet, in letzterem zeigen noch 
ffata u. aa. die ursprüngliche Länge. In Jbpytfy, pop/uoV, 
drjdöv haben wir femininal gewordne ursprügliche Masculina an¬ 
zuerkennen , in denen also wie in den Adjectiven zweier Endun¬ 
gen auf og, das Msc. generis communis geworden ist; sie sind 
also eigentlich kemesweges in demselben Sinn Nebenformen von 
Fofyw u.s.w. wie IJv&cSy von Ilv&bi, Aauoy von AqrüS. Da 
aber die Länge in diesen und in den Ableitungen von denen 


2) Pi« Leseart der Hdschrr. ftoftfiwras Xenoph. H. H. IV, 4, 17 ist 
schon toh Valekena«r emendirt und hei DI d dor f durch poQfAovug ersetzt. 

18* 
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auf ca erscheint, so wird es wahrscheinlich dass sie auch in 
der Grundform von decuva u. s. w. anzuerkenqen und dspav- 
l(-a) sskr. *deväni nach Analogie von bhavani als solche an¬ 
zusetzen ist. 

Die griechischen Formen auf ca (für <w) zeigen uns übrigens 
keinesweges bloss Feminina von göttlich gedachten Wesen. Schon 
dtjdci war ein Thiername und ein solcher ist auch xeQÖui „Fuchs“. 
Wie sich Arpm zu üiaiva verhält, so verhalten sich zu diesen 
Thiernamen Xvxatva neben msc. Xvxo und — etwa wie lat. mel- 
lonia neben mell — vaiva neben v-g . 

Mit Xvxaiva völlig identisch ist aber lit. wilk*e'nc (für wiik- 
enia) Fern, von wilka-s (Bopp Vgl. Gr. §.838), und ebenso ist 
von asila-s „Esel“ Fern, asil-enc gebildet. Der hier antreten¬ 
den Endung e'ne entspricht, wie ebenfalls schon Bo pp erkannt, 
slav. Ünja und üni z. B. wiederum in einem weiblichen Götter¬ 
namen bogüni von bogit „Gott“ = sskr. bhaga, so dass also 
dieses Femininum ein sskrit. *bhagänt aber mit Zutritt von a 
♦bliagäni-a widerspiegelt. 

Dem ebenerwähnten lit. asil-e'ne entspricht ganz ahd. esil- 
inna von esil für esila fgoth. asilu-s) und mehrere andre Femi- 
ninalbildungen auf inna z. B. von hano „Hahn“ hen-inna „Henne“; 
ganz analog dem slav. bogüni von bogu „Gott“, gut-inna „Göt¬ 
tin“ von got „Gott“. Bopp hat dieses inna unzweifelhaft mit 
Recht zunächst aus inja erklärt; nach allem bisherigen führen 
wir es auf ani-a er sskr. äni zurück, wobei wir aber zweifel¬ 
haft lassen, ob das anlautende a der Endung kurz oder lang 
war, ein Zweifel, welcher in der weiteren Entwicklung seine 
Berechtigung findet. 

Aeusserlich stimmt zu dieser Endung inna — und ich will 
sie desshalb sogleich hier erwähnen — vollständig die griech. 
äol. Femininalendung tvva z. B, in KoQivva zu xoqo, (flXtvva 
zu qpMo. Dass auch vva für via stehe, zeigen die äol. Adjec- 
tiva auf wo welche, wie wir später sehen werden, auf vio beru¬ 
hen (in Bezug auf xivvo „leer“ s. Ahrens D. A. p. 55); ganz 
analog ist unzweifelhaft vva in Aixwvva aus Aixwv-ia von ei¬ 
nem Thema Aixxvv entstanden. Dass dieses Jtxtvv in abge¬ 
stumpfter Form in Aixxv erhalten sei, so wie dass überhaupt die 
meisten Themen auf v aus vv (bewahrt in /op-zw, und den ho¬ 
merischen IxhL'V-tara, | pivvv-&a) abgestumpft sind, werde ich bei 
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Behandlung der Denominative auf vvm (für vv-j<a z. B. l&vvco 
für beweisen. Bo steht K6qwva für *oqi-v$-cc dieses 

für xoQ-o-vta ; daraus ward xoqowu, und mit Schwächung des 
o vor der Doppelconsonanz zu * (vgL nxt aus tcx u. aa. bei 
Pott EF. I, 3) KÖQiPva; mit der so häufigen Einbusse der ei¬ 
nen Liquida und — zum Ersatz der eingebüssten Position — 
Vokaldehnung schliesst .sich daran ifitivrj, und wohl ebenso 
KoQüiyy an die organischere Form *xoQoyva. 

Doch wir kehren zu den Thiernamen zurück. Ganz wie 
ahd. hen-inna zu hano verhält sich lat. gallina zu gallo; für gal- 
llna ist nach allem,bisherigen gallo-nia zu Grunde zu legen, mit 
Uebertritt galloi-na, welches dann nach den Analogien bei 
Corssen I, 203 gallina ward. 

Ehe wir zur Erklärung dieser Femininalbildung übergehen, 
haben wir ans, um eine der wichtigsten hieher gehörigen Cate- 
gorien zu erklären, zum Sanskrit zurückzuwenden. Wir haben 
bisher nur Namen von weiblichen Gottheiten aus demselben er¬ 
wähnt, aber so gering auch die Zahl dieser Femininalbildungen 
durch än\ ist, so sind sie doch keinesweges auf diese Categorie 
beschränkt; sie finden sich in meiner vollständigen Sskrit Gr. 
§• 695. 701 und 705 aufgezählt und es ist daselbst nock hin¬ 
zuzufügen vedisch Purukütsänl „die Frau des Purnkutsa“ (R.-V, 
IV, 42, 9), ar&nyänl (von araaya) ausser in der Bed. „grosser 
Wald“, welche erwähnt ist, noch (jedoch ausser im Vokativ, der 
sich an nt schliesst, mit Verkürzung des I im Thema) R.-V. X, 
146 „Göttin des Waldes“, ferner snbhadr&ni (von subhadra) Na¬ 
men einer Pflanze. 

Unter diesen findet sich auch mätnl&ni von mätula „der 
mütterliche Oheim“ als Bezeichnung von dessen Frau, grade wie 
auch die Namen der Göttinnen im Sskrit durchweg diese als 
Frauen der Männer bereichnen, von deren Namen sie abgelei¬ 
tet sind. 

Ganz ebenso wird im Lit. durch das besprochene Suff, e'ne 
von brcTli-s „Bruder“ bröl-ene „des Bruders Frau“ von awyna-s 
„Oheim“ awyn-ene „des Oheims Frau“ gebildet. 

Denken wir uns, dass wie von m&tula mätulän!, so auch 
von andern Verwandtschaftswörtern die Bezeichnung ihrer Frauen 
durch Änl gebildet wäre, so würde z. B. von sskr. $va<jura für 
organisch sva 9 ura (9 im Anlaut durch assimilirenden Einfluss des 
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Anlauts der folgenden Sylbe vgl. lat. socero, btVQo) die Bezeich¬ 
nung seiner Frau *$va$urAwt für *svaQurä*l lauten. Wir sahen 
im Griechischen in den Formen auf mv Aaxmy für Acctmvi das 
t einbüssen und diese Einbusse ist so natürlich im Germanischen 
— wo die meisten themaauslautenden Vokale eingebüsst werden — 
dass wir sie unbedenklich auch für das Gothische annehmen dür¬ 
fen. Dann entspricht aber jenem *8va$urä*i das Thema svaih- 
rön Gen. svaihron-s = IIv&(ov-os, im Nom. mit Einbusse des 
n, wie ja auch sonst (vgl. sogleich) svaihro. Wie syaihr6n sich 
zu ixvQÖ verhält, ganz ebenso verhält sich nithjon Nom. Sing, 
nithjö zu nithja Nom. nithjis = in d-veipio. 

Diese Beispiele geben uns Aufschluss über die sogenannte 
erste schwache Femininaldeclination. Weit entfernt, dass das n 
in dieser Declin. hinzugetreten sei, wo es erscheint, ist es viel¬ 
mehr eingebüsst, wo es sich nicht zeigt. Es würde hier zu weit 
führen, alles einzeln durchzugehn; ich muss mich darauf be¬ 
schränken nur noch einige Beispiele auch in Bezug auf die übri¬ 
gen sogenannten schwachen Declinationen zu erwähnen, um das 
Resultat, dass in ihnen das n dem Stamm angehört, schon jetzt 
einigermassen zu sichern. Bezüglich der weiblichen Thiernamen 
vgl. noch fauhön (vulpes) mit xefdai (für x$QÖc$yi) und analog 
dtibön, sunnön „Sonne“ über dessen Verhältniss zu dem sskr. 
süryäftl von sürya (msc. „die Sonne“) weiterhin, üeber die auf 
tvon gatvon u.s.w. vgL ebenfalls weiterhin. 

Ganz ebenso, wie sich hier das n in schwachen Femininis 
als stammhaft ergiebt, erweist es sich auch als solches in der 
schwachen Declfnation der Neutra in den Beispielen namin Gen. 
namins Nom. namo, wo lat. nomen Gen. nominis sskr. n&man 
Gen. nämnas entspricht, so wie in augin Gen. augins Nom. 
augö, wo sskr. akshan (Nebenthema von akshi), welches im Ge- 
nit. organisch akshan-as lauten würde. Nicht minder steht dem 
ahd. Msc. (der schwachen lsten Deel.) sämin Gen. .sämin Nom. 
sÄmo lat. seinen (ntr.) gegenüber. Dass auch in vielen andern 
hiehergehörigen Beispielen Formen auf n zu Grunde liegen, lässt 
sich durch die Entstehung der Themen auf sskr. a und dessen 
Reflexe aus Themen auf ant, abgestumpft an, nachweisen, was 
hier zu weit führen würde, und theils schon in meiner Vollst. 
Sskr. Gr. und sonst geschehen ist; ich beschränke mich daher 
nur noch auf die Erwähnung von ahd. hasin Nom. haso = sskr. 
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$a$a, (für organisch 9asa, das unorganische 9 durch assimiliren- 
den Einfluss des anlautenden 9) vom Vb. $as „springen“ aus 
9as-ant (Ptcp. Pr.) „der Springer“ abgestumpft ^as-an = hasin, 
weiter abgestumpft sskr. ^asa; ferner goth. ausin (ntr.) Gen. au-' 
eins Nom. &us6 = griech. odat fflr odtUtr schwache Form von 
odöavx, welches Ptcp. Praes., und höchst wahrscheinlich = sskr. 
ghoshant von ghush „das Hörende“ abgestumpft *ghoshan, *od- 
Cav — ausin ist. 

Es ist mir daher nicht dem geringsten Zweifel unterworfen, 
dass die ganze germanische schwache Dedination von Themen 
ausgegangen ist, welche auslautendes n wirklich enthielten; da¬ 
mit soll aber nicht gesagt sein, dass in allen das n auch wirk¬ 
lich schon ursprünglich war. Die Norm der organisch damit ver¬ 
sehenen konnte — wie sich diess in allen Sprachen nachweisen 
lässt — andre, welche es nie besessen oder längst schon ein- 
gebüsst hatten, in ihre Analogie ziehen (vgl. weiterbin) und da¬ 
durch erklärt sich denn auch die auf den ersten Anblick so auf¬ 
fallende Erscheinung, dass diese — wie sich sogleich zeigen 
wird — darauf beruhende Femininalbildung, welche im Sskrit 
noch so beschränkt ist und auch im Griechischen, Lateinischen, 
Litauischen und Slavischen noch keine grosse Ausdehnung er¬ 
halten hat, im Deutschen ein so weites Gebiet umfasst. 

Jetzt glaube ich, mögen wir hinlänglich ausgerüstet sein, 
an die Erklärung der Entstehung dieser Feminina zu gehen. 

Ich habe schon bemerkt, dass Bopp diese Bildungen den 
Adjectivbfldungen auf na subordinirt hat. Wenn ich schon be¬ 
deutenden Anstoss genommen habe hospita im Sinn von „Frau 
eines hospit“ (oben S. 262 Anm.) als innerlich identisch mit 
hospita dem Fern, von hospito zu nehmen, so werden sich die 
Leser schon denken können, dass ich noch weniger geneigt bin 
regina galltna gewissennassen als Best eines nicht existirenden 
und wohl schwerlich je existirt habenden A^jectivs *regino, *gal- 
lino u. s. w. zu betrachten. Wenn wir sehen, dass alle in Bezug 
auf diese Bildung verglichenen indogermanischen Sprachen — mö¬ 
gen sie nun im Gebrauch derselben einen geringeren oder grösse¬ 
ren Umfang zeigen, — doch därin übereinstimmen, dass sie sie 
zur Bezeichnung der Frau des Msc,, von welchem sie abgeleitet 
sind, verwenden — z. B. im Sskr. vorwaltend (vgl. Vollst.Sskr. 
Gr. §. 701 und oben Purukdtsänf) griech. dimtova ßaoihwa 



272 


Theodor Benfey. 

lat. regina lit. noch berne ne „des Knechts Frau“ u aa. (bei 
Bopp §. 838) ahd. kuniginna „des Königs Frau“ u. aa. (ebds.J, 
so ist die Vermuthung höchst wahrscheinlich, dass diess der focus 
war, von welchem diese ganze Bildung ausging, dass auch z. B. 
xHaiva slav. bogüni, ahd. gutinna nicht ursprünglich Göttin, 
sondern „Frau eines Gottes“ slav. rabüuja von rabü „der Knecht“ 
nicht ursprünglich „die Magd“, sondern „die Frau des Knechts“ 
bedeutete, dass die durch diese Bildungen bezeichneten weiblichen 
Tlnere ursprünglich dadurch nicht als weibliche Thiere überhaupt 
bezeichnet werden sollten, sondern ab die Frauen, die Weibchen 
der entsprechenden männlichen Thiere; nachdem aber diese Bil¬ 
dung in diese Bahn der Generalisirung einmal eingeführt war, 
verfolgte sie sie immer weiter und wurde im Germanischen zu¬ 
letzt eine der umfassendsten Femininalbildungen überhaupt. 

Ist diese Annahme richtig, so liegt zwischen der Bezeich¬ 
nung „ab Frau von einem mscul.“ und der femininalen Bed. 
eines Adjectivs überhaupt eine solche Kluft, dass schon darum 
kaum denkbar ist, dass eine Adjectivform die Grundlage dieser 
Bildung sei. 

Dagegen entscheiden aber auch die Thatsachen der Sprache 
selbst, insbesondre des Sskrit. Hier zeigen sich die Formen In- 
dräni und VarunW schon in den Veden (BV.- I, 22, 12, H, 32, 
8), also im ältest erreichbaren Sprachbestand; im ganzen San¬ 
skrit aber sucht man vergebens nach einem Adjecdv äna, wie 
es Bopp (§. 837) dafür voraussetzen möchte. Eben so wenig 
findet man ein Adjecdv, welches zu den griechischen Formen auf 
mv y (w) 0 ) j aivcty %vva, zu den ahd. auf inna stimmt. 

Mir scheint desshalb ein andrer Weg zur Erklärung einge- 
schlagen werden zu müssen. Bei der Behandlung der Denomi- 
nativa — in einem Abschnitt aus meiuer Vorlesung über ver¬ 
gleichende Grammatik der indogermanbeben Sprachen, welchen 
das nächste Heft beginnen wird, — wird sich ergeben, dass die 
auf W(o ursprünglich aus Themen auf vv entstanden sind und 
dass diese Norm sich behauptete, nachdem es schon lange keine 
Themen auf vv im Griechischen mehr gab (das eine Thema Jo'fl- 
tvv so wie die drei Spuren in *4ixwv-Hx, l\hjv~%axa> j Uwv-&a, 
welche sich erhalten haben, habe ich schon oben S. 268 bemerkt), 
dass sie sich insbesondre in Themen auf «’ geltend machte, weil 
diese grösstentheib nachweislich aus w entstanden sind {t&v aus 
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idvv = sskr. itvan), obgleich — wenigstens in vielen derselben — 
zur Zeit der Denominativbilduug des v im Nominal-Thema sicher¬ 
lich längst nicht mehr existirte, wie z. B. ^dtJ-vcö für ijdvv-jw 
von i^dv, wo weder das Sskrit noch irgend eine der andern 
Verwandten mehr ein n zeigen. Eben so wird sich in demsel¬ 
ben Abschnit ergeben, dass die Denominativa auf cuvw aus No¬ 
minibus auf an hervorgegangen sind. Viele Nomina auf an ha¬ 
ben aber später das n eiugebüsst, so z. B. erscheint in den Ve¬ 
den noch dhar-man, im späteren Sskrit ist diess nur in Zu¬ 
sammensetzungen bewahrt, sonst zeigt sich die verstümmelte 
Form auf ma; während im Sskr. nur pakva erscheint, hat das 
Griech. in ninov = *pakvan noch die Form mit n bewahrt; 
ebenso beruht griech. &V(io sicherlich auf einstigem xtvfiav woraus 
vielleicht das schon homerische xh>fiaiv<o (für dVfACtP-ja) gebildet 
ist; diess musste als Üvpav zu abgestumpft war, natür¬ 

lich Derivat von &i>po zu sein scheinen; auch für Xsto, welchem 
Xttaivio (Hom.) entspricht, und manche andre lassen sich Spu¬ 
ren einer einstigen Form auf v geltend machen, woraus jedoch 
nicht folgt, dass die Formen mit an noch bestanden, als diese 
Deuominativa auf cuvw gebildet wurden. War die Norm ein¬ 
mal durch alte Bildungen auf cuv<Oj deren Nomen ihr n einge- 
büsst hatte, dem Sprachbewusstsein gegenüber fixirt, so konnten 
aus Nominibus auf Keflexe von a Denominative auf aivw gebil¬ 
det werden, ohne dass die Sprache im mindesten danach fragte, 
ob sie aus der Form auf an hervorgegangen sind, oder nicht; 
so ist z. B. gewiss, dass §x&QO nicht aus i%&Qatv hervorgegan¬ 
gen ist (denn qo ist aus ccq-o entstanden, wie ich gelegentlich 
genauer ausführen werde, und sekundäres o hatte nie ein n hin¬ 
ter sich); dennoch hat schon Hom. 

Wie zähe solche alte Verhältnisse im Sprachgefühl haften, 
scheinen mir noch die lateinischen Comparative und Superlative 
der Positive auf fico, dico, volo zu zeigen, in denen ich sehr 
geneigt bin den Eintritt von ficent (für ficient), dicent, volent 
wenigstens theilweis der Entstehung der Themen auf o (= sskr. 
a) aus ent (— sskr. ant) zuzuschreiben (Vollst. Sskr. Gr. §.381), 
so dass benevolo z.B. in bene-volent-ior zu seiner — hier auch im 
Positiv neben jener bestehenden — Grundform zurtickkehrt, (vgl. 
ebenso Pic-ent-inu zu pic-u und Kuhn, Herabkunft des Feuers 
S. 32.); ähnlich ijdt' in für ijdvv-jio zu 
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Ganz diesem ähnlich erkläre ich auch die Entstehung die¬ 
ser Feminina auf An! aus Themen auf an. Bei diesen ist es im 
Sanskrit Regel, dass das Femininum durch den Femininaicha* 
rakter t gebildet wird; nur hat sich im Allgemeinen zugleich die 
Norm festgesetzt, dass dieses t an die schwächste Form eines 
Themas tritt, also z. B. von rAjan „König“ im Femininum statt 
rAjant, mit Eintritt der schwächsten Form, d. h. hier mit Aua- 
stossung des suffixalen a rAjnt, gebildet wird. Wie alle diese 
Schwächungen nicht ursprünglich sind, so können wir auch in 
Bezug auf die Femininalform mit Bestimmtheit nachweisen, dass 
nicht allein der Gebrauch der schwächsten Form nicht alt ist, 
sondern sogar ursprünglich die verstärkte mehrfach angewendet 
ward, wie Überhaupt das Verhältniss der nur auf phonetischem 
Weg entstandenen schwachen und verstärkten Formen zu den 
organischen sich nur langsam und in den verschiednen Sprachen 
auf verschiedene Weise ordnete. Dass auch im Sskr. einst die 
verstärkte — d. h. wie wir oben gesehen haben, die des proto* 
typisch wirkenden Nomin. Sing. — zur Bildung des Femininum 
verwandt wurde, zeigt uns das Femin. von Manu, welches in 
derselben Bedeutung, wie die auf Ani, nämlich „Frau des Manu“ 
die stärkste Verstärkung ManAv-t zeigt, wie sie im Sskrit nur 
noch in dyu z. B. dyAv-A (s. S. 49 Anm.) und den Themen auf 
o erscheint z. B. gAv-as (die aber wohl eigentlich nur auf u aus¬ 
lauteten) , im Zend aber in denen auf u häufiger z. B. von na$u 
= rixv nacAv-6, welchem sskr. *nacAv-as entsprechen würde, 
wo aber das Sskrit in seinem uns bekannten Zustand die gerin¬ 
gere Verstärkung des u nämlich av-as zeigen würde. 

Diese im Sskrit fast einzig *) dastehende — sich aber an 
die erwähnten Analogien anschliessende — Femininalform von 
Manu ManAv-t hat augenscheinlich eine beträchtliche Anzahl von 
Analogis in den griech Femininen auf ytd für von Themen 

auf ev, welches, wie ich beiläufig bemerken will, vielfach nur die ver¬ 
stärkte Form von v ist, (vgl.z B. Dat. Ntjq-ii für NfjQ-i£$ mit sskr. 


1) ich sage fast, weil noch eine der Art zu erkennen ist; ich habe 
schon an einer andern Stelle (G. G. A. 1852 8. 114) den alten sskr. Ue* 
bergang von v in y hervorgehoben. Diesem gemäss erscheint als Neben¬ 
form von manäv-t man-äy-f. Mit diesem allein hat sich als Fern, von pfl- 
takratu °kratäyi erhalten, welches also ein einstiges *pfitakratävi voraussetst. 
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Dat. man-ave von Manu oder vedischem Locativ ♦man avi nach 
Analogie von vishnävi, z. B. B{HGqpl-d von BquS* vg; in den 
Nebenformen auf st-d z. B. NfjQ-etd neben NqQ-qtd (für iVfp- 
Bpid NtQ-i/pid } erscheint die gewöhnliche sskr. Verstärkung von 
u zu av = ep). Dass ebenso das Verhältniss von ion. qp zu 
gewöhnlichem ep in der Declin&tion zu begreifen ist, dass qp in 
für A%tlXqpa dem zendischen Au in na^Aüm fttr na$- 
Äv-am entspricht, während Ilqlit für IJqXip die sskr. Form 
ave oder avi in Man-av-e Visha-av-i widerspiegelt, bedarf keiner 
Ausführung und ich habe nur noch zu bemerken, dass wie in 
tqff (s. oben) und sonst, insbesondre im Latein, die verstärkte 
Form und zwar in beiden Gestalten — ep und qp —, jedoch 
ohne bestimmte Scheidung, in das ganze Thema drang. 

Wir dürfen demnach die Bildung Man-Av-t, so einzig sie 
fast ! ) im Sskrit dasteht, doch als Best einer gewiss einst um¬ 
fassenderen Formation ansehen. 

Eine ganz analoge Verstärkung wie Man-Av-l zeigen zwei 
andre in dieselbe Kategorie gehörige Femininalbildungen, in de¬ 
nen, wie hier u zu Av, so i zu Ay verstärkt ist, nämlich Agn- 
-Ay-i (oft im Rig-V. s. Petersb. Wtb.) von Agni und VrishAkap- 
Ayt von VrishAkapi. Diese Verstärkung hat im Sskr. nur eine 
vom Zend nicht immer getheilte Analogie in sakhi „Genoss“, 
welches in den starken Casus ebenfalls statt i Ay hat z. B. Acc. 
Si. s&khAy-am zend. hakhA-im (dagegen nur mit der schwäche¬ 
ren Verstärkung ay hakhay-ö im Nom. Plur. wo im Sskr. 
sakhAy-as entspricht). Der Nominat. Sing, lautet sakhA zend. 
hakhA für sakhAy(s?) und da das Zend auch von kavi im Nom. 
kavA hat, so dürfen wir annehmen, dass diese Verstärkung im 
Zend auch in dieses Thema zu dringen begann (Acc. jedoch ka- 
vaem, welches sskr. ♦kavayam mit der schwächeren Verstärkung 
entsprechen würde.) Diese beiden hier so spärlich vertretenen 
Verstärkungen erscheinen, grade wie die von u, im Griechischen 
schon umfangreicher, hier laufen alle drei Formen: die organi¬ 
sche, die schwach und die stark verstärkte dicht nebeneinander, 
aber ohne Scheidung für bestimmte Casus, wie diess im geregel¬ 
ten Sskrit (aber noch keinesweges in derselben Weise in den 
Veden) der Fall iat, so z. B. no \L = sskr. puri (für organ. 
pari — a ist nur durch den im Sskr. ziemlich regelmässigen Ein- 
1) 0 . die Not« der vorigen Sette. 
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tiuss des labialen Consonanten p in den labialen Vokal u — nach dem 
Princip der Assimilation — verwandelt —) bildet den Nom. Sing, 
nur aus der organischen Form puri-s nokt-g, Dat. zunächst im 
Sskr. und im Griechischen aus der schwach verstärkten Form 
pur-ay-e griech. nok-ej-i, nökei, daneben im Sskr. aus der or¬ 
ganischen Form pur-j-ai (aus puri-ai); Nom. Fl. im Sskr. mit 
der schwachen Verstärkung pur-ay-as, worauf die gewöhnliche 
griech. Form nokug für ndk-ej-eq ruht; bei Homer ausser der 
organischen Form nok$-€g, mit der starken Verstärkung nach 
Analogie von sskr. sakh-äy-as, also = *pur-äy-as nok-ipg für 
Eine Uebersicht der homerischen Formen und deije- 
nigen welche im Sanskrit entsprechen oder entsprechen wür¬ 
den (letztre mit * versehen), wird das Verhältnis Überhaupt und 
insbesondre das Eindringen der verstärkten Formen in die Decli- 
nation deutlicher veranschaulichen; 


N. ndkig puris. 

G. nokiog *pury-as nokaog pures nokqog ♦pur-äy-as 1 ) 

purj-äs aus *pur-ay-as 

D. noXei vgl. pur-ay-e . nokifi *pur-äy-e 

Acc. nohv purim. nokijcc (Hes.)* pur 

äy-am, vgl. oben 
sakh-äy-am. 

N. nokitg *pury-as (gewöhnlich nokug aus noktjfg *pur-äy-as 
nokfjtg pur-ay-as) vgl.oben sakh-äy-as. 


G. noXUov *pury-ära (gewöhnlich noktwv aus. 

noktjwv *pur-ay-äm) 

D. nokisGGt puri-shu. 

Acc.rtokiag *pury-as noksiq (aus *nok-ej-ag [noktjag *pur-äy-as 
*pur-ay-as, aber z. B. 
zend. gar-ay-as 
Bopp Vgl.Gr. §.238.) 

Wir dürfen demnach unbedenklich annehmen, dass wie die 
auf u, i den Femininalcharakter 1 an die verstärkte Form knüpf¬ 
ten, so diess auch in denen auf an einst geschehen sei; die ver¬ 
stärkte Form von an ist aber an (z. B. sskr. räjan im Accus. 
Sing, räj-än-am) aus ursprünglichem Nom. Sing, ans = ann = 


1) ebenso erklären sich die Genitive der Keilinschriften Cispäis (Behist. 
I, 5 ), von Cispi Koni. Cispis , und Cicikhräit (ebendas. II, 9) von Cicikhri, 
mit äis für ky as. 








Einiges gegen d. isolirenden Richtungen in d. indogerra. Spracht. 277 

An = oav (von daipOP da(fi&p). So bildeten denn Themen auf 
sskr. an und dessen Reflexe im Femininum sskr. An-l u. dessen Reflexe. 

Ganzebepso nun wie in den Denominativen auf alv& durch 
Abstumpfung der zu Grunde liegenden Nomina auf an zu a 
auch die Themen auf Reflexe von sskr. a die Fähigkeit erhiel¬ 
ten, Denominative auf alpco zu bilden, erhielten durch dieselbe 
Abstumpfung auch Themen auf a die Fähigkeit Feminina auf 
Anf zu bilden. So ist indrAni aus indra gebildet, obgleich wohl 
keinem Zweifel zu unterwerfen ist, dass indra (aus *indar-a vgl. 
S. 49 Anm. und Ntr. dazu S. 200) eben sowenig als Sx&qo (aus 
tx&aQ-o oben S. 273) eine Nebenform indran hatte; eben so 
varunAnt aus varuna, obgleich auch hier wahrscheinlich var-un-a 
aus var-hvan-fa („der Umgebende“ von var durch primäres Suff, 
van und sekund. a) entstanden und an keine Nebenform varunan 
zu denken ist. 

Dass aber dennoch die Bildung auf Themen auf an beruht, 
zeigen Beispiele in verhältnissmassiger Fülle sowohl aus dem 
Sanskrit, als Lateinischen, Griechischen und Gothischen. Ich 
muss mich hier auf wenige beschränken, um dieser Episode nicht 
einen zu grossen Umfang zu geben. 

Die Inder rechnen hieher auch das Fern. BrahmAni „Frau 
des Brahman“, indem sie lehren, dass an vor der Endung Ani 
eingebüsst sei. Es ist aber augenscheinlich bloss durch i aus 
der starken Form von brahman (Acc. S. brahmAwam, NAV. Du 
brahmAn-au NV. PL brahmaa-as) gebildet. 

Ferner gehört hieher himani „viel Eis“ von hima „Eis“. Wenn 
aber irgend etwas auf dem Gebiet der indogermanischen Sprachfor¬ 
schung sicher ist, so ist es die Entstehung von Suff, ma aus 
mant grösstentheils durch Vermittlung von man; denn hier be¬ 
steht noch eine verhältnissmässig ziemlich beträchtliche Anzahl 
von Formen auf man und ma (wie dharman dharma; nebenein¬ 
ander, so dass wir für hima unbedenklich *himan ansetzen und 
himAnf als aus dessen starker Form *himan hervorgegangen an- 
sehen dürfen. 

Ganz ebenso sicher ist es, dass das Suffix va eine Abstum¬ 
pfung von vant ist, und also ebenfalls eine Mittelform auf van 
sich stets annehmen lässt. Demnach dürfen wir auch für (Jar- 
vani Fern, von (,Jarva „ein Namen des Siva“ eine Mittelform *<?ar- 
van zu Grunde legen verstärkt ^arvan mit femininalem i parvAni. 
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Hier erhält diese Mittelform ihre Bestätigung im Sskr. selbst 
durch $&rvar-t das regelrechte Femin. von *$arvan, da in den 
Themen auf an bei Bildung des Fern, das n in r übergeht (Vollst. 
Sskr. Gr. §.699); es bedeutet „die Nacht“ welche als „die Zer¬ 
störende“ (vom Verbum $ar) gefasst ist, grade wie im Griechi¬ 
schen, gewissennassen umgekehrt, die, wie wir gleich sehen wer¬ 
den, ebenfalls hieher gehörigen Kjjqts „die Verderberinnen“ vor¬ 
waltend pilcuxcu „die schwarzen“ genannt werden. 

Ferner wird die Form auf n durch Vergleichung mit dem 
Griechischen bestätigt. Es ist nämlich keinem Zweifel zu unter¬ 
werfen dass sskr. far-u „Donnerkeil“ zunächst aus $ar-va ent¬ 
standen ist. Diesem entspricht aber xeq-avp-o (GWL. H, 175), 
in welchem das auslautende o wie gewöhnlich sekundär ist und 
MtQavv mit dem so häufigen Uebergang von va in av (vgL z.B. 
sskr. vad „sprechen“ adi in add-ij „Stimme“) für <jarvan erscheint. 

Da dieser Aufsatz insbesondre gegen die isolirenden Bestre¬ 
bungen gerichtet ist, so wird man mir verstatten, am Wege lie¬ 
gende Zusammenstellungen aufzulesen, welche dem Zweck des¬ 
selben dienen können. Der Art ist wie schon angedeutet griech. 
xtjQ, in welchem ich eine Verstümmelung von $arvan erkenne, 
welche sich bezüglich der Einbusse von an wie lat. pont zu sskr. 
panth-an, rAg zu sskr. rAj-an (s. weiterhin) nam zu nomen (s. 
weiterhin) griech. on (für om ) zu sskr. aksh-an u. aa. der Art 
verhält. Was die Dehnung des Vokals betrifft, so ist sie Folge 
der^ Einbusse des v, so dass sich *xqQcey zu * 9 arvau genau so 
verhält wie sskr. jAnu zu griech. yow für yovpa abgestumpft 
aus yovpcct (in yovvettog) u. aa. und ff eben so entstanden ist 
wie das in yyQ<xg (S. 251). Ob diese Form xijQav in dem De¬ 
nominativ für xijQav-ja (s. über die Denominative auf 

cäym) erhalten ist, wage ich nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 
Für ihre Existenz im Griechischen spricht aber mit Entschieden¬ 
heit , dass hier selbst die noch vollere Form auf vant oder de¬ 
ren Schwächung vat in xtftji&o bewahrt ist. Dieses xyQfoto 
verhält sich zu xqQ6P = *$arvan ganz wie raiploto in dnttQi&o 
'zu 7Uiqox in (xtuiqov = sskr. parvan (s. Denom. auf euvw), 
dessen Form auf vat in miqcci für mqpat erscheint. Ob wir 
TtthQrtto, xijQt<H0 aus 7UQ-fsyT-$o xsQ-pemo oder der geschwäch¬ 
ten Form fKj-pCT-io, xsQper-to erklären müssen, wird sich noch 
nicht mit Sicherheit entscheiden lassen. 
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Endlich sskr. bhav&ni von bhava „Frau des Bhava“ d. i. 
„des Seienden“ betreffend, so habe ich schon oben in dem Ver¬ 
hältnis von fico, dico, volo zu ficent (für ficient) u. s. w. auf 
die bekannte Entstehung der Themen auf a aus ant hingewiesen; 
so dürfen wir auch bhava aus bhavant Ptcp. Pr. von bhü <pv 
„sein“ ableiten und die Mittelform bildet hier *bhavan. 

Die griechischen Formen dfjdui für dtjdoSj TopyW (für o«) 
erklären sich aus dem daneben erscheinenden Thema /op/oV, dty- 
dov (s. S. 267) auch in yoqyov-uoe, yoQyöv-iog, dijdoy-i-d (dem 
eigentlichen Femin. von dydöv) ctydoV-«0£ u.s.w.; sie schliessen 
sich an die starke d. h. die Nominativform dfjdiov-i, yOQywv-i. 
Was dagegen poQpoi betrifft, so bin ich sehr geneigt pQQpov 
selbst erst als nach Analogie von jenen Formen auf ov neben 
0 ) entstanden anzusehen, poQpw aber in dasselbe Verhältniss zu 
pOQpo-g (Hesych.) zu setzen, in welchem sskr. indrdai zu indra 
steht, d.h. als ohne Vermittlung einer volleren Form auf ov statt 
o daraus gebildet. Denn mir ist sehr wahrscheinlich, dass f*op- 
po nicht eine durch ein Suffix po vollzogene Bildung von poQ 
ist, sondern eine Verstümmelung von poQpoQ-o-g nach Analogie 
der vielen der Art, welche ich in meinem GWL. aufgeführt habe, 
pOQ-pOQ ist mnr-mur, in der That ein reduplicirtes Verbalthema, 
dessen Simplex aber noch nicht nachgewiesen ist und schwerlich 
existirt hat. Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, dass in poQ- 
poX-vxtj das X statt q dissimilirend eingetreten ist vgl. z. B. 
yaqyai l-ff« GWL. II, 128 und die Bildung selbst die auffallend¬ 
ste Uebereinstimmung mit den sskr. durch üka aus Intensiven 
gebildeten Themen zeigt (vgl. Vollst. Sskr. Gr. S. 159.) z. B, 
janjap-üka (janjap Intensiv von jap „beten“) danda^-üka (von 
dan$ „beissen“) „bissig“ und „Schlange“, und yäyaj-tika wie in der 
Vollst. Sskr. Gr.a. a. 0. statt yäya/-üka zu corrigiren; in pogpo- 
Xvxtj weicht nur die Kürze des v ab. 

Aus dem Latein erwähne ich Diana, welches wir nach Ana¬ 
logie von Mellona neben Mellonia, Latona neben Afjxto für Afjtoi 
aus Afpwy*, wohl für *Diania nehmen dürfen — womit ich je¬ 
doch nicht behaupten will, dass grade in jeder einzelnen der hie- 
her gehörigen Formen auf na nia vorhergegangen sein müsse. Es 
konnte auch wie in äol. Adxwy , goth. svaihron das 1 in einigen 
eingebüsst, und .durch Hinzutritt des a, welches, oder dessen 
Reflex, in allen indogermanischen Sprachen den Charakter des 
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femininalen Exponenten annahm, von neuem als Feminin ge¬ 
kennzeichnet sein —. Dieses *Diania steht aber sicherlich fiir 
Divänia und schliesst sich an die starke Form von divan näm¬ 
lich divän, welche wir S. 49 Anra. in Zäv für Jipäv, Jiäv 
erkannt haben. Völlig formationsidentisch mit Diana ist zfuoviji 
die Tochter des Uranos und der Gäa. Der alten Bedeutung 
dieser Formation gemäss sind sie dadurch als Frauen des Divai*, 
Zäv „des Himmelsgottes“ bezeichnet und diess mag die schwe¬ 
sterliche Verbindung der Diana — als Mondgöttin — mit Apollo 
als Sonnengott — einer selbstständig gewordnen Phase des Him- 
melsgotts — veranlasst haben. Vergleichewelches höchst 
wahrscheinlich ps. weiterhin) dem sskr. süryäni „Frau des BÜrya 
Sonnengottes“, gleich ist, — beide vermittelt durch die Form 
*svaryä»t (vgl. sskr. svar vcdisch wie das entsprechende zendi- 
sche hvare „Sonne“, im gewöhnlichen Sskr. „Himmel u. aa. u und 
GWL. I, 456 ff. w'o 460 die Erklärung von Selrjvt} für GpfXjfjrtq 
oder öpeXjtjv-tj hiernach zu ändern ist) — aber im Griechischen 
ebenfalls „Mond“ bedeutet. 

Wenn die Schreibart Camoena neben Camena für Casmena 
(Varro) nicht grundlos ist — und ich gestehe, dass ich mich kaum 
davon überzeugen kann, da die Lautgeschichte bei weitem eher 
einen Uebergang von oe in e als umgekehrt wahrscheinlich macht 
(vgl. Corssen I, 203. 204)— so ist jene die organischere und 
*Casmoena als letzterreichbare Form anzusetzen. Darin ist als¬ 
dann eine der interessantesten der hieher gehörigen Bildungen 
zu erkennen. Dass der Name mit carmen zusammenhängt, ist 
bekannt; auch erscheint beiläufig bemerkt der Reflex das letztem 
sskr. $asman im R.-V.1,119, 2; über das Verbum s. oben S. 247. 
Das Suff, men = sskr man bildet nicht bloss ntr. sondern auch 
msc. (vgl. z. B. sskr. brah-man msc. und ntr. lat. fla-men msc.). 
Vielleicht ist ein solches in der Bed. „Sänger“ zu Grunde zu 
legen; wahrscheinlich ist jedoch eher — nach Erweiterung des 
Bereichs dieser Femininalbildungen— die Bezeichnung der „Göt¬ 
tin des Lieds“ aus dem Abstract casmen für carmen selbst be¬ 
grifflich ebenso abgeleitet wie z. B. Bellona von bellu-m. Auf 
jeden Fall aber dürfen wir in diesem alten Wort statt des ge¬ 
schwächten Vokals e im Suff, den älteren Reflex von a nämlich 
o wie er z. B. in ter mön erscheint zu Grunde legen; dadurch 
würde wie in Mellonia durch Antritt von ia Casmonia entstehen 
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mit Uebertritt des i, wie im Griechischen, Casmoina, dann mit 
bekanntem Uebergang Casmoena Casraena. 

Diesen Uebertritt werden wir mehrfach im Latein anzuer¬ 
kennen haben und ich glaube, dass sich dadurch auch am-oenus 
erklärt. Dass das Verbum, von welchem es abstammt, am-are 
und dessen Thema am dem sskr. kam mit der so häufigen Ein¬ 
busse des anlautenden Gutturals (vgl. uter für cuter xotsqo) 
gleich sei, bezweifelt niemand. Von diesem stammt nun sskr. 
kam-antya, welches im Petersb. Wtb. die Bedd. „wonach man 
Verlangen tragen kann, lieblich, reizend, schon'* hat Sowohl 
nach Form als Bedeutung ist darin ein sskr. Ptcp Fut. Pass, von 
kam, als primärem Verbum, zu erkennen. Beide erlauben aber 
auch — natürlich mit Annahme jenes Uebertritts — es ganz mit 
am-oeno für *camoeno zu identificiren; am-onio = kam-antya wäre 
durch Uebertritt am-oino dann am-oenu geworden. Aber auch 
wenn man es als eine speciell lateinische Bildung fassen will, 
wird man kaum umhin können, bei der Erklärung der Form zu 
diesem Uebertritt zu greifen; am wahrscheinlichsten würde dann 
sein, dass es von einem Thema *am-on stammte, welches zu 
sskr. käma — abgesehen von dem langen 4, welches aber auch 
nicht in amo für amajo = sskr. kämay&mi reflectirt wird — sich 
— wiederum abgesehen von der im Latein fast in allen Themen auf 
on, und auch sonst, in die ganze Declination gedrungenen starken 
Form mit 6 — genau so verhielte, wie z. B. griech. a£ov zu sskr. 
aksha, griech. ninov für ntxpov zu sskr. pakva; daran wäre 
Suffix io getreten, grade wie an *am-äs — alte Form für amor 
mit Bewahrung des alten ä für o und s für r — in amds-io; 
aus amonio wäre dann amoeno auf die schon angegebne Weise 
zu erklären. 

Derselbe Uebertritt dient ferner zur Erklärung einer wie¬ 
derum zu den besprochenen Femininis gehörigen Form, nämlich 
räg-tna „die Frau eines rex u Thema reg. Auf den ersten An¬ 
blick möchte man zwar hier ein Suff. Ina erkennen, allein auch 
hier belehrt uns die Vergleichung des Sanskrit eines besseren. 

In Kuhn’s Zeitschrift IX, 105 ff. sind von mir mehrere 
Beispiele der Einbusse von an behandelt, unter andern auch lat. 
pont gegenüber von sskr. panthan; beiläufig bemerke ich hier, 
dass dessen volle Form in pontön Nom. to bewahrt ist, mit, wie 
im Latein gewöhnlich, Eindringen der starken Form in die ganze 
Or. u. Oec . Jmkrg, L He fl 2. 19 
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Declinfttion. Ganz wie sich pont zu sskr. panthan verhält, ver¬ 
hält sich auch z. B. lat. oss für ost „Knochen“ zu sskr. asthan 
und ebenso endlich reg zu sskr. räjan „König“. Dass sich auch 
die vollere Form r6g-on neben der abgestumpften reg erhalten 
konnte, bedarf kaum des Beweises; so gut wie die Verstüm¬ 
melung nam „nämlich“ von n6men „Namen“, altnäman, wie im 
Sskr., (vgl. sskr. kas|ndma| „wer nämlich“ mit lat. quisnam) 
die Form nomen nicht ausgerottet hat, so gut wie sich neben 
*div in dii7 lang ~ sskr. divä „bei Tag, jeden Tag, stets“ 
adverbial gewordenes diva, Instrumental von div „Tag“ (vgl. lat, 
diü-tino mit dem ganz gleichen sskrit. divä-tana „den Tag durch 
dauernd“) divan in dem besprochenen Di&na erhielt, so gut wie 
pontön neben pont, so gut wie auch sonst im Latein und ebenso 
im Sskr. Griech. u. s. w. die volleren Formen neben den abge¬ 
stumpften in unzähligen Fällen, insbesondre in Derivationen 1 ) nach- 
euweisen sind (viele Beispiele der Art wird die Behandlung der 
griechischen Denominativa bringen), konnte sich zumal in alten 
Ableitungen, wie diese auf äni-a sicher sind, auch r£gon erhal¬ 
ten; daraus dann nAch obigen Analogien *regönia, mit Ueber- 
tritt *regoina, woraus (vgl. Corssen I, 202) regina; von der 
sskritischen Bezeichnung der Königin r&jni aus räjan-t unter¬ 
scheidet sich die lat. Bildung nur durch Benutzung der verstärk¬ 
ten statt der geschwächten Form des Thema’s und den Zutritt 
von a. Wesentlich ebenso ist dann auch Lücina zu fassen; es 
schliesst sich zunächst an *lüc-en der abgestumpften Form von 
lüc-ent, Ptcp. Praes. von lücere, und ist vielleicht aus lücen-ia, 
hiceina hervorgegangen mit i für ei (vgl. Corssen 1, 210); 
vgl. *luc-en bewahrt mit dem gewöhnlichen Uebergang von n in 
r in lucer-na in Kuhn Ztschr. VIU, 80. 

Aus dem Gothischen erwähne ich gatvön Nom gatvö „Gasse“. 
Trotz des Mangels der Lautverschiebung — welcher sich hier aber 
auch in dem Verbum zeigt zu welchem das Wort gehört: gag- 
gan, einer Ableitung von dem Verbum, welches im Sskr. gam 

1) Sollte z. B., beiläufig bemerkt, ossul in ossul-ägo „Beinbärte“, mit 
dem nicht seltnen Uebergang von n in 1 (vgl. z. B. aliu = sskr. anya) 
noch — sskr. asthan sein, so dass nur äg n als Suffix angetreteu wäre, 
wie in plumb-Ago, farr-ägo u. s. w. ? Doch erscheint auch in andern ein 1 
davor, welches theilweis noch nicht sicher zu erklären ist (vgl. Pott EF. 
II, AU). 
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Lautet — steht es sicherlich mit dem sskr. gdtvan msc. „gehend 4 * 
in nächster Beziehung; das Wort erscheint in der Zusammen¬ 
setzung pürva-gätvan R.-V. VII, 27, 7 und daran schliesst sich 
mit dem gewöhnlichen Uebergang von n in r und sekundärem 
a gdtvara „beweglich.“ Die hier besprochne Femininalbildung 
würde sskr. *gatväni lauten, goth. nach obigem, mit Einbusse 
des t und mit 6 “ä, gatvon „die Gehende = Gasse“. — Was von 
gatvon gilt, gilt sicher auch für vahtvon „vigilia“ und uhtvon 
„crepusculum“, welches an sskr. ush-as „MorgenrÖthe“ erinnert; 
wenn eino Bildung von dem hier zu Grunde liegenden Verbum 
durch tvan im Sskr. geschaffen wäre, würde sie *ush/van lauten 
und dazu verhielte sich, abgesehen von der Feminin&lmotion 
(♦ush/v&nl), goth. uhtvön, wie goth. ahtäu zu sskr, ash/au „acht“; 
dennoch glaube ich, dass es ein trügerischer Schein ist; denn ush 
ist aus vas entstanden und dem sskr. s entspricht nie goth. h, 
in ash/au dagegen ist sh aus sskr. $ (vgl. a<j-iti achtzig) hervor¬ 
gegangen, welches durch goth. h reflectirt wird. 

Bezüglich des Germanischen bemerke ich noch, dass die auf¬ 
fallende Ausdehnung dieser Femininalbildung sich hier theilweis 
durch die unorganische Ausdehnung der sogenannten schwachen 
Deklination im Msc. erklären mag. Denn, wenn gleich auch diese, 
wie oben bemerkt, von alten Themen mit auslautendem n aus¬ 
gegangen ist, welche in den meisten indogermanischen Sprachen 
ihr n später eingebüsst haben, so ist doch keinesweges anzuneh¬ 
men, dass alle Themen, welche dieser Deklination folgen, «r- 
sprungUch auf dieses n ausgelautet hätten. Auch hier ist vielmehr 
anzunehmen, dass nachdem sich diese Declination einmal einge¬ 
bürgert hatte, sie auch Bildungen ergriff, welche nicht auf 11 
auslauteten und sie in ihre Analogie zog. So ist z. B. ahd. 
mäno goth. mena „Mond“ Gen. meni-n-s für organischeres 
*m6na-n-s, wie der Nom. Sing. m£na Acc. m6na-n und der 
ganze Plural zeigt, wo nur a erscheint, sicherlich nicht von sskr. 
mäsa für organischeres *mänsa (wie lat. mensi-s zeigt) zu tren¬ 
nen; es steht dazu fast ganz in demselben Verhältniss wie griech. 

Ist diese Zusammenstellung aber richtig, so ist absolut 
keine Wahrscheinlichkeit, dass das Thema ursprünglich auf n 
ausgelautet habe; denn es ist nicht dem geringsten Zweifel zu 
unterwerfen, dass *mänsa nur durch sekundäres a aus *mäns, 
welches, wie raäsa mit Einbusse des Nasals, in der Form mäs 
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im Sskr. erscheint, gebildet sei, und dieses durch den so häufi¬ 
gen Uebergang von t in s aus *mänt schwach mät (welches sich 
noch in der Declination von mäs, mÄsa findet z. B. Instrum. Plur. 
mAd-bhis s. Kze Sskr. Gr. §. 498, 14 u. 21) „der Messende“ 
(Ptcp. Praes. von mk „messen“) entstanden ist. Ist das auslau¬ 
tende a aber sekundär, so hat es kein n hinter sich gehabt, ist 
vielmehr das Thema des alten Pronomen demonstrativum a. 
Goth. mAna-n hat demnach sein auslautendes n erst durch Ein¬ 
fluss der n-Deklination, der sogenannten schwachen, erhalten, ist 
durch die unorganische Ausbreitung derselben in ihre Analogie 
gezogen. 

Auch von sskr. $va$ura (für organ. sva^ura) griech. sxvqo 
lat. socer für soceru „Schwäher“ u. s. w. ist es — da keine ein¬ 
zige der verwandten Sprachen eine Spur von auslautendem n 
zeigt, — nicht wahrscheinlich, dass es ursprünglich, oder gar 
noch im individualisirten Germanischen, auf °ran geendet habe. 
Dennoch zeigt das Gothische auch fivaihra-n (Nom. svaihra Acc. 
svaihran u.s. w.). Daraus liesse sich das oben erwähnte Fein, 
svaihrön (Nom. svaihrö) als eine speciell germanische, nur nafch 
Analogie der überkommenen vollzogene, Bildung erklären und 
ähnlich lassen sich viele, insbesondre im Ahd. u.s.w. auffassen. 

Auch im gothisclien Thema sunna-n msc. „Sonne“ ist aus¬ 
lautendes n nicht ursprünglich. Schon um diess zu erweisen, 
bedarf es einiger Worte Über die Etymologie, welche ich mir 
um so mehr erlaube, da das Richtige weder für sunna noch die 
dazu gehörigen Themen der verwandten Sprachen bis jetzt erreicht 
zu sein scheint *). 

Als ein Hauptnamen der „Sonne“ erscheint im Sskr. savi 
tar; in den Veden scheint es mehr ein Genius, der in engster 
Beziehung mit der Sonne steht (s. darüber an einem andern Ort, 
für jetzt vgl. Rig.-V. I, 35 oben S. 53. 54), in dem gewöhnli¬ 
chen Sskr. ist es die Sonne überhaupt. Es ist durch das Suff, 
des Nomen agentis tar vermittelst des Bindevokals i aus dem 
Verbum su „erzeugen“ oder sü „aufregen“ gebildet, was ich noch 
nicht zu entscheiden wage. Dieselbe Bedeutung welche das Suff, 
tar giebt, haben aber auch die Nomina, welche aus dem Ptcp. 

1) Aach ich bin dadurch, dass ich dem in Ra einmal erscheinenden 
ahd. snrnna zu viel Gewicht beilegte, erst jungst (Pnnffichatantra I, 21fi 
Anm.) auf eine ganz falsche Spur gcratlien. 
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Präs, insbesondre durch Einbusse des t oder nt entstanden sind, 
so dass also savan (für savant) oder sava völlig dieselbe Bedeu¬ 
tung haben konnte, wie savitar. Diese Annahme erhält schon 
im Allgemeinen ihre Bestätigung durch die Betrachtung der Ma¬ 
jorität der Themen auf sskr. an und a und deren Reflexe in den 
verwandten Sprachen; hier speciell wird sie aber über allen Zwei¬ 
fel erhoben durch das sskr. saoa msc. welches ebenfalls „Sonne“ 
heisst. Da die meisten primären Themen auf a aber Abstum¬ 
pfungen von Themen auf an sind (vgl. z. B. ajor sskr. aksha u. aa. 
schon vorgekommene), so dürfen wir unbedenklich als organischere 
Form dieses taia ein Thema *savan ansetzen. Es ist aber nun 
durch unzählige Beispiele von mir und andern nachgewieseu, dass 
auslautendes n eines Thema überaus häufig in r übergeht; so 
würde ♦savar entstehn. Der Uebergang von av in u ist aber 
so natürlich und im Sskr. so häufig, dass wir nicht den gering¬ 
sten Anstand zu nehmen brauchen suar, geschrieben svar, als eine 
Umwandlung dieses *sav&r anzusehen. Dass es ursprünglich suar 
lautete, zeigen die Veden, wo es noch fast immer so zu spre¬ 
chen ist (s. Säma-Veda Einleitung LV), so wie der Accent, Svnrita 
Nachton, welcher durch Einbusse eines mit dem Acut (hier ü) 
vor dem mit dessen Nachton, Svarita, versehenen Vocal (hier A) 
entsteht (s. Vollst. Sskr. Gr. S. 11, Kze S. 6). Dass es in den 
Veden, wie das ihm entsprechende zeiulische hvare, auch „Sonne“ 
bedeute, ist schon bemerkt, vgl. z. B. ved. svardri^ mit zend. 
hvaredare^a und insbesondre RV. VI, 49, 3 arushäsya duhitdra 
vfrüpe stribhir anyA pipi^d suro anya „Die beiden Töchter der 
flammendrothen, verschieden gestaltig, die eine ist geschmückt 
durch Sterne, die andre von der Sonne“; süraA ist Genit. von svar, 
Accent wie in ^An-aA von $vdn. Dass r in 1 übergehe, ist eine 
allbekannte Thatsache und daher mit *savar, der organischeren 
Form von svar zunächst goth. sauil „Sonne“ zu identificiren; i 
für a bedarf keiner Bemerkung; eben so ist in lit. saule, lett. ssaule, 
russ. ßolnze und den verwandten slavischen Wörtern dieses *saval 
als Grundlage zu erkennen; völlig identisch mit goth. sauil ist la¬ 
teinisch so 1 aus *saval. Neben sv;»r erscheint schon in den Veden 
und weiter im gewöhnlichen Sskr. in derselben Bedeutung sür-ya 
msc.; vom speciell sskritischen Standpunkt aus kann man es als 
eine ursprünglich adjectivische Bildung durch das Suff, ya, wel¬ 
ches eigentlich das im Sskr. gleichlautende Pronomen relativuni 
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ist, aus svar betrachten, entstanden durch Vocalisirung des va 
zu u, welches alsdann nach Analogie einer entschieden speciell 
sskritischen Regel vor r mit unmittelbar folgendem Consonanten 
gedehnt ward (Vollst. Sskr. Gr. §. 57, Kze §. 23). Da wir aber 
svar auf savar beruhen sahen, so wäre es nicht unmöglich, dass 
sfir-ya unmittelbar aus savar-ya zusammengezogen sei. Ich wage 
diese Frage nicht zu entscheiden, allein da goth. sauil entschie¬ 
den auf saval flir savar beruht, und nach dieser Analogie sicher¬ 
lich auch lat. s61, so ist keinem Zweifel unterworfen, dass diese 
vollere Form auch bei der griechischen Bildung zu Grunde lie¬ 
gen könne, ja selbst im Sskr. noch neben der zusammengezoge¬ 
nen existirte, wofür auch das unzusammengezogcne sskr. tava 
„Sonne“ spricht. Da nun in cretisch aßiho-g gewöhnlich yXto-g 
homerisch ypifoo-g das Suff, io entschieden dem sskr. ya in 
sürya gleich ist, die verwandten Sprachen aber, wie wir sehen, 
fast sämmtlich mit savar zusammenhängende Namen für die 
„Sonne“ besitzen, so ist nicht im Geringsten zu bezweifeln, dass 
die angeführten griechischen Wörter ebenfalls dazu gehören; savar, 
oder mit 1 für r wie in goth. sauil u.s.w., saval mit Suff, ya 
würde savalya lauten; diesem entspräche genau griech. ä&Xto; 
da in cretisch äßiXio das ß sicher für p steht, so ist wahrschein¬ 
lich zur Vermeidung der doppelten Spiranten zu Anfang zweier 
unmittelbar aufeinander folgender Sylben der anlautende asper 
eingebtisst, also c ?peAto entstanden *); damit stimmt augenschein¬ 
lich die homerische Form r[piXio, deren anlautende Länge nur 
eingetreten ist, um das Wort fähig zu machen, im Hexameter ge¬ 
braucht werden zu können, was ohne diese Dehnung bei einem, 
vier hintereinander folgende Kürzen enthaltenden', Wort nicht 
möglich gewesen wäre; aus demselben Grunde yvfpoeig von ’iw- 
faa&OHg von 'a/uMx&Q-g u. aa.; auch q für ä stimmt in 
diesen u. aa. mit tfpifoo. In der gewöhnlichen Sprache liegt 
&p$ho selbst zu Grunde, welches, da es das p einbüsste, den 
Spiritus bewahrte und ae zu ä daun y contrahirte. 

1) in pamphyliech ßaßfUo scheint sich der Spiritus asper dem Digamma 
der folgenden Sylbe oder dessen Repräsentanten ß aseimilirt au haben (vgl. 
eine gelegentlich mitzutheilende Bemerkung über derartige Assimilationen). 
Uebrigcns wird auch aßtXirjv = rjkaxrjy als pamphylisch bezeichnet (alles 
bei Hesych); hier erschiene noch die adjectivischc Bedeutung des Suff. 
die wir auch für sAr-ya zu Grunde legten. 
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Das Femininum des sskr. sürya heisst wie schon bemerkt 
sürydai; dürfen wir, wie oben (S. 280) vermuthet ist, 2ejLijvff 
damit identificiren, dann ist in der Tliat anzunehmen, dass sskr. 
sür-ya schon auf der zusammengezogenen Form svar beruht und 
diese auch schon — neben der unzusammengezogenen savar — 
den Griechen überliefert ward. Beide Annahmen haben Analo¬ 
gien genug und wären kaum bedenklich, süryäni stände dann 
für svaryüitl Sekyvij ftir oder, mit Einbusse des * 

und Antritt des für Femininalcharakter genommenen ftir 

Wir haben uns nun endlich zu goth. sunna zu wenden. 
Dass hier nn ftir nj stehe, ist eine Annahme, für welche wir 
schon Analogien in diesem Aufsatz hatten (S. 268); sie Hessen 
sich mit Leichtigkeit mehren; diess wäre aber ganz unnothig, da 
diese Annahme schwerHch von irgend Jemand bestritten wird. 
Wir haben nun gesehen, dass *saval, *savar auf *savan beruhen, 
und diese Form selbst betrachte ich als die Grundlage von sunna. 
Wie sskr. sür-ya in weiterer Instanz auf savar-ya beruht, ganz 
eben so ist sunna für sun-ja aus savan-ja gebildet. Dass diese 
organischere Form sich neben der verwandelten sauil = *savar 
in der Bildung durch ya erhielt, steht in Analogie mit vielen 
Fällen insbesondre im Griechischen und auch im Sskr., wo wir 
die Formen mit n und r neben einander finden (z. B. sskr. üdhan 
und üdhar — ot'^orp’aus *vad3dhan ftir ♦vad5dhänt „Wasser hal¬ 
tend“ (der letzte Tbeil vom Vb. dhü Ti-Ütj-fu wie Dr. J u s t i 
bemerkt hat) „Euter“, (s. viele Beispiele aus dem Griechischen 
u.s.w. in dem Abschnitte über die griechischen Denominative 

1) s. B. *xvöttv bewahrt in xvdaixta für xvöav-ju» „ehren“; mit l statt 
£ für ¥ in xutfok-ipo-e „ruhmvoll“ (Abstumpfung aus xi/dal-t-mant „verse¬ 
hen mit Buhm“); durch Antritt von sekundärem accentuirten o, wie so oft, 
entsteht aus *xvJav und dessen Nebenform *xtrrfrcp — mit durch die Nach¬ 
folge einer accentuirten Sylbe herbeigeführter Einbusse des a vor v p, ganz 
wie im Sskr. (vgl. z.B. von aban „Tag“ mit sekundärem a ähn-4) — xv<Sv-6 
xwfp-o beide „ruhmvoll“; das a ist bewahrt in dem wohl ohne Zweifel 
hiehcr gehörigen xddap-o-f oder xi/Jal-o-t, welches eine specielle von der 
etymologischen abgelöste Bedeutung angenommen und darum den Accent aut 
die erste Sylbe geschoben bat. xt/<fr-d und xodp-d verhalten sich im Griechi¬ 
schen wesentlich eben so, wie die im Text (S. 889)angeführten sskr. yajean-i 
yajvar-t neben einander und sskr ti ir-ya neben — dem bei goth. tunua zu 
Grunde liegenden — Diese Beispiele der Identität von n und r 
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Ich nehme keinen Anstand das bei sunna zu Grunde liegende 
*savan ya ale blosse Nebenform, aber die organischere, von sa- 


oder statt dessen 1 bestehen in ausserordentlicher Fülle ; es werden deren 
in dem angeführten Aufsata viele folgen; hier will Ich nur noch eins her¬ 
vorheben, da das Verhältniss bisher nicht erkannt sehr belehrend und weit¬ 
greifend ist. Lat. std^no, wie es der Bed. nach dem griech. ptyalo in 
den allermeisten Casus von /ucya-f, yueya entspricht, ist ihm auch der Bil¬ 
dung nach ganz gleich. Zu Grunde liegt ein Ptcp. Präs, des Verbum, wel¬ 
ches im Ssskr. ursprünglich magh lautete und „mächtig sein“ bedeutete 
(nra besten bewahrt in den germanischen Reflexen ahd. mag-an „vermögen“ 
mak-ti goth. mak-t-s „Macht“ ahd. mack-on u.s.w.); das Ptcp. Präs, würde 
sskr. magh-ant lauten. Mit der im Ssskr. gewöhnlichen Schwächung von 
gh zu h (vgl. i. B. ved. gUa gewöhnlich ha = griech. yi) wird es makänt 
eig. „mächtig“, dann „gross“; diese Form hat sich im Ssskr. nur im Yoc. 
Sing. msc. erhalten, jedoch mit der hier regelrechten Einbusse deB Auslauts 
also mäh an „o Grosser!“; in allen übrigen Casus ist entweder die ver¬ 
stärkte Form xnahant eingetreten, oder die dnrch Einbusse des n geschwächte 
mahät; diese bildet z. B. Nom. Voc. Acc. Sing. ntr. und ihrer Primärfonn 
inaghät entspricht — abgesehen vom Accent — griech. piya, für fiiyai 
(auslautend r eingebüsst wie in hunn für hvnnx vgl. lat. amabat). Ans 
den Themen auf nt haben wir schon oft durch Abstumpfung Th. auf n ent¬ 
stehen sehen; so im Sskr. mahdn , welches jedoch Substantiv geworden ist 
und „Grösse“ bedeutet. Im Griech. würde dieser Form (ttyttv entsprechen; 
mit dem so häufigen üebergang von v ln p (vgl. fifyttQ in fjityaign für 
jut-yrtQ-jui, auch piyaQ-o und unser deutsches „Gemach“) und dafür l entsteht 
MtyaX (ahd. mikfT). Daran tritt das sekundäre o und das so entstandene /utyaX-o 
wird, ganz wie noLlci für noXf-o aus nclv^o mit nolv , mit fAtyccvr zu 
einem DeclinationsSystem verbunden, und darin so mächtig vorherrschend, 
dass die organischere Form, grade wie in noXvg noXvy noXv , nur in pi- 
yitSy fiiyav, ptya geblieben ist. Im Lateinischen ist das n unverändert ge¬ 
blieben also eig. magan, aber bei Antritt des sekundären o ist wie in xocfro 
das a vor n eingebüsst, also magn-o entstanden und dieses Thema hat die 
ganze Deklination in Besitz genommen. Aach im Griechischen scheint diese 
Ansstossung in einer Nebenform Statt gefunden zu haben, die sich wie das 
lat. magno dnrch Erhaltung des alten Vokals a (statt t in /ueyaXo) auszeich¬ 
net , nämlich /4<iXa eig. Acc. Plur. Ntr., welcher Casus im Griech. sich vor¬ 
waltend als Adverb fixirte, für payXa = lat. magna und dieses für *fiayaXa 
= *{4txyava. So wie magno nicht aus mag+ßuff. no zu deuten ist, son¬ 
dern ans magan -J- o, so wahrscheinlich auch manche andre auf no; da aber 
Suff, no entschieden gesichert ist, wird sich die Frage, ob die eine oder 
die andre Deutung die richtige ist, wo nicht wie hier in pty-aX-o and mag¬ 
n-o , Formen mit bewahrtem a oder dessen Reflex (wie z. B. lat. dora-in-o 
in dominus) gegenüberetehen, oder andre entscheidende Momente geltend ge¬ 
macht werden können, selten mit Sicherheit schlichten lassen. Ein Fall der 
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var-ya (== sfirya, yfoo) zu betrachten; beide Formen verhalten 
sich genau zu einander, wie die im Sskr. und grade vedisch nicht 
seltnen Feminina von Themen auf n, welche willkührlich das n 
behalten oder in r verwandeln (z. B. von yajvan Fern, yajvan-t 
oder yajvar-t vgl. Yollst. Sskr. 6r. §. 499). 

Ob bei Abtrennung der Germanen vom Grundstock *savan-ya 
und *savar-ya — wie im bekannten Sskr. yajvan-! und yajvar-t — 
schon gleichbedeutend neben einander bestanden und das Ger¬ 
manische nur zufällig die erstere Form mit sich nahm, oder ob 
damals die organischere Form savan-ya noch die gemeinschaft¬ 
liche war und Sanskrit und Griechisch den in der Form ohne 
Suffix ya schon geltend gewordnen Uebergang in r, 1 — svar 
sauil sol u.s.w. — erst nach der Abtrennung auch in der mit 
Suff, ya — sfirya — zur Geltung brachten, wage ich nicht 
zu entscheiden; in diesem Fall wäre es ein Beweis, dass der 
germanische Stamm früher vom Sskr. getrennt war, als der 
griechische. 

Da diesem nach msc. sunna für sunja stehend, wie sskr. sür-ya 
durch das sekundäre Suff, ya = Pronomen relativum gebildet 
ist, dieses aber kein n hinter sich hatte, so ist in dem Thema 
sunna-n das n erst hinzugetreten. Allein das n des schwachen 
gothischen Femininum sunn6n „die Sonne“ dürfen wir hier nicht 
daraus erklären und als eine speciell gothische Femininalbildung be- 


letztercn Art scheint mir regno „königliche Würde“ zu sein; obgleich hier 
keine identische Forp mit bewahrtem & nachzuweisen ist, so spricht doch 
die Bed. entschieden dafür, dass diese keine Ableitung durch Suff, no aus dem 
Verbum reg sein könne. Denn diese würde wie im 8skr. und wie in dig-no 
and aa. eig. Ptcp. Pf. Pass, sein, woraus schwerlich die Bedeutung von regno 
hervorgehen konnte. Es ist vielmehr höchst wahrscheinlich, dass es eine 
Abstractbildung aus einem Worte ist, welches „König“ bedeutet und eigent¬ 
lich den Zustand oder die Thfttigkeit eines Königs bezeichnete. Da wir nun 
sowohl im Sskrit als in den verwandten Sprachen Abstracto nicht selten durch 
sekundäres a gebildet sehen (vgl. für Sskr. meine Vollst. Gr. $. 554, wegen 
der Übrigen an einem andern Ort), ferner oben erkannten, dass lat. rdg 
(Nom. rex) = sskr. rAj eine Abstumpfung von rÖgon = sskr. räjan sei 
und eich im Latein, wie im Sskr. die vollere Form erhalten hatte (nachge¬ 
wiesen io rögina für *regooia organ. # rögania), so werden wir keinen An¬ 
stand zu nehmen brauchen auch bei regno den Beflex von sskr. rftjan etwa 
rftgan oder r&gon zu Grunde zu legen und regno daraus durch Zutiitt von 
sekundärem o (= sskr. a) und Einbusse des a vor n (wie in magno) zu deuten. 
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trachten. Diess ist vielmehr — wiederum jedoch noch mit dem 
ursprünglichen n für r — der treue Reflex von sskr. aüry&nt 
„Frau des sürya, des Sonnengottes“, stehend fUr sun-jün—aus 
organisch *savan-yönt — so dass das Gothische hier das alte Gat* 
tenverhaltniss zwischen sürya und süryäat, in seinem sunna*n 
und sunnön getreu widerspiegelt, während das Griechische sei¬ 
nem tjho (= sürya = sunnan) die höchst wahrscheinlich ursprüng¬ 
liche Gattin desselben — ^eXijvy — als Mond zur Seite stellt, 
das Latein aber den alten Namen der „Sonnenfrau“ ganz ein- 
büsste und an die Stelle der 2sXijvij die Gemahlin des „Him¬ 
melsgottes“ Diäna setzte (S. 2ÖO). 

Da ich so viel von dieser Femininalbildung gesprochen habe, 
so will ich mir schliesslich noch die Bemerkung erlauben, dass 
sie sich nicht bloss über verwandte Themen, wie mit mv (statt 
ov ) z. B. Adxwv Aaxcuva, mit ovx z. B. Xiovr Xicuva (gewiss 
nur wegen des gleichen Ausgangs der so oft prototypisch wir¬ 
kenden Nominative vgl. z. B. siaxiav Xi<ay und %ixmv t ausdehnte, 
sondern auch, wie fast alle Bildungselemente, im Verlauf der Zeit 
aus den Bedingungen, unter welchen sie ursprünglich allein ent¬ 
stehen konnte, frei machte und als selbständiges Femininalsuffix 
theils in der speciellen ursprünglichen, theils auch in erweiterter 
Bedeutung, über die Sprachen verbreitete. Aehnlich wie sich 
die Adverbialendung tag — bekanntlich ursprünglich Ablativ der 
Themen auf o, entstanden aus cor = sskr. ät —, nachdem durch 
sie die Categorie der Adverbia im Griechischen erst eigentlich 
zum Bewusstsein gebracht war, aus den Bedingungen ihrer Ent¬ 
stehung loslöste und, obgleich in der Form wg ausser dem Suffix 
des Ablat. at noch ein gewissermassen abgerissenes Stück der 
Themen auf o, auf welche diese Endung eich fast allein be¬ 
schränkt hatte, in dem langen o> in sich tragend, an alle andre 
Nominalthemen trat, z. B. raxi(og von t<x%v, eben so löste sich 
diese Femininalbildung aus ihrem ursprünglichen Verband, riss 
ebenfalls ein Stück von den Themen auf n mit sich fort und 
trat mit diesem auch an Themen, an welche sie ursprünglich 
nicht hätte treten dürfen. Bo bildet Ioctqö ß welches aus IcitOQ 
oder latiQ (in lanj(>) durch sekundäres o gebildet (mit Vokal¬ 
einbusse wie im Suff, tqicc) sicher nie ein v hinter sich hatte, 
dennoch und zwar sehr spät laTQ-cuva und das an 
(S. 269) erinnernde laTqiyij „Hebamme“, und im Lateinischen 
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erscheint Meditr-inal „Heilgöttin“, welches auf ein ♦med-itor „Arzt“ 
zurückweist, woraus es nach Analogie von Lücina rcgina ge¬ 
bildet ist. 

Ich bin nach dieser Auseinandersetzung also weit entfernt, 
abzuleugnen, dass ia statt des sskrit. femininalen i sich ausser 
im Griechischen, auch im Lateinischen, Germanischen, Litaui¬ 
schen und Slavischen findet, aber — wenn wir lat. Victoria 
ausnehmen, — ist diese Bildung auf organischeres Auia = sskr. % 
An! die einzige, in welcher es sich zeigt. Wenn ich nun bedenke, 
dass selbst dieser gegenüber in den griechischen Formen auf m 
(für sm) nur i (nicht ia) zu Grunde liegt und, nach Analogie 
von ihnen, dasselbe auch für die entsprechenden auf v (Aatmv 
neben Aytqf für Arpwvi), so wie für die deutschen schwachen 
Feminina auf on (für 6ni) anzunehmen ist, dass ferner diese 
Sprachen auch sonst Spuren von blossem femininalem t zeigen, 
dass weiter das Sanskrit, welches doch im grossen Ganzen uns 
den Ältesten indogermanischen Sprachzustand treuer als die übri¬ 
gen verwandten Sprachen widerspiegelt, kein femininales yA statt 
t darbietet, dass obendrein alle indogermanischen Sprachen, ausser 
dem Sskrit, das Bewusstsein des femininalen Bildungselements t 
eben so wohl, als — etwa mit Ausnahme des Griechischen — des 
yä eingebüsst haben, dass andrerseits ä oder der Reflex dessel¬ 
ben als Auslaut der allermeisten Feminina, wie im Sskrit so 
auch in allen, dem in ihm widergespiegelten Sprachzustande fol¬ 
genden, Sprachperioden auftreten musste, und jene Ausnahme 
(Ania) nur in einer Bildung erscheint, welche wie insbesondre 
die Ueberein8timmung von sskr. SüryAai und goth. sunnfin wahr¬ 
scheinlich auch griech. Jsfajpij zeigt — zu den ältesten, und — 
wie ihr besonderes Hervor treten in Götternamen zeigt z. B. sskr. 
IndrAai u. s. w. griech. 4$oivif lat Diana u. s. w. — zu den hei¬ 
ligsten gehörte —: so bleibt mir noch immer das Wahrschein¬ 
lichste, dass die ursprüngliche femininale Endung wie im Sskrit 
auch hier ! war, dass aber, nachdem die femininale Bed. dieses 
t aus dem Sprachbewnsstsein verschwunden war, die Formation 
also gewissennassen nur noch ein derivatives Verhältniss zu den 
entsprechenden Mannesnamen kund gab, aber nicht mehr zu¬ 
gleich ein fiemininale *, sich schon sehr früh — als noch Germa¬ 
nisch, Litauisch, Slavisch mit Griechisch und Latein identisch 
waren — das Bedürfnis ergab, in diesen heiligen Bildungen, das 
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femininale d. h. ihr Gattinnen verhältniss von neuem aufzufri- 
sehen, wozu sich denn natürlich der damalige Reflex von sskr. 
ä am natürlichsten hergab. Im Germanischen, Litauischen blieb 
der Reflex dieser Erweiterung — ursprünglich iä flir t — auf diese 
Bildung änl beschränkt. Im Griechischen — wenn wir Victoria aus 
Viet6ri-a mit Recht erklären — fing schon zur Zeit der Periode 
seiner Einheit mit dem Latein dieser Zutritt an auch andre For¬ 
men zu ergreifen, und zwar so, dass in einigen Formen das ä 
lang blieb ( ä, if) und da s i eingebtisst ward, wie in in 

andern aber t blieb und a — wie so oft — insbesondre bei Ue- 
bertritt des * verkürzt ward n oma, dqaxaiva. Erst nach der 
Abtrennung des Griechischen vom Latein gewann der Zutritt des 
a in jenem eine grössere Ausdehnung (vgl. z. B. in einer Miscelle 
weiterhin griech. nlaoa aus wo lat. pic nur auf pic-f 

beruht) ergriff die Themen auf av, eq, eg (ijdvtneta), v (rjdeta), 
ev (dvgaQiOiOTÖxeiu von toxei-g), ov ( Evßoia von ed-ßov für 
*edfiop*-a), vg (für fog) eldvX-a ~ sskr. vidüsht. 

Schliesslich will ich hier noch eine Form erwähnen, welche 
vielleicht entscheidend dafür spricht, dass nicht i aus y& ent¬ 
standen, sondern in den Formen, welche auf ia ruhen, a an t 
angetreten sei. Es ist dies die ganz allein stehende homerische 
evnatiqeia, welche uns zugleich zu den Femininis auf ropo, xqia 
zurückfühlt, von welchen diese Episode ihren Ausgang nahm. 
Die Bedeutung ist völlig identisch mit evndrtoQ im Fern, und 
mit evnaiqi-d , beide Femin. von einareq und, da es gar keine 
Ableitung weder von einaxeq noch von naxeq giebt, an welche 
sich evnaxiqeut regelrecht lehnen könnte, so hat gewiss schon 
Thiersch im wesentlichen richtig erkannt, dass es eine Neben¬ 
form von evnaveiqa sei, welches der allgemeinen Analogie ent¬ 
sprechen würde. Abei* wir müssten uns eine üble Vorstellung 
von der homerischen Verskunst machen, wenn wir mit Thiersch 
zur Erklärung derselben annehmen wollten, dass es bloss des 
Metrums wegen so stark umgeformt wäre. 

Uns liegt eine der Entstehung dieser Bildung angemessene 
Erklärung näher und wir werden keinen Anstand nehmen sie zu 
ergreifen. Wir sahen, dass xetqa aus «epta hervorgegangen ; die 
Endung eqta statt »pa ist in dem Eigennamen Jluqia neben 
nkiQa bewahrt; warum sollte sie nicht auch in einer Ableitung 
von einauq haben bewahrt seiu können? Dies» würde etwa- 
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t geben, aber nach der allgemeinen Analogie mit kurzem #. 
Allein wenn wir Recht haben, langes I als die eigentliche En¬ 
dung des Femininum anzusehen, zu welchem erst später a trat, 
worauf sich alsdann das t durch Einfluss des folgenden Vokals 
wie so oft verkürzte — warum sollte dann nicht — wie so oft 
bei bloss phonetischen Erscheinungen — sich auch in einem 
Beispiel die organischere Form mit langem 1 erhalten haben kön¬ 
nen , %vna%&%Bia also für cvncniqla stehn ? in et Hesse sich dann 
entweder ein Ueberrest der alten Schreibweise et für T erkennen, 
oder eine — dann zwar willkührHche aber da die Endung Ta 
hier dem spätem griechischen Sprachbewusstsein unerkl&rbar war 
— sehr natürliche Umänderung der alten Form, durch welche man 
das ganz allein stehende edmxvtQtav in Analogie mit den vielen 
Femininis auf eia (ijdeTa u.s.w.) zu bringen glaubte. 

Wäre diese Erklärung richtig, so hätten wir 7-a und dass 
dieses aus organischem yä -hervorgegangen sein könnte, ist ab¬ 
solut nnwahrscheinHch; es würde vielmehr entschieden zeigen, 
dass die Endung bloss I war, an welche dann a trat. 

Wenden wir uns jetzt zu zgid. Abgesehen von dem aus- 
lau tenden d haben wir hier denselben ^ccent, wie in dem ent¬ 
sprechenden sskr. Femininum tri und dieselbe Einbusse des Vo¬ 
kals vor r; dass auch das t ursprüngHch lang war können wir 
aus der Analogie der übrigen Feminina auf id schliessen, in de¬ 
nen sich noch Beispiele mit t zeigen, aus denen wir mit Ent¬ 
schiedenheit folgern können, dass dieses * einst fast durchweg lang 
war und erst nach und nach verkürzt ward (vgl. auch Budenz 
a. a. O. 8. 82). Nehmen wir an, dass d nur phonetisch hinzuge¬ 
treten sei, worüber sogleich, so bleibt tQt = tri und wir wer¬ 
den unbedenkUch sagen müssen, dass tqs völHg ebenso entstan¬ 
den ist, wie tri; von letztrem ist aber oben nachgewiesen, dass 
es aus tar dadurch hervorgegangen ist, dass accentuirtes! antrat 
und in Folge davon der kurze Vokal vor r eingebüsst ward. 
Wir werden also dasselbe vom griechischen tqi behaupten dür¬ 
fen ; nur bleibt hier — da das Griechische ebenfalls oxytonirt — 
noch zweifelhaft, ob dieser Uebergang in diesen Sprachen unab¬ 
hängig vou einander Statt gefunden hat, oder ob er aus einem 
beiden gemeinschaftHchen Stadium der indogermanischen Sprach¬ 
geschichte herrührt. 

In der lateinischen Femininalendung trt-c tritt abgesehen 
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von dem auslautenden c noch eine grössere Uebereinstimmnng 
mit dem Sskr. hervor, indem hier auch die Länge durchweg 
bewahrt ist. Gelingt es uns die phonetische Entstehung des c 
hier zu erweisen, so ist die vollständige Identität von lat trt 
mit sskr. tri und griech. *tqi keinem Zweifel zu unterwerfen. 
Dann wird aber auch niemand in Abrede stellen, dass es auf 
dieselbe Weise wie diese beiden entstanden ist, d. h. ebenfalls 
durch Antritt eines accentuirten i aus tari oder teri (vgL griech. 
f&£<x aus %€Qta) oder tor-i (vgl. victör ftir organisch victor, wie 
oben nachgewiesen ist), also nicht wie Corssen annimmt, aus 
victörtc mit Accent auf der ersten. Da aber das individualisirte 
Latein im Allgemeinen keine Oxytonirung kennt und speciell in 
trt-c keine haben konnte, so folgt daraus, dass diese Bildung 
nicht aut speciell lateinischem Boden vollzogen sein kann, son¬ 
dern entweder aus der Zeit herrührt, wo das Lat mit dem Grie¬ 
chischen vereint war, oder schon auf einer älteren Ueberliefe- 
rung beruht, wo beide noch mit dem Sanskrit identisch waren; 
erst nach der Individualisirung des Latein ist dann der Accent 
auf die vorhergehende Sylbe gezogen (vic-trtc aus vic-trf-c). 
Beachten wir nun, dass die Bildung durch ein Femininalsuffix t 
in den indogermanischen Sprachen — ausser dem Sanskrit und 
Zend — überhaupt, so wie im Griechischen und Latein insbe¬ 
sondre als categorische erloschen ist, folglich eine selbstständige 
Bildung durch femininales ! in letzteren Sprachen absolut un¬ 
wahrscheinlich , so werden wir bei der Identität von sskr. 
tri griech- lat trt-c nicht den geringsten Anstand nehmen, 

diesen Bildungen nichi eine isolirte Entstehung zuzuschreiben, 
sondern sie aus einem überkommenen und ihnen gemeinschaft¬ 
lich zu Grunde liegenden tri zu deuten. 

Bei diesem Schluss haben wir angenommen, dass die rein 
phonetische Entstehung des d in xqid und des c in tric schon 
nachgewiesen sei. Dieses ist bisjetzt nicht der Fall, vielmehr sind 
— jedoch ohne nähere Begründung, — über die Natur dieses 
d und c sehr abweichende Ansichten ausgesprochen (Bopp Vgl. 
Gr. §. 119. 913. 922, Accentuationssystem Anm. 196; Pott 
EF. II, 440 ff.; Schweizer in Kuhn Ztschr. III, 349. IV, 67; 
Budenz Suff, xog 70;; es liegt uns daher noch ob, jene An¬ 
nahme zu befestigen. 

Wenn wir sehen wie im Latein das griechische Aiag, ctv- 
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TOS zu Ajax, jacis geworden ist, so erklärt sich diese Erschei¬ 
nung dadurch, dass das auslautende c des griechischen Wortes 
einen so dicken Laut im Latein angenommen hatte, dass es wie 
x klang und so finden wir im Latein auch sehr oft ss sowohl 
für einfaches s (C orssen 1,117) als x *) geschrieben (ebds. 125). 
Indem nun der Nominativ Ajax (statt Ajas) gesprochen und die 
Entstehung dieses x aus einfachem s vergessen ward, musste 
dieses x dem Sprachbewusstsein gegenüber denselben Charakter 
annehmen wie das aus Guttural + s entstandene — wie z. B. in 
lux, dux für luc-s, duc-s — und in Analogie mit deren Geni¬ 
tiv lucis, ducis u. s. w. auch aus Ajax Gen. Ajac-is u. s. w. her¬ 
vortreten. 

Die phonetische Neigung, welche wir hier mit unzweifel¬ 
hafter Entschiedenheit erkennen, konnte sich leicht auch in einer 
Anzahl der hieher gehörigen Feminina von tor geltend machen 
und dann wegen der categorischen Zusammengehörigkeit dersel¬ 
ben über alle verbreiten. In dem oskischen fuutrei, welches ich 
trotz Budenz Bemerkung (Suff, xo$ S. 70, n.) mit Aufrecht 
für Dativ eines femininalmovirten Themas halte, haben wir ein 
Beispiel, aus welchem hervorgeht, dass dieses c im Oskischen 
entweder gar nicht entwickelt war — (vielleicht weil hier eine 
Form ohne s im Nominativ sskr. tri griech. mqa, tqkx für 
tfQia zu Grunde lag, oder das s nicht so gesprochen wurde, 
dass es die Entstehung des c veranlassen konnte) — oder we 
nigstens nicht alle Bildungen zu ergreifen vermochte. 

So erklären wir denn victrix u. s. w. als eine ursprünglich 
bloss phonetische Umwandlung von victri-s, Nom. von victrt, 
welche kraft des prototypischen Einflusses des Nominativs auf 
die übrigen Casus -- der uns oben ja schon so mächtig in der 


I) Auch da« Verhältnis s von proj-imo zu props für prop-itmo wird 
sich, wenn man pessimo (von einein Positiv, welcher = sskr. ptipa „böse“ 
war, aber verloren ist) für pep-timo vergleicht, eher durch die innige Ver¬ 
wandtschaft von x mit ss, aus # prossimo, als durch Annahme eines Ucbergangs 
des Labials in einen Guttural (Bopp Vgl. Gr. 2te Ausg. f. 291) erklären. 
Ueber peccare wage ich keine sichere Entscheidung; ich vermuthe, dass es 
nach Analogie von alter-ca-ri oder selbst albicare von albo gebildet ist; in 
beiden Fällen ist der auslautende Vocal des Thema eingebüsst, pep-care etwa 
aus pepicarc ,,böse werden*' und dann p dem c assimilirt. Anders Aufrecht 
in Kubn Ztschr. IV, 201. 
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Einführung seiner Form in mehrere, oft alle Casus entgegentrat, 
und in der Verbreitung der sogenannten starken Form über die 
Declination und die sekundären Derivationen noch mächtiger er¬ 
scheinen wird — diese Themen in die Declination der Themen 
auf c hinüberführte. 

Allein, wird man mir einwenden, das sanskritische tri, auf 
welche« tHQa, zqid tric reducirt sind, hat ja gar kein nomina- 
tivisches s, eben so wenig wie griech. vuqcc, %Q$a; woher soll 
diese nun die Unterlage von trix u.s.w. bilden? 

Ich werde auf diesen Einwand sogleich zu antworten ver¬ 
mögen; nur erlaube man mir erst noch meine Ansicht über das 
im Griech. erscheinende d auszusprechen, da sie sich eng an die 
über c anlehnt. 

Bei der engen Verwandtschaft, welche zwischen C und den 
Dentalen im Griechischen und überhaupt besteht, könnte man 
zunächst auf die Annahme gerathen, dass wie c im Lateinischen 
sich aus dem x des Nominativs gewissennassen herausgelöst hat, 
so auch das d aus dem $ des Nominativs hervorge¬ 

treten sei. Es Hessen sich für diese Ansicht manche Momente 
geltend machen, aber, so viel ich sehe, keine mit Sicherheit ent¬ 
scheidende. Im Gegentheil scheint mir der Umstand, dass bei 
dieser Erklärung dieses lateinische c und griechische d auf eine 
zwar dem Princip nach verwandte in WirkUchkeit aber von ein¬ 
ander ganz unabhängige Weise entstanden wären, fast entschei¬ 
dend gegen sie zu sprechen. Denn diese Femininalbildung 
und trix und einige andre Wörter auf td latein. ix — z.B. cor- 
nix ~ einem griechischen *xop«*'*d, welches wir unbedenkHch 
aus xoqmvid-hvq als Nebenform von xOQaivq „Krähe“ folgern dür¬ 
fen (vgl. in Kuhn Ztschr. VII, 126)—nehmen im ganzen Kreise 
der indogermanischen Sprachen eine solche Sonderstellung ein, 
«£»£ und trix sind sich, wie oben gezeigt, in allem übrigen so 
ganz gleich, dass man — zumal da sich entschieden zeigen lässt, 
dass das Griechische und ItaHsche eine Zeitlang getrennt von 
allen andern und unter sich vereint existirten — fast mit Noth- 
wendigkeit dahin getrieben wird, sie für ursprünglich ganz iden¬ 
tisch zu erklären. 

Hier Hegt denn die Annahme nahe, dass das Latein, wie 
so vielfach v auch hier das Alte bewahrt habe und in der Zeit, 
wo das Griechische mit der Grundlage des Latein vereint war, 
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in der beiden gemeinschaftlichen Basis das nominativische s — 
wife x lautend — den Antritt von k an jene Femininaithemen 
herbeigeführt habe. Dafür spricht auch, dass wir im Griechischen 
den Formen auf femininales d sehr oft völlig gleiche Formen auf 
« gegenübertreten sehen z. B. dQafjux z= ÖQafjtld (vgl. Budenz 
Suff, xog S. 70), wie wir denn grade im dorischen Dialekt, wel¬ 
cher ebenfalls viel alterthümlicher ist als das Griechische der 
xo$?fj, statt xXtlg xXalg xXd£j statt d ??*£ und sonst mehr¬ 
fach £ statt g finden (vgl. Ähre ns de D. D. §. 11 und S. 91 
insbes.). Aus diesen Formen mit aus dem nominativisehen £ 
(für &) hervorgetretenen x entwickelten sich dann die vielen ins¬ 
besondre adjectivischen Bildungen auf xd, deren Zusammenhang 
mit Nominibus auf d nachgewiesen zu haben, ein Haupt verdienst 
der mehrfach erwähnten tüchtigen Abhandlung von Budenz ist. 

Das so in dem — dem Griechischen und Lateinischen ge¬ 
meinschaftlich zu Grunde liegenden — Grundstock aus £ x ent- 
entwickelte x, c erweichte sich im Griechischen dann zu y, ein 
Uebergang der zwar selten ist (o ydoog von ÖxrvS, xvacpevg yva- 
<pttig, xwnog ydovnag, xvicpag yvo<pog u. aa.], aber für unsern 
Fall schon durch Nebenformen auf y von Themen auf d ent¬ 
schieden wird (z.B. nip<piy mit Bewahrung der alten Länge ne¬ 
ben TisfMfi d Budenz a. a. O. 83). Bestätigt wird er bei Be¬ 
handlung der Denominativa auf werden. Dieses y ging end¬ 
lich, in Analogie mit mehrfachen Fällen der Art in d über (vgl. 
yd : da, iqy i i<>d u. aa. und insbesondre ebenfalls die Behand¬ 
lung der Denominativa auf £o>). 

Somit dürfen wir tqiÖ, als aus tqix entstanden, völlig mit 
lat trtc identificiren. Uebrigens ftihle ich mich nicht berechtigt 
zu behaupten, dass alle Feminina auf d im Griechischen auf 
diese Weise entstanden sind. Nur, wo sich mit Entschiedenheit 
nachweisen lässt, dass das d hinzugetreten ist — wie hier in 
tQ$-d, wo wir wissen, dass hinter dem Charakteristikum ! ur¬ 
sprünglich kein consonantischer Laut folgte — halte ich jene 
Erklärung für sicher, wo dagegen zweifelhaft ist, ob der dem 
d vorhergehende Vokal femininaler Charakter ist (z.B. d, » kurz 
erscheint), kann auch d vielleicht Abschwächung eines einstigen 
zum Suffix gehörigen % sein, wofür ausser anderen insbesondre 
zwei Beispiele sprechen, welche ich später bei der Erklärung des 
Wortes G4fug behandeln werde. Ob wir jedoch beide Entste- 
Or. w. Oec . Jakrg . /. Heft 2 . 20 
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hungsweisen noch in allen oder nur in vielen Fällen von einan¬ 
der zu scheiden im Stande sein werden, scheint mir sehr zwei¬ 
felhaft ; im Gegentheil glaube ich, dass sich sogar im Sprachbe¬ 
wusstsein die Feminina auf d, mochten sie entstanden sein wie 
sie wollten, als categorisch gleich fixirten, und dieses konnte dann 
auch dazu beitragen, die eine Form auf x fast fast spurlos aus¬ 
zurotten , und d fast durchweg — und so auch in Hq$u = trtc 
— an dessen Stelle zu setzen. 

Wir haben jetzt nur noch die Frage zu beantworten, wie 
es komme, dass dieses Femininum, welches im sskr. tr! im All¬ 
gemeinen , in den griech. veiqa und zgta überhaupt, kein 8 im 
Nominativ zeigt, in (r(wd) trix (tric) auf einer Form mit 
angetretenem s beruht. 

Da die Feminina auf sskr. & und deren Reflexe iu den ver¬ 
wandten Sprachen (mit Ausnahme des ved. gnA-s und der griechi¬ 
schen auf an ad, welche ich grösstentheils wie td erkläre, bei 
deren Bildung aber die der Feminina auf #d von Einfluss sein 
konnte) keine Spur eines im Nominativ Sing, angetretenen s zei¬ 
gen, die auf 1 im Sanskrit ebenso — mit wenigen Ausnahmen— 
ihren Nominativ ohne s bilden, so wird es schon dadurch wahr¬ 
scheinlich, dass dieser Mangel des s in beiden Femininalclassen 
ursprünglich Regel war. Dafür spricht auch die höchst wahr¬ 
scheinliche Entstehung dieser Bildung durch Antritt von A, t, 
den alten Nominativen Sing. Fern, der Pronomina a und i (Kae 
Sskr. Gr. S. 261 Anm. 1). Denn die Pronomina scheinen in 
alter Zeit überhaupt kein nominativisches s angenommen zu ha¬ 
ben (vgl. Kze Sskr. Gr. S. 333, VI, 1 und Über sskr. sas so¬ 
gleich). Allein wie sogar das Pronomen sskr. sa, — dessen Re¬ 
flex im Griechischen o und Gothischen sa noch keine Spur ei¬ 
nes im msc. sing, angetretenen s zeigt, und ebenso auch im 
Banskrit vor allen Buchstaben, ausser a, — vor a, so wie am 
Ende eines Satzes ganz so behandelt wird, als ob im Nominal, 
s angetreten wäre (er sas lautete), so ist auch schon im Sskrit 
mehrfach ein s an Themen auf femininales t getreten; so schon in 
den Veden Nomin.krishal-s gaurl-s vrikt-s (Kze Sskr. Gr. §.497 Bern.) 
ausserdem sivshi-s (Taittir. Samh. I, 2, 12,2. 3) und m&hisht-s (bei 
MAdhava ad Taittir. Samh. I, p. 415) sumangall-s (R.-V. u. Ath.-V. 
oft) und allgemein avi-s t&rf-s lakshmt-s starl-s und in einem spe- 
ciell hiehergehörigen Femin. tan-trf-s (Kze Sskr* Gr. §. 498, 13). 
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Diese Verbreitung findet ihre Analogie irt einer Menge ähn¬ 
licher Fälle und hat gar nichts auffallendes. Denn nachdem die 
ursprüngliche Bedeutung sowohl des im Auslaut der Femininal- 
themen erscheinenden ä und f, als des noroinativischen s (vom 
Pronomen sa) im Sprachbewusstsein erloschen war, s aber als 
Zeichen des Nom. sing, sich in so unzählig vielen Fällen gel¬ 
tend gemacht hatte, musste der Mangel desselben in den The¬ 
men auf ä und t so sehr auflallen, dass es bei weitem wunder¬ 
barer ist, dass die meisten (bei denen auf ä half die grosse Fülle 
derselben die Regel aufrecht zu erhalten) die alte Regel bewahr¬ 
ten, als dass einige in die allgemeine Analogie gezogen wurden. 

Allein dieser Antritt von 8 an Themen auf I war keines- 
weges auf die wenigen angegebnen Fälle beschränkt. Das Ver- 
hältniss des ved. Thema araaydni mit kurzem i zu araayäni, 
mit langem f, welches ved. noch im Vokativ Sing, zu erkennen 
und nach der allgemeinen Analogie die organische Form ist (s. 
oben 8. 269), ferner von ved. Nominativ und überhaupt Thema 
rätri zu dem gewöhnlichen Nomin. rätn-s, Thema rätn „Nacht“, 
Nominal. u. Thema yuvat-l (Fern, zu yuvan „Jüngling“, für or¬ 
ganisch yuvant, wovon yuvatl mit Einbusse des n das ganz re¬ 
gelrechte Femininum ist) zu dem herrschend gewordnen Nomin. 
yuvati-s, Thema yuvatl „Mädchen“, sogar — was ich vielleicht 
schon oben S. 233 hätte erwähnen sollen — napti-s *) neben 
naptf, so wie endlich die ganze Categorie der Abstracta auf ti, 


1) Das Thema naptf and awar !m Nomin. Sing, naptia erscheint Atharva 
Veda IX, 1, 3—10 als Beaeichnang der madhnka^i „Honigpoitsche“ als 
Maruttm ugri naptü „der Karats schreckliche Enkelin“. Diese Form 
weicht vom lateinischen nepti-s nur in Besng anf den Accent ab and ich 
hätte sie in der That oben 8. 333 als Mittelform swischen napti und lat. 
neptis anffQhren können. Doch ist ihre Bildung erat ln dieser Stelle ver¬ 
ständlich and die Nichtbenntsung derselben ist für die gegebne Ausführung 
nicht allein von keinem Nachtheil, sondern würde sogar verwirrend gewirkt 
haben. Damit man jedoch non nicht an der Existent von naptf »weide, ver¬ 
weise ich auf den yabdahalpadruma and Hanghtons Ssorit and Bengal 
Diction., weiche beide napti haben, so wie auf S&yaaa an Rig-V. I, 50, 9. 
welcher es durch nip d. h. t aus naptri ableitet und endlich aaf Big.-V. IX, 
14,5*(citirt Gl. »um Sftma-V. unter nap&t aus Ashl. VI, 8, 3,5) wo napti-bhis 
erscheint. Ob auch wie lat. neptis die entsprechenden Formen der übrigen 
verwandten Sprachen sich an die mit verkürztem i schUessen lassen, lässt 
sich nicht mit Sicherheit entscheiden. 


20* 
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im Nomin. tis, zeigen entschieden, dass dieser Antritt von s — nach* 
dem es ein blosses flexivisches Zeichen geworden war — mehr¬ 
fach schon in sehr alter Zeit — denn die Abstracta auf ti Nom. 
tis werden ebenso in den verwandten Sprachen reflectirt — Statt 
gefunden hat. Wenn wir nämlich beachten, dass lin Sskr. das 
Neutrum jedes Ptcpii Pf. Pass, die Bedeutung des primären Ab« 
stract haben kann (Vollst. Sskr. Gr. §. 333), ferner dass ausser 
dem Neutrum insbesondre das Femin. zur Bildung von Abstracten 
dient, endlich dass diese Abstracta auf ti fast ausnahmslos ihr 
Verbalthema ebenso umwandeln, wie das Ptcp. Pf. Pass. (vgl. 
z. B. Ptcp. matd Abstract mati von man „denken“, hütä hüti 
von hve „rufen“), so ist nicht im Entferntesten zu bezweifeln, 
dass diese Abstracta ursprünglich Feminina des Particips Pf. Pass, 
sind, welche aber, weil zu Substantiven erhoben, nicht durch 
das mehr adjectivische ä, sondern das mehr substantivische i (wie 
Kze Sskr. Gr. §. 444 bemerkt ist) movirt sind. Indem an diese 
dann im Nominat. s trat, ist das I, in Analogie mit yuvatis rä- 
tris und sehr ähnlich dem griechischen Yd, dessen ursprüngliche 
Länge sich ebenfalls nur selten gehalten hat, verkürzt und diese 
Verkürzung — wiederum durch den prototypischen Einfluss des 
Nominativs — auch in die übrigen Casus gedrungen. Die vor¬ 
waltende Paroxytonirung dieser Themen auf ti spricht nicht ge¬ 
gen diese Erklärung. Sie lässt sich als Folge des Uebertritts aus 
einer Categorie (der partidpialen, hier schon adjectivischen) in 
eine andre (die substantivische) fassen und dass sie erst nach 
und nach an die Stelle der ursprünglichen Oxytonirung trat, 
zeigen eine Menge, insbesondre vedische also alte Beispiele, auch 
das besprochene naptf (neben naptf) 'selbst, in denen diese be¬ 
wahrt ist (Vollst. Sskr. Gr. S. 161. 162). 

War dieser Antritt von s demnach auch an Themen von i 
schon alt, so konnte er wie in den Abstracten durchweg, auch in 
mehrere auf trt (wie in tantrl-s rä-tri-s aus *rä-tri-s) schon vor 
der Abtrennung des Griechischen und Italischen von dem ih¬ 
nen mit dem Sanskrit gemeinschaftlichen Grundstock Statt ge¬ 
funden habenben, so dass jene neben einem Nom. tärt, von des¬ 
sen a das Sskr. keine Spur erhalten hat, auch einen Nominativ 
trt-s (wie im Sskr. in den angeführten Beispielen), schon bei ihrer 
Abtrennung mit sich nahmen. Die eine Form entwickelte, wie 
wir gesehen, in Griechischen xfQia, xnqa, als Nominat. und 
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Thema, die andre aus Nominativ tqig gesprochen wie das 

Thema %qid. 

Bei der Abtrennung des Italischen vom Griechischen moch¬ 
ten — da der Zusatz von a, wie wir gesehen, damals noch 
nicht sehr verbreitet war — nur die beiden Nominativformen 
mit und ohne s übernommen sein (tri und trt-s). Stand fuutrei 
im Oskischen nicht allein, so war hier jene erhalten, oder aus 
der zweiten wenigstens nicht in allen Formen ein consonantisch 
auslautendes dem lateinischen tric entsprechendes Thema hervor¬ 
gegangen. Im Lateinischen ist nur die zweite Form mit älterem 
s im Nom. bewahrt, aus welchem, ähnlich wie x gesprochen, 
das Thema auf c hervorgegangen war. 

Nachdem nun auch die ursprüngliche Identität des griech. 
tqid und lat. trlc in Bezug auf den Consonanten nachgewiesen 
ist, werden wir jetzt unbedenklich die Corssen’sche Erklärung 
von victrix aus vfctörix u.s.w. aufgeben, in diesen Femininen 
vielmehr Bildungen sehen, deren Gesetz über die IndividuaHsi- 
rung des Latein hinauBreicht, sie speciell aus Antritt von oxy- 
tonirtem * an tar deuten, dessen a durch den Einfluss des nach¬ 
folgenden Accents eingebüsst ward. Selbst das ihnen zunächst 
zu Grunde liegende trix werden wir noch — wegen tqlg — das 
weitere tor (victor) — wegen griech. t^Q dot^Q = dator — als 
oxytonirt überkommen betrachten und die Vorziehung des Ac¬ 
cents erst der speciell lateinischen Neigung zur Barytonirung zu¬ 
schreiben. 

Wir sehen also hier die lautliche Umgestaltung auf einer nach 
vorn wirkenden nicht auf einer rückwirkenden Kraft des Accents 
beruhen und ich kann nicht umhin, schon hier zu bemerken, 
dass dieselbe Entscheidung auch in mehreren andern Fällen wird 
gegeben werden müssen, wo die isolirte Forschung auf das ent¬ 
gegengesetzte Resultat gekommen ist. Doch es würde mich hier 
zu weit führen, wollte ich mich jetzt auch auf deren Discussion 
entlassen. 

Ich kann aber diesen Aufsatz nicht schlicssen, ohne mir eine 
Bemerkung zu erlauben, die für diejenigen, welche sie trifft, in¬ 
sofern sie sonst kenntnissreiche und begabte Männer sind, wahr¬ 
lich nichts verletzendes weder haben soll noch haben kann. Wir 
können nicht alles wissen, oder erkennen, und auch von dem, 
was wir wissen oder erkennen, wissen und erkennen wir nicht 
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alles in gleich hohem Grade. Die Bemerkung, welche ich ma¬ 
chen wollte, ist, dass ich gefunden zu haben glaube, dass diese 
Neigung zu der isolirenden Sprachforschung sich insbesondre bei 
denen kund giebt, welche entweder gar keine oder nur eine höchst 
oberflächliche Kenntnis« des Sanskrit besitzen. Auch dafür lie¬ 
gen in dem — wie ich hier nochmals ausdrücklich anerkenne — 
im Ganzen so vortrefflichen Corssen’sehen Werke mehrere Be¬ 
weise vor; ich beschränke mich auf die Hervorhebung eines 
Beispiels. 

Th. I, 8. 353 heisst es zur Erklärung der von Fleck ei¬ 
sen entdeckten Länge des i in der Endung von 3 Sing, der 
3ten Conjugation z. B. aglt: „Gegen die ursprüngliche Länge 
dieses i scheint die Kürze dieses Bindevokals in den Plural for¬ 
men der dritten -fmus -Ttis zu sprechen; aber das ist nur schein¬ 
bar. Das Griechische und das Sanskrit zeigen in den drei Per¬ 
sonen des Singular Präs. Ind. vor den Personalendungen einen 
langen Vokal. So in der ersten Person Sskr. dadami Gr. df- 
d(üfu lat. dö in der zweiten Pers. Sskr. dadäsi Gr. dfcfotttöfC 
fcmyc Hom. xidyö&a 1&4Xyö&a neben s%6$c&tx didoto&a, 

in der dritten Person Sskr. dadäti Gr. didma* rf&ijC* fotyot. 
Diese Griechischen Formen zeigen, dasq auch der Diphthong h 
in der zweiten und dritten Person Sing. Ind. Präs, der Verba 
Barytona, welche die Personalendungen mittelst Bindevokal an 
den consonantischen Verbalstamm hängen, wie XiyHi, ein 

langer Vokal vor der Personalendung war, was durch die dori¬ 
sche Form diddxxt( für dtda<fxt$ bestätigt wird. Wie also lat 
lego dem Griechischen iUy«s, so entsprach legis, Altlat legeTs, 
Gr. My€t$ und leglt, Altlat. legeit, Gr. Xiyu für XiyM. Somit 
ist die Länge des in Bede stehenden i sprachlich gerechtfertigt“ 

In dieser Ausführung sind fast so viel Irrthümer als Worte; 
in dadärai dadäsi dadäti ist & im Verbalthema dä lang und eben 
so gehört das f in dem Thema (sskr. dhä sthä) an. 

Ich weiss zwar, dass, weil im Allgemeinen die Entstehung 
der langen Vokale aus kurzen in den indogermanischen Sprachen 
fest stehet, viele geneigt sind, wo sie in demselben Verbalstamm 
Länge und Kürze eines Vokals mit einander wechseln sehen, die 
Kürze für ursprünglich und die Länge für daraus entstanden an« 
zusehn; diess mag auch in manchen Fällen richtig sein; aber kei- 
nesweges in allen, wie man schon im Allgemeinen daraus schliesscn 
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kann« dass einerseits Verbalstämme in den indogermanischen 
Sprachen zu einer Zeit gebildet sein konnten, als die Längen sich 
schon in der Sprache entwickelt batten — dann konnten diese 
natürlich anch zur Bildung der Verbalstämme dienen; — andrer¬ 
seits die Längen bestimmten Verbalstämmen vielleicht zwar nicht 
ursprünglich angehörten, aber schon in dem ältest-erreichbaren 
Zustand der indogermanischen Sprachen in ihnen fbrirt waren; 
in beiden Fällen ist die in diesen Stämmen erscheinende Kürze 
jünger als die Länge und aus ihr durch einen oder den andern 
der mannigfachen Einflüsse, durch welche Verkürzungen entste¬ 
hen, hervorgegangen. 

Was die Verba auf sskrit. & und deren Reflexe betrifft, so 
lässt sich mit der grössten Entschiedenheit beweisen, dass die in¬ 
dogermanischen Sprachen in dem Zustand, welchen unsre Unter¬ 
suchungen zu erreichen vermögen, keine primäre Verba auf kurz 
a besessen; dass vielmehr das Sskrit uns hier den ältest erreichba¬ 
ren Zustand reflectirt. Ob ihnen dennoch in einer unsrer For¬ 
schung völlig unerreichbaren Zeit Formen vorhergingen, in de¬ 
nen das 4 noch kurz war, oder ob sie erst gebildet sind, als 
die Sprache schon das lange 4 besass, kann niemand entschei¬ 
den; beweisen aber lässt sich, dass wo ein kurzer Vokal dieses 
ä reflectirt, er erst später aus ihm entstanden, nicht ihm vor¬ 
hergegangen ist. Diesen Beweis hier zu geben würde diesen Auf¬ 
satz zu sehr ausdehnen. Ich bemerke daher nur, dass er da¬ 
durch gewonnen wird, dass man in allen Fällen, wo Kürze er¬ 
scheint, mit mehr oder weniger Sicherheit nachweisen kann, wie 
sie entstanden ist, aber fast nirgends mit Wahrscheinlichkeit Ana¬ 
logien nachweisen kann, nach welchen die Länge aus der Kürze 
entstanden wäre. 

So z. B. lautet im sskr. Verbum hä „verlassen“, welches 
grade wie diSmfu sein Präsensthema durch Reduplica- 

tion nämlich jahä bildet, die 2te Person Sing. Imptv. jah&hi 
oder jahthi oder jahihi; weder aus dem in der letzten Form er¬ 
scheinenden kurzen i des Themata noch aus dem in der zweiten 
erscheinenden langen wird man das in der ersten sich zeigende 
lange 4 zu deuten vermögen; sondern wenn man vergleicht wie 
auch in andern Fällen I unmittelbar vor accentuirten Sylben ver¬ 
kürzt wird, z.B. bibht -f tds bibht-täs oder bibhf-täs, so wird man 
unzweifelhaft sagen müssen, dass i in jahl-hi aus demselben 
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Grunde aus jahl-hi hervorgegangen ist, und wenn man ferner 
die Fälle vergleicht, wo 4 vor einer unmittelbar folgenden accen- 
tuirten Sylbe zu I wird, z. B. griftä-mi „ich preise“ Plur. griiif : 
mäs, so wird man eben so sagen müssen, dass jaht-hi erst ans 
jahA-hf entstanden ist, erhält also als letzterreichbare Form Prä- 
sensthema jahA. Ist aber in jahf-hf das kurze i vermittelst lan¬ 
ges 1 aus 4 her vor gegangen, so wird man ganz ebenso Über 
ved. dhi-tä (gewöhnlich hi-tä) als Ptcp. von dh4 = urtheilen 
müssen. Man wird auch hier sagen müssen dhi-tä ist durch Ein¬ 
fluss der unmittelbar folgenden accentuirten Sylbe zunächst aus 
*dhl-tA hervorgegangen und zwar mit um so mehr Fug, da wir 
noch eine beträchtliche Anzahl Ptcp. Pf. Pass, von Verbis auf 
4 besitzen, in denen statt dieses l langes i erscheint z. B. von 
p4 „trinken“ pi-tä u. s. w.; das so erschlossene dht-tä werden wir 
aber nach obiger Analogie auf *dhA*td reduciren und zwar wie¬ 
derum mit um so mehr Fug, da auch Ptcp. Pf. Pass, von Ver¬ 
bis auf 4 dieses 4 bewahren z.B. p4 herrschen pA-tä, r4 „geben“ 
rA-td. Erhalten wir aber hier wieder als letzterreichbare Form 
dh4 und sehen wir, dass die Schwächnng zu t und Verkürzung 
desselben zu i Folge des Accents ist, so werden wir auch nicht 
wagen in &s-%6 (=sskr. *dhi-td) als die Grundform anzuer¬ 
kennen, aus welcher dy erst entstanden wäre, sondern wie dhi-td 
durch Einfluss der unmittelbar folgenden accentuirten Sylbe das 
4 selbst bis zu I schwächte, so und noch viel einfacher auch 
annehmen, dass in fre-zo aus organischem dhA durch den¬ 
selben Einfluss vermittelst eines zwischenliegenden &ä-tö (vgl. 
sskr. pi-tdr griech. na-xiq vom Vb. sskr. pA „herrschen“) her¬ 
vorgegangen sei. 

Gesetzt aber wir wollten uns den Schluss erlauben, wollten 
annehmen, dass weil im Griechischen erscheint und ^ die 
Länge von e ist, dieses die Grundform sei und erst daraus 
entstanden, so müsste diese Annahme natürlich auch für sskr. 
rA „geben“ gelten, weil im Lateinischen ra-tu erscheint, für sskr. 
pA „herrschen“ weil Lat. po-ti Griech. 7ro-<7* dea-nova und sogar 
das Sskrit selbst pa-ti mit kurzem a zeigt. Wie erklären wir 
aber dann, dass das Sskr. hier ein Ptcp. Pf. Pass. rA-td zeigt? 
Das Ptcp. Pf. Pass, dehnt den Stammvokal nie — ein Paar Aus¬ 
nahmen gehören, ähnlich wie (ftvx-to, (wo die Poesie, wie so 
oft, das organischrichtige (fvx-%o bewahrt hat) dem Sprachzustand 
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an, wo das Präsensthema unorganisch sich als Protytyp geltend 
zu machen anfing — im Gegentheil wird — augenscheinlich in 
Folge des accentuirten Suffixes — die unmittelbar vorhergehende 
Verbalsylbe, wo es irgend möglich ist, geschwächt, z. B. ein Na¬ 
sal darin ausgestossen $ans „preisen“ $astä, ra zu ri vokalisirt 
prach „fragen“ prish-iä, va in u vac „sprechen“ uk-tä, ya in i 
yaj „opfern“ ish-M. Es giebt demnach keine einzige Analogie* 
wonach wir behaupten dürften, dass organisch *ru „geben“ im 
Ptcp. hätte rä-tä, *pa herrschen pä-tä werden können. Wir 
müssen vielmehr statuiren, dass ri\ pä die letzt erreichbaren or¬ 
ganischen Formen des ganzen indogermanischen Spr&chstammes 
sind und dass wo ihr ä durch eine Kürze reflectirt wird, diese 
erst später entstanden ist. Das was von diesen gilt, gilt aber 
von allen sskr. unabgeleiteten Verben auf ä und deren Reflexen 
in den verwandten Sprachen. 

Das i im lateinischen agit entspricht also keinenfalls dem ä 
im sskr* dadh&ti sondern, wie schon lange erkannt ist, — abge¬ 
sehen von der Dehnung — dem sskr a in aj-a-ti = aytt für 
dym. Wie dysig für dytat — sskr. ajasi, durch Uebertritt des 
» entstanden ist, so auch lat. agis für ageis, was schon von B o p p 
Vgl. Gr. §. 448 durch die Analogie von t^Qttpa (aus Ttqtvta) 
u. aa., wozu man für das Latein die oben erklärten ganz ent¬ 
sprechenden regina u.s.w. füge, nachgewiesen ist; der grösseren 
Identität wegen hätte Bo pp statt xiQttva, wo ein andrer Vo¬ 
kal gewisserraassen an die Stelle des / am Schluss eingebüssten t 
getreten ist, Fälle wie t mtlq = sskr. sa-fupari für vntQt, tly 
für btt (= sskr. ni für ani) vergleichen sollen. Auch das lange 
u in Plur. 1 mus = ahd. mes, welches Corssen unerkiärbar 
scheint (1,360), deutet sich auf dieselbe Weise aus der entsprechen¬ 
den vedischen Form masi (vermittelst mais(i)), wie diess schon Gr aff 
Ahd. Sprsch. I, 21 für ahd. m£s erkannt hat und auch Bo pp 
Vgl. Gr. §. 440 anzunehmen geneigt ist. müs setzt also ein 
altgriechisches petg aus masi (ganz wie ayetg aus äytat) voraus; 
es ist zwar auffallend, dass das Griechische diese Form spurlos 
eingebüsst hatte, allein da die Form mas ohne i auch in den 
Veden schon unendlich häufiger ist als die volle masi, so ist es 
höchst wahrscheinlich, dass der Abwurf dieses i schon sehr alt 
ist, dass auch im Griech.-Italischen schon beide Formen neben¬ 
einander bestanden und das Griechische wie das classische San- 



306 


Theodor Benfey. 

skrit die mit i ganz einbüsste, während im Latein sowohl die 
Form muB = mas, als mus = masi bewahrt ward. 

Doch hiermit genug! Ich könnte zwar noch manches aus 
Corssen’s Werk zur Bestätigung dieser Bemerkung anfÜhren, 
allein ich will es um so weniger, da sonst Jemand auf den Ge¬ 
danken kommen könnte, als ob ich dieses vortreffliche Werk, 
aus*welchem ich sehr viel gelernt habe, in den Schatten stellen 
wollte. Wenn ich auch wünschte, dass Corssen bei seinen 
Untersuchungen über eine tiefere Kenntniss des Sanskrit zu ge¬ 
bieten gehabt haben möchte, so bin ich doch weit entfernt, ihm 
aus diesem Mangel einen Vorwurf machen zu wollen. Nonomnia 
possumus omnes. Wenn aber meine Worte einen so begabten 
Forscher bewegen könnten, sich ernstlicher dem Sanskrit zuzu¬ 
wenden , um bei seinen weitren Untersuchungen dessen Hülfe 
selbstständiger und umfassender in Anspruch nehmen zu kön¬ 
nen — oder wenn sie überhaupt dazu beitragen sollten, dieje¬ 
nigen, welche sich dem Studium der Sprachen insbesondre des 
indogermanischen Stammes widmen, von der absoluten Noth- 
wendigkeit einer nicht nur oberflächlichen Kenntniss des Sanskrit 
immer mehr zu überzeugen — dann glaube ich dem Fortschritt 
der Sprachwissenschaft bei weitem mehr genützt zu haben, als 
durch weitre Hervorhebung der Mängel des C o r s s e n’sehen Wer¬ 
kes geschehen könnte. 

April 1860. 

Nachträgliche Bemerkung: Ab eine entscheidende Bestäti¬ 
gung meiner Erklärung der Themenform öd»'* aus tarnt (S. 241 ff.) 
füge man bhakätdn'sas als Nomin. Plur. (für gewöhnliche °van- 
tas, wo also die im Pf. durchweg in die starken Casus gedrun¬ 
gene Form vAns auch hier einzudringen versucht) von bhaktivant 
(vedisch für bhaktimant) in Atharva-V. VI, 79, 3 hinzu und vgl. 
auch Aufrecht in ZDMg. XIII, 499 über natdn. — S. 247 
hätte ich zur Bestätigung der Erklärung des griechischen Nomin. 
Sing, auf tag für potg z. B. in z$tv<pai$ für tstvnpdg aus vAns 
mit Einbusse des Nasals noch die zendische Nominativform -ido 
geltend machen können, welche den zend. Lautgesetzen gemäss 
zunächst ebenfalls aus vAs hervorgegangen ist. 



Studien über Göthe’s westöstlichen Divan 
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Entstehung nni Charakter des Bachs. 

Göthe hat in früher Jugend ans einer höchst sonderbaren 
Veranlassung, nämlich um das Judendeutsch gehörig sprechen 
und schreiben zu lernen, sich an das Hebräische gemacht. Mit 
Vergnügen ist der Bericht zu lesen, den er über seine hebräi¬ 
schen Studien bei dem alten Rector Dr. Al brecht gegeben hat 
(Dichtung und Wahrheit I, S. 197). Von welchem Werth das 
Bibellesen für ihn gewesen sei, ist aus folgenden von ihm aus¬ 
gesprochenen bedeutenden Worten zu ersehen: 

„Wenn eine stets geschäftige Einbildungskraft mich bald da, 
bald dorthin führte, wenn das Gemisch von Fabel und Geschichte, 
Mythologie und Religion mich zu verwirren drohte, so flüchtete 
ich gerne nach jenen morgenländischen Gegenden, ich versenkte 
mich in die ersten Bücher Mosis und fand mich dort unter den 
ausgebreiteten Hirtenstämmen zugleich in der grössten Einsam- 
keit und in der grössten Gesellschaft.“ (a. a. O. 8. 221.) 

„Ich für meine Person hatte sie (die Bibel) lieb und werth; 
denn fast ihr allein war ich meine sittliche Bildung schuldig, und 
die Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, die Gleichnisse, 
alles hat sich tief bei mir eingedrückt und war auf eine oder 
die andere Weise wirksam gewesen.“ (a. a. 0. II, 8. 96.) 

In jener Zeit der hebräischen Stunden bearbeitete er die 
Geschichte Josephs in einem, wie er 7 s nennt, prosaisch-epischen 
Gedicht (a. a. O. 8. 224.). 

Wir sehen also schon in seiner frühesten Jugend den Dich¬ 
terkönig mit besonderer Liebe nach dem Orient sich hinwenden. 
Und wie es in seiner Jugend das Morgenland war, wohin er 
Ruhe und Frieden suchend sich flüchtete, so war ihm auch in 
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seinem Alter das Morgenland die Stätte, wo er am liebsten seine 
Erquickung suchte. Der westöstliche Divan rührt aus den Sechs- 
ziger-Jahren des Dichters. 

Ein vollkommenes Abbild des grössten persischen Lyrikers, 
des Hafis, welcher, während die Gräuel politischer Stürme den 
Orient erschütterten, während rund um ihn her Reiche zusam- 
menstürzten und Usurpatoren dauernd emporschossen, wäh¬ 
rend durch Tamerlans Alles verheerenden Eroberungsbrand 
ganz Asien aufflammte, mit ungestörtem Frohsinn von Nachti¬ 
gallen und Rosen, von Wein und Liebe sang, sang Deutschlands 
grösster Dichter in jenen verwirrenden und stürmischen Zeiten 
der Napoleonischen Kriege die meisten der herrlichen Gesänge, 
welche wir in seinem Divan lesen. Er erklärte selber: „diese 
freundliche Beschäftigung (mit Hafis) half mir über bedenkliche 
Zeiten hinweg. 44 (Band 6, S. 233.) Und wiederum: „Im Westen 
hatten sich die Angelegenheiten verwirrt und die Entwicklung 
schien auf neue Verwirrung zu deuten; ich hatte mich nach Osten 
geflüchtet und wohnte in glücklicher Abgeschiedenheit eine Zeit 
lang entfernt von Westen und Norden. 44 (Band 46, S. 320.) Deut¬ 
lich kündet jene Zeit der politischen Stürme als den Zeitraum, 
in welchem diese Sammlung orientalisirender Gedichte entstan¬ 
den ist, das erste Gedicht des Divans an, welches also beginnt: 
Nord und West und Süd zersplittern, 

Throne bersten, Reiche zittern, 

Flüchte du, im reinen Osten 
Patriarchenluft zu kosten . . • 

Haben wir nicht ohne Verwunderung vernommen, dass Göthe 
in seiner Jugend die Mühe nicht gescheut habe, das Hebräische 
zu erlernen, so müssen wir staunen und werden wir an Carl 
den Grossen erinnert, dass er als ein Sechziger, sich noch ent¬ 
schloss, die arabische Sprache und Schrift kennen zu lernen. In 
den Tag- und Jahresheften vom Jahr 1815 lesen wir nemlich: 
„Nicht ganz fremd mit den Eigentümlichkeiten des Ostens wandt' 
ich mich zur Sprache, insofern es unerlässlich war, jene Luft 
zu athmen, sogar zur Schrift mit ihren Eigenheiten und Ver¬ 
zierungen. Ich rief die Moaliakat *) hervor, deren ich einige 


1) Dieselben sind nun vollständig nnd metrisch tue dem Arabischen 
ins Deutsche Übertragen worden von Dr. Philipp Wolff, BotweÜ 1Ö67. 
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gleich nach ihrer Erscheinung übersetzt hatte. 11 Und in densel¬ 
ben Heften vom Jahr 1817: „Um des Divans wollen setzte ich 
meine Studien orientalischer Eigenheiten immer fort und wandte 
viele Zeit darauf. Da aber die Handschrift im Orient von so 
grosser Bedeutung ist, so wird man es kaum seltsam finden, 
dass ich mich ohne sonderliches Sprachstudium doch dem Schön¬ 
schreiben mit Eifer widmete, und zu Scherz und Ernst orienta¬ 
lische, mir vorliegende Manuscripte so nett als möglich, ja mit 
mancherlei herkömmlichen Zierathen nachzubilden suchte.“ 

Ein wesentlicher Charakterzug der orientalischen Dichtungs¬ 
art ist, dass sie zur Reflexion hintreibt. Diesen Charakter der 
Reflexion bezeichnet Göthe selbst in einem Schreiben an Zelter 
(Band II, 181. vgl. 201.) als den im Divan vorherrschenden. 
Wie sehr diese Dichtart ihm jetzt entsprach, bezeugen folgende 
Aeusserungen in Briefen an Zelter: „Indessen ist es eine Dicht¬ 
art, die meinem Alter zusagt, meiner Denkweise, Erfahrung und 
Umsicht, wobei sie erlaubt, in Liebesangelegenheiten so albern 
zu sein, als nur immer die Jugend.“ (H, S. 220.; „Diese mo¬ 
hammedanische Religion, Mythologie, Sitte geben Raum einer 
Poesie, wie sie meinen Jahren ziemt. Unbedingtes Ergeben in 
den unergründlichen Willen Gottes, heiterer Ueberblick des be¬ 
weglichen, immer kreis- und spiralartig wiederkehrenden Erde¬ 
treibens, Liebe, Neigung zwischen zwei Welten schwebend, 
alles Reale geläutert, sich symbolisch auflösend. Was will der 
Grosspapa weiter?“ (III, S. 85.) 

Von 1813 an, wo der Grund zum Divan gelegt wurde 1 ), 
beschäftigte sich Göthe mehrere Jahre hindurch mit Bereiche¬ 
rung dieser Sammlung. Zugleich arbeitete er an den Noten und 
Abhandlungen, welche er dem Divan zum bessern Verständniss 
desselben beigeben zu müssen glaubte. „Denn“, sagte er, „frei¬ 
lich musste der Deutsche stutzen, wenn man ihm etwas aus ei 
ner ganz andern Welt herüberzubringen unternahm. Eine Probe 
im Damenkalender (von 1818), fuhr er fort, hatte das Publikum 
mehr irre gemacht, ab vorbereitet. Die Zweideutigkeit, ob es 
Uebersetzungen, oder angeregte, oder angeeignete Nachbildun¬ 
gen seien, kam dem Unternehmen nicht zu gut. Ich liess es 


1) Nur einige Gedichte in dem Suleika-Kameh sind aus früherer Zeit, 
netnlich ans der ersten Periode des Briefwechsels mit Bettina. 
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aber seinen Gang gehen, schon gewohnt, das deutsche Publikum 
erst stutzen zu sehen, ehe es empfing und genoss/ 1 (Tag- und 
Jahrshefte, S. 136.) Im Jahr 1819 erschien der Divan zum 
erstenmal. In der neuen Ausgabe sind 44 neue Gedichte hin- 
zugekommen. 

Wir haben als vorherrschenden Charakter des Divans den 
der Reflexion kennen gelernt. An dieser Reflexion lassen sich 
nun aber zwei Seiten unterscheiden, eine heitere und eine ernst¬ 
tiefsinnige. Der mit sich und der Aussenwelt einig gewordene 
Mensch — und das war Göthe in jener Zeit — kann nur gu¬ 
ten Muthes sein, er widersteht den äussern Drangsalen-, und 
kann durch sie nimmer entmuthigt werden. Aber wie ihm der 
gute Muth und die Heiterkeit zum festen Eigenthum geworden 
sind, so wird er auch nach den Erfahrungen, welche er gemacht 
hat, stets zu ernsten und tiefsinnigen Betrachtungen geneigt 
sein. Wegen dieses doppelten Zuges der Heiterkeit und des 
Tiefsinnes, als Zeichen des durch manchen Kampf errunge¬ 
nen Friedens, muss uns aber auch der Divan von doppeltem 
Werth sein. Wir werden durch die heitere Laune und den fei¬ 
nen Witz belustigt und erheitert, durch die Preisgesänge der 
Liebe erquickt und erhoben, durch die ernsten Wahrheiten und 
tiefsinnigen Betrachtungen in uns selbst gekehrt, erschüttert, be¬ 
lebt, erbaut. Kein Wunder daher, wenn Zelter, aufs innigste 
von dem Buch ergriffen, sich also Über dasselbe auslässt; „der 
Divan ist jetzt meine Bibel, in deren Anbetung ich täglich mehr 
versinke. Man hat seine Freude über die Gesichter, wenn sie 
solch ein Buch zuerst wie eine Zeitung lesen und Jahr und Tag 
nachher immer wieder daran gehen, um noch einmal zu sehen, 
wie sich die Sache eigentlich verhält, und immer sachter urthei- 
len und zuletzt stumm sind wie die Fische/ 4 (Briefwechsel UI, S.79. 

Um ersten Buck legaani t Namek* 

Dieses Buch enthält Gedichte verschiedenen Inhalts; in allen 
aber haucht eine Über die Welt erhabene, bald heiter frohe, 
~ bald tief religiöse Lebensansicht. Nur drei Gedichte desselben 
können als Uebersetzungen aus dem Arabischen und Persischen 
bezeichnet werden, nemlich das auf Seite 7 „Er hat auch die 
Gestirne gesetzt“, auf Seite 8 „Gottes ist der Orient“, welche 
beide aus dem Korän entnommen sind, und das auf Seite 9 „Im 
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Athemholen sind zweierlei Gnaden“ welches aus Sadis Rosen¬ 
garten entlehnt ist; die übrigen sind alle freie Produkte des 
schöpferischen Genies unsere Dichters. 

Die im Motto erwähnten Barmekidemy eine Familie persischen 
Ursprungs, waren eine Zierde ihres Zeitalters. Der eine dersel¬ 
ben, Jachja (d. i. Johann) war längere Zeit des grossen Haruns 
erster Wesir oder Minister. Nach Jachja's Tod kam zuerst des¬ 
sen jüngerer Sohn Dschafar, ein um die Wissenschaften viel ver¬ 
dienter Mann, ein wahrer Mäcenas, an das Staatsruder. Wegen 
seiner grossen liebe zu den Wissenschaften legte er aber bald 
sein Wesirat nieder, das sodann sein älterer Bruder, Fadl, er¬ 
hielt. Dschafar blieb übrigens der Liebling Haruns und war stets 
in dessen Nähe. Es ist diess der selbe Dschafar, dem wir in 
1001 Nacht so oft als Begleiter Haruns begegnen. Ein arabischer 
Schriftsteller, Fachreddin, hat über diese Familie folgenden Be¬ 
richt gegeben (in Sacy’s arab. Chrestomathie I, 8. 9 f.): „die 
Familie der Barmekiden war ein Glanzfunken auf der Stirne ih¬ 
res Zeitalters, eine Krone auf dem Haupte der Mitwelt Ihre 
grossmüthigen Handlungen wurden zum SprÜchwort, von allen 
8eiten kamen ihnen Huldigungen zu, alle Hoflhungen ruhten auf 
ihnen. Das Schicksal schenkte ihnen seine höchste Gunst und 
überhäufte sie mit seinen Gaben. Jachja und seine Söhne gli¬ 
chen den glänzenden Gestirnen, den unermesslichen Oceanen, 
den wohlthuenden Sommerregen. Alle Arten von Kenntnissen 
und Talenten waren bei ihnen vereinigt, und alle Männer von 
Verdienst fanden bei ihnen die ehrenvollste Aufnahme. Unter 
ihrer Verwaltung war der Welt ein ganz neues Leben gegeben 
und durch sie war das Reich auf den höchsten Glanzpunkt ge¬ 
bracht. Sie waren die Zuflucht der Bedrängten und die Hülfe- 
quellen der Verunglückten.“ 

Nachdem diese Familie 17 Jahr lang das höchste Ansehen 
und alle Macht besessen, fiel sie auf einmal bei Harun in Un¬ 
gnade und wurde völlig vernichtet. Nach einigen arabischen Hi¬ 
storikern gab die Veranlassung dazu ein unerlaubtes Verhältniss 
mit einer Schwester Harun’s, der Abbasa, in welches Dschafar 
sich eingelassen haben soll, lbn Chaldun findet den Grund ihres 
Sturzes lediglich in der Eifersucht Haruns auf ihre übergrosse 
Macht. 

Die Ueberschrift des ersteu Gedichts „Hegire“ (richtiger Hid- 
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schret, gewöhnlich Hedgchra), was Flacht, Auswanderung, be¬ 
deutet , insbesondere die Auswanderung Muhammeds nach Medina, 
deutet auf den Hauptgedanken dieses Gedichtes, dass der Geist 
die Fesseln der ihn beengenden Umstände durchbrechen und aus 
dem Kerker des auf ihn einstürmenden Ungemachs entfliehen 
solle. Es gebe aber, meint der Dichter, keine schönere Zu¬ 
fluchtstätte als einmal die Patriarchen weit, wo die Menschen 
. . noch von Gott empfingen 

Himmelslehr in Erdesprachen 
Und sich nicht den Kopf zerbrachen, 

Wo sie Väter hoch verehrten, 

Jeden fremden Dienst verwehrten;. 

Glaube weit war, eng der Gedanke, 

Wie das Wort so wichtig dort war, 

Weil es ein gesprochen Wort war. 
und dann die Wüste, welche von Hirten mit ihren Heerden, 
oder von Wanderern mit ihren Waaren durchzogen werde. 

Hat der Dichter mit diesen zwei Zufluchtsstätten, so zu sa¬ 
gen, zwei himmlische Mittel angegeben, um sich dem beengen¬ 
den Getümmel dieser Welt zu entwinden, so hat er gegen das 
Ende des Gedichts, ganz in Haflsens Geist, noch einige irdische 
Mittel genannt, die geeignet, den Geist die Schranken vergessen 
zu machen, in welche die ihn umgebende Welt ihn einschliesst, 
indem er da gesungen: 

Will in Bädern und in Schenken, 

Heilger Hafis, dein gedenken, 

Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 

Schüttelnd Ambralocken düftet. 

CAi»er(eigentlich achdar), der Grüne, auch der Begrünende, soll 
gleichzeitig mit Moses gelebt haben. Er ist der hülfreiche Ge¬ 
nius der Unterdrückten, der Genius des Frühlings, der Vermitt¬ 
ler, der Retter in Gefahr, der Ermahner der Fürsten, der Rä¬ 
cher des Unrechts, der Wegweiser durch die Wüsten des Le¬ 
bens und endlich der ewige junge Hüter des Quells des Lebens. 
Als solcher verjüngt er Menschen und Thiere und Pflanzen, er- 
theilt verlorne Schönheit wieder und bekleidet im Frühling die 
erstorbene Erde mit frischem Grün. 

Die Hwri , Mädchen von blendend weisser Gesichtsfarbe, mit 
funkeluden schwarzen Augen und von ewiger Jungfräulichkeit 
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sind die Gespielinnnen der Seligen, die mit ihnen auf golddurch- 
stickten Polstern in herrlichen Kiöschken, oder auf grünen Mat¬ 
ten im Schatten der Palmen und beim Gemurmel unterirdischer 
Ströme und Wasserfälle ewiger Freuden gemessen. Sie, deren 
im Koran oft Erwähnung gethan wird, sind nicht zu verwech¬ 
seln mit den Peri, oder den weiblichen Genien der alt-persischen 
Religionslehre, welche als Fairies, Feen nach Europa eingewan¬ 
dert sind. 

In dem zweiten Gedicht „ Segenspfänder“ besingt, gut schil¬ 
dernd, Göthe gewisse, im Orient eine grosse Rolle spielende, 
Gegenstände des Aberglaubens. 

Das Wort Talisman kommt aus dem Arabischen. Als die 
Erfinder derselben gelten die Sabäer, Chaldäer und Nabatäer, 
welche die himmlischen Kräfte der Gestirne unter gewissen Wei¬ 
hungen auf Figuren von Stein und Metall Übertrugen, und durch 
die Tugend dieser geweihten Steine Schätze zu bewahren oder 
zu erschliessen, Glück oder Unglück zu wenden, Liebe oder Hass 
zu erregen glaubten. Richtiger dürfte aber vielleicht der Ur¬ 
sprung der Talismane, sowie der mythologischen und symboli¬ 
schen Lehren des alten Vorderasiens in Indien zu suchen sein. 
Wie dem auch sei, man findet schon in ältester Zeit den Ge¬ 
brauch von Talismanen bei den Hebräern, Arabern, Persern und 
den christlichen Gnostikern unter verschiedenen Gestalten und 
Benennungen. Bei den Hebräern gehören hieher die Gebetrie¬ 
men (2 Mos. 13, 16, Matth. 23,5), welchen man magische Kraft 
beilegte. Sie bestehen aus Pergamentstreifen, auf welche Ge¬ 
setzesstellen geschrieben waren. Man steckte sie in kleine le¬ 
derne Behälter und band dieselben vor die Stirne und auf die 
Handwurzeln. Die Gesetzesstelle, welche gewöhnlich darauf steht, 
ist: „Du sollst sie binden (die Worte des Gesetzes) zum Zeichen 
auf deine Hand, und sollen dir ein Denkmal vor deinen Augen 
sein; und sollst sie Über deines Hauses Pforten schreiben, und 
an die Thore.“ 5 Mos. 6, 8 u. 9. Die Pharisäer legten Werth 
darauf, diese Riemen recht breit und auflallend zu tragen. Hie¬ 
her gehören auch die bei Jesaias 3, 20 erwähnten „Ohrenspan¬ 
gen“, unter welchen man am richtigsten Talismane versteht, das 
heisst Edelsteine, oder Gold- und Silberplättchen, mit Gesetzes¬ 
stellen oder magischen Formeln beschrieben, welche die Weiber 
im Ohr, oder auch an der Halskette trugen und welche ihnen 
Or. u. Occ . Jakrg. /. Heft 2 . 21 
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zugleich zum Putz dienten. Bei den Gnostikern hiessen eie 
Abraxas (s. Neanders Kirchengeschichte I* 451). Die alten 
Perser trugen dieselben in der Gestalt kleiner der Länge nach 
an einer Schnur gefädelter Cylinder oder Halbkugeln mit einge¬ 
grabenen Figuren von Priestern, Altären, Weihungen und Keil¬ 
schriften. Die Araber nannten solche angefädelte Steine, oder 
die geschriebenen Zettel, welche in Ermanglung der Steine ihre 
Stelle vertraten, „Hamälet“ (von „hamal“ tragen) d. i. Anhäng¬ 
sel, woraus das Wort Amulet entstanden ist. Heute besteht der 
Unterschied zwischen Talismanen und Amuleten darin, dass bei 
jenen die Inschrift auf Stein oder Metallplättchen, bei diesen 
auf Papier geschrieben ist, dass jene fast nur von Frauen am 
Gürtel oder Busen, diese von Männern und zwar meistens von 
Soldaten als Skapulier getragen werden. 

Bei den Inschriften der muhammedanischen Talismane und 
Amulete wird immer die arabische Sprache, d. h, die des Ko¬ 
rans angewandt. Diese Inschriften enthalten 1) Suren (Capitel) | 
oder Verse des Korans; 2) andere Gebetformeln; 3) die Na¬ 
men oder Eigenschaften Gottes; 4) die Namen oder Eigenschaf¬ 
ten der Propheten. Die am häufigsten liier benutzten Suren sind: 
die erste, dem christlichen Vaterunser entsprechende also lau¬ 
tende: „Im Namen Gottes des Barmherzigen, des Erbarmen. 
Lob sei Gott, dem Herrn der Welten, dem Barmherzigen, dem 
Erbarmer, dem Könige am Tage des Gerichts. Dich beten wir 
an, zu dir nehmen wir unsere Zuflucht. Fuhre uns den rech¬ 
ten Weg, den Weg derer, denen du gnädig bist, auf welchen 
dein Zorn nicht ruht und welche nicht irren.“ Dann die 112te: 
„Sag: Gott ist Einer. Er ist von Ewigkeit. Er hat nicht ge¬ 
zeugt und er ward nicht gezeugt. Ihm gleich ist keiner.“ Die 
114te, die letzte: „Sag: Ich flüchte zu dem Herrn der Menschen, 
zum Könige der Menschen, zum Gott der Menschen. Ich flüchte 
zu Ihm vor den Einflüsterungen des Satans, des Meuschenver- 
führers, vor den Dämonen und den Menschen.“ 

Die gewöhnlichsten Gebetsformeln sind : „Ich traue auf Gott.“ 
„Meine Leitung ist nur bei Gott.“ „Mein Geschäft übertrage ich 
Gott.“ „Es ist keine Macht und es ist keine Kraft als bei Gott, 
dem Höchsten, dem Grössten.“ „Wer auf Gott vertraut, dem 
genügt Er bis ans Ende.“ „Im Namen Gottes des Barmherzigen, 
des Erbarmers.“ „Ich flüchte mich vor dem gesteinigten Satan.“ 
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Der Namen oder Eigenschaften Gottes giebt es nicht weniger 
als 99. Den eigentlichen Namen Gottes dazugerechnet erhält 
man die Zahl 100, welche sich bei den muhammedanischen Rosen¬ 
kränzen findet. Mit dem Namen Gottes wird sehr gern der d<*s 
Propheten verbunden in der bekannten Formel: „Es ist kein 
Gott als Gott, und Muhammed ist der Gesandte Gottes.“ 

Eine besondere Classe von Talismanen bilden die cabbalisti¬ 
schen oder solche, auf welche Ziffern oder chemische Zeichen 
eingegraben sind. 

Endlich gehören hieher noch die sogenannten Prophetensie¬ 
gel, deren Abdrücke auf Amuleten und in Gebetbüchern häufig 
Vorkommen. Ausser dem Zaubersiegel Salomos (s. Rosenzweigs 
Jusuf und Suleika S. 404) werden hier angewandt die angeb¬ 
lichen Siegel des Henoch, des Seth, des Josef, welchen allen 
talismanische Kraft und Wirkung, um Unglück abzuwenden und 
Glück - herbeizuziehen, beigelegt wird. Nicht verwechseln darf 
man mit den Talismanen die Siegel, welche immer als Ringe am 
Finger getragen werden, während man die Talismane am Hals, 
auf der Brust, am Arm oder im Gürtel trägt. Die Siegel un¬ 
terscheiden sich von den Talismanen auch noch dadurch, dass 
sie immer verkehrt gestochen sind, also erst beim Abdruck ge¬ 
lesen werden können, und dass auf denselben der Name des Be¬ 
sitzers steht, der sich auf einem Talisman nie befindet. 

Zu (weite* lack „lais Nueh.“ 

Dieses Buch trägt den Namen des grössten der persischen 
Lyriker an der Stirne. Es enthält Gedichte dem Andenken Ha- 
fisens gewidmet, Gedichte zur Würdigung seiner poetischen Pro¬ 
dukte, Gedichte zur Schilderung seiner Lebensverhältnisse. 

Hafis, geboren und gestorben zu Schiras im achten Jahr¬ 
hundert der Hedschra oder im vierzehnten der christlichen 
Zeitrechnung, war nicht nur Dichter, sondern auch Sofi, d. h. 
nach unserer Bezeichnungsweise Philosoph und Theolog. Auch 
werden seine philologischen Kenntnisse gerühmt, an welchen es 
ihm, der Unterricht am Hofe des Sultans ertheilte, nicht fehlen 
durfte. Nach allen Berichten und noch mehr nach seinen Ge¬ 
dichten muss Hafis ein ganz unabhängiges Leben geführt und 
sich wenig um die Gunst der Grossen bekümmert haben. Als 
ihn Sultan Ahmed von Bagdad unter den günstigsten Bedingun- 

21 * 
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gen zu eich einlud, erklärte er demselben, dass er ein Stück trocke¬ 
nes Brod im Vaterland allen Süssigkeiten Bagdads vorziehe. 
Ebenso wusste er sich den Gunstbezeugungen des mongolischen 
Welteroberers Timur zu entziehen. Und wie er erhaben war 
über die Gunstbezeugungen der Grossen, so wusste er sich auch 
über die Verläumdungen und Anschwärzungen der Neider, an 
denen es bei ihm nicht fehlte, sowie über die Stürme und Ver¬ 
heerungen, mit welchen Timur auch sein Vaterland heimsuchte, 
zu erheben. Ohne Unterlass widmete er sich theils seinen phi¬ 
losophisch-theologischen Betrachtungen, theils der Poesie. Seine 
Lieder, in denen Wein und Liebe, Kose und Nachtigall immer 
wiederkehren, durchathmet eine heitere, ja oft eine leichtsinnige 
Lebensansicht. Doch finden sich in denselben neben völliger 
Gleichgültigkeit gegen alle äusseren Religionspflichten und neben 
dem offenen Hohn der Klosterdisciplin auch tiefere Betrachtun¬ 
gen eines seiner Sündhaftigkeit sich bewussten Gemüths. Auf 
treffende Weise schildert ihn Göthe, wenn er von ihm in den 
Noten zum Divan sagt: „das glücklichste Naturell, grosse Bildung, 
freie Facilität und die reine Ueberzeugung, dass man den Men¬ 
schen nur alsdann behagt, wenn man ihnen vorsingt was sie 
gern, leicht und bequem hören, wobei man ihnen dann auch et¬ 
was Schweres, Schwieriges, Unwillkommenes gelegentlich mit 
unterschieben darf.“ Und ganz richtig hat der grosse englische 
Orientalist Jones den Hafis mit Horaz verglichen. 

Die Gedichte Hafisens wurden erst nach seinem Tod von 
Freunden in einen Divan (d. h. eine Gedichtsammlung) gesam¬ 
melt, welcher aus ungefähr 700 Gedichten besteht, die alphabe¬ 
tisch, nach den Endreimen, geordnet sind. Die meisten dersel¬ 
ben sind sogenannte Gazelen, was unsern Oden entspricht. Ein* 
Gazel (genauer Ghazal) ist vorzugsweise ein Liebesgedicht; aber 
auch Lieder, in denen die Kose, die Nachtigall u. s. w. besun 
gen werden, heissen so. Die Form eines Gazels unterscheidet 
sich von andern Dichtungsformen dadurch, dass in demselben 
ein und derselbe Endreim durchherrscht. Dadurch unterscheidet 
es sich vom Metsnewi, der Form der grössern und epischen Ge¬ 
dichte, wo die Keime wechseln. Fürs andere durch die Zahl 
seiner Verse. Ein Gazel soll nicht aus weniger als fünf, und 
nicht aus mehr als 7 Doppelversen bestehen. Hierdurch unter¬ 
scheidet es sich von der Kaside, welche, den Lob- und Preis-, 
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sowie den Spott- und Klaggedichten eigentümliche, Dichtungs¬ 
form oft aus 100 und mehr Distichen mit demselben Schluss¬ 
reim besteht. Fürs dritte wird als unerlässliche Bedingung eines 
Gazels angegeben, dass der Dichter in dem letzten oder vor¬ 
letzten Vers sich offen oder versteckt nenne oder zu erken¬ 
nen gebe. 

Das erste Gedicht des Buchs (Seite 31) erklärt den Namen 
Hafis, welcher nicht sein Geschlechtsname, sondern einer der 
Beinamen ist, deren dieser Dichter mehrere hat. Das Beinamen¬ 
geben ist eine Gewohnheit, welche in ihrer grössten Ausdehnung 
ira Orient zu Hause ist. Häufig werden die Beinamen von her¬ 
vorstechenden Eigenschaften und Vorzügen, oder von auffallen’ 
den geistigen und körperlichen Gebrechen hergenommen. Von 
ersterer Art ist der in Rede stehende Beiname unsers Dichters, 
welcher nichts anders bedeutet als Bewahrer (nemlich des Ko¬ 
rans). Der Name Hafis entspricht also unserm „Bibelfest.“ Von 
der andern Art ist der Beiname Timurs „der Hinkende“, weil er 
an einem Fusse hinkte. Sehr häufig sind die Beinamen reine 
Epitheta ornantia, wie z. B. die andern Beinamen des Hafis 
„Glaubenssonne“, „Zuckerlippe“, „Zunge des Geheimnisses.“ Oft 
werden auch berühmte Männer nach den Orten ihrer Geburt oder 
ihres Aufenthalts benannt, wie wenn wir sagen: „der Berliner, 
der Sachse.“ So heisst man den Verfasser der goldenen Heil¬ 
bänder Zamachschari „Firuzabadi“, weil er von Firuzabad war. 

Von welch bedeutendem Einfluss das Studium des Korans 
auf Hafis war, davon zeugt seine eigene Erklärnng in den Worten : 
Durch den Koran hab ich Alles, 

Was mir je gelang, gemacht. 

Wir haben oben von unserm deutschen Hafis eine ganz ähnliche 
Erklärung in Beziehung auf die Bibel vernommen. Diese Er¬ 
klärung hat er wiederholt in den Worten des in Rede stehen¬ 
den ersten Gedichts (Seite 32): 

Und so gleich ich dir vollkommen, 

Der ich unsrer heilgen Bücher 
Herrlich Bild an mich genommen . . . 

Im zweiten Gedicht „Anklage“ (S. 33) wird das überschwäng¬ 
liche Leben des Dichters geschildert, welcher keinerlei Rücksich¬ 
ten nimmt, sondern lediglich sich selbst lebt. Mirza ist ein my¬ 
stischer Dichter der Perser. 
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Zum Verständniss der beiden folgenden Gedichte „Fetwa“, 
„der Deutsche dankt“ (S. 34 f.) ist folgendes zu wissen nötkig: 

Schon zu seinen Lebzeiten wurde Hafis von streng recht¬ 
gläubigen Muslimen ob mancher leichtfertiger Aeusserungen an¬ 
gegriffen und angefeindet Und als er starb« wollten diese ihm 
ein ordentliches Begräbniss verweigert wissen. Dieselben Ortho¬ 
doxen Hessen es sich hernach fortwährend angelegen sein, die 
Gedichte Hafisens, welche nach seinem Tod gesammelt wur¬ 
den, als mit dem wahren Glauben nicht vereinbar, zu verbieten. 
Lange dauerte der Streit dieser Orthodoxen mit den Freunden 
des Dichters fort, bis endHch der im höchsten Ansehen stehende 
osmanische Mufti Abu Suud in folgenden Worten einen entschei. 
denden Ausspruch that. „Die Gedichte Hafisens enthalten viele 
ausgemachte und unumstössHche Wahrheiten, aber hie und da 
finden sich auch Kleinigkeiten, welche wirkHch ausserhalb der 
Gränzen des Gesetzes Hegen. Das Sicherste ist, die Verse des 
Dichters wohl von einander zu unterscheiden, Schlangengift nicht 
für Theriak zu nehmen, sich nur der reinen Wollust guter Hand¬ 
lungen zu überlassen, und vor jener, welche ewige Pein nach 
sich zieht, sich zu verwahren. Dieses schrieb der arme Abu 
Suud, dem Gott seine Sünden verzeihen wolle.“ 

Diesen Ausspruch gibt das Gedicht „Fetwa“ (d. h. gericht- 
Hche Entscheidung) wieder, und das darauf folgende preist die 
Weisheit dieses Ausspruchs. 

Das Gedicht Nro 5 (Seite 36) enthält ein ähnHches Fetwa 
eines Mufti über einen türkischen Dichter Misri, welcher wegeu 
christlicher Aeusserungen in den Verdacht kam, kein ächter Mos- 
Hm zu sein. Der Schluss jenes Fetwa lautete wörtUch: „wer also 
redet und glaubt, wie Misri, der soll verbrannt werden, Misri 
ausgenommen, denn Über diejenigen, welche von der Begeiste¬ 
rung eingenommen sind, kann kein Fetwa ausgesprochen wer¬ 
den.“ Abermals ein Ausspruch voUer Weisheit! 

In dem Gedicht Nr. 7 „Nachbildung“ (Seite 38) gibt G öthe 
sein ästhetisches Urtheil über die Reimart Hafisens, oder über 
die Form des persischen Gazels, worüber wir t)ben das nöthige 
beigebracht haben. Nach seinem guten Geschmack glaubt 
Gothe die persische Form im Deutschen nur seltener anwen¬ 
den zu dürfen. In dem vorHegeuden Gedicht ist die Nachbil¬ 
dung nur eine theilweise. Vollständig ist die Form in andern 
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Gedichten nachgebildet z. B. den Gedichten S. 72. 85. 86. 143. 
205. 212. 

Das Gedicht Nro 8 „Offeubar Geheimniss“ bezieht sich auf 
den oben angeführten Beinamen des Hafis „Zunge des Geheim¬ 
nisses“, welcher ihm von Solchen beigelegt worden ist, welcho 
den hie und da ungläubigen und freigeisterischen Wortlaut sei¬ 
ner Gedichte unter den Schleier der Allegorie und der mysti¬ 
schen Terminologie retten zu müssen glaubten. Wenn nun 
gleich die Gedichte Hafisens sicherlich nicht in Vergleich ge¬ 
bracht werden können mit den offenbar mystischen und allegori¬ 
schen Gedichten eines Dschelaleddin Ruroi; so kann doch auch 
nicht geläugnet werden, wie diess Göthe in dem folgenden Lied 
„Wink“ (S. 40) andeutet, dass in vielen Gedichten des Hafis hin¬ 
ter dem einfachen und sinnlichen Sinn ein tieferer, geistiger ver¬ 
borgen liege, hinter der irdischen Liebe eine himmlische. 

Zu dritten Bich, Usefck-Nuefc, d. i. Bach der Liebe. 

Dieses besingt die Macht, sowie das Glück und das Un¬ 
glück der Liebe. 

Da die Geschichte der in den beiden ersten Gedichten die¬ 
ses Buchs genannten sieben Liebespaare in Hamm er s Geschichte 
der schönen Redekünste Persiens zu lesen ist, beschränken wir 
uns hier auf folgende Bemerkungen: 

Rustan und Rodawu (durch Verwechslung statt Sal und 
Rodawu, denn Rustan, richtiger Rüstern, war der Sohn, nicht 
der Geliebte Rodawu’s) spielen eine Hauptrolle in Firdusis Hel¬ 
denbuch, Schahnameh, dessen schönste Episoden nunmehr durch 
v. Schack meisterhaft ins Deutsche übertragen sind. 

Jussuf und Suleika sind in einem grossen epischen Gedicht 
von dem grossen persischen Dichter Dschami besungen worden. 
Diesem Gedicht liegt die Erzählung zu Grunde, welche sich in 
der zwölften Sure des Korans findet. Eine vortreffliche Ueber- 
setzung dieses Gedichts verdanken wir dem Wiener Orientalisten 
v. Rogenzweig. 

Eerhad und Schirm; auch Chosru und Schirin. Die ver¬ 
schiedenen Bearbeitungen dieser doppelten Liebesgeschichte hat 
v. Hammer in eine zusammengeschmolzen in dem Buch: Schi¬ 
rin, ein persisch - romantisches Gedicht nach morgenländischen 
Quellen 1809. 
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Medschnun (d. h. der Wahnsinnige) und Leila, ein arabisches 
Paar, ist gleichfalls von dem persischen Dichter Dschami poe¬ 
tisch behandelt worden. Eine französische Uebersetzung dieses 
Gedichts hat v. Chezy und daraus eine deutsche Hartmaun 
gemacht. 

Dschemil und Boteinah, wiederum ein arabisches Paar. Dsche- 
mil gehört dem durch seine sentimentale Verliebtheit berühmten 
oder berüchtigten Stamm der Udsriten an. Seine Geliebte soll 
die hässlichste Gestalt gehabt haben; nichts destoweniger war 
Dschemil ihr bis an seinen Tod mit der treuesten, uneigennützig¬ 
sten Liebe ergeben. Auf die einmal an ihn gerichtete Frage, 
wie denn Boteinah ihm so gefallen könne, da sie ja so mager 
sei, dass man mit ihren Knöcheln einem Vogel den Hals ab¬ 
schneiden könnte, erwiederte er: „Sähest du sie mit andern Au¬ 
gen, so würdest du ihre Nähe der Gegenwart Gottes vorziehen.“ 

Eine kleine Anzahl der Gedichte DschemiTs hat Eückert 
(in den Berliner Jahrbüchern vom August 1830) übersetzt. Wir 
heben davon hier eines aus Über das Thema „Wenn die Noth 
am höchsten, ist Gott am nächsten.“ 

Wenn Hoffnungslosigkeit dein Herz umschränket, 

Die weite Brust verengt das was dich kränket, 

Das Unglück niedertritt und hin sich lagert, 

Und sich auf seine Schultern Mühsal senket; 

Dir keine Aussicht bleibt, die Noth zu wenden, 

Und nichts hilft, was ein kluger Mann erdenket: 

So kommt dir eine Htilf in der Verzweiflung, 

Die dir der Gütge, der Erhörer schenket; 

Und jedes Missgeschick, aufs Höchste steigend, 

Ist einer nahen Lösung zugelenket. 

Salomo und die Braune, dieses Liebespaar verdankt seine 
Berühmtheit einer jener mährchenhaften Erzählungen, von denen 
der Koran voll ist. Die „Braune“ ist die Königin von Saba, 
Balkis, welche, nach der Bibel, kam, um Salomo’s Weisheit zu 
hören. Nach dem Koran entspann sich zwischen Salomo und 
dieser Königin ein Liebesverhältniss, welches mit einer Heirath 
endigte. 

Wamik und Asra; die Geschichte dieses Liebespaars ist von 
dem persischen Dichter Anssari und Andern besungen worden. 
Es hat sich indess keines dieser Gedichte erhalten, und die Ge- 
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schichte ist nur aus einer türkischen Bearbeitung Larai’s bekannt, 
welche v. Hammer unter dem Titel „Wamik und Asra, d. i. 
der Glühende und die Blühende, das älteste persisch romantische 
Gedicht im Ftinftelsaft abgezogen** deutsch herausgegeben hat. 

Noch andere berühmte Liebespaare sind in der vierzigsten 
Makame HarirTs (in Rückert Uebersetzung II, S. 120) namhaft 
gemacht. 

Xu vierten lieh Teflrir Hattet, 4. i. lieh der letraehtugea. 

Die oben als charakteristisch bezeichnete Neigung des Di¬ 
vans zur Reflexion tritt in diesem Buch am stärksten hervor. 
Inhaltsschwer ist das Gedicht Nr. 9, Seite 73, wo der vertrau¬ 
ensvollen Hingabe an die Gottheit der Preis vor dem Wissen 
ertheilt wird. 

Zum Verständnis des letzten Gedichtes dieses Buchs „Su- 
leika spricht** (Seite 89) ist zu bemerken, dass dem morgenlän¬ 
dischen Mystiker die irdische Liebe etwas göttliches ist, weil in 
ihr am vollkommensten das Verhältnis ausgedrückt it, in wel¬ 
chem das Geschöpf zum Schöpfer stehen soll. Die Seele soll 
nemlich zu ihrem Gott in keinem andern als dem weiblichen 
Verhältnis stehen, sie soll ewig die empfangende, befruchtete, 
sich sehnende sein. In diesem tiefen Sinn heisst Jehovah im Al¬ 
ten Testament Gemahl seines theokratichen Volks, im Neuen 
Testament Christus Bräutigam der Kirche. 

Ein persischer Commentator, Sururi, hat folgende Bemerkung 
gemacht: „die Schönheit des Weibes it ein Strahl Gottes und nicht 
der Geliebten. Der Mystiker erblickt das Angesicht der göttli¬ 
chen Schönheit auf der Schaubühne jeder einzelnen Creatur, und 
liebt, weil er in der Schönheit die Offenbarung der Herrlichkei¬ 
ten der göttlichen Namen sieht.“ 

Diese Ansicht von der Liebe hat Dschelaleddin Rumi in fol¬ 
genden Versen ausgesprochen: 

Wohl endet Tod des Lebens Noth 
Doch schauert Leben vor dem Tod. 

Das Leben sieht die dunkle Hand, 

Den hellen Kelch nicht, den sie bot. 

So schauert vor der lieb ein Herz, 

Als ob es sei vom Tod bedroht. 

Denn wo die Lieb erwachet, stirbt 
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Das Ich, der dunkele Despot. 

Du lass ihn sterben in der Noth, 

Und athme frei im Morgenroth. 

Za« fünftes Bach Readsek Nameh, Bach des Uimathes. 

Der Charakter dieses Buchs ist gewissennassen ein von den 
übrigen verschiedener: denn während überall sonst im Divan 
ein froher, heiterer Muth durchtönt und der Dichter als ein 
Mann dasteht, der sich mit der Aussenwelt abgefunden hat, er¬ 
scheint in diesem Buch der Dichter als ein noch in dem Kampf 
mit dieser Welt begriffener. Das darf aber nicht befremden, denn 
der Sieg des Menschen Über die Aussenwelt ist immer nur ein 
unvollkommener, der Kampf dauert ja fort bis zu des Lebens 
letztem Hauch. Es mag übrigens Göthe zur Aufnahme dieses 
Buchs in seinen Divan das Beispiel orientalischer Dichter be¬ 
stimmt haben, in deren Divanen die Ergüsse des Unmuths keine 
unbedeutende Stelle einnehmen, Ergüsse des Unmuths sowohl 
über die Welt und das Schicksal im Allgemeinen, als auch über 
einzelne Personen oder Klassen von Menschen. Die Satyre hat 
da einen besonders günstigen Boden, wo einerseits Willktihr und 
Tyrannei, und andererseits knechtische Gesinnung herrscht. 

Das zweite Gedicht dieses Buchs schildert das Wesen des 
Egoismus. Eine Parallele zu dem Verse 
Und ich konnte sie nicht tadeln; 

Wenn wir Andern Ehre geben, 

Müssen wir uns selbst entadeln; 

Lebt man denn, wenn Andre leben? 

findet sich in den Worten Suhairs, des dritten unter den Mualla- 
kftt Dichtern: 

Wer mit der Waff nicht schützet 
Den Brunnen, gibt ihn dran; 

Und wer nicht Trotz den Menschen 
Bietet, dem trotzet man. 

Wer sich zum Lastthier immer 
Leihet den Menschen her 
Und diese Schmach nicht löset, 

Muss es bereuen schwer. 
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Um sechste« Sach likmet Naaeh, Bach der Sprache. 

Die Form, in welcher der Orientale die Resultate seines 
Denkens und Forschens niederlegt, ist eine von der occidentali- 
schen ganz verschiedene. Statt Systeme der Moral, Philosophie 
und Theologie aufzubauen, legt er seine gefundenen Wahrheiten 
in einfachen Sprüchen oder Sentenzen, in Fabeln und Parabeln 
nieder. Nach orientalischem Geschmack dürfen Sprüche nirgends, 
auch bei Gedichten nicht, fehlen. Niemand, hat der arabische 
Commentator Sojuti ausgesprochen, wird bei den Arabern als ein 
guter Dichter betrachtet, der nicht seinen Gedichten, wess In¬ 
halts sie auch sein mögen, Weisheitssprtiche (hikmet) einzuver¬ 
weben weiss. Amrulkais hat den Ruf eines grossen Dichters erst 
erhalten, als er den Spruch gethan: „Gott ist die beste Hülfe in 
der Noth, und Unschuld des Menschen höchstes Gnt. u Suhair 
w'ard erst durch folgenden Spruch berühmt: 

Und was bei einem Manne gehöret zur Natur, 

Davon verbreitet, wo man’s nicht glaubet, sich die Spur. 

Bei Gelegenheit einer Recension der von Umbreit gege¬ 
benen Erklärung der Sprüche Salomo’s zählt v. Hammer nicht 
weniger als 63 orientalische, meist arabische Spruch- und Sprtich 
Wörtersammlungen auf. Die grösste und berühmteste Sammlung 
von SprüchwÖrtern ist die des Arabers Meidani; sie enthält 7000 
SprÜcbwörter. Die berühmtesten Sammlungen von Sprüchen 
sind diejenigen, welche Sprüche von Muhammed und den vier 
ersten Chalifen enthalten. 

Der Vers (Seite 118) 

Wie ungeschickt habt ihr euch benommen, 

Da euch das Glück ins Haus gekommen? 
erinnert an die Fabel vom Löwen, Esel und Schakal im fünften 
Buch des Fabelwerks „Calila wa Dimna.“ 

Zm siebente« lach Tiair Naaeh , Bich des Tiair. 

Göthe parallelisirt in diesem Buch Napoleon und Timur. 
Dem ersten Gedicht „der Winter und Timur u (Seite 135) liegt 
eine von dem arabischen Biographen Timurs Ibn Arabschah ge¬ 
gebene Darstellung zu Grund. Diese Biographie ist in gereimter 
Prosa und von ganz feindseligem Standpunkt aus geschrieben, 
im Gegensatz zu der von Scherifeddin in persischer Sprache ver¬ 
fassten. 
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Um achte« lach Saleika Nameh, B«eh Salelka. 

Dieses Buch verdankt seine Entstehung dem ganz eigen¬ 
tümlichen Verhältnis Göthe’s zu Bettina. Unter Suleika ist 
nrmlich keine andere ab Bettina zu verstehen und Hatem stellt 
Göthe vor. Den besten Commentar zu diesem Buch bietet da¬ 
her Göthe’s (des Greisen) Briefwechsel mit einem Kind (d. i. 
der Bettina). Hatem gilt für den Freigebigsten aller Araber. 
Er lebte kurze Zeit vor Muhammed. Folgende kleine Erzählung 
von ihm (aus Sadi’s Rosengarten) mag hier beigebracht werden. 

Hatem Thai wurde einmal gefragt: Hast du schon einen 
Menschen gesehen oder von einem solchen gehört, der dich an 
edler Gesinnung übertroffen hat? Ja, erwiederte er. Ich habe 
einmal vierzig Kamele als Opfer schlachten lassen, worauf ich 
mich mit einigen Emiren in eine einsame Ebene begab. Da traf 
ich auf einen Holzhauer, der Dornen und Disteln sammelte, um 
sie zu verkaufen. Ich sprach zu demselben: warum gehst du 
denn nicht zu der Festmahlzeit des Hatem Thai, denn zu der¬ 
selben geht ja Jedermann? Er gab mir zur Antwort: 

Wer seiner Arbeit Brod verzehrt. 

Der Hatem Thai wohl entbehrt. 

Dieser Holzhauer hat mich an edler Gesinnung tibertroffen. 

Eine Parallele zu den Worten des Gedichtes (Seite 1611). 
Bist du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Orient vom Occident u. s. w. 
ist der Ausspruch eines arabischen Dichters: „Wenn gleich mein 
Körper hier bleibt, so rennt mein Gebt gleich einem Handpferd 
mit euch nach der Stätte der Geliebten.“ 

Eine Parallele zu den Worten (Seite 171) 

Und wie die Zunge stockte 
So stockt die Feder auch 
ist des arabischen Dichters Lied: 

So ist es! sobald ich sie erblicke von Ungefähr* 

So staune ich, und weiss nicht meine Red anzufangen. 
Es ist mir entfallen Alles was ich zuvor bedacht, 

Und beifällt mirs wieder erst, nachdem sie gegangen. 

Um «e««te« B«eh Salti Naaeh, Sehe«keib«ek 

Dieses Buch des Schenken trägt einen ächt orientalischen 
Charakter. Denn der Schenke ist der Geliebte. Zur Entschul- 
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digung der Aufnahme dieses Buches in den Divan hat Göthe 
in den Noten zum Divan bemerkt: Weder die unmässige Nei¬ 
gung zu dem halbverbotenen Wein, noch das Zartgefühl für die 
Schönheit eines heranwachsenden Knaben dürfte im Divan ver¬ 
misst werden; letzteres wollte jedoch unsem Sitten gemäss in 
aller Reinheit behandelt sein. 

Zu den Worten (Seite 221) 

Horch! wir andern Muselmannen 
Nüchtern sollen wir gebückt sein, 

Er, in seinem heilgen Eifer, 

Möchte gern allein verrückt sein, 
ist zu bemerken, dass unter den Zeitgenossen Muhammeds ei¬ 
nige Dichter waren, welche sich namentlich wegen des Weinver¬ 
bots der neuen Lehre Muhammed's abgeneigt zeigten. Sie, wel 
che zur Begeisterung des Weins bedurften, glaubten durch ein 
solches Verbot ihr eigentliches Wesen vernichtet, und suchten 
den Grund dieses Verbots darin, dass der Prophet ftir sich al¬ 
lein die Begeisterung Vorbehalten wissen wollte. 

Aufmerksam ist hier noch zu machen auf den vielfach bild¬ 
lichen Gebrauch, den die persischen Mystiker von dem Schenken 
machen. Der Schenke ist ihnen nemlich Gott. So hat z. B. 
Dschelaleddin Rumi Gott unter dem Bild eines Schenken besun¬ 
gen in dem Liede: 

Weisst du wer der Schenke ist, 

Der die Geister tränket? 

Weisst du was Getränke ist, 

Das der Schenke schenket? 

Schenke der Geliebte ist, 

Schenket die Vernichtung '), 

Das Getränke Feuer ist, 

Dran du trinkst Erleuchtung. 

Trinke der Verzückung Trank, 

Brenne in der Liebesgluth! 

Tropfen sucht den Untergang 
Gern in seiner Seefluth. 

Weinhaus ist die ganze Welt, 

Jedes Ding ein Becher. 


1) nemlich des eigenen, selbstsüchtigen Ichs. 
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Unser Freund den Becher hält. 
Und wir sind die Zecher. 
Trunken selbst die Weisheit ist 
ganz in Rausch versunken, 
Trunken, Erd und Himmel ist, 
alle Engel trunken. 


Die älteste Aegyptische Geschichte nach den 
Zauber- und Wundererzählungen der Araber. 

Von 

Ferdinand Wostenfeld. 

Die Sagen der Araber über die älteste Geschichte Aegyp¬ 
tens scheineu schon früh eine ziemlich feste Form bekommen zu 
haben, wenigstens ist in mehreren Geschichtswerken die Reihen¬ 
folge der Aegyptischen Könige mit geringen Abweichungen die¬ 
selbe, und es werden von ihnen gewöhnlich dieselben wunderba¬ 
ren Thaten erzählt, und da sich einige Arabische Historiker da¬ 
bei auf Coptische Annalen berufen, so mögen die Traditionen 
in ein verhältnissmässig hohes Alter hinaufreichen, deren Aus¬ 
schmückung indess wohl den Arabern zuzuschreiben ist. Am 
ausführlichsten unter den bisher gedruckten Werken, welche die¬ 
sen Gegenstand behandeln, ist FEgypte de Murtadi fils du 
Gaphiphe, ou il est traite des Pyramides, du debordemeut du 
Nil, et des autres merveilles de cette Province, selon les opi- 
nions et traditions des Arabes. De la traduction de Pierre 
Vattier. Sur un Manuscrit Arabe. Paris 1666, wovon es auch 
eine Englische Uebersetzung giebt, und die Abschnitte in Ma- 
crizi's Geschichte von Aegypten, in der Bulaker Ausgabe Th. 1. 
S. 34—39. 71 — 75 und 129 — 145. Um aber grade aus einem 
ungedruckten Werke etwas mitzutheilen und dadurch Anderen 
eine Vergleichung mit jenen desto leichter zu machen, sind die 
nachfolgenden Erzählungen aus einem anderen Geschichtswerke 
übersetzt, welches den Titel führt ^*21 

} Us>\ J d. L „die Edelsteine der 



Die älteste Aeg. Gesch. nach d. Zauber- u. Wundererz. d. Araber. 327 

Meere, Ereignisse der Dinge und Wunder der Zeiten in der Ge¬ 
schichte der Aegyptischen Lande“, nach den beiden Handschrif¬ 
ten zu Gotha Codex 375 und 376. Nach dem Exemplare, wel¬ 
ches sich zu Paris Cod. 781 befindet, und nach ttagi Chalfa , 
lexic. bibliogr. ed. Flügel . Nr. 4272 soll dieses Werk den lbr&~ 
kirn ben Wugif Schdh zum Verfasser haben, und dass Hag'i 
Chalfa dasselbe Buch vor sich hatte, geht aus den von ihm mit- 
getheilten Anfangsworten hervor. Allein lbn Wa<;if Schah, des¬ 
sen Zeitalter nicht genau bekannt ist, kann nicht der Verfasser 
dieses Geschichts-Compendiums sein; die Gründe, welche dagegen 
sprechen, sind: 1) lbn Wa^if Schah wird selbst in dem Werke 
1 angeführt, einmal sogar mit den Worten: „wia lbn Wa<jif Schah 
sagt.“ 2) Dieses Compendium reicht bis zur Eroberung Aegyp¬ 
tens durch den Sultyn Selim im J. 923 und erwähnt noch des¬ 
sen Sohn Suleimän, welcher im J. 926 zur Regierung kam, und 
doch wird lbn Wa<?if Schah schon von Macrizi, der im J. 845 
gestorben ist, citirt. 3) Die Stellen, welche Macrizi und el-Ishaki 
(Cod. Gothan. Nr. 367) aus lbn Wa^if Seliäh anführen, finden 
sich in unserem Werke entweder gar nicht, oder einige Male 
viel kürzer. 

Betrachten wir nun den Inhalt des Ganzen, so wird sich 
daraus mit ziemlicher Gewissheit ein richtiger Schluss machen 
lassen. Hagi Chalfa bezeichnet das Werk richtig als ein 
Compendium, es erzählt kurz die Geschichte Aegyptens bis auf 
den Sultan el-Malik el-ManQÜr *Ali ben Eibak im J. 655; dar¬ 
auf sind die blossen Namen der folgenden Sultane aufgefiihrt bis 
Cän^üh el-Güri im J. 923; dann feüpft die Geschichte wieder 
an mit dem J. 656 an den Untergang des Chalifenreiches von 
Bagdad und von da an nimmt die Darstellung in veränderter 
Weise die gewöhnliche Form der Annalen an, wie z. B. bei 
Abul-Fidä — iu«» ^ vom J. 660 bis 688, worauf in bei¬ 

den Handschriften sehr auffallend unmittelbar die Lebensbeschrei¬ 
bung des Imam Abu Hanifa angeschlossen ist, die vielleicht schon 
der erste Abschreiber von einem fliegenden Blatte hier zwischen- 
geftigt hat, und den Schluss macht eine zweite Aufzählung der 
Namen der Sultane von el-NÄ 9 ir Farag bis auf Suleimän. Hier¬ 
nach ist nach unsrer Ansicht dieses Compendium hauptsächlich 
aus dem grossen Geschichtswerke des Ibrählm ben Wa^if Schäh 
ausgezogen, welcher gegen das Ende des 7. Jahrhunderts ge- 
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storben sein muss und die Ereignisse der Jahre 660 bis 688 als 
Zeitgenosse aufgezeichnet hatte. Einen Beweis dafür, dass das 
Werk nur ein Auszug ist, finden wir noch besonders darin, dass 
einmal auf die vorangegangene Geschichte der Propheten verwie¬ 
sen wird, welche aber nicht vorkommt, und für das Zeitalter 
darin, dass, während durchgehends von anderen Personen als 
den Sultanen und Weziren sehr wenig die Rede ist, der erste 
Verfasser bei dem J. 596 die Geburt und bei dem J. 675 den 
Tod seines Herren Lehrers) Ahmed el-Badawi angemerkt 

hat. Der Epitomator benutzte aber auch noch spätere Werke 
und citirt el-Dsahabf + 748, Ibn Kathlr + 774 und selbst die 
oben erwähnte Geschichte des Macrizi. Uebrigens kann der Ver¬ 
fasser dieses Compendiums kein Araber, sondern nur ein Türke 
gewesen sein, der des Arabischen nicht ganz mächtig war, da 
sein Buch voller grammaticalischer Fehler ist, die nicht auf Rech¬ 
nung der Abschreiber gesetzt werden können, da sie sich in 
gleicher Weise öfter wiederholen und sich in beiden Handschrif¬ 
ten finden, z. B. die Vertauschung des Masc. pl. mit dem Fe¬ 
minin, wie ^9 für ^ oder Lp, und des Nominativ und Accusativ, 
die jeden Augenblick verwechselt werden. 

Die nachfolgenden Erzählungen, welche in einzelnen Zügen 
die Grundlage occidentalischer Mährchen zu sein scheinen, sind 
meist wörtlich übertragen und nur hin und wieder im Ausdrucke 
etwas kürzer gefasst. Die grösste Abweichung von Macrizi be¬ 
steht in der Reihe der Könige darin, dass unser Verfasser faßt 
ohne Ausnahme den Sohn auf den Vater folgen lässt, während 
bei Macrizi zuweilen der Nachfolger nicht ein Sohn des voran¬ 
gegangenen Königs ist, sondern eine andere Genealogie hat. 
Wir werden sehen, dass eine Anzahl von Namen höchst wahr 
scbeinlich aus dem Alten Testament entlehnt ist. 

Der erBte der unabhängigen Herrscher von Aegypten war 
Tablil\ er baute das alte Mi$r, eine der grössten Städte 
voll unerhörter Wunder, deren Spuren aber durch die Sintfluth 
vernichtet und deren Namen vergessen sind. Er regierte etwa 
180 Jahre und hinterliess drei Söhne, NacrA wasch, M^rÄm und 
’AnacAm, unter welche er bei seinem Tode das Land theilte. 

ISacrdwasck war in der Wahrsagerkunst und Talisman¬ 
kunde sehr erfahren; er drang bis an den Occan vor und baute 
sich dort ein Schloss, seinen Thron trugen die Dämonen auf 
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ihren Nacken, durchzogen mit ihm die übrigen Regionen der 
Erde und kehrten dann zu dem' Schlosse zurück, welches er mit¬ 
ten iro Meere erbaut hatte. Als er starb folgte ihm sein Bruder 
jaA MivrAm, von welchem Mi$r erbaut, und nach welchem es 
benannt ist. Er war in der Wahrsagerkunst und Talismankunde 
erfahren und liess über das Thor der Stadt Mi$r die Inschrift 
setzen; „Ich bin Mi^rftm, Sohn des Tahiti, ich habe diese Stadt 
gebaut und darin ächte Talismane und sprechende Vögel f ) an¬ 
gebracht.“ Er durchzog das Land, bis er an die Quellen des 
Nil kam, über welchen er Brücken baute; er ordnete sein Fluss¬ 
bett und schnitt die Berge ein, welche seinen Lauf beengten. 
Er brachte auf seinen Zügen etwa dreissig Jahre zu, dann starb 
er und ihm folgte sein Bruder ,*UUa ’Anacam 2 ), der in der Ma¬ 
gie bewandert war; von ihm werden wunderbare Geschichten er¬ 
zählt, die der Verstand nicht fassen kann. Zu seiner Zeit soll 
Idris (Henoch) in den Himmel erhoben sein. ’AnacAm zog bis 
über den Aequator hinaus und baute dort ein Schloss von Mes¬ 
sing am Fusse des Mondgebirges, von dessen Höhe der Nil her¬ 
abkommt, und stellte hier 85 Figuren von Messing auf, aus de¬ 
ren Schlünden das Wasser des Nil herausfliesst und sich in die 
dortige Niederung ergiesst: dann flieast es nach Aegyptenland hinab 
in einer Weise, dass es den Bewohnern zum Nutzen gereicht 
ohne zu schaden, wenn es sechzehn Ellen hoch steigt und das 
ganze Land dadurch bewässert wird, ’Anacäm blieb in jenem 
Schlosse wohnen, bis er starb, dann folgte ihm sein Sohn 
*Arjdc; dieser war in der Talismankunde sehr erfahren und führte 
wunderbare Werke auf, z. B. einen Baum von Messing mit Zwei¬ 
gen, wenn Jemand Unrecht gethan hatte und sich ihm näherte, 
wurde er von den Zweigen ergriffen und nicht losgelassen, bis 
er sein Unrecht bekannte und an seinem Gegner wieder gut 
machte. Zu seiner Zeit sollen Hcirüt und M&rüt *) gelebt haben. 

1) versch. Lesart )y*o redende Figuren. 

2) So bei MacrU4 I. pag. 72, 19 und Ganc&m bei Muriadi , wo £ 

immer durch g wiedergegeben ist. Am nächsten liegt es an zu den¬ 

ken, bei Betrachtung der übrigen Namen ist es aber mehr als wahrschein¬ 
lich, dass das Wort aus CP7327 Genes. X, IS entstanden ist, uud desshalb 
halte ich die Lesart die sich immer bei unserem Verfasser und auch 

bei Macrht I, 130 und öfter findet, für fehlerhaft. 

3) Zwei Engel, die im Corän Snre. 2, 96 erwähnt werden. 

Or. «. jOcc . Jakrg. /. Heft 2. 22 
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’Aijüc fühlte sich zn den schönen Weibern hingezogen, aber die 
Frauen wurden über ihn eifersüchtig gegen einander und eine von 
ihnen bereitete eine Speise, in welche sie Gift that, setzte sie 
ihm vor, er ass davon und starb sogleich. Er hatte in der Mitte 
der Stadt Amsüs einen hohen Thurm errichten lassen mit einer 
Art Wolke darüber, aus welcher Winter und Sommer ein feiner 
Hegen herabkam, der sich als grünes Wasser in ein Badebassin 
ergoss, durch dessen Gebrauch Uebel jeder Art sogleich geheilt 
wurden. 

Ihm folgte sein Sohn Lüg im *), zu dessen Zeit die 

Krähen sich sehr vermehrt hatten und den Saaten und Fluren 
Schaden zufügten; er liess desshalb an den vier Seiten der Stadt 
Amsüs vier Thürme errichten und stellte auf jeden Thurm das 
Bild einer Krähe, über welche sich eine Schlange krümmt; als 
dies die Krähen sahen, flohen sie von dieser Stadt und kamen 
Zeit seines Lebens nicht wieder. Auch machte er einen Talis* 
man für den Wind; wenn Segelschiffe zu ihm kamen, blieben 
sie stehen und konnten nicht weiter, bis jedes Schiff ihm eine 
Abgabe bezahlt hatte, dann liess er den Wind in die Luft frei 
und sie fuhren damit weiter. — Ihm folgte sein Sohn 
CkagUm 1 2 3 * ); er war der erste, welcher einen Nilmesser machte: 
an der Seite eines Teiches, in welchen das Nilwasser floss, stellte 
er zwei Adler von Messing auf, ein Männchen und ein Weib* 
eben; am ersten Tage des Monats, in welchem der Nil wächst, 
versammelten sich hier die Priester und unterhielten sich, bis 
einer der beiden Adler anfing zu singen, wenn das Männchen 
zuerst sang, so stieg der Nil in dem Jahre hoch genug, wenn 
aber das Weibchen zuerst sang, so stieg er nicht hoch genug, 
und sie sorgten dann dafür, Getreide aufzuspeichern. Er baute 
auch die grosse Brücke über don Nil im Lande der Nubier. — 
Ihm folgte sein Sohn Jjb F<*cd/ 5 ), welcher einen unterirdischen 
Gang nach Oberägypten anlegen liess, durch welchen seine Frauen 
zu den Baudenkmälern gelangen konnten. Zu seiner Zeit lebte 


1) Wahrscheinlich Ans Genes. X, 13 entstAndeu. 

8) Vergl. Genes. X, 14. 

3) Versch. Lesart bei Macrixf pag. 131 oder 

Murtadi p. 108 Harsal. 
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Noah. — Ihm folgte sein Sohn Badratd* *); er baute 

sich am Ufer ein Schloss von Holz, worin die Sternbilder ab¬ 
gebildet waren, und während er darin sass, einen Tisch mit Ge¬ 
tränken vor sich und von schönen Frauen umgeben, erhob sich 
ein Sturmwind, der das Wasser peitschte, bis das hölzerne Schloss 
einstürzte und der König mit allen, die darin waren, ertrank. 
Ein Dichter sprach dazu die Verse: 

Fortgerissen bist du von der Erde mit deinem Vergnügen, 
welches du genössest, so lange die Umstände dich nicht hinderten. 
Was vergangen ist, kehrt dir nicht wieder, 
und vor dem kommenden Tage bist du nicht sicher. 

Ihm folgte sein Sohn Sarcäf 1 2 ); er machte eine Ente 

von Messing und stellte sie auf eine Säule von grünem Marmor 
am Thore der Stadt, wenn nun ein Fremder in die Stadt kam, 
schlug diese Ente mit den Flügeln und schrie, dass es alle Ein¬ 
wohner hörten und den Fremden festnahinen; zu seiner Zeit 
konnte kein Fremder die Stadt betreten, ohne sofort ergriffen 
zu werden. — Ihm folgte sein Sohn der König Sckahfüc; 

er machte einen Baum von Messing, den er auf aen rothen Berg 
stellte, und richtete durch ihn die Winde nach den Ländern, 
deren Einwohnern er schaden wollte, bis sie kamen und sich 
ihm unterwarfen. Zu seiner Zeit wurde das Silber in der Ge¬ 
gend von Baga entdeckt und in solcher Menge gefunden, dass 
der König alle seine Gefksse und die Gebisse der Pferde von 
Silber machen liess. — Ihm folgte sein Sohn Saurid; 

er war der reichste König der Erde und machte sich einen Spie¬ 
gel aus einer Mischung verschiedener Dinge, worin er alles se¬ 
hen konnte, was in den sieben Zonen sich ereignete, Gutes oder 
Böses, und welches Land bewässert wurde, und welches nicht; 
dieser Spiegel stand mitten in der Stadt Amens auf einer grü¬ 
nen Marmorsäule. Dieser Saurid baute die beiden grossen Py¬ 
ramiden in Mi^r, welche die Zeiten und Jahrhunderte nicht ver¬ 
ändert haben; als der Bau vollendet war, veranstaltete er ein 

1) Yersoh. Lesart auch bei Maerizi kommen an verschie¬ 

denen Stellen beide Lesarten vor pag. 111, 4 und 113, 16; auch 

131, 3 v. n. Vergl. Gene*. X, 14. 

2) Versch. Lesart o&j— und bei Macrtzl oder 

welchem noch der König vorhergeht. 

23 * 
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grosses Fest, er versammelte die Vornehmen seines Volkes und 
gab an dem Tage ein grosses Gastmal, bekleidete die beiden 
Pyramiden mit bunten Seidenstoffen und schrieb daran mit Vo¬ 
gel-Schrift *): „Ich der König Saurtd habe diese beiden grossen 
Pyramiden gebaut in 60 Jahren 2 ); wer nach mir kommt und 
behauptet, dass er mir gleich sei, der mag sie zerstören in 600 
Jahren, und zerstöreu ist doch leichter als bauen; und als der 
Bau vollendet war, habe ich sie mit bunten Seidenstoffen be¬ 
kleidet , er mag sie mit Leinenzeug bekleiden, wenn er kann.* 4 — 
Ihm folgte sein Sohn Hüg'ib*) y welcher seinen Vater in 

dor grossen Pyramide begrub. Jener Saurtd soll auch die Mo¬ 
numente zu Ichmtm und Kifta erbaut haben. Hügib machte ausser 
anderen wunderbaren Dingen einen Dirhem, der beim Kaufen 
uud Wiegen immer zum Vortheil seines Besitzers ausschlug; er 
kam von einer Generation auf die andere und befand sich endlich 
in dem Schatze der Omajjaden. Eine besondere Eigenschaft die- 
ses Dirhem war, wenn Jemand etwas gekauft und damit bezahlt 
hatte uud dann die Worte sprach: „o Dirhem, erinnre dich des 
alten Bundes, den du geschlossen hast 41 , so fand er ihn, wenn 
er nach Haus kam, schon dort wieder an seinem Platze, und 
der Verkäufer fand an seiner Stelle ein weisses Blatt Papier oder 
ein Myrthenblatt. — Ihm folgte sein Sohn U* Mancdwüs, 

ein ungerechter, blutdürstiger Tyrann,"der die schönen Frauen 
ihren Ehomännern mit Gewalt wegnehmen liess. Als er von den 
Priestern die Beschreibung des Paradiesgartens hörte, sprach er: 
ich will mir in dieser Welt einen ähnlichen Garten anlegen. Er 
baute sich also ein Schloss von Gold und Silber am Ufer des 
Nil, aus welchem Ströme durch den Garten geleitet waren, des¬ 
sen Boden aus Perlen und Edelsteinen bestand; hier sass er von 
schönen Frauen umgeben und zechte. Eines Tages, als er dort 
sass und den Becher in der Hand hielt und trank, erstickte er 
und starb auf der Stelle und wurde in diesem Schlosst begra¬ 
ben, — Ihm folgte seinSohn ricrfUcA 4 ), der gegen seine 

1 • So nennen die Araber die Hieroglyphen, weil darin viele Figuren von 
Vögeln Vorkommen. 

9) Bei el-Macrisi und el lehiki „in sechs Jahren.“ 

8; Macri*i Mwrtadi p. 108 Hargib. 

4) Verschiedene Lesart 
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Unterth&uen gerecht war und einen guten Lebenswandel führte; 
er baute sich einen Thurm von Messing am Ufer des Nil 50 
Ellen hoch und eben so breit, und stellte rings herum Vögel 
von Gold und Silber, wenn dann der Wind hineinblies, sangen 
sie in verschiedenen melodischen Tönen. Er besass auch einen 
King aus rothem Hyacinth fünf Zoll breit, aus dem er Wein 
trank; dieser Krug soll nach der Sintfluth in einem der Bau- 
denkinale wieder aufgefunden sein. — Ihm folgte sein Sohn 
Armdttnü*, ein ungerechter Tyrann, der erste, welcher 
nach dem Aufhören derSintfluth in Aegypten herrschte. Er er¬ 
baute die Stadt Monf(Memphis) und darin ftir jeden seiner dreissig 
Söhne ein Schloss, und davon soll die Stadt den Namen haben, 
da monf im Coptischen dreissig bedeutet. 

Ihm folgte sein Sohn(?j Miprim, diess ist Mhjrlm der 

zweite, welcher Mi<?r nach der Sintfluth erbaute, nämlich Mitjrlm 
der Sohn des Ham, des Sohnes Noahs; er gehört der zweiten 
Generation an nach dem Verlauf der Sintfluth, nachdem Gott 
alle Menschen vertilgt hatte. Mi^rim baute das jetzige Mi^r, 
welches von ihm den Namen hat; er leitete die Flüsse durch 
Aegypten, pflanzte die Bäume nach der Sintfluth und legte die 
Brücken und Schleusen an; er hatte einen Sohn m Copiim, 
Mi^rtm soll nach dem Tode seines Vaters die Herrschaft Jüber 
Aegypten *) übernommen und ein Alter von 700 Jahren erreicht 
haben; er holte die Erze aus der Erde, erfand Maas und Wage 
und führte einen guten Lebenswandel. — Ihm folgte sein Sohn 
Caftorh* 2 ;, ein höchst ungerechter Tyrann; erbaute eine 
Stadt ähnlich wie Mi$r, die er nach seinem Namen nannte, mit 
vierzig Thoren und stellte an jedes Thor ein Götzenbild von 
Messing; wenn nun ein Fremder diese Stadt betrat, so befiel 
ihn der Schlaf und er erwachte nicht eher, bis einer der Be¬ 
wohner ihm hinten hineinblies; geschah dies nicht, so schlief er 
fort, bis er starb.— Ihm folgte sein Sohn llürscktr ’). 

er machte sich einen Baum von Messing, den er ins freie Feld 

1} Vermathlich ist hier ein Fehler in den Handschriften und der König 
j**** Pieir hier irgendwo einsuschieben, dessen Name leicht in ver¬ 

schrieben werden konnte. 

S) Vergl. a'nhcs X, 14. 

3) Verschiedene Lesart Murtadi p 126 Badeair. 
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stellte, wenn dann ein Vogel oder ein wildes Thier vorüber kam, 
blieb es davor stehen und bewegte sich nicht, bis es mit der 
Hand gefangen wurde, und die Leute nährten sich von dem 
Fleische der Vögel und wilden Thiere. — Ihm folgte sein Sohn 
Kilamtm *); er war in den Zauberkünsten so erfahren, 
dass er sich auf eine Wolke setzte und sechs Monate darauf 
blieb; dann erschien er seinem Volke beim Aufgange der Sonne, 
als sie im Zeichen des Widders stand. Hierauf befahl er seinen 
Truppen, seinen Sohn zum Nachfolger zu wählen, denn er werde 
nicht wiederkehren, und sie ernannten nun seinen Sohn 
y Adim zum Könige. Dieser war ein grausamer Tyrann und der 
erste, welcher Verbrecher ans Kreuz schlagen Hess; er machte 
einen kleinen Becher von grünem Glase und wenn Wasser oder 
sonst etwas hiueingegossen wurde und die Leute der Stadt dar¬ 
aus tranken, wurde es nicht weniger. — Ihm folgte sein Sohn 
Schadädd , der Herr von Iram DsAt d-*ImAd 1 2 3 ); er war 
der erste, der auf die Jagd ging, die er sehr liebte, und rich¬ 
tete Wolfshunde und Raubvögel zur Jagd ab. — Ihm folgte 
sein Sohn jüUtt* Memcdtch , welcher nach dem Westlande zog, 
bis er an den schwarzen Berg kam, der nicht zu ersteigen ißt; 
er grub Höhlen hinein, in die er alle seine Schätze legte, unter 
anderen 12000 Wagen voll Edelsteine und 600,000 Wagen voll 
Gold und Silber, und als er starb, wurde er in diesem Berge 
begraben. — Ihm folgte sein Sohn Cartäm; er baute ei¬ 

nen Thurm an dem Meere von Culzüm und stellte oben darauf 
einen Spiegel, welcher die Schiffe ans Ufer zog und nicht los 
liess, bis von ihnen der Zehnte bezahlt war. — Ihm folgte seine 
Tochter Nütda 5 ), die in der Magie sehr erfahren war; sie 

blieb aber nur kurze Zeit im Besitz der Regierung, dann erhob 
sich gegen sie ihr Bruder ^*^5^ Marcdntis; er machte ein Ge- 
fäss, in welchem Wasser zu Wein wurde, es befand sich noch 
unter den Schätzen der Stadt Iltih zur Zeit des H&rün ben Chu- 


1) 8o auch bei Macrtsi pag. 34,25; dagegen pag. 129, 9 v. u. 
bei Hart« di p. 28 Aclimon, sonst häufig Philemon. 

2) Schaddäd ist sonst bei Arabischen Schriftstellern von Arabischer 
Abkunft, ein Sohn des 'Ad. Sure 89, 6. Ueber seine oben genannte Wun¬ 
derstadt spricht am ausführlichsten Ca zwirn’, Kosmogr. Tb. 2 . S. 9 . 

3) Ebenso Macrisi pag. 139, 10; versch. Lesart and 



Die älteste Aeg. Gesch. nach d Zauber* u. Wundererz. d. Araber. 335 

märüjeh ben Ahmed ben Tülün. — Ihm folgte sein Sohn Lo 
von welchem die Stadt am Ufer des Nil den Namen führt; 
sie ist jetzt zerstört. Dort stand eine Säule von weissem Mar¬ 
mor und darauf ein Spiegel, in welchem er alles sehen konnte, 
was in den sieben Zonen sich ereignete, Gutes oder Böses. — 
Ihm folgte sein Sohn Badräs ’), unter dem sich der Er¬ 

trag von Aegypten auf eine Million und 50000 Dinare belief. — 
Ihm folgte sein Sohn ^JL« Mdttk, welcher viele Feldzüge un¬ 
ternahm; er wandte sich nach den Städten der Berbern, zerstörte 
sie und nahm ihre Bewohuer gefaugen. Es war dort eine grosse 
Stadt Namens 8Ju*j> Carmida, worin eine Zauberin Königin 
war, und als der König Mälik dahin kam und sie belagerte, warf 
sie ihnen ein Zaubermittel entgegen, so dass die Truppen die 
Wasserquellen Übersahen und nicht erkannten, und etwa ein 
Drittel der Armee vor Durst umkam, wodurch sich Mälik veran¬ 
lasst sah, die Belagerung dieser Stadt aufzugeben. In eiuer an¬ 
deren Stadt der Berbern traf Mälik Leute, die ein menschliches 
Gesicht, aber Oelisenfüsse hatten und am Körper wie die Ziegen 
behaart waren und ihre Zähne standen hervor wie die der Lö¬ 
wen; als er sie belagerte, vermochte er gegen sie nichts wegen 
der Stärke ihrer Zaubermittel, und verliess sie. Er sah im 
Lande der Berbern wunderbare Dinge, von denen er in anderen 
Ländern nichts ähnliches gehört hatte. Das Geschlecht der Ber¬ 
bern ist das schlimmste, wie auch der Prophet sagt: „Gott sandte 
an die Völker der Berbern einen Propheten vor mir, den sehlach¬ 
teten sie und brieten ihn und verzehrten sein Fleisch und tran¬ 
ken sein Blut; sie sind das hartherzigste der Völker.“ Ihre 
Frauen sollen besser als die Männer sein. Als der König Mälik 
nach Aegypten zurückkehrte, verzauberten die Berbern die Stadt 
Mi<?r, so dass sich dort die Crocodille, Schlangen, Skorpione 
und Frösche sehr vermehrten und der Nil zur Unrechten Zeit 
wuchs und die Felder überschwemmte. Als Mälik dies sah, zog 
er schwarze grobe Kleider an, streute Asche aus und fiel darauf 
nieder and flehte zu Gott, diese Noth abzuwenden; da wurde 
sie von ihnen genommen, nachdem sie schon verzweifelten, dass 


2) Bei Macrizi pag. 36, 7 36, 16 70, 18 

136, 11 v.u. and Abulfeda, hist, anteislam. ed* Fleischer, p. 100 
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dieser Zauber vernichtet werden könnte. Mälik herrschte, bis 
seine Tage vollendet waren und er starb. 

Hierauf kamen die Phar&one zur Herrschaft, deren sechs 
sind. Der erste ist der Pharao Abrahams, welcher die Sftra be¬ 
gehrte; sein Name war T.tU.U *) und über ihn ist oben 

in der Geschichte der Propheten gehandelt 1 2 3 ). — Der zweite 
ist der Pharao Josephs, Namens ^ ^ 

el-Rajjdn ben el-Walid ben Arslädes *); sein Wezir, welcher den 
Joseph kaufte, hiess ^aaä Caftlr 4 ). el-Rajjan führte einen guten 
Lebenswandel und war gerecht gegen seine Untertlianen. Zu 
seiner Zeit ereignete sich eine grosse Theurung und die Land¬ 
bebauer konnten in drei Jahren die Abgaben nicht bezahlen, wo¬ 
durch sie in unfruchtbaren Jahren sich schützen konnten; die 
Abgaben betrugen aber zu seiner Zeit in Aegypten jährlich eine 
Million Dinare. Er baute el -*Arisch, eine der berühmtesten Städte, 
und unternahm einen Feldzug in die Länder der Aethiopen, die 
noch zu den Menschenfressern gehörten, und tödtete eine un¬ 
zählige Menge derselben. Dann zog er weiter in die Südländer 
und sah dort Leute wie Affen gestaltet, mit Flügeln, iu die sie 
sich einhüllten. Hierauf zog er gegen die Völker am grossen 
Meere und sah ein finsteres Thal, in welchem sie ein grosse 
Geschrei hörten, ohne wegen der dichten Finsterniss einen Men¬ 
schen zu bemerken; dort gab es schwarze wilde Thiere von un¬ 
gewöhnlicher Gestalt mit durchbohrten Nasen. Als er nach ei¬ 
niger Zeit an das schwarze Meer kam, welches el-Zaftä heisst, 
sah er fliegende Skorpione, welche eine unzählige Menge seiner 
Truppen umbrachten. Dann kam er zu der Stadt Salüca, hier 
sah er eine grosse Schlange eine Meile lang, die, als sie den 
grossen Elephanten erblickte, sich auf ihn stürzte und ihn ver¬ 
schlang, da sie ihn für einen Knochen mit Fleisch hielt. Als 
der König el-Rajjän dies sah, wandte er sich von dieser Stadt 
weg, nachdem eine unzählige Menge seiner Truppen umgekom¬ 
men war, und kehrte nach Aegypten zurück und blieb in der 
Stadt Memphis. Er befahl in seiner Gegenwart die Truppen 


1) Ebenso Macrizi pag. 71, 28; bei Abulfeda Tolis 

2) Ein solcher Abschnitt kommt nicht vor. 

3) Versch. Lesart bei Macrisi pag. 287 

4) Potiphar. Verschiedene Lesart 
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mustern zu lassen und es fand sich, dass er hundert Millionen 
Soldaten verloren hatte; die Zeit, die er auf den Feldzügen ab¬ 
wesend gewesen war, betrug 31 Jahre. Hiernach baute el-Raj- 
jän das alte Lichterschloss, welches so genannt wurde, weil sie 
darin Licht anzündeten, so oft die Sonne aus einem Zeichen in 
das andere trat, was an jedem 17, der Coptischen Monate ge¬ 
schah. Dieses Schloss war dann immer bewohnt, bis Bucht Na<?- 
<?ar (Nebukadnezar) kam, Aegypten eroberte und das Schloss zer¬ 
störte, welches nun 500 Jahre in Trümmern liegen blieb, bis die 
Römer über die Griechen die Oberhand behielten und Aegypten 
in Besitz nahmen, da liess es der König M crates wie¬ 

der aufbauen und zu einem Tempel für die Feueranbeter ein¬ 
richten ; jenes Schloss erhob sich am Ufer des Nil. el-Rajjän soll 
ein Rechtgläubiger gewesen sein und in die Hand Jacobs, als 
er nach Aegypten kam, das Glaubensbekenntniss abgelegt, dies 
aber heimlich gehalten haben aus Furcht vor den Gottlosen sei¬ 
nes Reiches. Zu seiner Zeit baute Joseph die Stadt el-Fajjüm, 
veranlasst durch eine Offenbarung, die ihm durch den Engel 
Gabriel zukam. Die Gegend war eine Niederung, aus welcher 
Joseph das Wasser durch Kunst ableitete, worauf er sie in kur¬ 
zer Zeit bebaute. Als dies geschehen war, begab sich el-Rajj&n 
dahin und war erstaunt, wie dies in der kurzen Zeit von ii//*- 
jaum tausend Tagen hatte ausgeftihrt werden können, und davon 
wird der Name abgeleitet. Sie bestand aus 360 Dörfern nach 
der Zahl der Tage des Jahres, so dass jedes Dorf für die Be¬ 
wohner von Mipr auf einen Tag den Bedarf an Frucht liefern 
sollte, el RajjÄn starb während Josephs Verwaltung, welcher 
1 20 Jahre auf seinem Posten blieb; dann folgte als König von 
Aegypten Ddrim, der dritte Pharao, ein grausamer Tyrann, 
welcher Wein und schöne Frauen liebte. Eines Tages bestieg 
er in der Trunkenheit ein Schiff und fuhr nach Hulw&n, da er¬ 
hob sieb ein Wind und die Wellen verschlangen ihn sammt dem 
Schiffe; man suchte ihn wieder auf und begrub ihn in Memphis. 

Der vierte Pharao Namens Darhmüs war ein grosser 

Zauberer; er machte ein Götzenbild aus grünem Marmor, dem 
er rothe Seide anzog, und veranstaltete ihm zu Ehren ein Fest, 
welches jedesmal beim Eintritt des Mondes in das Zeichen des 
Krebses gefeiert wurde. Auch machte er einen Ofen, worin 
ohne Feuer gebraten, und Kessel, worin ohne Feuer gekocht 
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wurde; ferner richtete er ein Messer aqf, za dem die Thiere 
kamen und geschlachtet wurden, ohne dass Jemand die Hand 
anlegte, und machte Feuer, das sich in Luft verwandelte, und 
Wasser, das sich in Feuer verwandelte, und viele andere Zau¬ 
berkunststücke. 

Der fünfte Pharao Namens MH&its , ein Sohn des 

Darimus, führte wunderbare Werke aus, unter andern machte er 
eine Wage mit zwei Schalen, die in dem Tempel der Sonne 
aufgehängt wurde, und stellte Edelsteine darunter, auf denen 
die Namen der Sterne eingravirt waren; wenn nun zwei Perso¬ 
nen Streit hatten, nahm jede einen von diesen Edelsteinen und 
legte ihn in eine Schale, so sank die Schafe dessen, der Un¬ 
recht hatte, hinunter und die des Unterdrückten gingin die Höhe. 
Als Bucht Na^^ar nach Aegypten kam, eignete er sich diese 
Wage an und nahm sie mit nach Babel. 

Der sechste Pharao zur Zeit Moses Namens ^ sXJJl 

el-Walid ben Mu<?’ab stammte aus der Stadt Balch oder aus der 
Provinz Haurän in Syrien; er war ein Gewürzhändler, machte 
aber Schulden und floh deshalb nach Aegypten; er war mit dem 
linken Auge blind, hatte einen sieben Spanne langen Bart und 
eine kurze Figur und hinkte. Er kam in Aegypten zur Regie¬ 
rung, war gegen seine Unterthanen gerecht und von ihnen ge¬ 
liebt, bis zu seiner Zeit drei mächtige Herrscher starben; da 
wurde er übermtithig und tyrannisch, masste sich die Herrschaft 
vor Gott an und sprach: „ich bin euer höchster Herr.“ Wahb 
ben Munabbih sagt: Dieser Pharao lebte 400 Jahre als Allein¬ 
herrscher über Aegypten und hatte in der langen Zeit seines 
Lebens weder Schmerzen, noch Fieber, noch einen unangeneh¬ 
men Tag, bis ihm Gott die Strafe für dieses und jenes Leben 
zutheilte. Zu den Worten des Pharao im Ooran Sure 43,50: 
„Bin ich nicht Herrscher über Aegypten und über diese Ströme, 
die unter mir dahin fliessen? habt ihr keine Einsicht?“ bemerkt 
el-Mas’üdf in seinem Commentare: Die Länder Aegyptens von 
Raschid (Rosette) bis Uswän (Syene) waren mit Bäumen, Flüssen, 
Früchten und anderen Schönheiten geschmückt, so dass die Sonne 
wegen der Menge der Bäume die Erde nicht erreichte; es waren 
dort sieben Canäle: der Canal von Alexandrien, Sachä, Damiette, 
Sardtis, Memphis, el-Fajjfim und el-Manhi; die Flüsse flössen 
dort Winter und Sommer wegen der Menge fester Brücken und 



Die älteste Aeg. Gesch. nach d. Zauber- u. Wundererz. d. Araber. 339 

Schleusen. — Zu der Stelle Sure 44,26: „Was habeu sie nicht 
fiir Gärten und Quellen verlassen, was für Saatfelder und welch 
herrlichen Ort!“ giebt ein gelehrter Ausleger die Erklärung, dass 
unter dem herrlichen Orte el-Fajjtim zu verstehen sei; dort wa¬ 
ren tausend erhöhte Plätze von Gold nach der Zahl der Wezire 
und Emire, die darauf sassen, und die Länder Aegyptens wor¬ 
den von oben bis unten sechzehn Ellen hoch bewässert; in Ae¬ 
gypten waren Schlösser, die am Ufer des Nil emporragten ohne 
Unterbrechung von Kaschld bis Usw&n. — Zu den Worten Got¬ 
tes Sure 7, 133: „und wir haben vernichtet, was Pharao und 
sein Volk gemacht und was sie errichtet hatten;“ bemerkt Ibra¬ 
him ben Wa^if Schäh: Der Ertrag Aegyptens betrug zu Pha¬ 
raos Zeit jährlich 72 Millionen Dinare, davon erhielt Pharao ein 
Viertel für sich, das zweite Viertel war ftir seine Wezire, das 
dritte wurde in den Schatz gelegt zur Aushülfe in unfruchtbaren 
Jahren, und das vierte Viertel wurde zur Anlegung von Canä¬ 
len, Brücken und Dämmen verwandt. Ibn Luhei’a sagt: In Ae¬ 
gypten wurden jährlich 120000 Menschen dazu verwandt, um 
das Holz von den beschnittenen Bäumen und das Unkraut fort- 
zuschaffen, und ihnen wurde ihr Sold und Lohn ausbezahlt. 
Zwei Aufseher sandte der König aus zur Zeit wenn es grün 
wurde, mit einem Malter Getreide, sie begaben sich nach dem 
Oberlande und nach den Niederungen am Meere, und wenn sie 
ein Stück unbebauten Landes sahen, machten sie einen Bericht 
an Pharao, welcher dann befahl, den Eigenthtimer auf dem un¬ 
bebauten Stücke zu kreuzigen; dann kehrten sie zurück. Aus 
diesem Grunde war das Land immer vollständig bebaut und der 
jährliche Ertrag war immer 72 Millionen Dinare, bis der König 
umkam, als er Moses verfolgte und mit seinen Leuten in dem 
Meerbusen von el-Suweis (Suez) bei Arandal ertrank, so dass 
nur Knechte, Freigelassene und Frauen übrig blieben. Die Frauen 
schenkten dann ihren Sklaven die Freiheit und heiratheten sie, 
andere verheiratbeten sich mit ihren Geschäftsführern, legten ih¬ 
nen aber die Bedingung auf, dass sie nichts ohne ihre Erlaub- 
niss thun sollten. Dies ist bei den Copten Sitte geworden, kei¬ 
ner darf etwas kaufen oder verkaufen ohne Erlaubniss seiner Frau. 

Die Weiber kamen dann tiberein, eine kluge und verstän¬ 
dige Frau Namens Dabüka zu ihrer Königin zu machen, 

sie war 160 Jahre alt, und als sie die Regierung übernahm, liess 
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sie von Syene bis el-'Ariseh eine Mauer bauen, wodurch die Dör¬ 
fer und Felder von Aegypten eingeschlossen wurden; neben die 
Mauer stellte sie Wachen und errichtete in allen Gegenden Glo¬ 
cken, damit, wenn sich ein Feind nahte, die Wachen die Glocken 
ziehen und die Bewohner sich dann zur Gegenwehr rüsten konn¬ 
ten. Reste dieser Mauer sind im Oberlande unter dem Namen 
„Mauer der alten Frau“ noch vorhanden. Sie regierte 130 Jahre, 
dann starb sie und ihr folgte ein Mann von Coptischer Abkunft 
Namens ^ ^ ar ^ n ^ ea Bartes, welcher lange 

Zeit auf dem Throne sass, bis er starb. Dann folgte ihm ein 
Mann Namens Marinüs, welcher lange regierte. Zu sei¬ 

ner Zeit kam Bucht Na^ar nach Aegypten, zerstörte Städte 
und Dörfer, plünderte, tödtete die Männer und führte die Frauen 
in Gefangenschaft. Er soll 70,000 Israeliten getödtet und ebenso 
viele zu Gefangenen gemacht haben, unter diesen die Propheten 
Daniel und Jeremia; dann führte er sie nach Babel, dem Sitz 
seiner Regierung. Nach seinem Abzüge blieb Aegyten 40 Jahre 
wüste, keiner wohnte dort, keiner rührte sich; der Nil wuchs, 
überströmte das Land und fiel dann wieder, aber es fand sich 
Niemand, der das Land bestellte; erst später kehrten die Ein¬ 
wohner zurück und bebauten und bewohnten es; sie waren aus 
'AmaUkiten, Copten und Griechen gemischt, die Copten waren 
die Mehrzahl, aber meistens herrschten die Fremden über Ae¬ 
gypten. Es war eine Sitte der Coptischen Könige, an jedem 
Neujahrstage die Magazine zu öffnen, alle Kleidungsstücke und 
Teppiche herausbringen zu lassen und an die Truppen zu ver¬ 
theilen, indem sie sagten: „es ziemt sich nicht für Könige, die 
Sommerkleider über den Winter aufzubewahren, wie das Volk 
es macht“; dann Hessen sie neue machen. Die Copten herrsch¬ 
ten dann fortwährend über Aegypten einer nach dem andern, bis 
der letzte el-Mucaucas, mit Namen (Gureig ben MunjAhi, die Zeit 
erlebte, wo Muhammod ab Prophet auftrat. 



Merlin. 

Von 

Felix Liebreckt. 

In dem altfranzösischen Romane vom Zauberer Merlin (s. 
Über denselben Dunlop 8. 64 ff.) wird erzählt 1 ), dass der 
römische Kaiser Julius Cäsar eine Gemahlin hatte, der zwölf 
Jünglinge in der Kleidung von Boffräulein dienten. An diesen 
Hof kömmt in Ritterkieidung die Tochter des deutschen Herzogs 
Matham, nach ihrem Taufnamen Advenable, unter dem ange¬ 
nommenen Namen Grisandoles. Sie wird Seneschal. Der Kai¬ 
ser träumt, er sieht eine gekrönte Sau mit langen Zotten und 
zwölf junge Löwen, welche er zusammen verbrennen lässt Der 
Kaiser sitzt bestürzt über diesen Traum am Tische, da kömmt 
Merlin in Gestalt eines Hirsches in den Speisesaal, wirft Speisen 
und Trank um und sagt ihm, nur ein wilder Mann werde ihm 
die Deutung sagen können. Cäsar setzt seine Tochter als Be¬ 
lohnung aus für den, der ihm den Hirsch oder den Waldmann 
herbei schaffe. Grisandoles sucht im Walde, betet zu Gott. Ein 
Eber sagt ihm: „Advenable! bringe gesalznes und gepfeffertes 
Schweinefleisch her, Honig, Milch und warmes Bier, vier starke 
Männer und einen Burschen, um den Bratspiess zu drehen. Auf 
den Geruch des Bratens wird der Waldmann kommen, und du 
kannst ihn fangen.“ Es geschieht. Merlin in Gestalt eines Wil¬ 
den mit einer grossen Keule, womit er gegen die Bäume schlägt, 
setzt sich an das Feuer, verzehrt alles und schläft ein. Grisan* 
doles bindet ihn, führt ihn fort, und reitet neben ihm. Der 
Wilde lacht laut auf. Auf Befragen, weshalb, antwortet er nur 


I) Oie betreffende Stelle ist im Aussage auch mitgetheilt von Valen- 
tin Schmidt za den Märchen des Straparola S. 336 ff., wonach ich 
das Hiebergehörige wiederhole. 
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mit Schtnfthworten gegen den Führer, anspielend auf seine weib¬ 
liche Natur, und verspricht, sich in Gegenwart das Kaisers zn 
erklären. Sie kommen vor einer Abtei vorbei, wo ein Hanfe 
Leute Almosen erwartet. Der Waldmann lacht und erklärt nicht 
warum. Vor einer Kapelle, wo Messe gelesen wird, halten sie. 
Hier giebt ein Stallmeister einem Ritter dreimal eine Ohrfeige. 
Jedesmal lacht Merlin, der Ritter folgt ihnen nach Rom. Hier 
verbirgt Merlin seine Abkunft dem Kaiser, und sagt, er sei von 
einem Waldmann erzeugt und getauft. Der ganze Hof wird ver¬ 
sammelt. Er lacht als er die Kaiserin mit ihren zwölf Damen 
sieht, erzählt darauf dem Kaiser seinen Traum, und erklärt ihn 
dann: die Sau ist die Kaiserin, die zwölf Löwen sind die ver¬ 
kleideten Männer. Sie werden alle dreizehn im Schlosshof ver¬ 
brannt. Nun sagt Merlin warum er gelacht habe, zuerst, Gri- 
sandoles, ein Weib, habe ihn gefangen, was kein Mann mit aller 
seiner Kraft vermocht haben würde.“ 

Hiermit vergleiche man nun die Erzählung des Vararuchi 
bei Somadeva Bd. 1, S. 35 (Uebersetzung von Brockhaus) 
wo es so heisst: „Einst 6ah Yogananda seine Gemahlin, wie sie 
mit einem Brahmanen, der, um gastliche Aufnahme bittend, sich 
zu ihr hinauf wendete, von ihrem Söller herab sich unterhielt. 
Ueber diese unbedeutende Kleinigkeit erzürnt, befahl der König 
voll Eifersucht die Hinrichtung dieses Brahmanen. Als man nun 
den Brahmanen zu dem Richtplatz führte, um ihn binzurichten, 
lachte ein Fisch laut auf, der geschlachtet und ohne Leben auf 
den Markt zum Verkauf war gebracht worden. So wie der Kö¬ 
nig von diesem Wunder unterrichtet wurde, befahl er die Hin¬ 
richtung des Brahmanen zu verschieben, und fragte mich um die 
Ursache, warum der Fisch gelacht habe. „Ich werde mich er¬ 
kundigen und dir dann berichten“, erwiderte ich, und verliess 
den Palast. Als ich nun in meiner Wohnung, von Besorgniss 
erfüllt, allein war, trat Sarasvati zu mir und sagte: „Verbiig 
dich diese Nacht, so dass Niemand dich sieht, auf dem Wipfel 
dieser Palme, dort wirst du sicher hören, warum der Fisch ge¬ 
lacht hat.“ 

So wie die Nacht heranbrach, kletterte ich auf den Baum 
hinauf und sah eine furchtbare Rakshasi mit ihren Söhnen her¬ 
ankommen. Als diese sie um etwas zu essen baten, sagte sie: 
„Wartet, morgen früh gebe ich euch Brahmaneaüeisch, heute 
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ist er nicht hingerichtet worden.“ Ferner von diesen gefragt: 
„Warum ist er denn heute nicht hingerichtet worden?“ antwor¬ 
tete sie: „So wie ihn ein Fisch dort sah, fing dieser laut an zu 
lachen, obgleich er schon todt war.“ „Aber weswegen lachte 
denn der Fisch? 1 ' fragten weiter die Söhne, und darauf erwie- 
derte die Dämonin: „Alle Gemahlinnen des Königs führen ein 
sittenloses Leben, denn überall in dem Frauenpalaste finden sich 
junge Männer in Frauentracht, und weil nun dieser ganz schuld¬ 
lose Brahmane hingerichtet werden soll, deswegen lachte der 
Fisch; denn dazu sind die Gestalt Verwandlungen der Dämonen, 
dass sie überall hindringen und dann über die ausserordentliche 
Unüberlegtheit der Fürsten lachen.“ 

„Kaum hatte ich diese Worte vernommen, so ging ich wie¬ 
der fort und berichtete am andern Morgen dem Könige die Ur¬ 
sache des Lachens jenes Fisches, und da er nun wirklich die 
als Frauen verkleideten Männer in seinem Frauenpalaste fand, 
so Überhäufte er mich mit Ehrenbezeigungen und entliess den 
zum Tode verurtheilten Brahmanen.“ 

Offenbar nun zeigt sich hier eine enge Verwandtschaft zwi¬ 
schen der Erzählung in dem altfranzösischen Roman und der des 
Somadeva, indem nicht nur der beiden zu Grunde liegende Stoff 
derselbe ist, sondern auch die in ihnen auftretenden Personen 
und andere Einzelheiten sich genau entsprechen. So findet sich 
der Kaiser Julius Cäsar in dem Könige Togananda wieder, Gri- 
sandoles in Vararuchi; Merlin, als wilder Mann im Walde ge¬ 
fangen, vereint in sich die Rolle der auf dem Baume belauerten 
Rakshasi wie die des Brahmanen, obwohl mit dem Unterschiede, 
dass letzterer zum Tode geführt wird und dem Fische zum La¬ 
chen Anlass gibt, während Merlin vor den König gebracht wird 
und selbst lacht; endlich ist dieses Lachen selbst ein Zug, der 
sich mit grosser Zähigkeit in beiden Erzählungen erhalten hat, 
wobei zu bemerken ist, dass das Lachen des Fisches als ebenso 
ausserordentlich erscheint wie das des Merlin unter Umständen, 
welche diese AeusserUug der Fröhlichkeit als ganz unerklärlich 
erscheinen lassen. 

Es steht nach allem dem wol nicht zu bezweifeln, dass die 
zwei in Rede stehenden Erzählungen identisch Bind; und da die 
Kitterbticher des Mittelalters im ganzen einen nur sehr geringen 
Zusammenhang mit der Novellistik zeigen, indem erst etwa in 
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mit Schmäh Worten gegen den Führer, anspielend auf seine weib¬ 
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ist er nicht hingerichtet worden.“ Ferner von diesen gefragt: 
„Warum ist er denn heute nicht hingerichtet worden?“ antwor¬ 
tete sie: „So wie ihn ein Fisch dort sah, fing dieser laut an zu 
lachen, obgleich er schon todt war.“ „Aber weswegen lachte 
denn der Fisch?“ fragten weiter die Söhne, und darauf erwie- 
derte die Dämonin: „Alle Gemahlinnen des Königs fahren ein 
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den spätem sich vereinzelte Spuren eines solchen finden ! ), so 
ist es um so interessanter nun auch in einem der ältesten der¬ 
selben eineu aus dem Orient stammenden Zug auf das deutlichste 
nach weisen ztt können. 

<D 


Nachtrag zu Merlin. 

Von 

Tkeeder Benfey. 

Die Entstammung der im vorhergehenden Aufsatz behandel¬ 
ten Erzählung aus dem Indischen habe auch ich schon in „Aus¬ 
land“ 1858,44 S. 1040 angemerkt. Es ist mir jedoch lieb, dass 
mein gelehrter Freund sie von neuem zur Sprache gebracht hat, 
da ich eine genauere Darstellung der hieher gehörigen indischen 
Formen und der sich daran knüpfenden westlichen nicht eher 
geben werde, als bis ich im Stande bin den Original-Text der 
sanskritischen Qukasaptati „die siebenzig Erzählungen eines Pa- 
pagaien“ zu veröffentlichen, welche die Hauptform dieses Mär¬ 
chens gewährt. Leider habe ich aber dazu bis jetzt noch wenig 
Aussicht. — Da meinem gelehrten Freund meine Bemerkung 
entgangen zu sein scheint, so erlaube ich mir sie hier zu wie¬ 
derholen und zugleich — jedoch nicht nach dem Originaltext, 
von welchem ich bis jetzt nur eine höchst lückenhafte Abschrift 
besitze, sondern nach der griechischen Uebersetzung des Deme- 
trios Galanos — eine Uebersetzung der in der (^ukasaptati ent¬ 
sprechenden Erzählung beizufugen. 

Jene Bemerkung wurde bei Gelegenheit der Behandlung des 
Märchens von den „Menschen mit den wunderbaren Eigenschaf¬ 
ten“ mitgetluiilt und lautet a. a. O. folgendermassen: 

„Diese sieben wunderbaren Personen sind von der Gräfin 
d’Aulnoy in ein Märchen verarbeitet, welches in den wesentli¬ 
chen Punkten mit nr. 36 des Pentamerone von Basile und mit 
Straparola IV, 1 „die Prinzessin als Ritter“ Überein* timmt. In 
letzterem, welches, wie Friedr. Wilh. Val. Schmidt in sei- 


I; So *. B, im Palmerin von England 8. Dunlop Aum. 307. 



Nachtrag zu Merlin. 


345 


ner Uebersetzung desselben S 335 nachgewiesen hat, zunächst 
eine umgearbeitete Entlehnung aus dem Eoman von Merlin ist, 
verrichtet eine als Kitter verkleidete Prinzessin aut Betrieb der 
Königin, die sich in sie - da sie sie für einen Mann hält — 
verliebt hat und, da ihre Liebe natürlich keine Erwiderung fin¬ 
det, sie verderben will, gefahrdrohende Thaten, in welchen sie 
nach der Absicht und Meinung der Königin umkommen sollte, 
die aber im Gegentheil schliesslich den Tod dieses treulosen Wei¬ 
bes und die Erhebung der Prinzessin auf den Thron herbeiführen. 

Nur beiläufig kann ich bemerken — den Beweis muss ich 
für ein späteres Stadium meiner Untersuchungen Vorbehalten — 
dass auch dieses Märchen die Umbildung einer indischen Erzäh¬ 
lung ist. Da ich jedoch bei dem gewaltigen Umfang des Ma¬ 
terials, welches ich zu verarbeiten habe, und bei der Reihen¬ 
folge, in welcher ich, um von der Richtigkeit dieser Ableitung 
der europäischen Märchen aus dem Indischen zu überzeugen, zu 
verfahren habe, nicht weiss wann und ob überhaupt mir noch 
vergönnt sein wird, diesen Beweis anzutreten, so will ich we¬ 
nigstens bei dieser Gelegenheit die indische Erzählung nennen, 
aus welcher mir die erzählten Novellen (im Roman von Merlin, 
bei Straparola und Basile) hervorgegangen zu sein scheinen. Es 
ist die 9te (oder 5te bis 9te) der Qukasaptati, welche auch in 

das persische Tfltlnämeh-den eigentlichen Ring zwischen den 

indischen und europäischen Compositionen, welche hieher gehö¬ 
ren --- ttbergegangen ist und sich, jedoch nicht unbedeutend ver¬ 
ändert, auch in dessen türkischer Bearbeitung (Kosen Papagaien- 
bucb I, 71) findet. Doch schliesst sich die Fassung im Roman 
von Merlin und bei Straparola in den wesentlichen Punkten en¬ 
ger an die indische, so dass man sieht, die Quelle derselben war 
dem indischen Original treuer geblieben, als die türkische Umar¬ 
beitung. Sowohl im Indischen als im Roman und bei Strapa¬ 
rola wird die Entdeckung der Untreue der Königin durch La¬ 
chen — in der Qukasaptati: der Fische, im Roman und bei 
Straparola des Satyrs (in welchen sich im Roman Merlin ver¬ 
wandelt hat) — herbeigeführt, in beiden durch einen Gefange¬ 
nen verrathen — dort des Pushpahäsa, welcher beim Lachen 
(sskr. has) Blumen (sskr. pushpa) aus seinem Munde fallen lässt, 
hier des Satyrs — in beiden ergiebt sich, dass die Königin von 
Männern in Frauenkleidung umgeben ist. Zugleich enthält der 
Or. h. Occ. Jakrg, L Heft 2. 28 
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Kornau und Straparola noch einen indischen Zug: grade, wie in 
dem indischen Vikramatscharitra, dessen mongolische Bearbei¬ 
tung *) wir in diesem Blatte nr. 34 ff. kennen gelernt haben, Vi- 
kramäditja den oder die Dämonen durch gute Speisen — oben 
nr. 35 durch Arrak — überwältigt, so im Koinan und bei Stra¬ 
parola die verkleidete Prinzessin den Satyr dort durch Fleisch, 
Honig, Milch, Brod, hier durch Wein und Weissbrod.“ 

Wenden wir uns jetzt zu 'der (^ukasaptati. Hier lautet die 
5te Erzählung nach Demetrios Galanos 1 2 3 4 ) griechischer Uebersetzung 
folgendermaßen. 

„Am folgenden Tage nach Sonnenuntergang schmückte sich 
Prabhavati und sagte „soll ich gehen, o Papagai?“ 5 ) Dieser 
erwiderte „gehe, Herrin! wenn du in gefährlicher Lage so zu 
antworten weisst, wie die Bälapam/itä („die kluge Jungfrau“)*) 
dem Könige in der Rathsversammlung.“ Als nun Prabliävati 
fragte „Wer ist dieser König und wer diese BälapantfitÄ?“ ant¬ 
wortete der Papagai: 

„In der Stadt Uddschayini war ein König, Vikramäditya 
genannt; die Königin aber, welche von vornehmem Geschlecht 
war, hiess Kämalilä und wurde vom König sehr geliebt. Und 
als der König einst mit der Königin frühstückte, wollte er ihr 
gebratene Fische männlichen Geschlechts reichen. Da sagte sie 
„Herr! ich kann diese männlichen Fische nicht ansehen, geschweige. 
berühren.“ Da fingen diese Fische sogleich an so laut zu la¬ 
chen , dass sämratliche Bewohner der Stadt ihre Stimme hörten. 
Der König wollte nun wissen, warum die Fische gelacht hatten 


1) Ardschi Bordschi, von mir am angeführten Ort ans dem Russischen 
Übersetzt. 

2) XnoTut<Jc«s<5ct 5 FIuvTGa Tavr^a (iltyrnTtv^os) avy/Qatfticu vnl tov 

tfoy oü BHSvov<fct{tpavo<; x r. I. fJtia^Qaa^tyru Ix rob Bgax/uccyHou naQn 
JqfHfTQiov rttlävov. *Kv 1851. in der Abtheilung t/nnaxov /uvfro- 

loyta* xvxnQtxa$ p. 11. 

3) Während der Abwesenheit ihres Mannes sehnt sich nämlich Prabhä- 
vati nach einem Geliebten und trägt jeden Abend ihren Papagai, ob sie 
einen besuchen soll. Dieser weiss sie aber jedesmal dureh eine Erzählung 
von diesem Schritt bis zur Rückkehr ihres Mannes zurückzuhalten. Dies» 
Ist der Rahmen dieser Erzählungssammlnng, Über welche mehrfach ln der 
Einleitung zum Pantschatantra gesprochen Ist. 

4) vgl, den sich daran knüpfenden Märchenkreis in „Ausland“ 1859 

nr. 22 ff.) 
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und fragte die Weisen, die Käthe, die Wahrsager und Vogel¬ 
schauer, aber alle erwiesen sich unkundig und rathlos. Endlich 
sprach der König zum Purohita J ), welcher der erste der Brah- 
manen war „Enthülle mir den Grund, warum die Fische lach¬ 
ten! wo nicht, so wirst du verbannt werden. 14 Dieser bat nun 
um einen Aufschub von fünf Tagen und kam sehr betrübt nach 
Hause. Da fragte ihn seine Tochter, welche BMapanditä hiess 
„Vater! warum bist du so sorgenvoll und verzagt? sag mir den 
Grund deiner Sorge und Verzagtheit! die Verständigen sind ver¬ 
pflichtet Gefahren, welche ihnen zustossen, auf edle Weise zu 
ertragen. Darum sagt man auch: 

„Im Glück sowohl als im Unglück bleiben Hohe sich immer 
gleich: die Sonn’ ist roth bei ihrem Aufgang und roth bei ihrem 
Untergang 14 (= Pantschatantra II, 7). 

Der Purohita erzählte nun alles: die Hede der Königin, das 
Gelächter der Fische, des Königs Ratlosigkeit in Bezug 2 ) auf 
den Grund des Gelächters und die Drohung der Verbannung. 
Die Tochter sprach „Wenn ihnen Gefahr zustösst, müssen Ver¬ 
ständige auf Abwendung derselben sinnen, nicht aber verzagen, 
oder kleinmüthig werden. Desshalb heisst es auch: 

„Wer bedrängt von einer gefährlichen Krankheit, einem 
ungltickverkündenden Planeten, einem erzürnten König, nicht 
sich einer Lebensweise bedient, die die Krankheit heilt, eines 
Zauberspruchs, der den Unglücksstern entfernt, eines Mittels den 
König zu versöhnen, dessen Unglück nimmt kein Ende. 41 

„Vater! 14 sprach sie, „betrübe dich nicht in dieser Notli, 
sondern fasse Muth! ftihre mich zum König um ihm den Grund 
auszulegen, warum die Fische lachten.“ 

Als nun der Purohita zum König kam, verkündete er ihm 
diess. Der König war erfreut und liess die Jungfrau rufen. 
Diese kam, pries den König und sprach dann folgendennassen: 

„Es ist unschicklich, dass du nach dem Grunde, weshalb 
die Fische lachten, fragest, denn der König, welcher Gott ähn¬ 
lich ist, gleichet keinem andern Menschen, am wenigsten du, 
der VikramAlitya, der du deinem Namen zufolge sonnenartig 5 ) 
bist; darum heisst es auch: 

1) „Hauakaplan“ etwa. 

2) ich weiche hier von Demetrios Galanoa Ueberaetzung etwaa ab. 

3) ftditya heiaat näralicb „die Sonne.“ 


23 * 
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„Der König hat von Indra *) die Herrschaft, von Agni 1 2 * ) 
die Wärme, von Jama 5 ) den Zorn, von Kuvera 4 ) den Reich¬ 
thum, von RÄma 5 ) und Krishna 6 ) die Weisheit und die Festig¬ 
keit; so ist des Königes Körper gebildet.“ 

Weshalb also untersuchst du nicht selbst, o König? Du 
bist der Schlichter jeglichen Zweifels; weshalb zerschneidest du 
also nicht allein die Banden auch dieses Zweifels? Da es aber 
dein Wille ist, von einem andern zu hören, so höre, o König! 
Diese höchst zöchtige Königin sagt, sie berührt nicht einmal ge¬ 
bratene Fische, weil sie männlichen Geschlechts sind; darum ha¬ 
ben selbst die Fische so laut gelacht. Jetzt überlege genau den 
Sinn dieser Rede!“ Obgleich aber der Sinn der Rede deutlich 
war, erkannte ihn der König doch nicht. Ale BAlapandita sah, 
dass der König ihn nicht erkannte, stand sie auf und kehrte zu¬ 
rück nach Hause, 

„Den Rest der Erzählung werde ich morgen erzählen, wenn 
du diese Nacht zu Hause bleibst.“ Als PrabhAvatt diese gehört, 
blieb sie in der Nacht zu Hause. 

Sechste Nacht. 

Am folgenden Tage fragte PrabhAvatt den Papagai „Er¬ 
kannte der König den Grund, warum die Fische gelacht hatten? 
oder was geschah?“ Dieser antwortete „da der König den Sinn 
der Rede der BAlapaarfitA nicht verstand, konnte er die Nacht 
nicht schlafen.. Es heisst ja: 

„Woher sollten die schlafen können, die von Schulden, 
Krankheit, Sorgen gequält werden, oder unfolgsame Frauen, 
oder viele Feinde haben?“ 

Nachdem also der König in Folge der Schlaflosigkeit die 
Nacht schlecht verbracht hatte, rief er früh Morgens die BAla- 
pamtitA und sagte „der Sinn deiner Rede ist mir unbekannt; 
sage mir also deutlich warum die Fische gelacht haben.“ Sie 
antwortete „Lass deine unnütze Neugier, o König!“— „Warum?“ 


1) König der Götter. 

*) Gott des Feuers. 

8) Herrscher der Unterwelt and Richter der Todten. 

4) Gott des Reichthame. 

5) Held des RAmAyana. 

6) Eine Incarnation des Gottes Vishnn des einen der indischen Drei¬ 
faltigkeit. 
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fragte der König. — „Weil dir“, antwortete BAlapanditÜ, „Reue 
und Betrübnis» zu Theil werden wird, wie der Kaufmannsfrau, 
welche darauf bestand zu erfaliren, woher die Brode kämen.“ 
Als nun der König fragte „Wie war das?“ erzählte die Bäla- 
panditä. 

Es folgt nun die erste Erzählung zum Beweis wie schädlich 
unnütze Neugier sei. Wir übergehen sie da sie hier von keiner 
Bedeutung für uns ist. Am Schluss derselben sagt BMapanditä 
zum König: 

„Lass also die unnütze Neugier, o König! denn wenn du 
den Grund erfährst, wirst du dich selbst verdammen, wie die 
Kaufmannsfrau. Ueberdenke genau, was ich dir früher sagte, 
dass die Fische über die Rede der Königin lachten!“ Nachdem 
Bälapaarfitä diess gesagt, ging sie nach Hause.“ 

,»Das übrige werde ich dir Morgen erzählen, wenn du das 
Haus nicht verläsest.“ Als Prabhävati diess gehört, blieb sie in 
der Nacht zu Hause. 

Siebente Nacht. 

Als am folgenden Tage Prabhävati fragte „Wie geht die 
Geschichte weiter?“ antwortete der Papagai „der König rief Bä- 
lapanriitA wiederum und sprach „erkläre mir deutlich, warum die 
Fische gelacht haben!“ Sie aber sprach: 

Lass ab zu sein so hartnäckig! denn weder Lust noch Freude 
wird dir werden, wie dem ßrahmanen, dem weder Maid noch 
Mennig blieb.“ *). Als der König fragte „wie ist das?“ antwor¬ 
tete BAlapaadita.“ 

Sie erzählt nun ein Märchen von einem Brahmanen, welcher 
einen Zauberzinnober erhalten hat, der ihm bei jeder Berührung 
fünfhundert (? fünf) Goldstücke gewährt, aber wenn er aus sei- 

1) Galano s scheint den Text hier missverstanden za haben. Die Übri¬ 
gens durch und durch corrupte Petersburger Handschrift, welche mir zu Ge¬ 
bot stand, hat: 

fasfarngm qsr ffamfasi a i 

ufsrarfn ferrasf Rnfrrsrt fäjj am n 

Ich lese und T^ : ^°) bo wie wflichT j diess letztere Wort erscheint 
noch mehrmals in dieser Erzählung und Pancatantra Ed. orn. ed. Koseg. 
p. 63, 22; es gehört zu sthaga „schamlos“ und zwar zu dem Femin. sthagf, 
welches Wilson nur in der Bed. „Betelbhchse“ anführt, aber bei dieser 
Ableitung sthagtkä mit der Bed. „Hetäre“ zu Gruude liegt. 



350 


Theodor B e n fe v. 


neu Händen geiath, zu seinem früheren Besitzer zurückkehrt. 
Er gellt damit zu einer Hetäre, die ihm so lange zusetzt, bis er 
ilir das Geheimniss seines Reichthums entdeckt. Darauf stiehlt 
die Hetäre den Zinnober, und jägt den Brahmnnen weg. Der 
Zinnober kehrt aber zu seinem früheren Besitzer zurück. Die 
genauere Behandlung dieses Märchenkreiscs werde ich an einem 
andern Ort geben. Am Schluss fügt Bälapantfitä hinzu „Wie 
der Brahmane und die Hetäre durch die Entdeckung Lust und 
Freude verloren, so wird auch dir, o König! weder Lust noch 
Freude sein. u Nachdem sie so gesprochen, kehrte Bälapantftä 
nach Hause zurück. 

„Morgen werde ich dir das Uebrige erzählen, wenn du das 
Haus nicht verläss’st.“ Prabhävati, nachdem sie diess gehört, 
blieb die Nacht zu Hause. 

Achte Nacht. 

Am folgenden Tage fragte Prabhävati „Was geschah nach¬ 
her, o Papagai?“ Dieser antwortete „Wenn du nicht weggehst, 
so erzähle ich es.“ Sie sprach „Ich gehe nicht weg.“ Darauf 
erzählte er: 

„Der König liess Bälapanrfitä rufen und fragte sie wiederum 
nach dem Grund, weshalb die Fische gelacht hätten. Diese ant¬ 
wortete: Sei nicht hartnäckig, o König! denn wenn dir der 
Grund kundgethan sein wird, wird es dir wie des Kaufmanns 
Frau gehn, die weder was in noch was ausser dem Hause genoss *). 

1) Die Petersb. Hdschr. obgleich auch hier sehr corrupt, ist doch ent¬ 
schieden besser. Die Antwort der Bälapamtitä lautet hier: 

<£cT : 9JW CT^TrT l 2Trf ! 

o o 

fmr arra areiiraw i 

aö^TZT^ tJ?TT 7THt rTJ: II 

g «tot mrf afwjioi «rerwaTT i 

* örf^^T ITf psPTTlTT rTöT «fstMlffT II 

Es ist so corrigiren zunächst J dann im ersten £loka, a WO i 

und 0 9i*jfln l in b steckt vielleicht im ersten Wort ein Fehler, welchen 
ich nicht mit Sicherheit korrigiren kann; doch ist es mögüch, dass tad hier 
in der prägnanten Bedeutung steht, welche es insbesondre in der philosophi. 
sehen. Literatur hat: dieses r= das Wahre u. s. w., so dass der Sinn -we¬ 
sentlich mit dem stimmt, was die B&lapanditä dem König gleich beim ersten 
Besuch sagt, „dass er Gott gleich sei u. s.w. der Schlichter jedes Zwei- 
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Es folgt nun wieder eine durch ihre Verbreitung interessante 
Erzählung, die jedoch ebenfalls hier von keiner Bedeutung für 
uns ist und an einem andern Ort- von mir behandelt werden 
wird. Am Schluss derselben fährt BälapanrfitA fort: 

Soviel hiervon. Wenn du aber den Sinn meiner Bede ab¬ 
solut erkennen willst, so wirst du ihn morgen erkennen.“ Nach¬ 
dem sie so gesprochen, kehrte Bälapauditä nach Hause zurück. 

Prabhävati, nachdem sie diess gehört, blieb die Nacht zu Hause. 

Neunte Nacht 

Am folgenden Tage fragte Prabhävati den Papagai „Erkannte 
der König den Grund, weshalb die Fische gelacht hatten?“ Die¬ 
ser antwortete „er erkannte auch nicht das geringste von selbst *), 
o Herrin! desshalb rief er Bälapanrfitä und sprach „Du sagtest 
gestern, ich würde ihn selbst erkennen; ich habe ihn aber kei- 
nesweges erkannt.“ Darauf sprach sie „Wenn du auch so 2 ) den 
Sinn meiner Bede nicht begreifst, so höre und gieb mir Antwort 
auf das, was ich frage.“ „Weshalb ist Pushpahäsa der erste Mi¬ 
nister unschuldiger Weise ira Gefangniss?“ Der König antw ortete 
„Wenn dieser Pushpahäsa früher in meiner BathsVersammlung 
lachte (Verbum Aas) fiel eine Menge Blumen (pushpa) aus seinem 
Munde; diese Erzählung verbreitete sich in den Beichen der 
Könige 5 ); da sandten diese kluge Männer, um das Wunder zu 
prüfen 4 ). Als sie aber kamen, lachte er nicht und Hess keine 

fels n. 8 . w. natürlich muss das *7 in in 07 verwandelt werden. Im 

zweiten ^ioka ist örftnWjsaT und zu schreiben. Ich übersetze „Maje¬ 
stät! es geziemt sich nicht Hartnäckigkeit zu zeigen: 

„Ein König sei nicht hartnäckig, weder im Unglück noch im Glück; 
denn begnadet mit Wahrheit ist des Königs majestät’scher Leib; und so wie 
in der Erzählung der Kaufmann atochter weder in noch aus dem Hause et¬ 
was blieb, so wird’s mit dir auch, König! gehn.“ 

1) ich entnehme dieses „von selbst“ sowie die ganze Antwort aus dem 

sanskritischen Original, wo sie lautet: ^ ^TCTT tTT5 N 

Vor ist q einzuschioben. 

2) ans dem sanskritischen Original, wo 

3) nach dem Original (corrig. SfTOT J ÜWII75TJ OTTflT WUtf 

(corrig. v*i iril*JrT^). 

4) nach dem Original WrT^^TT^GTfTlTCI corr. 
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Menge von Blumen fallen 1 ). Darum ist er ins Gefängnis« ge¬ 
setzt.“ BAlapaiutitA fragte „Weisst du den Grund, warum er 
nicht gelacht hat, oder nicht?“ der König antwortete „Nein! 
ich weiss ihn nicht.“ Balapaadita „Wie konntest du nun so ohne 
Untersuchung handelnd, dich sündig und ungerecht erweisen? 
denn es heisst: 

„Der König, welcher alle Gefahren abwendet, urtheilt und 
sichet gerecht und herrschet und verwaltet gerecht.“ a ) 

Wie du mich hartnäckig nach dem Grund fragst, weshalb 
die Fische gelacht haben, so frage auch ihn nach dem Grunde, 
weswegen er nicht lachte; er wird dir die Ursache sagen, warum 
er nicht gelacht und die Fische ja gelacht haben.“ 

Nachdem der König diess gehört, befreite er PushpahAsa 
aus dem Gefangniss, schenkte ihm glänzende Gewänder und 
kostbaren Schmuck, gab ihm die Ministerwürde und fragte ihn 
nach dem Grunde, warum er nicht gelacht habe. Dieser sagte 
„Wenngleich man häuslichen Schimpf nicht erzählen soll — es 
heisBt ja: 

„Verlust von Geld so wie Kummer und häusliche Schand- 
thaten auch, Beleidigung und Verachtung mache der Weise nie 
bekannt (~ Hitop. I, 122 und Pantschat. Ed. orn.)“ — 
so will ich es doch sagen; denn mächtig ist des Königs Befehl. 
Ich .erhielt, o König, zu der Zeit die Gewissheit, dass meine Frau 
von einem Manne sich verführen liess, und wegen dieses Schmer¬ 
zes lachte ich nicht.“ Als der König dies hörte schlug er die 
Königin mit einer Blume und sprach lachend „hörst du?“ Sie 
aber stellte sich als ob sie durch diesen Schlag mit einer Blume 

1) nach dein Original fh (corrig. ft ^TWrT 

2) Diese Galanos folgende Uebersetsnng ist schwerlich ganx richtig. 
Der ^ioka lautet ln der Petersb. Hdschrift: 

fSF^TT friJftftcTTg UTcTOrT I 
tffnrtn Gtrwijni jna u 

In a ist natürlich in b feföftlT zu corrigiren; allein wie tfnM I } lü 

zu emendiren sei, will mir nicht beifallen; sieht man davon ab , so ist zu 
übersetzen „Mit Gerechtigkeit erwerbe man Herrschaft, mit Gerechtigkeit ver¬ 
walte man eie; eine durch Gerechtigkeit.Herrschaft wird flrei von al¬ 

len Gefahren.“ 
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in Ohnmacht gefallen wäre *). Als PushpahAsa die'Königin in 
diesem Zustand sah/ lachte er auf und eine Menge Blumen fie¬ 
len aus seinem Munde. Der König, nachdem er die Königin 
wieder zu sich selbst gebracht, sprach zornig zu PushpahAsa 
„Warum hust du bei meinem Schmerz gelacht und so viele Bin 
inen fallen lassen?“ Dieser aber antwortete „die Königin ist 
gestern Nacht nicht in Ohnmacht gefallen, obgleich sie von ih¬ 
ren Galanen, mit denen sie spielte, viele Schläge bekam 1 2 ), und 
jetzt fällt sie in Folge eines Schlages mit einer Blume in Ohn¬ 
macht. Darum habe ich gelacht.“ — „Hast du das gesehen, oder 
gehört?“ fragte der König voller Zorn. Er aber antwortete 
„Wenn der König mir nicht glaubt, so möge er ihr das Kleid 
ausziehen lassen und sich selbst überzeugen.“ Nachdem der Kö¬ 
nig diesB gethan, sah er die Striemen und erkannte, dass es 
sich so verhielt und PushpahAsa und BAlapamfitA anblickend, 
sagte er verlegen „Was soll das heissen?“ PushpahAsa antwor¬ 
tete „Was BalapanrfitA dunkel in Bezug auf den Grund, warum 
die Fische gelacht haben, andeutete, habe ich klar gemacht.“ 
Der König hob die Versammlung auf und im ganzen Hause um¬ 
her forschend fand er ihren Geliebten in einem Kasten; diesen 
tödtete er, die Königin aber verbannte er.“ 

Was das Verhältniss der indischen Darstellung zu der euro¬ 
päischen insbesondre bei Straparola betrifft, so ist in letzterer 
die Thätigkeit des klugen Mädchens eine viel grössere; sie ist, 
wie oben gesehen, als Mann verkappt und wird von der ehe¬ 
brecherischen Königin, deren Liebe sie nicht erwidern kann, ver¬ 
folgt. Diese Veränderung beruht darauf, dass mit jener Erzäh¬ 
lung ein Märchen verbunden ist, in welchem ein Mann von ei¬ 
ner Königin verfolgt wird ; ich habe schon in dem angeführten 
Aufsatz (Ausland 1858 S. 1070) angedeutet, dass auch dieses 
aus Indien stammt. Doch war mir damals diejenige Form noch 
nicht bekannt, welche der in Grimm KM. nr. 134 (vgl. „Aus 


1) Es gehört diese zu den Märchen von den verzärtelten (vgl. 
z. B. Grimm KM. nr. 182 ältere Ausg.); ich werde sie bei Be¬ 
handlung der VetAlapantschavin^ati genauer besprechen und ihre 
— höchst wahrscheinlich — buddhistische Quelle, wie weite Ver¬ 
breitung nachweisen. 

2) Auch hieran reihen sich Erzählungen , wie ich bei der be 
sondern Behandlung zeigen werde. 
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land S. 1066) am nächsten steht und uns in der Mongolischen 
Bearbeitung der Yetalapantschavin^ati, dem Ssiddikür, erhalten 
ist. Ich habe sie erst später durch die Güte meines Freundes 
Schiefner erhalten und in meinem Pantschatantra Th. 2, S. 540 
als Nachtrag zu Th, 1, §. 125, S. 319 mitgetheilt. 

Ueber das Verhältniss der hier mitgetheilten indischen Fas¬ 
sung der ()ukasaptati zu der von meinem gelehrten Freund 
ausgezogenen des Somadeva und der ebenfalls hieher gehörigen 
ersten Erzählung des Sinhäsanadvätrin^at (32 Erzählungen des 
Thrones) so wie mehreren buddhistischen Legenden werde ich bei 
Herausgabe der Qukasaptati genauer handeln. Dabei wird sich 
auch die Verbreitung und die Fülle der hieher gehörigen Erzäh¬ 
lungen der Westwelt ergeben, z. B. der Anfang von 1001 Nacht, 
40 Vezire S. 241 der Behrnauerschen Uebersctzung, der Lie¬ 
bende im Kasten bei Keller Li Romans CXLVIII u. aa. Schliess¬ 
lich bitte ich noch G.G. A. 1858 S. 544. zu vergleichen. 


Anzeigen. 

Zum Ursprung der Fabel. 

O^tnö*] irtn». . Die Fabeln des Sophos (.j Syrisches Ori¬ 
ginal der Griechischen Fabeln des Syntipas in berichtigtem vo- 
calisirtem Texte zum ersten Male ^vollständig mit einem Glos¬ 
sar herausgegeben nebst literarischen Vorbemerkungen und einer 
einleitenden Untersuchung über das Vaterland der Fabel von Dr. 
Julius Landsberger Rabbiner. Posen (.) Druck und Verlag 
von Louis Merzbach. 1859. (XLIV u. 186 S.) 

Diese Schrift zerfällt in zwei Abtheilungen. Die deutsch 
paginirte bildet die Hauptaufgabe, indem sie (in hebräischen Let¬ 
tern) den syrischen Text einer Fabelsammlung mit deutscher 
Uebersetzung und einem Glossar liefert. Ueber die Verdienst¬ 
lichkeit dieser Abtheilung zu urtheilen, fühle ich mich nicht com- 
petent, und beschränke mich daher auf die treffliche Recension 
von Roth (Heidelberger Jahrbücher 1860 I, S. 49 ff.) zu ver¬ 
weisen, welcher seinem so jung verstorbenen hoffnungsvollen 
Sohn leider so rasch nachgefolgt ist. Die andre Abtheilung — 
römisch paginirt — beschäftigt sich mit der Entstehung dieser 
Fabelsammlung und vorzugsweise auch mit dem Vaterland der 
Fabel überhaupt. Auch in dieser Beziehung stimme ich unwe¬ 
sentlichen dem Urtheil, welches in der angeführten Recension 
ausgesprochen ist, bei. Trotz alles Fleisses und Scharfsinns, 
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welche, so wie auch das Verdienst, das sich der Hr. Vf. durch 
die Mittheilung hebräischer Fabeln, insbesondre aus dem Talmud 
und den Midrashira, erworben hat, höchlich anzuerkennen sind, 
sind die Hauptresultate, zu welchen er gelangt, schwerlich zu 
billigen. Die hier herausgegebenen Fabeln sind, wie Roth schon 
liervorhebt, nichi wie Hr. Landsberger (S. CXVU) sich aus¬ 
drückt „eine Sammlung, die, obgleich sie manchen ursprünglich 
griechischen Apolog enthalten mag, doch zumeist aus solchen 
von Judäa“ (hier sucht nämlich der Hr. Vf. den Ursprung der 
Fabel, worüber sogleich) „nach Syrien gewanderten Fabeln ent¬ 
standen ist“; sie feind vielmehr Uebersetzung einer griechischen 
oder aus einer griechischen, welche, alter Ueberlieferung gemäss, 
„Aesops^amen führte, so dass der Hr, Vf. gewiss Unrecht tliat, 
die von ihm veränderte Ueberschrift arhr» (der Codex 

hat Knbva s. p. CXVI) durch „die Fabeln des Sophos“ 

wiederzugeben, anstatt durch „Fabeln des Aeeopos“ *). Noch 
weniger Beifall scheint mir das zu verdienen, was Hr. Landsb. 
über den Ursprung der Fabel überhaupt behauptet, obgleich der 
verewigte Roth ihm darin nicht bloss beigestimmt hat, sondern 
sogar ihn unterstützt und schon vor Veröffentlichung desselben 
darin bestärkt zu haben scheint. 

S. CVII heisst es nämlich „Im Hinblicke auf die verschie¬ 
denen Momente unsrer Abhandlung glauben wir daher mit vol¬ 
lem Recht behaupten zu können, dass die Hebräer die Erfinder 
der Fabel sind Wir wollen über den etwa nach Analogie 
vonBabrios svQSfsa gebrauchten Ausdruck „Erfinder der Fabel“ 
nicht mit dem Vf. rechten, sondern an die Stelle desselben gleich 
das setzen, was wir glauben, dass er damit sagen wollte. Aus 
dem ganzen Inhalt der Abhandlung scheint nämlich hervorzuge¬ 
hen, dass der Hr. Vf. die Hebräer für dasjenige Volk hält, wel¬ 
ches zuerst diejenige Compositionsform, welche man Fabel nennt, 
gebraucht hat und dass diese sich von ihnen aus über alle Völ¬ 
ker, bei denen wir sie finden, verbreitet habe. Es würde mir 
leid thun, wenn ich des Hrn Vfs Ansicht nicht richtig gefasst 
hätte, allein es würde seine eigne Schuld sein; denn der Aus¬ 
druck „Erfindung der Fabel“ ist, wenn er etwas anders bedeu¬ 
ten soll, ein sehr übel gewählter und kann Überhaupt nicht dazu 
dienen uns die Entstehung dieser Compositionsform zu erklä¬ 
ren. — In der gegebenen Auffassung lässt sich die Behauptung 
des Herrn Vfs aber gar nicht erweisen. Denn, obgleich die Bil¬ 
dung der Hebräer ziemlich hoch in die uns bekannte Geschichte 
hinaufreicht, so wissen wir doch, dass es schon vor ihnen und 


1) Die Leseart der Hdsehr. würde wörtlich „Jfoujnov koyo$ oder pv&oq“ 
gewähren. Ich verstehe zu wenig Syrisch, um zu entscheiden, ob die Gründe, 
welche der Hr. Vf, p. CXVII ftngiebt, genügen, um zu seiner Veränderung 
su berechtigen. 
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in ihrer Nähe nicht bloss eben so hoch, sondern sogar viel ho¬ 
her gebildete Völker gab und es wäre eine überaus gewagte Be¬ 
hauptung, diesen — weil wir von ihrer Poesie und Literatur 
so gut wie gar nichts Überliefert erhalten haben — Poesie über¬ 
haupt und Fabeln insbesondre abzusprechen. Was würde die 
Nachwelt von den Fabeln der nordamerikanischen Indianer, der 
oceanischen und andrer im Aussterben begriffener Völker erfah¬ 
ren, wenn die europäische Bildung sich eben so indifferent oder 
unwissenschaftlich gegen die heutigen wirklichen Barbaren ver¬ 
hielte, ab das Alterthum — selbst, ja insbesondre das helleni¬ 
sche — gegen die, zum Theil mit Unrecht Von ihnen so tief 
gestellten alten vermeintlichen? Wenn der Satz also ein be- 
weisfähiger werden soll, so müssen wir seine Form einigermassen 
beschränken. Im Fall der Hr. Vf. etwa sagte: unter den uns 
bekannten Völkern, bei welchen wir die Fabel finden, haben 
die Hebräer sie zuerst gebraucht und die übrigen haben sie nicht 
selbstständig entwickelt, sondern theib unmittelbar, theils mit¬ 
telbar von den Hebräern erhalten“, so wäre diess eine Behaup¬ 
tung, die sich zwar hören, aber dem Material gegenüber, wel¬ 
ches uns schon bis jetzt bekannt ist, schwerlich erweisen lassen 
könnte. Denn wir finden bei sehr*vielen Völkern, von denen 
es nicht im entferntesten wahrscheinlich ist, dass auch nur ein 
mittelbarer Einfluss der Hebräer auf sie anzunehmen sei, Com- 
positionen, welche unter die Categorie der Fabeln gehören und 
bei den Indern eine von den hebräbchen sowohl ab den soge¬ 
nannten äsopischen innerlich so verschiedene Art, (vgl. Pant- 
schatantra I, xxi) dass man schwerlich berechtigt ist, sie durch 
Einfluss von diesen zu erklären, ihr vielmehr eine davon ver- 
schiedne, unabhängige Entstehung zuschreiben muss. Ueberhaupt 
aber liegt die Fabel im Allgemeinen dem Gestaltungsvermögen 
und der Gestaltungslust der Menschen so nah, dass es sehr zwei¬ 
felhaft, ja höchst unwahrscheinlich ist, dass die ersten Anfänge der¬ 
selben bei einem einzigen Volk zu suchen seien. Sonach würde, 
bei genauerem Eingehen auch von dem so gefassten Satz schwer¬ 
lich mehr Übrigbleiben, als vielleicht : dass die Hebräer das erste 
der bekannten Völker sind, in deren Schriften Fabeln Vorkom¬ 
men; zweifelhaft bleibt, ob sie sie nicht schon von einem andern 
Volk überkommen, noch zweifelhafter, ob die gesammte Fabel¬ 
dichtung auf sie zurückzuführen sei. Das wenige, was hier übrig 
bliebe — und selbst das würde bei critischer Erwägung der 
zwei Fabeln in der Bibel, welche hier allein in Betracht kom¬ 
men und der älteren griechischen und indischen Fabeln wenig¬ 
stens zweifelhaft gemacht werden können (einerseits nämlich durch 
den Charakter dieser beiden Fabeln, welche auf der äussersten 
Grenze der Fabel stehen und andrerseits durch die Frage nach 
der Abfassungszeit des Buchs der Richter und der der Könige) — 
ist kaum der Mühe wcrth, dass man eine Lanze darum einlegt 
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und ich zweifle auch, dass der Hr. Vf. sich gefallen lassen würde, 
dass man seiner Behauptung diese Gestalt gebe. 

Die Frage, um die es sich hier handelt, ist so viel mir 
scheint, anders zu fassen und ich glaube fest, dass auch der Hr. 
Vf., wenn er etwas tiefer in sie eingegangen wäre, sie so ge¬ 
stellt haben würde. So wenig man fragen kann, wer hat die 
epische Poesie erfunden, oder wissenschaftlich gesprochen, bei 
welchem Volke ist zuerst die epische Poesie entstanden, oder 
gar, wer hat den Staat erfunden, bei welchem Volke ist der 
Staat entstanden, wohl aber wer hat, oder wo ist der epischen 
Poesie diejenige Kunstform gegeben, welche alle gebildeten Völ¬ 
ker als die mustergültige anerkannt haben und anerkennen, wo 
ist die repräsentative Verfassung* mit der Abwägung der Staats¬ 
gewalten entwickelt, in deren Besitz sich einige Völker glücklich 
fühlen und nach deren Besitz sich alle andern sehnen, eben so 
wenig kann man fragen, wer die Fabel erfunden hat, sondern 
die wichtigste Frage innerhalb der Geschichte derselben ist, wer 
oder welches Volk hat ihr die mustergültige — mit einem Worte 
— die äsopische Form gegeben und, obgleich ich keinesweges 
der Ansicht bin, dass diese Ehre den Hebräern zuzusprechen 
ist, so bin ich doch weit entfernt zu verkennen, dass die Acten 
Über diese Frage in dieser Gestalt noch nicht geschlossen sind, 
ja sogar, dass die Ansprüche der Hebräer in dem Hrn Vf. ei¬ 
nen nicht Üblen Fürsprecher gefunden haben. Dass er aber durch 
seine Gründe irgend Jemand, der es mit solchen Fragen ernst 
nimmt, von seiner Behauptung überzeuge, möcht 1 ich nichts desto 
weniger sehr bezweifeln. Sehen wir dieselben etwas genauer an: 

S. IH—XQI wird bemerkt „in der Bibel finden wir schon 
einige thierische Persönlichkeiten in der Stellung, welche ihnen 
die Fabel einräumt. 1 * Wenn diess der Fall wäre, so würde es für 
die Frage nur dann entscheidend sein, wenn Besonderheiten in 
der Charakterisirung einträten, welche die Bibel nur mit der Fa¬ 
bel gemein hätte, mit andern Worten wenn die Charakterisirung 
in der Bibel speciell der Art wäre, dass sie nur aus den Fabeln 
geflossen sein könnte, oder umgekehrt die in den Fabeln der Art, 
dass sie nur aus der Bibel geflossen sein, oder von einem Volk 
stammen könnte, welches die biblischen Anschauungen hegte. 
Nun ist es aber bekanntlich der hohe Vorzug der äsopischen 
Fabeln, dass — abgesehen von einigen wenigen, die dann eben 
dadurch auch ihr specielles Vaterland verrathen — die Thiere 
so sehr in ihrem wahren Charakter auftreten, dass welches Volk 
sie Überhaupt kennt, sie wesentlich eben so auffassen muss. Das 
Wahre, Richtige, Allgemeine kann aber bekanntlich allenthalben 
unabhängig von einander entstehen, während ein historischer 
Zusammenhang sich mit Sicherheit nur bei Falschem Irrigem 
Besonderem nachweisen lässt. Allein wie sieht es mit dem an¬ 
gestrebten Nachweis der Gleichheit der Stellung einiger Thiere in 



der Bibel und in den Fabeln in Wirklichkeit aus? Der Hr.Vf. 
will S. HL nachweisen, dass der Löwe in der Bibel, wie in der 
Fabel, König der Thiere sei. Eine Stelle, in welcher er so ge¬ 
nannt wird, existirt in der Bibel nicht, allein Hr. Arnheim be¬ 
zieht “jbw „König“ in Hiob 41, 26 gegen die Annahme anderer 
Erklärer auf den Löwen. Ich bin weit entfernt mir über Bibel¬ 
exegese ein Urtheil anzumassen und, wenn ich für meine Per¬ 
son auch nicht umhin kann, die Richtigkeit von Hrn Arn¬ 
heims Annahme sehr zu bezweifeln, so bin ich doch gern be¬ 
reit anzuerkennen, dass sie bei der Dunkelheit dieser Stelle in 
Betracht gezogen zu werden verdient. Allein Hr. Landsber¬ 
ger wird mir auch zugeben, dass Thatsachen nur durch un¬ 
zweifelhafte Belege fixirt werden können und für einen solchen 
wird er diese Stelle nicht auszugeben vermögen. Wie wenig die 
übrigen Anführungen — in denen der Löwe das stärkste Thier, 
der Held u. s. w. genannt wird — ftir das biblische Thierkömg- 
thum desselben entscheiden, bedarf keiner Auseinandersetzung; 
einzig will ich bemerken, dass der Vergleich Juda’s mit einem 
jungen Leu (Genes. 49, 9) nicht wegen der nicht von ihm wei¬ 
chenden Herrschaft Statt findet — diese wird ganz unabhängig 
Vs 10 erwähnt, während der Vergleich mit seiner Ausführung ein¬ 
zig auf Vs 9 beschränkt ist. — Mit dem Nachweis für das Vo¬ 
gelkönigthum des Adlers geht es dem Hrn Vf. ebenso; auch die¬ 
ses wird in der Bibel nicht erwähnt und soll hinein interpretirt 
werden; hundert mal eher könnte man es aus der Stellung, die 
der Adler zum Zeus schon bei Homer einnimmt, entnehmen, 
was für den Ursprungsort der äsopischen Fabel Übrigens eben 
so wenig entscheidend wäre. Was den Esel betrifft, so kann 
man in der That dem Hrn Vf. zugeben, dass aus Hiob 11, 12 
gefolgert werden könne, dass der hebräische dumm war; allein 
woraus würde folgen, dass der assyrische u. s. w. viel klüger ge¬ 
wesen sei? 

S. XV führt der Hr. Vf. die beiden biblischen Fabeln ins 
Feuer; sie tragen, wie schon bemerkt, kaum das Gepräge äso¬ 
pischer Fabeln; sie sind speciell der Pflanzenwelt, nicht der Thier¬ 
welt entnommen, aber grade daraus schliesst der Hr. Vf. dass 
die Thierfabel bei den Hebräern existirt haben müsse: denn der 
Pflanzenfabel müsse die Thiei*fabel vorausgegangen sein. Wir 
wollen das Raisonnement, durch welches der Hr. Vf. sich zu 
seiner Schlussfolgerung berechtigt glaubt, nicht näher prüfen, 
da jeder einsieht, dass ein durch solche Schlüsse gewonnenes 
Argument auf jeden Fall sehr unsicherer Natur ist. Von S. XVI 
an beginnt dann der sehr verdienstliche Nachweis der Erwäh¬ 
nung von Fabelsammlungen und von Fabeln selbst aus dem 
Talmud und der sich daran knüpfenden Literatur. Da diese Li¬ 
teratur aber von dem Hrn Vf. selbst zwischen 300—900 unsrer 
Zeitrechnung gesetzt wird, so können an und für sich keine ent- 
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scheidende Folgerungen ffir seine Thesis daraus gezogen werden, 
wie diess der Hr, Vf. selbst anerkennt. Dagegen versucht er 
durch Vergleichung der in diesem Theil der jüdischen Literatur 
nachgewiesenen Fabeln mit den entsprechenden äsopischen die 
Priorität der hebräischen Form zu erweisen und sie in gewissem 
Sinn als die Originale der entsprechenden äsopischen hinzustel¬ 
len. Obgleich äsopische Fabeln schon um Archilochus Zeit in 
Griechenland bekannt und in der des Sokrates in aller Mund 
waren, so dass die von Hr. Vf. mitgetheilte jüdische Form zwi¬ 
schen 1000 — 1600, oder 800—1400 Jahre später fallt, so würde 
dennoch an und für sich des Hrn Vfs Annahme nicht unglaub¬ 
lich erscheinen. Denn einerseits sind die Juden ein zähes Volk, 
andrerseits ist die griechische Form der äsopischen Fabeln, wel¬ 
che bis auf uns gekommen ist, ebenfalls nur aus verhaltniss- 
mässig späten Schriften bekannt; die Zahl derer, welche sich in 
der älteren Literatur nach weisen lassen, ist sehr gering, die Form, 
in welcher wir die allergrösste Majorität derselben kennen, be¬ 
ginnt erst mit Babrios oder Phädrus. Es wäre, also ganz gut 
denkbar, dass in den zwischenliegenden Jahrhunderten diejeni¬ 
gen äsopischen Fabeln, welche wirklich aus dem Orient stamm¬ 
ten — denn es ist keinem Zweifel unterworfen, dass, nach lern 
diese Kunstform sich einmal in Griechenland eingebürgert hatte, 
hier und sonst, wohin sie kam, auch einheimische nach ihrem 
Muster gestaltet wurden (vgl. Babrios von Hartung S. 6) — 
in Griechenland mehrfach umgestaltet, unter den Juden dagegen 
treuer bewahrt wären. Durch äussere Gründe lässt sich also die 
Möglichkeit der Priorität der jüdischen Form nicht widerlegen, 
eben so wenig aber auch beweisen. Man ist bei Entscheidung 
der Frage, ob die talmudischen u. s. w. oder griechischen u. 8. w. 
Formen äsopischer Fabeln die ursprüngliche Gestalt treuer be¬ 
wahrt haben, einzig und allein auf innere Gründe beschränkt, 
und auch der Hr. Vf. macht hier nur solche für seine Ansicht 
geltend. Ob ihm aber gelungen ist, von der Priorität der tal¬ 
mudischen Formen zu überzeugen, werden wir sogleich an eini¬ 
gen Beispielen sehen, müssen jedoch vorher bemerken, dass 
selbst, wenn ihm diess ganz gelungen wäre, seiue Thesis dadurch 
noch keinesweges eine entscheidende Stütze erhalten hätte. Die 
Zeit, aus welcher dieso jüdischen Formen bekannt sind, liegt so 
viele Jahrhunderte hinter der, in welcher sich griechische Bil¬ 
dung fast über ganz Mittelasien verbreitete Von etwa 300 v. Ch. 
bis 300 n. Ch.), dass man sehr gut sagen — und wie ich glaube, 
auch beweisen — kann: auch diese talmudischen u.s.w. Formen 
sind aus den griechischen hervorgegangen und wenn sie wirk¬ 
lich überhaupt oder in einzelnen Fällen die Priorität vor den 
uns bewahrten griechischen beanspruchen dürfen, so erklärt sich 
diess einfach dadurch, dass im Orient mehr von der Form be¬ 
wahrt ist, in welcher diese Fabeln von den Griechen Über den 
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Orient verbreitet wurden, während im Occident bis zu der Zeit, 
wo die Form fixirt ward, in welcher sie uns von da aus be¬ 
kannt sind, noch Umwandlungen mit ihnen vorgingen. Diese 
Erklärung würde keinesweges ein extremes Hülfsmittel sein, son¬ 
dern steht in Analogie mit vielen andern Erscheinungen, wie 
denn ja z. B. vom indischen Pantschatantra nachgewiesen ist, 
dass die arabische Uebersetzung seine Urgestalt viel treuer wi¬ 
derspiegelt, als das auf uns gekommene Sanskritwerk. Doch 
ehe man zu solch einer Erklärung greift, mag man die Art und 
Weise betrachten, wie der Hr. Vf. die Priorität der talmudischen 
u. s. w. Formen festzustellen versucht. 

S. XXXVI ff. behandelt die im Midrasch Esther erschei¬ 
nende Form der Fabel vom schlecht gepflegten Arbeitsthier und 
wohl gepflegten Schlachtthien Wir haben von dieser Fabel meh¬ 
rere griechische, eine hebräische und eine indische Form, welche 
auch von dem Hrn Vf. in Betracht gezogen sind. Eine der grie- 
chisen Formen (Babrios 37 u. s. w.) knüpft sie an einen Pflug¬ 
stier und einen Fairen; jener bleibt am Leben, dieser wird zum 
Fest geschlachtet. Die hebräische Form hat statt des Pflugstie¬ 
res und Farren eine Eselin und Mauleselin, aber von diesen 
stirbt keine, sondern ein Schwein, dessen Schicksal die Manl- 
eselin beneidet hatte, weil es so gut gefüttert ward; diese wird 
aber von der Eselin — ihrer Mutter — auf den Grund dieser 
Fütterung verwiesen und am Fest der Kalendae wird das Schwein 
dann auch geschlachtet. Trotz wesentlicher Gleichheit treten so 
bedeutende Differenzen ein — drei Thiere, andre Thiere — dass 
man über die Priorität schwanken kann. Der Hr. Vf. sieht zwar 
selbst ein, dass das Vorkommen eines Schweins in einer jüdischen 
Fabel, so wie eines römischen Festtages, nicht eben geeignet 
sind, für die Priorität der jüdischen Fassung zu sprechen, allein 
er versucht es dennoch diese Momente wegzuräumen. Lassen 
wir ihn selbst sprechen: „Erwägt man (heisst es S XXXVI), 
wie das Schwein, das . . . faul . . . den besten Gegensatz zu 
den arbeitsamen Eseln bilde, so werden die angeführten Gründe 
durchaus nicht genügen, um gegen die jüdische Originalität die¬ 
ser Fabel zu zeugen/ 1 Dass für denjenigen, welcher Schweine¬ 
fleisch essen darf, ein fettes Schwein wenn auch nicht am be¬ 
sten doch recht gut das essbare Thier im Gegensatz zu den ar¬ 
beitenden repräsentiren mag, ist natürlich; wie so aber ein Jude 
grade dieses statt so vieler andrer, die er hätte wählen können, 
hinstellt, wird dadurch keinesweges einleuchtend. Dann folgert 
der Hr. Vf. weiter, dass sich der Fabulist, weil den Juden das 
Schweinefleisch verboten ist, genöthigt sah „einen Nichtjuden zum 
Besitzer der drei Thiere zu machen“ und nuu auch „das Fest 
. ... ab ein solches zu bezeichnen, das dem EigenthÜmer hei¬ 
lig war.“ Das mag Jiin gehen, allein warum hat er sich durch 
die unglückliche Wahl des Schweins in diese traurige Nothwen* 
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digkeit versetzt? Wenn es gar weiter heisst (S. XXXVII) „der 
hebräischen (Form) müssen wir aber schon wegen (!) des darin 
auftretenden Schweines den Vorzug der grösseren Naturwüch¬ 
sigkeit vor der griechischen zusprechen“, so wird der Hr Vf. 
mit dieser Auffassung zwar aufs äusserste überraschen, aber 
schwerlich auch nur verstanden werden. Denn ich bezweifle, 
dass jemand begreifen kann, wie so ein Schwein in einer jüdi¬ 
schen Fabel naturwüchsiger sei als ein Farren in einer heidni¬ 
schen. Es bedarf wohl keiner weiteren Widerlegung derartiger 
Argumente; sie, so wie die ganze übrige hieher gehörige Par- 
thie des Buches, aus welcher ich um das Papier nicht un 
nütz zu verschwenden — nichts weiter hervorheben mag, thun 
Sinn und Verstand Gewalt an, um etwas zu beweisen, was sich 
nicht beweisen liess. Von der indischen Form heisst es S. XXXVIII 
ganz einfach: „Eben so wenig wie die griechische hat aber unsrer 
(nämlich der hebräischen) die ihr fast gleiche indische zum Vor¬ 
bilde gedient“ und weiterhin „schon Hardy und Weber be¬ 
zeichnen sie als eine Nachbildung der . . . griechischen .... sie 
ist jedoch offenbar nur ein Abklatsch uuserer hebräischen; an¬ 
statt der .... Eselin und Mauleselin . . . erscheinen allerdings 
in der indischen ein älterer und ein jüngerer Stier . . ..; diese 
Umgestaltung ist jedoch ohne Belang.“ Das nennt man traucher 
la question. Allein überhaupt ist mit derartigem Raisonnement 
— selbst wenn es besser wäre, als das hier geführte — auf dem 
Gebiet der Vergleichung selten oder nie ein sichres Resultat zu 
erzielen. Will man die Geschichte verwandter Conceptionen 
durch Vergleichung fixiren, so ißt Sicherheit nur dann zu errei¬ 
chen, wenn man Kettenglieder erkennt, durch welche sie unter 
einander verbunden sind, und hier ist grade das von entschei¬ 
dendem Moment, was der Hr. Vf. nachdem er sich lange bei 
völlig irrelevanten Momenten aufgehalten hat, als belanglot zur 
Seite wirft. Die griechische Form hat einen jungen und alten 
Stier als Träger der Fabel, die indische einen jungen und alten 
Stier und ein Schwein, die talmudische eine Eselin, eine Maul¬ 
eselin und ein Schwein; augenscheinlich bilden hier die beiden 
Stiere und das Schwein die Kettenglieder, durch jene werden die 
griechische und die indische Form in die innigste Verbindung 
gesetzt, durch dieses die indische und talmudische; mit andern 
Worten von den hier vorliegenden drei Formen ist die griechi¬ 
sche die älteste, aus ihr ist die indische geflossen, aus dieser die 
hebräische. 

Erst wenn das Verhältniss so fixirt ist, kann man sich 
fragen, warum ist es so fixirt; hier, wie in allen wissenschaftli¬ 
chen Untersuchungen gilt es, wo möglich, erst die Thatsachen 
festzustellen und dann erst zu fragen, ob eine Erklärung mög- 
- lieh ist. Verfährt man umgekehrt, so wird man stets in Gefahr 
gerathen, die Thatsachen durch die Erklärung zu trüben. Frägt 
Or. u. Occ. Jahrg. /. Heß 2. 24 



362 


Anzeigen. 


man eich zuerst Aber Hie Gestalt der griechischen Form, so wird 
man — was ich hier jedoch nur andeuten, nicht genauer aus- 
tühren kann, da es aut Untersuchungen Über die ursprünglichen 
Formen der äsopischen Fabeln und deren Charakter beruht — 
antworten, dass sie sich auf die oft geweckte Klage über eigne 
Noth und fremdes Glück bezieht; die Fabel tröstet mit dem ge¬ 
wöhnlichen Satz: scheinbares Glück führt zu Unglück, scheinbare 
Noth gewährt wenigstens Sicherheit: der bedauerte Pflugstier ist 
wenigstens seines Lebens sicher, der gepflegte Farre wird nur 
für die Schlachtbank gepflegt. Passend sind grade zwei Stiere 
zur Veranschaulichung gewählt, da der Ochs fast das einzige 
Thier ist, welches zur Arbeit und zum Fasen zugleich dient. 
Fragt man sielt nun, wArum ist in der indischen Gestalt diese 
bo passende Form verändert, so wird man kaum umhin können, 
sich antworten zu müssen, dass diese Veränderung nur bei ei¬ 
nem Volke Vorgehen konnte, bei welchem das Tödten von Stie¬ 
ren verabscheut wurde und da dieses bei allen Indern, ohne Un¬ 
terschied der Sekten, der Fall ist, so werden wir mit der höch¬ 
sten Wahrscheinlichkeit schließen dürfen, dass die in Indien er¬ 
scheinende Form auch in Indien diese Umwandlung erfahren hat. 
Nachdem einmal das Schlachten des einen Stieres aufgegeben 
war, war es ganz natürlich, dass als zum Schlachten gepflegtes 
Thier an dessen Stelle das Schwein trat, welches bekanntlich 
nur zum Essen gebraucht werden kann. Fragen wir nun end¬ 
lich, warum die dritte Veränderung — die in der hebräischen 
Fassung — vor sich ging, so erklärt sie sich dadurch, dass nach¬ 
dem nun — nicht mehr wie in der griechischen Form ein Ar¬ 
beitendes uud ein essbares Thier derselben Species einander ge¬ 
genübergestellt waren, sondern — nur als arbeitende gefasste 
Thiere einem nur essbaren gegenüberstanden, bei jedem Volke, 
wo der Ochs auch gegessen ward, dieser Gegensatz falsch und 
die Correktur, durch welche an die Stelle der Stiere Thiere tra¬ 
ten , welche nur zur Arbeit dienten, fast geboten war; die nächst 
liegenden waren hier unzweifelhaft Esel und Maulesel. Diese 
Verkettung deutet darauf hin, dass die hebräische Form er^t eine 
Verbesserung der indischen ist. Es könnte diess auf den ersten 
Anblick auffallend erscheinen, aber schon meine im Pantscha- 
tantra niedergelegten Untersuchungen haben gezeigt, wie viel aus 
Indien westlich gedrungen ist. Seitdem hat die vou Labou- 
laye (im Journal des Debats 185 ( J, 21 und 26 Juillet) und von 
Liebrecht gemachte Entdeckung über die Quellen des Bar- 
laam und Josaphat s. Gotting. Gel. Ans. 1860, S. 871) be¬ 
wiesen, wie frühe selbst buddhistische Schriften aus Indien nach 
Westen kamen und die weiteren Mittheilungen aus meinen Un¬ 
tersuchungen werden zeigen, dass Indisches grade in der jüdi¬ 
schen Literatur eine häutige und willige Aufnahme fand. 

Aebnlich wie es mit dem Erweis der Priorität bei dieser he- 
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braischen Form steht, steht es auch bei den übrigen und ich 
muss sehr bezweifeln, ob des Hrn Vis Kaisonnemeut andre mehr 
überzeugen wird als mich. Ich könnte diese noch an einigen 
erproben, allein es würde hier zu weit führen. Aufmerksam wi 1 
ich nur noch auf S. LXXII ff. machen, wobei ich beiläufig be¬ 
merke, dass die Pautschatantra I, 433 erwähnte Form derGesta 
Komanorum theilweis auf Avian. 30 beruht, und mein dortiger 
Schluss vielleicht — aber nur viettetchl — voreilig war. 

Von 8. XCI an sucht der Hr. Vf. zur Begründung seiner These 
nachzuweiseu , dass sich „bereits in der Bibel die Ausgangspunkte 
einiger andern äsopischen Fabeln vortinden und dadurch den he¬ 
bräischen Ursprung der besprochenen Apologe noch wahrschein¬ 
licher machen.“ Hier wird zuerst Babrios 11., „wo ein Mann den 
Schweif eines Fuchses mit Werg umwickelt und diesen anzün¬ 
det, worauf der Fuchs in des Mannes eigue Felder lauft und 
ihm seine ganze Saat verbrannt wird“ mit der bekannten List 
Simsons verglichen. Auch ich bin der Ansicht, dass beide Com- 
positionen Zusammenhängen, nur sehe ich nicht, wieso daraus 
irgend etwas für den hebräischen Ursprung der äsopischen Fa¬ 
bel überhaupt folgt. Glaubt der Hr. Vf., dass die Composition 
dieser Fabel durch die biblische Erzählung von Simson veran¬ 
lasst sei, so ist das erste Erscheinen derselben —bei Babrios- 
spät genug, um eine in der Zwischenzeit eingetretene Bekannt¬ 
schaft mit der biblischen Erzählung auch bei Nichthebräern vor¬ 
aussetzen zu dürfen, so dass also die Fabel bei diesen entstan¬ 
den sein konnte. Halt aber der Vf. die biblische Erzählung 
selbst für eine ursprünglich mit der vou Babrios bearbeiteten 
identische Fabel, welche nur auf Simson bezogen wurde, so 
würde damit in der That die einstige Existent einer Thierfabel 
bei den Hebräern mit einiger Wahrscheinlichkeit nachgewiesen 
sein, allein damit wäre der Ursprung der äsopischen Fabel bei 
den Hebräern noch nicht erwiesen — deuu sie konnten dennoch 
die Fabel speciell aus einer andern Quelle entlehnt, oder nach 
Analogie von andern andersher kennen gelernten selbst gedich¬ 
tet haben. Der Hr. Vf. erklärt sich darüber nicht weiter, son¬ 
dern stellt beides einfach neben einander, es dem Leser überlas¬ 
send, sich den daraus zu entnehmenden Beweis für seine Be¬ 
hauptung selbst zu bilden. Wenn damit schon so gut wie gar 
nichts für seine Behauptung gewonnen ist, so sieht es noch viel 
misslicher mit den übrigen sogenannten Ausgangspunkten aus. 
So soll in der Fabel 179 bei F. (Halm 393) „von der Schlange, 
welche, da sie eine Wespe nicht los werden konnte, die sich 
auf ihren Kopf gesetzt hatte, ihren Kopf unter das Rad eines 
vorüberfahrenden Wagens legte und so sammt ihrem Feinde um¬ 
kam“, ihre „biblische Unterlage durchaus nicht zu verkenneu 
sein, da ihre Pointe allzusehr an den Tod Simsons erinnert“ 
(S. XCII); die Fabel vom Hirsch (Babrios 43), der durch sein 
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Geweih umkommt, heisst es (S. XCM) „hat entschieden Anklänge 
an II Sam. 18, 9 ff. „wo erzählt wird, dass Absalom .... mit 
seinen Haaren an einer Terebinthe hangen blieb und dadurch 
von Joab getödtet wird.“ Ich weiss nicht, ob es noch ausser 
dem Hrn Vf. Jemand giebt, welcher sich die Entstehung dieser 
beiden Fabeln aus jenen beiden hochtragischen Catastrophen er¬ 
klären möchte, aber auf jeden Fall wird dieser zugestehen, dass 
es schwerlich ein Jude gewesen sein könnte, der sie in Fabeln 
verwandelte, demnach also, selbst wenn er diese Entstehung an¬ 
nimmt, keine Folgerung für des Hrn Vfs Behauptung daraus 
ziehen. 

Endlich glaubt der Hr. Vf. noch einen „Stützpunkt“ für 
den hebräischen Ursprung der Fabel in Babrios Vorrede zum 

2ten Buche zu finden (S. CVH), in welcher es heisst: pv&o$ . 

2i>q(i)v naXcudov Lachm. nalaioy) itmv fVQ€(i dy&Qtumay* 
oX nqiv noi rjtiay im Nivov te xai BrjXov. 

Mit den „Syrern, welche einst früher zur Zeit des Ninus und 
Belus existirten“ sollen die Hebräer gemeint sein, weil Herodot 
diese als „Syrer in Palästina“ bezeichnet *). Es ist diess grade 


1) Beiläufig erlaube ich mir einige Worte über die verzweifelte Stelle, 
welche in der Handschrift lautet 

tim xtd Aißuc nvos 
Xoyov XißvtT<njg. 

Dass für Xoyov mit Meineke Xoyovg zu lesen ist, ist nicht zu bezweifeln ; 
dass aber Xißvactjf zu verändern sei, wie von Hermann, Meineke und 
Sciineidewin geschehn ist, scheint mir nicht nothwendig. Babrios nennt 
als seine Vorgänger, die den Griechen Fabeln mitgetheilt haben, Aesop und 
einen, welcher libysche Fabeln erzählt hat. Konnten diese — da die Fa¬ 
beln gewöhnlich von Wärterinnen, Müttern, oder Überhaupt Frauen erzählt 
werden — nicht recht gut als „die Fabeln der Libyerin 14 bezeichnet sein 
und die Aißvxoi loyal, deren Erfindung beiHesych. auf Chamäleon’s Auto¬ 
rität dem Kibyntos zugeschrieben wird, diesen Titol führen? Statt Kibyn- 
tos erscheinen andre Formen dieses Namens, Ktßvocöc ix Aißvtis beiTheon, 
KvßHfoctf oder Kvßic<t$ nach Diogenian bei Walz u. s.w. (s. Babrios 
von Hartung S. 176) and Hermann und Schneidewin haben mit ge¬ 
wohntem Scharfsinn erkannt, dass einer dieser Namen hieher gehöre; nur 
glaube ich dass sie darin irrten, dass sie ihn an die Stelle von Xißv&fw 
setzten; ich vermuthe vielmehr, dass er an die Stelle von Xißve nrbe ge¬ 
hört, und statt dieses Wortes zu lesen sei Kißvoaog rt(, also dieselbe Form 
des Namens, wie bei Theon, jedoch mit dem Accent der Form Kvßuustxi. 
Ich denke mir, dass, da mit diesen Worten der Vers endet, in einer Hand¬ 
schrift , welche die Verse mit einer Zeile abschloss, bei mangelndem Raume 
das letzte Wort Übergeschrieben und statt des doppelten a im Na¬ 
men ein Strich als Verdopplungszeichen gesetzt war, also die Handschrift 

n* 

Kißvcös hatte; war das ? in nf, als nah am Rand stehend, nndentlich ge¬ 
worden, so konnte ein unkundiger Abschreiber den Strich Über dem a als 
Zeichen fassen, dass das Überschriebene in das Wort an dieser Stelle ge¬ 
höre nnd xißvor$vof schreiben, woraus durch Einfluss von Xißvomjc dann 
leicht Xißvf nvt>s entstand; rtyöc führte dann auch die Verwandlung von 
X6yove in den ihm entsprechenden Genitiv herbei; ich lese also: 




Zum Ursprung der Fabel. 


365 


so, als ob einer die Worte „die Germanen zu Carl des Grossen 
Zeit“ auf die Schweden beziehen wollte, weil ein andrer die 
Schweden als „die Germanen Skandinaviens“ bezeichnet hätte. 
Es ist keiuem Zweifel zu unterwerfen, dass, wie auch Wage- 
ner es ausgesprochen hat, Babrios die Assyrer meint. Ob Ba- 
brios darin Hecht hat, ist natürlich eine andre Frage. 

Ich glaube hiermit die wesentlichen Momente, welche der 
Hr. Vf. für seine Behauptung beigebracht hat, besprochen und 
ihre Ungenügendheit nachgewiesen zu haben. Es versteht sich 
vou selbst, dass mit der Widerlegung der in dieser Schrift vor¬ 
gebrachten Momente noch keinesweges die Unrichtigkeit dieser 
Ansicht selbst bewiesen ist; sie mag wahr sein, — so wenig 
ich für meine Person diess für wahrscheinlich halte — allein ich 
zweifle, ob die bis jetzt bekannten Materialien zum Beweis der¬ 
selben hinreichen. Der Hr. Vf. hat sich übrigens auf jeden Fall 
das bedeutende Verdienst erworben, vieles, was zur tieferen 
Kenntniss der Geschichte der Fabel sehr erheblich ist, aus dem 
Dunkel, in welchem es bis jetzt für den grössren Kreis der Ge¬ 
lehrten lag, ans Licht gezogen zu haben. Unverkennbar ist 
manches dazwischen, was zu der von dem Hm Vf. angenom¬ 
menen Hypothese verlockt. Wenn sich derselbe bei der eifri¬ 
gen Verfechtung derselben in der Wahl seiner Argumente nicht 
besonnen genug zeigt, so ist das bei ihm um so mehr zu ent¬ 
schuldigen, da er gewissermassen pro aris et focis kämpft. Denn 
verkennen lässt sich nicht, dass es den Juden nicht zur gering¬ 
sten Ehre gereichen würde, wenn sie zu den vielfachen Krän¬ 
zen, die sie sich in der Geschichte der Menschheit erworben 
haben, sich auch den „die Urheber der äsopischen Fabel gewe¬ 
sen zu sein“ aufs Haupt setzen dürften. 

Th. Benfey. 


Arabische Lyrik. 

Diwan des Abu nowa$ nach der Wiener und Berliner Hand¬ 
schrift , mit Benutzung anderer Handschriften, herauBgegeben von 
Wilhelm Ahlwardt. I. Die Weinlieder. Greifswald 1861. 

tlnt xai Kißvac6g ug 
loyovg Xtßvaorjg. 

Der Namen de» Verfassers der libyschen Xöyot war schwerlich besonder» 
bekannt, so dass ein ng dahinter wohl gerechtfertigt war. Wenn Roth’» 
geistvolle Zusammen Stellung (in den Heidelb. Jahrb. 1860, I, 55) desselben 
mit hebräisch Di/'S „Walker“ in den ^3313 mbtt573 „Erzählungen der 
Walker, Wäscher“ (im Talmud im vorliegenden Werk S. XVII) richtig ist 
— und sie hat vieles für sich — so ist die richtige Form des Namens 
eher Kvßnföog; natürlich konute sie in der Handschrift su Kißooaog verderbt 
sein, oder selbst schon von Babrios die verderbte Form herrühren. 
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C. A. Koch’s Verlagsbuchhandlung, Th. Kunike. (4. o\ und 
32 S. 1 Tlilr. 10 Sgr.) 

Der gefeiertste Dichter der glänzendsten Zeit des grossen 
Arabischen Reichs würde auch dann ein eingehendes Studium 
verdienen, wenn seine Lieder mit weniger Recht zu den besten 
Erzeugnissen Arabischer Poesie gezählt würden Ah 1 war dt, 
durch seine umfassende Bekanntschaft mit der gesammten poeti¬ 
schen Litteratur der Araber ganz vorzüglich zu einer solchen 
Arbeit befähigt, hat sich daher ein wahres Verdienst erworben, 
indem er eine vollständige Ausgabe des Diwan's jenes unter uns 
noch so wenig bekannten ’) Dichters unternommen hat, von der 
uns jetzt der erste Theil vorliegt. Voran schickt der Herausgeber 
eine Einleitung, deren Hauptgegenstand eine kurze Schilderung 
der Zeitverhältuisse bildet, unter denen Abu Nuwäs lebte und dich¬ 
tete. ludern er uns einige hervorragende Männer, namentlich 
den Säuger Ibrahim aus Almaus il, unsern Dichter selbst, und 
den grossen, von ihm nach Gebühr geschätzten, Philologen 
Alasmat vorfuhrt, weiss er die am meisten charakteristischen 
Seiten der Zeit lebendig und anschaulich darzustellen. Dass er 
es unterlässt, einigen sonst sehr bezeichnenden Anekdoten — wie 
sie nach Momsen's richtiger Bemerkung gerade in der Litte- 
raturgeschichte besonders Üppig w uchern — die Bemerkung hin- 
zuzuftigen, dass es eben Anekdoten, keine geschichtliche That- 
sachen sind, kann den Kenner nicht täuschen Doch sehen wir 
von der Einleitung ab und suchen wir den Dichter aus seinen 
Liedern selbst kennen zn lernen. 

Der Herausgeber hat mit Recht die Weinlieder voran ge¬ 
stellt , indem nach seinem, gewiss durchaus kompetenten, Urtheil 
diese nicht nur die schönsten sind, sondern in ihnen die Per¬ 
sönlichkeit des Dichters und der Typus seiner Zeit am meisten 
hervortritt. Wir erkennen hier den Dichter in seiner ganzen 
Genialität und seiner ganzen Sittenlosigkeit, wir sehen die Zeit, 
so glänzend und so sittlich versunken sie war. Die Thatkraft, 
welche die Wüstenbewohner in gewaltigen Schaaren zur Erobe¬ 
rung der halben Welt getrieben hatte, w'ar erloschen oder doch 
dem Erlöschen nahe. Von den gesitteteren aber entnervten Be¬ 
siegten, mit denen sie zum Theil schon verschmolzen waren, 
hatten die Araber die Künste und den Luxus der Civilisation 
gelernt. Die unendlichen Reichthümer riefen zum Lebensgenuss 
auf, und die mit diesem in Vorderasien von jeher verbundenen 
Laster begannen ihre Wirkung zu Üben. So lebte namentlich 
ein grosser Theil der Bewohner von Bagdad; das ist die Luft 


1 ) Das Urtheil Ahlwardt’s über die Krem ergehe Uebersetsuog 
wird Niemand befremden, der nur eine der oberflächlichen Arbeiten dieses 
Oriuta listen geprüft bat. 
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iu der Abu NuwAs athmete, und die er in vollen Zügen ein sog 
Lust, Nichts als sinnliche Lust ist, was ihn begeistert. Ein 
vollendeter Verächter der Koligion und alles Heiligen denkt er 
an Nichts, als an Wein, schöne Mädchen und noch weit lieber 
Knaben. Aber das macht ihn zum grossen Dichter, dass er 
seine Empfindung mit einer Wahrheit, einer sprudelnden Schö¬ 
pferkraft und einer vollendeten Form darstellt, die namentlich 
iu der spätem Arabischen Litteratur äusserst selten vorkommt. 
Seine Weinlieder sind so ganz im Geiste seiner Zeit und doch 
so sehr der Ausdruck seiner Individualität, dass sie gegen die 
alte Dichtweise, die iu DiVmimma ihren letzten wahren Vertre¬ 
ter gehabt hatte, einen weit scharfem Gegensatz bilden, als die 
Gedichte mancher viel spätem Dichter, die sich, wie z. B. Al- 
mutanabbl, enger an die alten Vorbilder an schlossen. Abu Nu- 
wäs ist ein moderner Dichter und ist sich seines Gegensatzes zu 
der alten Beduinen web« vollkommen bewusst. Er verhöhnt die 
Dichter, welche, um den alten Stil fcstzuhaltcu, ihre Gedichte 
damit beginnen, dass sie, die in den Palästen von Bagdad woh¬ 
nen und zum Theil nie die Wüste gesehn haben, auf den Spuren 
verlassener Beduinenlager Thränen vergiessen (vrgl. 4, 9 f. 6, 1 f.; 
58, 7 u.a. m. besonders aber 60, am Ende). Ja er erklärt ge¬ 
radezu. dass er das ganze uuverfeinerte Beduinenlebeu, von dem 
doch aller wahrer und falscher Glanz seiner Zeit ausgegangen 
war. verachte und hasse (vrgl, 23 und besonders 2G) und zieht 
ihm offen das Persische^ Wesen vor (36, 6) *). Freilich stand der 
Beduinenstil damals noch in solchem Anselm, dass der Hof auch 
von den begabtesten Dichtern das Einhalten der alten Form ver¬ 
langte, und so sieht er sich trotz alles Struubeus (34 genöthigl, 
auch einmal solche immerhin schöne Gedichtanfänge zu machen, 
wie wir sie beim 62sten Liede finden. Aber im Ganzen lässt 
er sich in seinen Gedichten so wenig durch fremde Einflüsse 
bestimmen, wie in seinem Lebenswandel. Trotz aller Drohung 
und Strafe, welche die Cbalifen von Zeit zu Zeit ihres religiö¬ 
sen Anselms halber über ihren ausgelassenen Liebling verhängen 
müssen, setzt er doch sein Leben fort und verspricht höchstens 
in einem Tone Besserung, der ziemlich offen sagt, dass er sich 
nicht daran kehren werde, sobald er sich iu Sicherheit wisse. 
(19; 39; 42; 44). Mit seinen gleich ihm glaubens- und sitten¬ 
losen Zechgenossen, liegt er Tage lang in Bagdad oder lieber in 
den kleinen Orten in der Nähe desselben ") beim Wein, den ihnen 


1) Diese ganze Auffassung liessc sieh kaum erklären, wenn Abu Nu- 
wäs von echt Arabischer Herkunft gewesen wäre. Ob es wirklich wahr ist, 
dass ei* et ein Jahr lang unter den lieduinen ausgehalten hat? 

2) Der erste Vers enthält die Worte des Chalifon. 

3) Hier erhielt sich sein Andenken noch in späterer Zeit. Siehe die 
Marks id s. v. Tizanäbäd. 
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der christliche oder jüdische Händler (22,5; 32 u. s.w.) für schwe¬ 
res Geld darreicht, wie den Persischen Dichtern der alte Feuer¬ 
anbeter. Gesang, Saiten- und Fiötenspiel und der schöne Knabe, 
der den Schenken macht, erhöhen die Lust. Dies Leben ist der 
Gegenstand seiner Lieder. Sie sind alle kurz und bilden eine wahre 
Einheit mit einem Hauptgedanken. Inhalt und Form sind fast 
immer echt poetisch; die Sprache ist durchaus originell und manche 
dieser Lieder sind in ihrer Art vollendet. 

Die Dichtweise des Abü Nuwa9 bildet ein nothwendiges Mit¬ 
telglied zwischen der altarabischen und der spätem Persischen 
Ghazelenpoesie, und es liegt daher nahe, ihn mit dem Meister 
derselben, Häfiz, zu vergleichen Aber so ähnlich beide sich auf 
den ersten Blick scheinen, so sehr sind sie doch verschieden. 
So wenig Häfiz den bei allem Glanz doch natürlichen und aus 
voller Brust strömenden Gesang des Abü Nuwäs erreicht, so steht 
er doch an Gedankenreichthum über ihm und zeigt, abgesehen 
von den vielen wirklich ernsthaften Liedern, doch auch Überall 
ein Bestreben, die sinnliche Lust in eiu höheres Gebiet zu ver¬ 
setzen und als Weisheit darzustellen, ein Bestreben, das dem 
taumelnden Abü Nuwüs völlig fremd ist. Nie hätte man daher 
den Liedern des letzteren eine mystische Bedeutung unterschie¬ 
ben können, die bei jenem oft gar nicht sofern zu liegen scheint. 
Noch weniger richtig scheint mir die vom Herausgeber gemachte 
Zusammenstellung unseres Dichters mit Heinrich Heine. 
Freilich sind beide gleich frivol und beide stürzen sich in sinn¬ 
liche Genüsse; aber der grosse Unterschied ist, dass bei Abfi 
Nuwas die Sinnenlust das Lebenselement bildet, in dem er voll¬ 
kommene Befriedigung findet, im Gegensatz zu Heine, der auch 
nie so energisch die Freuden des Lebens besungen hat, und bei 
dem sich ausserdem immer, selbst in seinen spätesten Produkten, 
noch Spuren eines edlen, tiefen Gefühls zeigen, die man bei dem 
Araber vergeblich suchen würde. 

In der äussern Form hält sich auch Abü Nuwas noch ziem¬ 
lich an die alten Vorbilder. Seine Versmaasse sind die alten, 
aber freilich gebraucht er gern die für seinen Gegenstand bes¬ 
ser passenden kurzen, wie das früher seltene, bei den Persern 
später sehr beliebt gewordene, R&roal (vierftissig), und es klingt 
oft wie Hohn, wenn er zu seinen lustigen Liedern das präch¬ 
tige Tawtl anwendet, z. B. im 32sten, in dessen Anfangswor¬ 
ten er wie öfter die ähnlichen Ausdrücke älterer Gedichte zn 
persiflieren scheint '). Die Sprachformen des Dichters können 


1) Das früher sehr seltene, in der späten Poesie immer häufiger wer¬ 
dende Metrnm des 3 lsten Liedes wird mit den Arabern besser für abgekürz¬ 
tes Basft als für Munsarih gehalten. Es liegt swar nahe den Vers 
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natürlich von den alten noch nicht sehr verschieden sein und 
gelten auch als korrekt. Der Gebrauch mancher Fremdwörter, 
besonders Persischer, die zum Teil im Q&müs und bei Frey tag 

fehlen (z. B. ö - 1 31, 3 Sitte; ^ 3, 8 wie es scheint, 

Plural von Musik; ^ 56, 1 ein Persischer Festtag; an¬ 

dere sind mir unverständlich), erklärt sich in dem halb Persischen 

Bagdäd leicht. im 1^*™ fär (62, 9) ist mir zwar 

sonst nicht vorgekommen, hat aber, was ich hier nicht weiter 
auseinander setzen kann, manche genaue Analogie in der klas 
sischen Sprache für sich. Auffallend ist mir das Vorkommen von 

(40, 2 ) für bei einem so frühen Dichter. Weit 

0 

befremdender ist aber die Konstruktion ll (5, 5) ftir 

I wahrend sich ähnliche Verbindungen wie in 57, 5 f., 

wo ^3 gesetzt ist, als stände vorher auch' 

wol bei ältern Dichtern nachweiscn liessen. 

Der Herausgeber sagt uns Nichts darüber, wie und wann 
der vorliegende Diwän gesammelt ist. Sollten jedoch auch seine 
Quellen hierüber schweigen, so ist doch nicht zu verkennen, 
dass die Sammlung den Urtext des Dichters ziemlich getreu wie- 
dergiebt. Während wir bei den alten Dichtern von vorn herein 
auf eine getreue Wiedergabe ihrer Worte verzichten müssen und 
im Einzelnen nur darnach streben können, die verschiedenen 
ltedaktionen derselben möglichst genau herzustellen, können wir 
bei Abü Nuwäs, dessen Lieder jedenfalls frühzeitig niedergeschrie¬ 
ben sind, viel weiter gehn. Wenn wir die Menge der Varianten 
ansehn, könnten wir freilich leicht fürchten, der reine Text sei 
durchaus nicht wieder herauszuünden; allein bei näherer Betrach¬ 
tung ergiebt sich eine grosse Menge derselben, als aus blossen 
Schreibfehlern, oft nur durch Auslassung oder falsche Setzung 
von Vokalen oder diakritischen Punkten, oder aus Gedächtniss- 
feblern, die beim Citieren aus dem Gedächtniss unvermeidlich 
sind, hervorgegangen, so dass an den meisten Stellen die rich- 


in zwei Hälften zu zerlegen, von denen jede der ersten Hälfte des Maoaarih 
entspricht, aber die auch vorkommende Länge der drittletzten Silbe (%. 8. 
« * « • » * * 

jL&jt 1 +^ a jU m öwaAÄ Anfang des 4Osten Liedes 


von Amraalqais in der Leydener Handschrift, nicht bei Slane) macht es 
unmöglich, anders abzatheilen , als 

ö - W - I Ä. W - II w- 
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tige Lesart ziemlich sicher steht. Man muss daher das Verfah¬ 
ren des Herausgebers, den Text eklektisch ans den beiden voll¬ 
ständigen Handschriften zusammen zu stellen und dabei mitun¬ 
ter auch die Lesarten anderer Handschriften zu berücksichtigen, 
hier als berechtigt anerkennen. Mit vollem Recht legt er die 
Wiener Handschrift zu Grunde, Ja es scheint fast, als ob Ahl- 
wardt dieselbe an einigen Stellen noch mehr hätte berücksichti¬ 
gen können. So zweifle ich nicht, dass 9, 2 mit der Wiener 

Handschrift zu leseu ist (d. h. in einer (Wolke), welche 

getrieben wird von zwei Winden u. s. w.; eigentlich vom 

Treiben der Lastthiere gebraucht, wird oft auf die mit demselben 
verglichene, vom 'Winde getriebene Wolke angewandt 1 )); ebenso 

ist 33, 4 mit ihr leseu. Dagegcu hat die Berliuer 

Handschrift beim 68 sten Liede Rech!, wenn 9 ie die beiden letz¬ 
ten Verse, die freilich an und für sich echt sein können, weg 
lässt; offenbar haben wir hier den Anfang eines neuen Gedichts, 
welches des gleichen Reims und Metrums wegen mit dem vori¬ 
gen zusammengeflossen ist, ein Fall, der bei den alten Gedich¬ 
ten leider ziemlich häutig ist und namentlich dazu beigetragen 
hat, dem Diwan des Ainra-alqais die verwirrte G^ stalt zu geben, 
in dem wir ihn jetzt lesen. 

Die ungemein sorgfältige Vokalisation des Textes, durch 
welche derselbe sich den besten Ausgaben Arabischer Werke an¬ 
reiht, zeugt ebenso von der Vortrefflichkeit der Handschriften, 
wie von der rühmlichen Sorgfalt des Herausgebers. Nur an we¬ 
nigen Stellen möchten wir von seiner Punktation ab weichen. So 

ist 12 , 11 wahrscheinlich « 3 sJl zu lesen; cbeml. 13 lies 

[39, 2) ist nach dem Qämüs wie zu vo- 

kalisieren 2 ); 68 , 7 lies ist wohl ein Druckfehler); 

62, 3 lies zweimal für ; 64,3 lese ich lieber 

Der sonst recht korrekte Druck lässt auf den letzten Seiten des 

M I Hk / 

Textes ein paar Druckfehler wie fiir (64, 6 ); 

für gLäjl (64, 14:; L^jLJ ftlr < 68 , 3) und einige ähnliche 

besonders auffallen. 


1) Siehe z. B. Wright, opuscula arabica 8. 28. 

21 8o auch Freytag. Dagegen hat der Herausgeber 12, 1 richtig 
OoLX-ÄJ* geschrieben , da Freytag's Aussprache mit Fath wenigstens dem 

QämOs fremd ist. 



371 


Arabische Lyrik. 

Der Herausgeber verheisst uns am Schlüsse des ganzen Di¬ 
wans das zu besprechen, was einer Erklärung bedürftig sei, wäh¬ 
rend er es nicht für passend hielt, dietGlossen der Wiener Hand¬ 
schrift mit abzudrucken. Ich gestehe, dass ich von seinem Scharf¬ 
sinn und seiner Belesenheit noch über manche Stelle Aufklä¬ 
rung erwartet, deren Verständniss mir zweifelhaft oder dun¬ 
kel geblieben ist. Ira Uebrigen sehe ich der Fortsetzung dieses 
Diwän’s erwartungsvoll entgegen, wenn die spätem Theile, wie 
aus den wenigen durch Ahlwardt bisher bekannt gemachten Pro¬ 
ben zu schliessen *), auch nicht das Interesse dieses ersten Theils 
haben und mehr dem überlieferten poetischen Stil angehören 
sollten. 

Göttingon, Th. Nöldeke. 


8*u4«tii Mftrehensehats. 

Hr. Prof. Brockhaus, welchem wir die Herausgabe und 
Uebersctzung der fünf ersten Bücher dieses Märchcnschntzes 1 2 ) 
und damit eines der wesentlichsten Hülfsmittel zur Erkennte iss 
der indischen Quelle der allermeisten auf der Erde verbreiteten 
Märchen verdanken, hat in den Berichten der philologisch-histo¬ 
rischen Classe der Königl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften 
1860 S. 101 bis 162 eine Analyse des 6ten Buches desselben 
mitgetheilt, welche von neuem die grosse Bedeutung dieses Werks 
herausstellt. Wir freuen uns, dass der Hr. Vf. damit zu dem 
Werke zurückgekehrt ist, dessen Vollendung schon von so vie¬ 
len Seiten gewünscht ist; wagen aber zugleich die Hoffnung aus¬ 
zusprechen, dass diese nun keine Unterbrechung wieder erleiden 
werde und vor allem neben der Aualyse — oder noch lieber 
einer Uebersetzung — auch die Fortsetzung des Originaltextes ein- 
treten möge. Ich bin überzeugt, dass die Deutsche Morgenlän¬ 
dische Gesellschaft, welche am ehesten befähigt und berufen ist, 
zur Erfüllung dieser Hoffnung beizutragen, sich dadurch den 
Dank nicht bloss der Indianisten., Orientalisten, sondern aller 
derer, welchen eine tiefere Erkenntniss der Geschichte der asia¬ 
tischen und insbesondre europäischen Poesie am Herzen liegt, 
erwerben wird. Durch die methodischen Forschungen auf diesem 
Gebiete wird keinesweges eine eitle Neugier befriedigt. Es wer- 


1) In d«n in „Chalet elahmar“ 8. 414 abgedruekten Trauerliedern ist 
z. B. kaum ein Gedanke, der nicht schon im Diwin der Hudailiten ausge¬ 
sprochen wäre. 

2) Kalha Sarit Sagara . Die Hährchen Sammlung des Sri SomaHeta 

ttkatta aus Kaschmir. Erstes bis fünftes Buch. Sanskrit und deutsch her- 
ru8 gegeben toh Hermann Brockhaus. Leipzig 1839. 8. 
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den eben so sehr geschichtliche als ethnognostische und ästheti¬ 
sche Probleme damit gelöst. Was die ersten betrifft, so erhalten 
wir für eine Menge Poösien die Quelle und Geschichte ihres Su¬ 
jets. ln Bezug auf die zweiten erfahren wir zunächst, dass eine 
Menge Völker fast alle diejenigen Sujets, auf welchen ihre poe¬ 
tischen Gebilde zu einem sehr grossen Theil beruhen, nicht 
selbst erfunden haben, dass sie in Bezug auf Erfindung unend¬ 
lich phantasieloser sind, als man bis jetzt gewöhnlich angenommen 
hat, dass ihre poetischen Anlagen sich fast nur auf Umgestaltung 
oder Gestaltung überhaupt beschränken; dann aber erhalten wir 
durch Vergleichung der Umgestaltungen bei den verschiednen 
Völkern auch im Einzelnen über die Verschiedenheiten und Ei¬ 
gent hümlichkeiten ihrer poetischen Anlagen manche nicht zu 
verachtende Resultate. Was die dritten betrifft, so gewähren uns 
diese Forschungen nicht selten Einsicht in das Verhältnis des 
allgemeinen poetischen Vermögens eines Volkes zu dem indivi¬ 
duellen eines Einzel-Dichters; wir können auch hier—' natürlich 
in noch höherem Grad bei mythischen und heroischen Stoffen — 
durch Vergleichung der Behandlung selbstgeschaffner Stoffe mit sol¬ 
chen, welche dem poetischen Volksschatz entlehnt sind, erkennen, 
welche poetische Stoffe der individuelle Dichtergeist zu schaffen 
vermag und um welche er sich ohne allen oder mit nur geringem 
Erfolg bemüht; erkennen bis zu welchem Grad ein poetischer 
Stoff vom poetischen Volksgeist ausgebildet sein muss, um vom 
individuellen Geist zur Vollendung geführt werden zu kön¬ 
nen. Natürlich giebt es noch viele andre Momente, welche der . 
Geschichte der Märchen, Erzählungen u. s. w. sowohl in den drei 
erwähnten Beziehungen als auch in manchen andren eine hohe 
Bedeutung verleihen. Ich habe hier nur einige andeuten wollen, 
welche der Beschäftigung mit diesen leichten Gebilden auch in 
den Augen von Gelehrten einen höheren Werth zu geben geeig¬ 
net sein mögen. Denn mancher Gelehrte, fast stets mit Ge¬ 
genständen beschäftigt, welche nur für eine — im Verhältnis 
zur ganzen Menschheit ganz verschwindende—Minorität von un¬ 
mittelbarer Bedeutung sind, verliert, mehr als billig, dasjenige 
aus dem Auge, was die ganze Menschheit, oder naturgemässe 
Complcxe derselben in ihrer Totalität bewegt und durch die ge¬ 
meinsame Betheiligung derselben entfaltet wird. Er geräth in 
Gefahr den Sinn für die wahren Triebe und Mächte einzubüssen, 
die die Menschheit beherrschen und leiten. Wenn ihm hier bei 
der Verfolgung der Geschichte eines einzelnen Gebildes der Ge¬ 
danke entgegentritt, dass das schönste was der Menschengeist 
geschaffen hat, nicht selten dadurch vollendet ist, dass ein In¬ 
dividuum eine Frucht gewissermassen nur pflückte, die im all¬ 
gemeinen Geist schon gereift war, so wird ihn dieser Gedanke 
vielleicht auch auf ernstere Gebiete der Menschengeschichte be¬ 
gleiten und ihm auch da die Stellung des individuellen zu dem 
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allgemeinen Geist in einem andren Licht erscheinen lassen, als 
sie wenigstens mancher auizufassen scheint. 

Doch wenden wir uns zu der Analyse selbst. Wie in den 
früheren fünf Büchern, so sind auch in dem 6ten in die Rah¬ 
mengeschichte mehrere Erzählungen eingefiochten, und obgleich 
auch die Rahmenerzählung einen selbstständigen dichterischen 
Werth hat, so sind doch die eingerahmten, wie in allen Com- 
positionen dieser Art, für die Geschichte dieser Poesie von viel 
grösserer Bedeutung. Der Hr. Vf. hat sich f S. 103) . Vorbehal¬ 
ten „eine Vergleichung der hier gegebnen Erzählungen u. s. w. 
mit verwandten Bearbeitungen in den Übrigen Literaturen“ in 
„einer spätem speciellen Bearbeitung** anzustellen. Es ist diess 
ein Recht, welches die erste Veröffentlichung unbestreitbar in 
Anspruch nehmen darf und ich werde der letzte sein mir Ein¬ 
griffe in dasselbe zu erlauben. Doch bin ich überzeugt, dass 
mein geehrter Freund mir gern erlaubt einiges hervorzuheben, 
was zur Ergänzung meines Pantschatantra dient und mir leider 
damals nicht zugänglich war; beiläufig auch ein und das andre 
was nicht zu dem Ressort der Vergleichungen gehört. Nur in 
Bezug auf eine Erzählung muss ich mir ein tieferes Eingehen 
erlauben, da sie für die Geschichte dieser PoÖsie, wie ich sie 
aufgefasst habe, eine neue Bestätigung gewährt. 

Zunächst zeigt sich auch für das 6te Buch, dass die Erzäh¬ 
lungen des Somadeva — wenigstens grösstentheils — aus bud¬ 
dhistischen Darstellungen geschöpft sind; vergleiche in Bezug auf 
die schon früher herausgegebnen fünf Bücher die beiläufigen 
Nachweise in der Einleitung zum Pantschatantra (I) S. 154.160. 
209. 385, insbesondre 390. 472. In Bezug auf dieses 6te ist 
vornweg zu bemerken, dass die Hauptpersonen der Rahmener¬ 
zählung : der König Kalingadatta, seine Frau Tcirädattä (Tärä ist 
bekanntlich eine buddhistische Heilige Pantschat. 1, 172 Anm.) 
und seine Tochter Buddhisten sind (S. 104 ff.); dann die Erzäh¬ 
lung S. 104, wo ein Feind des Buddhismus bekehrt wird. Der 
Gegensatz des Brahmanenthums und des Buddhismus wird hier 
dem Leben gegenüber so ausgedrückt: „die Religion hat mehr als 
Eine Form. Die eine Religion berücksichtigt mehr das Ueber- 
irdische, die andre ist mehr für die Menschen hier Auf Erden 
berechnet Brahmanenthum nennt man das Beherrschen der Lei¬ 
denschaften des Hasses u.s.w. Das höchste Princip in unsrer 
Religion — ist Schonung des Lebens der andren“ (S. 105). — 
8. 113 ff. erhalten wir eine förmliche Predigt eines buddhisti¬ 
schen Mönchs mit einem eingeschobnen Gleichniss ganz in des 
Qäkyamuni eigner Manier. S. 123 lässt Somaprabhä die Tochter 
des Kalingadatta dem Buddha Opfergaben bringen u. s. w. 

Eine Ergänzung zum Pantschat. ist S. 111 der Zug, dass 
ein junger Mann eine Braut vor einem wüthenden Elephanten 



rettet und sie sich in ihn verliebt; er ist zu Pantschat. II, 4 zu 
stellen und daselbst Bd, I S. 320 nachzutragen. # 

Höchst wichtig ist ferner die Erzählung S. 117 vom Kö¬ 
niges ohn und dem jungen Kaufinann. Sie gehört zu den Ge¬ 
schichten vom treuen Diener (Viravara) Pantschat. §. 168 und 
ist die Grundlage derjenigen Form, welche ich auf indischem 
Boden erst in einem ziemlich jungen Werk nachzuweisen ver¬ 
mochte. Wir sehen nun hier diese Form schon im 12ten Jahr¬ 
hundert literarisch fixirt, und da Somadeva seine Sammlung durch¬ 
weg aus andern Sammlungen gebildet hat, so existirte sie sicher 
schon lange vorher schriftlich; an sie lehnen sich die europäi¬ 
schen Formen (s. Pantschat.], S.417) und es fehlt uns nun nur 
noch die Mittelform, durch welche sie aus Asien nach Europa 
hintibergeführt ward 

S. 124 wird „ein Kadzauber erwähnt, der der Wächter des 
Amrita ist 4 *; ich möchte fast glauben, dass diess zu Pantschat. 
V, 4 gehört vgl. I S. 487. 

Aus der in andern Beziehungen sehr wichtigen Erzählung 
S. 125 hebe ich nur zum Vergleich mit Pantschat. I, 513 die 
wunderbare Kur hervor, durch welche Klrtisenä dem kranken 
König die „Würmer aus dem Gehirn“ zieht (nicht zwar „aus der 
Nase 44 aber doch vielleicht im Zusammenhang mit dieser Aus 
drucksweise ; vgl. übrigens auch die bekannte jüdische Erzählung 
von Titus]. 

S. 131 bietet eine der wichtigsten Erzählungen, und ich 
muss sie, obgleich ich sie im Pantschtantra noch nicht behan¬ 
delt habe, dennoch besprechen, weil sie in mehreren Beziehun¬ 
gen für die Kesultate meiner Marcheuforschungen von Bedeutung ist. 

Diese Erzählung ist nämlich das Original zu der 4ten Erzäh¬ 
lung der mongolischen Bearbeitung der Vetälapantschavin^ati, des 
Ssiddikür, und gewährt somit ein weiteres Zeugniss dafür, dass 
auch diejenigen Erzählungen derselben, deren Original bisher im 
Sanskrit nicht nachgewiesen war, dennoch ebenfalls aus dem In¬ 
dischen — oder geradezu gesagt; Sanskritwerken — stammen. 

Die Hauptziige der Erzählung lauten bei Somadeva folgen- 
dermassen: Ein armer unwissender Brahmane Har^arman l ) kann 
seine zahlreiche Kinderscbaar nicht ernähren. Nachdem er lange 
gebettelt, tritt er in den Dienst eines reichen Mannes, Sthhla- 


1) „von Bari (Namen des Vishnu und andrer Götter, insbesondre de» 
giva) Glück, Segen (<;arman) habend“ = von <Jiva gesegnet; eine Ähn¬ 
liche Zusammensetzung haripriya wörtlich „dem Hari lieh 44 bedeutet „Dumm- 
kopi.“ Diese Bezeichnung möchte der Namen auch wohl hier haben sollen, 
da sein Trüger so geschildert wird. Sie so wie die ganze Geschichte be¬ 
ruht wohl auf der Anschauung, welche so vielfach hervortritt und ihren 
schlagendsten Ausdruck bei Pteffel gefunden hat in den Versen: 

Für Töffel ist mir gar nicht bange 
Der kommt durch seine Dummheit fort. 
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datta *); seine Kinder werden als Kuhhirten, Schafhirten u. s. w. 
angestellt, seine Frau als Hausmagd, er selbst als Knecht. 
Einst feiert Sthüladatta die Hochzeit seiner Tochter; Hari^arman 
und seine Familie werden dazu nicht eingeladen Da sagt er 
zu seiner Frau „Wegen meiner Armuth und Unwissenheit ver¬ 
achtet man mich. Ich will mir eine Wissenschaft beilegen, da¬ 
mit mich Sthüladatta achte. Bei passender Gelegenheit sage von 
mir ich sei ein kundiger Wahrsager.“ Er führt nun das Pferd 
des Bräutigams aus dem Stall in den Wald und versteckt es. 
Ab es gesucht wird, tritt Hari^arman’s Frau hervor und sagt 
„Mein Mann ist ein Wahrsager und gelehrter Kenner der Ge 
stirne; warum fragt ihr ihn nicht?“ Hari<?arinan wird nun geru¬ 
fen und, nachdem er unmuthig geäussert, dass man ihn jetzt ru¬ 
fen könne, aber beim Fest seiner nicht gedacht habe, zieht er 
Linien und Kreise und giebt dann an. wo sich das Pferd be¬ 
finde. Er wird von nun an hoch geehrt. — Nach einiger 
Zeit wird aus dem Palaste des dortigen Königs eine Menge Gold, 
Edelsteine und andre Kostbarkeiten gestohlen. Der König for* 
dert von Haricarraan den Dieb nachzuweisen. Dieser verschiebt 
es in seiner Verlegenheit auf Morgen. Der König lässt ihn nun 
in ein Zimmer führen um da die Nacht allein zuzubringen. Die 
Schätze sind von einer Palastdienerin Dschihva („die Zunge“) mit 
ihrem Bruder zusammen gestohlen und voll Angst, dass der an¬ 
gebliche Wahrsager sie entdecken werde, schleicht sich Dschihva 
an die Thür jenes Zimmers um zu lauschen, was üari^arman 
anfängt. Dieser ist in nicht * geringerer Angst, und stösst Ver¬ 
wünschungen Über seine Zunge (Dschihva) aus, die ihm diese 
Noth zugezogen, indem er ausruft „O Dschihva (Zunge) was hast 
du aus lüsterner Begier nach Leckerbissen angerichtet ? u Die 
horchende Dschihva weiss nicht anders ab dass ihr Diebstahl ent¬ 
deckt ist, wirft sich dem Haricarraan zu Füssen, gesteht, wo sie 
die Schätze verborgen und verspricht, wenn er sie rette, ihm 
auch alles Geld auszuliefern, was noch in ihren Händen sei. 
Am folgenden Tage führt er den König nun zum Versteck, das 
Geld behält er für sich und sagt dem König, das hätten die 
fliehenden Diebe mit sich genommen. Der König will den Hari- 
carman belohnen, da flüstert ihm ein Rath ins Ohr: „Wie kann 
eine solche Kunst ohne Studium der heiligen Schriften erlernt 
werden. Sicher sei die Geschichte vorher mit den Dieben ab¬ 
gekartet. Haricarman müsse nochmals geprüft werden. 4 Es 
wird nun ein neuer mit einem Deckel verschlossener Topf her¬ 
beigebracht, in welchen eine Kröte hineingeworfen war und der 
König sagt zu Haricarman „Wenn du erräthst, was in diesem 
Topfe ist, so werde ich dir die höchsten Ehren zufliessen lassen.“ 

1) „vom GroBsen“ oder „vom Dammkopf (sthüla) gegeben“, oder wie 
die Inder derartige Zusammen Setzungen erklären: „den der Sthüla geben möge.“ 
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Hari<?arman glaubt sich verloren; er erinnert sich seiner glück¬ 
lichen Jugend; unwillkührlich fällt ihm ein, dass ihn sein Vater 
damals „du Kröte“ genannt habe, er nennt sich selbst so und 
bricht sich selbst tadelnd in die Worte aus; „Dieser saubre Topf 
ist für dich, o du Kröte! jetzt plötzlich das Mittel geworden, 
dich gewaltsam hier zu vernichten, während du früher doch we¬ 
nigstens frei warst!“ Alle Umstehenden beziehen die Worte na¬ 
türlich auf die Kröte im Topf; er wird vom König hochgeehrt 
und beschenkt und lebt fortan wie ein kleiner Fürst.“ 

Es giebt eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Erzählungen, 
welche sich mit grösster Leichtigkeit und Sicherheit als hieraus 
entstanden ergeben, aber das Verhältnis im Einzelnen lässt sich 
— wenigstens nicht von mir — noch nicht hinlänglich bestim¬ 
men, indem wesentliche Mittelglieder entweder bis jetzt ganz un¬ 
bekannt sind, oder durch Formen gebildet werden, welche in mir 
nicht zugänglichen Büchern enthalten sind; ich werde sie wei¬ 
terhin anführen und vielleicht ist einer oder der andre Leser — 
dem sie zugänglich sind, — so freundlich sie mir mitzutheilen. 

Der unwissende, aber vom Glück begünstigte, Brahmane thut 
drei Dinge: I) er findet ein (von ihm selbst verstecktes) Pferd, 
2) entdeckt einen gestohlenen Schatz, 3) erräth, dass eine 
Kröte im Topf. 

In der mongolischen Fassung, welche als 4te Sage im Ssiddi- 
ktir, der mongolischen Bearbeitung der sanskritischen Vetälapan- 
tschavin^ati, erscheint (bei Bergmann Nomadische Streifereien 
im Lande der Kalmücken. Riga 1804 I, 284 ff.) ist die Form so 
sehr mongolisirt, dass wir uns glücklich schätzen dürfen, dass 
sich das indische Original noch vorfindet; man würde vielleicht 
sonst zweifeln, dass diese Erzählung aus Indien stamme. Die 
Dummheit des Mannes, welcher hier an die Stelle des Brahma- 
nen tritt, so wie die Energie der Frau ist stärker hervorgeho¬ 
ben , eben so sind die Zaubercäremonien und Requisite mit grösse¬ 
rer Ausführlichkeit behandelt. Dagegen fehlt von den Dingen, 
die der Brahmane thut, das 3te — die errathene Kröte — ganz 
und die beiden andren sind sehr verwandelt. An die Stelle des 
gestohlenen königlichen Schatzes (oben nr. 2) tritt der Wunder¬ 
stein, von welchem das Heil des Reiches abhängt; dieser ist 
nicht gestohlen, sondern von der Königstochter verloren, was 
der vorgebliche Zaubrer einfach gesehen hat, wie im' Indischen 
das Pferd in nr. 1 von dem Brahmanen einfach versteckt war. 
An die Stelle von nr. 1 tritt die Heilung eines kranken Chans, 
dessen Krankheit durch böse Geister — in Gestalt eines Mäd¬ 
chens und eines Büffels — veranlasst war; bei dieser Heilung 
tritt nun ein, was im Indischen ebenfalls bei nr. 2., dass die 
wirklichen Zaubrer in eben so grosser Angst vor deiri vorgebli¬ 
chen Zaubrer sind, wie dieser vor jenen, und dass jene aus 
Angst ihr Geheimnis« selbst verrathen. — Die Dummheit des 
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Mannes zeigt sich insbesondre darin, dass er, anstatt für seine 
beiden Wunderthaten, anständige Belohnungen zu fordern, nur 
unbedeutendes in Anspruch nimmt, für die erste Wiederersatz 
seiner Ausstattung, für die zweite gar nur Nasenhölzer für die 
Ochsen. Nur der freiwilligen Grossmuth der Chane und der 
Energie seiner Frau verdankt er grössre Belohnungen. 

Die vollste mir bekannte europäische Form ist die litauische 
(bei Schleicher Litauische Märchen u.s.w. S. 115). Bei dem 
Häusler, welcher an die Stelle des indischen Brahmanen getre¬ 
ten ist, wird das Hauptgewicht auf seine Armuth gelegt. Er 
giebt sich hier nicht wie im Indischen und Mongolischen ohne 
weitres für einen Zaubrer aus, sondern bereitet seinen neuen 
Stand gewissermassen vor. Er verkauft zweimal Holz; das 
erste mal lässt er sich statt Zahlung einen Kaufmannsschild 
dafür geben, das zweite Mal den Schlafrock und die Pfeife eines 
Doctors. Beide Male macht ihm seine Frau über diese Dumm¬ 
heit ebenso Vorwürfe, wie im Mongolischen über die unbedeu¬ 
tenden Belohnungen, die da ausgebeten werden, und ich zweifle 
kaum, dass hier eine innere Beziehung Statt findet. Das Märchen 
hat in seiner Zähigkeit diese Züge der Dummheit nicht aufge¬ 
ben wollen, sie aber mit vielem Geschick versetzt. 

Die Tafel lässt der Häusler nun über seine Thür heften, 
mit den Worten „der Doctor der alles weiss und kann“ und 
schreitet gravitätisch mit des Doctors Schlafrock und Pfeife um¬ 
her. Bald wird seine Allwissenheit in Anspruch genommen. Ei¬ 
nem Herrn ist, wie in der indischen Fassung, ein sehr theurer 
Hengst gestohlen. 

Während uns die eben bemerkte Verwandtschaft mit dem 
Mongolischen auf einen Zusammenhang der litauischen Form mit 
der mongolischen aufmerksam macht, ist der Umstand, dass die¬ 
ser Diebstahl des Hengstes im Mongolischen nicht erscheint, wohl 
aber im Indischen, geeignet, die Ableitung aus dem Mongolischen 
zu widerrathen. Allein hier zeigt sich ein einzelner Zug, wel¬ 
cher wiedemm eine nahe Verwandtschaft mit dem Mongolischen 
bekundet. # 

In letztrem hat nämlich der Held bei Verfolgung eines Fuch¬ 
ses seine ganze Ausrüstung und Kleidung eingebüsst; nackt und 
bloss hat er sich im Stall eines Chans in einen Haufen versteckt 
und hier bemerkt, wie die Prinzessin den Wunderstein verlor. 
Al9 dieser nun gesucht wird und er sich für einen Zaubrer aus- 
giebt, der ihn wieder schaffen werde, und zu diesem Zweck zum 
Chan abgeholt werden soll, sagt er: „Ich habe keine Kleider“ 
worauf ihm der Chan erst ein Kleid schickt 

Ganz ebenso heisst es im litauischen Märchen, nachdem er 
sich bereit erklärt den Hengst wieder zu finden, „da bat ihn der 
(bestohlene) Herr“ er möge mit ihm fahren“; jener aber sagte: „Ich 
habe keine Stiefel“, worauf ihm der Herr erst Stiefel holen lässt. 

Or. u. Oec . Jahrg. /. Heft 2. *5 
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Die Uebereinstimmung ist zu gross, um nicht aus einer und 
derselben Quelle geflossen zu sein. 

Wir wissen nicht wann der Ssiddi-kür die Gestalt erhalten 
hat, in welcher er uns jetzt vorliegt. Die stark mongolische 
Färbung, welche die indischen Geschichten dann angenommen 
haben, macht es aber höchst wahrscheinlich, dass sie verliältniss- 
mässig jung ist, so dass man annehmen darf, dass zur Zeit als 
der Osten Europa's indische Märchen durch die Mongolen em¬ 
pfing, diese sich der indischen Fassung noch bei weitem mehr 
näherteu, als im jetzigen Ssiddi kür, also das vorliegende Mär¬ 
chen speciell noch den Diebstahl und die Wiederfindung des 
Hengstes, wie im indischen Original, enthielt und erst später 
einbiisste. 

Die zweite That des Häuslers ist ganz wie im Mongolischen 
eine Heiluug und wir dürfen demgemäss wohl ftir kaum zwei¬ 
felhaft annehmen, dass die litauische Darstellung auf einer mon¬ 
golischen beruhe, also dieses Märchen durch die Mongolen nach 
Europa gebracht sei. Die Heilung wird aber nicht an einem 
Chane vollzogen, sondern an einer Königstochter; auf diese 
Umwandlung so wie auf die ganze Form der Heilung war das 
indische Märchen von der wunderbaren Kur der Königstochter 
von Einfluss, welches ich Pantschatantra I, 514—518 bespro¬ 
chen habe; der Unterschied liegt nur darin, dass die Prinzessin 
nicht durch Lachen, sondern durch Erschrecken geheilt wird. 

Die dritte That des Häuslers ist die zweite der indischen 
Darstellung, verwandt mit der ersten des Ssiddi kür, die Ent¬ 
deckung eines Diebstahls. Aber die Darstellung nähert sich der 
indischen wieder so sehr, dass wir auch hier aunehmen müssen, 
dass die mongolische Fassung, auf welcher die litauische beruht, 
der indischen treuer war. 

Der Doctor macht sich auch hier anheischig das gestohlene 
Geld wieder zu schaffen. Wie im Indischen haben es Diener ge¬ 
stohlen , die sich, wie dort Dschihvä, aus Angst selbst verrathen. 
Wie im indischen ist der Doctor in einem Zimmer allein und 
die Diebe *- hier deren drei — horchen vor dessen Fenster, ob 
sie etwas vernehmen können. „Als der erste — heisst es nun — 
unter dem Fenster stand und horchte und lange Zeit hindurch 
nichts vernahm, als das Gebrummel des Doctors, schlug die Uhr 
ein Uhr nach Mitternacht.* 1 Der Doctor der in seiner Angst die 
»Stunden zählt, that einen Schlag auf den Tisch und sagte „Eins 
(im Litauischen aber stimmt auch das Geschlecht so dass er sagt 
„einen“) hätten wir schon.“ Der Horcher glaubt nun der Doctor 
habe ihn gemeint und als Dieb erkannt, und sagt diess den an¬ 
dern; der zweite Dieb horcht nun bis es zwei schlägt, da ruft 
der Doctor „Jetzt haben wir schon zwei“, ebenso geht es mit 
dem Dritten, der bis drei horcht. Voll Angst gehn sie non — 
ganz wie im indischen Original — zum Doctor, bringen ihm 
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das Geld und bitten nur sie nicht zu verrathen Dies geschieht 
denn auch,“ Der Häusler wird reich beschenkt und erreicht hoch¬ 
geehrt ein hohes Alter. 

Am nächsten steht unter den mir bekannten unser deutsches 
Märchen , Doctor Allwissend 4 * (Grimm ur. 98). 

Wie im Litauischen ist die Allwissenheit des Bauers — der 
hier Krebs heisst — veranlasst, und zwar ebenfalls durch einen 
Holzverkauf, doch begnügt sich die deutsche Fassung mit einem 
statt der zwei im Litauischen; jener findet sogleich beim Doctor 
statt und dieser giebt dem Bauer die Mittel an, wie er als 
Doctor Allwissend aufzutreten habe. 

Auch die Thaten, durch welche der Bauer seine Allwissen¬ 
heit bethätigt, sind auf eine einzige beschränkt, nämlich die Wie¬ 
dererlangung einer Summe Geldes die einem reicheu Herrn ge¬ 
stohlen war. Das Geld wird wesentlich eben so wiedererlangt, 
wie im Litauischen, nur sind zwei Momente von Bedeutung: 
l i tritt des Allwissenden Frau wieder mehr in den Vordergrund 
als im Litauischen, 2) aber, was das aller wichtigste, die, im in¬ 
dischen Original erscheinende, Prüfung durch die Kröte, welche 
im Mongolischen und im Litauischen fehlte, ist hier auf einmal 
wieder so vollständig da, als wäre sie aus dein Sanskrit über¬ 
setzt. Die Entdeckung findet nämlich bei Tische Statt; die Be¬ 
dienten sind wieder die Diebe: als der erste mit einer Schüssel 
kömmt, stösst der Bauer seine Frau an und sagt „Grete, das 
war der erste“ er meinte der erste der mit Essen aufwarte, der 
Dieb aber glaubte sich als solchen erkannt. So geht es auch 
mit dem zweiten und dritten. „Der vierte — heisst es dann 
weiter — musste eine verdeckte Schüssel li er ei nt ragen und der 
Herr sprach zum Doctor er solle seine Kunst zeigen und rathen 
was darunter läge; es waren aber Krebse. Der Bauer sah die 
Schüssel an, wusste nicht, wie er sich helfen sollte und sprach 
„ach! ich armer Krebs! 44 Wie der Herr das hörte, rief er „da, 
er weiss es u. s. w. (Vgl. oben S. 376 die indische Darstellung). 

Nach allem Bisherigen dürfen wir also unbedenklich an¬ 
nehmen, dass in der Fassung, welche der litauischen zu Grunde 
lag, auch dieser Zug nicht fehlte, und dass diese also wesent¬ 
lich die drei im Indischen erscheinenden Proben der Allwissen¬ 
heit enthielt und ausserdem die im Ssiddi-kür und der litauischen 
Form erscheinende Heilung. . 

Die übrigen Formen, welche mir bekannt sind, enthalten 
nichts weiter als die Entdeckung des Diebstahls, oder eine sich 
nur eng daran schliessende Fassung; sie zeigen aber wie lang 
diess Stück, also auch das ganze Märchen, schon weit in Eu¬ 
ropa bekannt war und sprechen auch dadurch dafür, dass dieses 
sehr gut in einer Form Statt finden konnte, die viel älter ist, 
als die jetzt bekannte mongolische. 

Ich will anerst die erwähnen, welche sich am engsten an 
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die littauische Form schliesst. Sie findet sich in Faceti&rum 
Heinrici Bebelii Poetae a D. Maximiliano laureati Libri tres. 
Diess Buch ist laut der Vorrede 1506 geschrieben. Vor mir liegt 
die Tübinger Ausgabe vom Jahre 1561 in welcher die Erzäh¬ 
lung S. 58*' steht und folgeudermasseu lautet: 

Princeps quidam potentissimus grandem thesaurum anusit 
trium candidatorum suorum atque primorum perfidia furtoque. 
qui maxima praemia proposuit illi qui sibi ablatum indicaret the¬ 
saurum. Habitabat autem in vicinis nemoribus carbonarius qui¬ 
dam , summa omnium rerum penuria laborans, qui cum talia 
audisset, cogitavit intra se egestatem suam atque vulgare pro- 
verbium Suevorum, quo dici solet bonum prandium poliere et 
pensandum esse patibulo, hoc est, non detrectandum esse sus- 
pensionem pauperibus propter bonum prandium. Quare isto 
prandio paupertatem finire constituens, accessit principem seque 
(detur modo triduum — ganz wie in der Litauischen Fassung 
— pro deliberatione) thesaurum indicaturum pollicetur. Prin- 
ceps intra conclave carbonarium inclusum lnutissime epulari man- 
davit. Prima autem nocte dum jam satur esset, dixit, Deus 
bene vertat (uti nostri dicere solent) jam unus accessit, credens 
unam diem abiisse. Stabat autem unus furum ante conclave, ex- 
ploraturus quid iste faceret: atque cum hoc audisset, mox ad 
suos rediens, monstravit quae audierit. Altera nocte accessit 
alius percepturus quid carbonarius ageret: et cum carbonarius 
more solito laute coenasset, dixit ut ante, secundus accessit 
Für ille mox ad suos audita retulit. Et cum tertius tertia nocte 
venisset, dixit tertius et ultimus adest. Unde illi tres commu- 
niter carbonarium accedentes atque thesaurum deferentes maxi- 
miß muneribus donatum rogant ne se deferat, thesaurumque prin- 
cipi inventum restituat. Quem ille cum postridie principi affer- 
ret ditatus est ab eo largissime ac usque in finem vitae suaeva- 
tis honore dignatus est. 

Wer sich die Mühe nimmt, diese Form der Entdeckung des 
•Schatzes mit der litauischen und der Zwehrn'schen bei Grimm 
zu vergleichen, wird finden, dass sie eine Mittelstellung einnimmt 
Drei Tege Bedenkzeit, wie im Litauischen: aber sicherlich bei 
Babelius besser, indem durch Zählung dieser selbst die Ent¬ 
deckung herbeigeführt wird, nicht, wie im Litauischen, durch 
die der Stunden in der dritten Nacht. Der Umstand, dass bei 
Bebelius der Entschluss des Köhlers aus der Lust, einmal gut 
zu essen, abgeleitet wird, scheint veranlasst zu haben, dass in 
der Zwehrn’schen Fassung die Entdeckung an die Tafel ver¬ 
legt und vom Zählen der Schüsseln abhängig gemacht wird. 

Die Darstellung in „Schertz mit der Warheyt. Kurtzwei- 
lige Gespräche, In Schimpff und Ernst Reden u. s. w. Franckfort 
am Meyn, Bei Christian Egenolils Erben 1563 p. Lvn b ist nur 
eine Uebersetzung von Bebelius und daran schliesst sich auch 
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die Bearbeitung in der Abendzeitung/ welche Grimm Bd. 3 zu 
98 (S. 179) erwähnt. 

Hieran schUesst sich ganz eng auch die Darstellung in der 
Wetterauer Mundart in „Mannhardt Ztschr. f. Dtsche Mythol. 
I, J6~ 46.“ Der Köhler ist hier ein Fuhrmann, der gestohlene 
Schatz des Herzogs Trauring. Dieser Kern der Darstellung hat 
vorn und hinten, wie in den Märchen so oft, von andern Seiten 
her einen Zusatz erhalten. Vorn die bekannte Urinvertauschung 
— statt des Urins des kranken Fuhrmanns, den er verschüttet 
hat, bringt der Bote den einer trächtigen Kuh, wodurch der 
Doctor bewogen wird, zu erklären, dass jener mit einem Kalb 
trächtig sei; daran ist dann der Haupttheil der Geschichte von 
dem Mönch geknüpft, der ein Kalb geboren zu haben glaubt, 
welche sich bei Bebelius Facetiae (in der schon angeführten 
Ausgabe 8. 70) findet und hier für wahr ausgegeben wird; diese 
leitet dann zu dem Kern über. Hinten ist hinzugefügt, dass der 
Herzog, welcher den Fuhrmann, der ihm seinen Trauring wie¬ 
der geschafft hat, aufs höchste ehrt, und ihn — weil er — mit 
dem kalbenden Mönch identificirt — in einer Mönchskutte ge¬ 
kommen war, — ftir einen Mönch hält und inständig bittet, ein¬ 
mal zu predigen. Es bringt dies den Fuhrmann in die grösste 
Verlegenheit, da er es nicht versteht; endlich muss er sich aber 
doch dazu hergeben. Er besteigt die Kanzel, aber anstatt ein 
Wort zu sagen, winkt er dreimal immer heftiger nach des Her¬ 
zogs Stuhl. Beim dritten Mal verlässt der Herzog diesen mit 
seinem ganzen Gefolge in grosser Eile und er stürzt dann so¬ 
gleich ein. — Dieser Zug erscheint zwar nicht in dem Indi¬ 
schen Märchen, welches wir jetzt besprechen, wohl aber in dem 
oben erwähnten indischen Original des treuen Johannes. Wer 
des letzteren Formen mit der hier (Brockhaus in Berichte der 
histor.-phil. Classe der Königl. sächs. Ges.d.Wiss. 1860 8. 117— 
119) vorliegenden Form vergleicht, (s. auch Pantschat. I, 416), 
der wird bei der im Uebrigen so grossen U eberein Stimmung 
nicht umhin können anzunehmen, dass auch dieser Zug — Ein¬ 
sturz der Wohnung in welche der Herr des treuen Dieners gehn 
will (Brockhaus S. 118) — nach dem Occident Übergegangen ist, 
sich aber bei der Zerstückelung des Märchens von ihm ablöste. Der¬ 
selbe Zng erscheint auch in der tibetischen Form des Märchens 
von der klugen Räthsellöserin, welches ich im „Ausland 1859 
nr. 22 ff. behandelt habe. — Beiläufig bemerke ich, dass die 
Darstellung in der Mannhardt’schen Zeitschrift insofern beach- 
tenswerth ist, als sie auch eine von denen ist, welche zeigt, 
wie diese Erzählungen zusammengeschweisst werden. 

Was den Selbstverrath durch falsche Beziehung von Zahlen 
auf sich selbst betrifft, so findet er sich auch schon bei Morlini 
(zuerst edirt 1520) in Novella XXIX (Pariser Ausg. von 1855 
S. 61). Hier sagt eiue Mutter zu ihrem faulen Sohn: wer einen 
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,, guten Tag* haben will, muss sehr früh aufstehn. Er steht nun 
früh auf und geht vor das Stadtthor. Da kommen drei Bürger, 
welche in der Nacht einen Schatz ausgegraben hatten und ihn 
nach Hause bringen wollten. Der erste von ihnen sagt ihm „gu¬ 
ten Tag“ da antwortet er „nun habe ich einen“; er meinte „gu¬ 
ten Tag“, der andre aber glaubte er meinte ihn und wisse was 
er getban; ebenso geht es mit dem zweiten und dritten. Aus 
Angst, dass er sie verrathen werde, geben sie ihm den vierten 
Tbeil des Schatzes; er kehrt zu seiner Mutter zurück und giebt 
ihr seinen Gewinn, indem er sagt: Mater Agonius deus, credo, 
mecum fuit; nam exequutus tua praecepta, bonum habui diem. 

Diese Novelle ist dann, wie viele andre von Morlini, von 
Straparola bearbeitet (XIII, 6). 

Die von Grimm a. a.O. (111,179) erwähnte Bearbeitung in 
Kisseh-khün, der persische Erzähler. Berlin u. Stettin 1829 S. 44 
ist mir nicht zur Hand. Wenn sie aber nur enthält w r as G r i m m 
angiebt, so schliesst sie sich an die mongolische Fassung 

Ausserdem habe ich mir Bertram Jenseits der Scheeren, 
oder der Geist Finlands, eine Sammlung finnischer Volksmärchen 
u.s. w. Leipzig 1854 und: Polnische Volkssagen und Märchen. 
Nach dem Polnischen des K. W. Woycicki von Fr. H. Lew es tarn 
BerL 1839 S. 119 nach Citaten notirt. Diese sind mir jedoch 
bis jetzt noch nicht zugänglich gewesen. 

Schliesslich will ich bemerken, dass ich fast glaube, dass 
auch die Wiederfindung des Pferdes, welche nur im indischen 
Original und in der litauischen Fassung erschien, sich — und 
zwar ebenfalls schon sehr früh — aus der Erzählung — ähnlich 
wie die des Schatzes — loslöste und weit nach dem Occident ver¬ 
breitete. In Poggii Florentini Facetiae (der Verfasser lebte schon 
zwischen 1378 und 1459) wird (nr LXXXV1I ed. Cracov. 1592 
p. 59) von einem unwissenden Menschen, der sich für einen 
Doctor ausgiebt, erzählt, dass er alle Menschen durch ein und 
dieselben Pillen geheilt habe. Zu diesem ging einer, der seinen 
Esel verloren hatte und fragte ihn, ob er ein Mittel habe, seinen 
Esel wieder zu finden. Der vorgebliche Doctor giebt ihm seine 
Pillen. Diese wirken abführend; er muss in ein Röhricht, um 
der Wirkung Genüge zu leisten und findet da richtig seinen 
Esel. Der Doctor ist nun ein weltberühmter Mann, da seine 
Pillen sogar verlorne Esel wieder schaffen. Die Erzählung ist 
schöner ausgeftihrt in Cent nouvelles nouv. nr LXX1X in der 
Ausg von Le Roux de Lincy Par. 1841 p. 192 und dann viel¬ 
fach nachgeahmt (s ebds. p. 385). 

Wenden wir uns noch einen Augenblick zu Somadeva zu¬ 
rück 1 S. 138 u. 153 findet sich der Glaube, dass die Götter im 
Schlaf stets ihre eigne Gestalt wieder annehmen. 8. 142 ff. werden 
die Pravräjikä’s Bettelnonnen), wie auch sonst, ab schlechte 
Personen geschildert. 
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S 150 ff. bietet eine zweite sanskritische Darstellung des 
Ilten Capitels des Kalilah nnd Dimnah und ist Pantschat. I, 645 
nachzutragen. 

S. 157 bedient sich ein Schatzgräber zum Suchen einer 
Kerze die aus Menschenmark gemacht ist, die ihm die Stelle 
wo ein Schatz liegt dadurch nach weist, dass sie ihm daselbst aus 
der Hand fällt; es erinnert dieses an ähnliche, noch jetzt nicht 
verschwundene, abergläubische Annahmen der Diebe (z. B. vom 
Finger ungeborner Kinder) in Europa. 

Th. Benfey. 


Kalilah and Dimiah. 

Das Buch der Beispiele der alten Weisen. Nach Handschrif¬ 
ten und Drucken herausgegeben von Dr. Wilhelm Ludwig 
Holland ausserordentlichem Professor der deutschen und ro 
manischen Philologie an der Universität zu Tübingen, ordentli¬ 
chem Mitgliede der Berlinischen Gesellschaft für deutsche Spra¬ 
che u.s.w. Stuttgart. Gedruckt auf Kosten des literarischen 
Vereins. 1860. 8. IV u. 261 S. 

Der Hr. Vf., auf dem Gebiete der deutschen und romani¬ 
schen Philologie aufs vorteilhafteste bekannt, liefert hier mit 
der philologischen Sorgfalt, von welcher er schon mehrfach Pro¬ 
ben abgelegt hat, die Bearbeitung eines Werks, an welchem der 
lief, ein ganz besonderes Interesse nimmt. Es ist die ^lte im 
letzten Viertel des löten Jahrhunderts auf Veranlassung eines 
der würdigsten deutschen Fürsten — des Grafen später Herzogs 
Eberhart von Wtirtenberg — abgefasste deutsche mittelbare Ue- 
bersetzung des arabischen Kaltlah und Dimnah, von welcher 
Ref. in seinen Untersuchungen über die indische Grundlage die¬ 
ses Werkes so oft Gelegenheit hatte zu sprechen. Der Her¬ 
ausgeber erfüllt damit einen Wunsch, welcher beim Ref. unmit¬ 
telbar nach der ersten Lectüre derselben in einem der ältesten 
Drucke rege wurde, und auf eine Weise, welche den letzteren 
noch mehr überzeugt, dass sein Wunsch ein berechtigter war. 
Während der lief, und so auch alle, die sich mit dieser Ueber- 
setzung literarisch beschäftigt hatten, der Ansicht war, dass der 
ältesten datirten Ausgabe derselben Ulm 1483 — nur ein 
Druck sine loco et anno vorherging, welchen er in dem Wol- 
fenbtittler Exemplar kennen und so hoch schätzen gelernt hatte, 
weist Unser Herausgeber zum wenigsten deren zwei nach, und 
die Möglichkeit sogar von dreien. Er hat deren, sowie der ihm 
zugänglichen Handschriften, verschiedne Lesearten sorglich—so 
weit sie von Bedeutung waren — verglichen und verzeichnet 
und darauf eine critische Ausgabe gebaut, welche fast in jeder 
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wissenschaftlichen Beziehung . historischer sowohl als literari¬ 
scher grosse Theilnahme verdient und jedem deutschen Leser 
in dieser gereinigten, handlichen, durch Correktheit und Inter¬ 
punktion so klar gemachten Gestalt noch bei weitem mehr Ge¬ 
nuss bereiten wird, als Bef. schon aus dem ältesten, wegen 
mancher äusseren Mängel schwierigen, Druck empfing 

Der Hr. Herausgeber hat sich durch diese vortreffliche Ver¬ 
öffentlichung, deren Verdienst noch durch Anmerkungen ver¬ 
mehrt wird, in denen alles zur Beurtheilung derselben Nöthige 
mit grosser Kürze und Klarheit zusammengedrängt ist, den Dank 
nicht bloss eines grossen Kreises von Gelehrten erworben, son¬ 
dern jedes Deutschen, der für die Geschichte seiner Sprache 
und ftir eine alte werthvolle Schöpfung derselben Sinn und Ge¬ 
fühl hat. Diesen dem geehrten Herausgeber wenigstens im eig¬ 
nen Namen auszusprechen, gereicht dem Unterzeichneten zu ei¬ 
nem ganz besonderen Vergnügen. 

Theodor Benfey. 


Ueaples, plttw, als Liekeabüsser. 

Wie Gellius N. A. X, 5 mit Recht des P. Nigidiue Ety¬ 
mologie von avarus verwirft, so hätte er auch der von locuples 
seine Beistimmung versagen sollen. Dieser erklärt es durch qui 
pleraqne loca , hoc est, multas possessiones teneret und seine 
Etymologie ist im Wesentlichen bis in die neusten lateinischen 
Lexika übergegangen (vgl. z. B. Freund s. v. u.aa.), nur dass 
diese plet statt es an plero zu schliessen, ftir eine Verstümme¬ 
lung von pleto nehmen; sie erläutern das Wort nämlich durch 
„an Grundstücken reich“, natürlich für „von Grundstücken ge¬ 
füllt“ = locis *pletus. Wer den Gebrauch des W T orts durch¬ 
geht, wird sich leicht überzeugen, dass es diese specielle Bed* 
nicht hat und auch ursprünglich nicht haben konnte; eben so 
wenig giebt es im Latein eine sichre Composition, in welcher ein 
Wort auf t für to hinter dem Verbalthema (wie damnat für 
damnato als simplex) erschiene. Die Bildung gehört vielmehr 
zu den von mir in Kuhn Ztschr. IX, 106 ff. besprochenen, tritt 
in Analogie mit den dort aufgeftihrten sacer-do-t, ne-po-t, com- 
pö-t, super-sti-t (eig. -stet) und ist ein Compositum, in welchem 
das hinter pte = sskr. prä „füllen“ erscheinende t den Expo¬ 
nenten eines Nomen agentis bildet. Es heisst wörtlich „Stelle 
füllend“ = „einer der seine Stelle ausfüllt“ „ihr gewachsen ist 4 ' 
„Ehre macht“ daher „gewichtig“ (z, B. testis), „angesehen“, end ♦ 
lieh ,,reich. u 


Th. B. 
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Von 

Tke*4*r leafey. 


Aekt lymea des Kann S*ki des Oken. 

36ster Hymnus. 

An Agni, Gott des Feuers. 

Zn eurem Herrn 317 ) von zahlreichen gottliebenden Geschlech- 
teren, zu Agni gehn mit schön gesprochnen Worten wir, dem ja 
auch andre singen Preis. (1) = Säma-V. I, 69. 

Als Kraftmehrer setzten die Menschen Agni ein — dich 
feiern wir mit Opferen — du werde heut’ ein wohlgesinnter 
Schützer uns in unsern Opfern, heiliger! 3,s ) (2) 

Zum Boten wählen wir dich aus, zum allwissenden Herold 
dich; dein — des ew’gen, grossen — Strahlen verbreiten sich, 
dein Lichtglanz ragt zum Himmel auf. (3) 

Das Götterdrei — Varuaa Mitra Arjaman — entflammt als 
alten Boten dich; durch dich gewinnt, o Agni! alle Schätze sich 
der Mann, der Opfer dir gebracht. (4) 

*) Vgl. erstes Heft, 8. 54. 

317) s. den unmittelbar folgenden Excurs. 

318) oben I, 15, 13 habe ich das Wort tantya heiliger übersetzt und 
es mag hier ebenfalls so übersetzt werden; es erscheint nur im Vokativ als 
Beisatz des Agni. Die Erklärung durch däna^fla bei Sftyawa beruht auf ei¬ 
ner Etymologie von i<m, welche aber diesen Sinn nicht gewähren könnte. 
Han kann an viele andere Etymologien denken; mir scheint es von sanf, der 
starken Form des Ptcp. Präs, von as, durch Suff, ya abgeleitet zu sein, also 
die alte organischere Form — die sich als solenner Beisatz des Agni erhielt — 
von sat-ya; Ist dies richtig, so würde die Bed. wie die von sat-ya „wahrhaft 
seiender“ sein; dass ich es „heiliger“ Übersetze, beruht auf der Vermuthung 
dass es = otftef sei; die Lautverhältnisse stimmen ganz, dennoch ist die 
Vermuthung, wie ich nicht verkenne, zweifelhaft. 

Or. m . Occ. Jakrg. I. Heft 3. 


26 




38G 


Theodor Benfey. 


Freudbringend, Herold, — Agni! — bist der Menschen 
Hausherr, Bote, du; auf dir beruhen alle festen Satzungen, welche 
die Götter eingesetzt 519 ). (5) 

In dir nur — Agni! Jüngster! — dem glückseligen wird 
jedes Opfer dargebracht; ehr’ unsre Götter heut' und ferner wohl¬ 
geneigt, auf dass wir reich an Helden sei'n. 32 °) (6) 

Vor ihm, dem selbsterstrahlenden, sitzen sie traun! ver¬ 
ehrungsvoll; mit Opfern flammen die Sterblichen Agni an, wenn 
ihre Feinde sie besiegt. (7) 

Vritra schlagend warben sie Himmel Erd 1 und Nass und 
schufen Raum zu Wohnungen; der Stier, der reiche 821 ), sei bei 
Kanva, wenn er ruft — ein wiehernd Ross 822 ) im Schlacht¬ 
gewühl. (8) 

Sitz nieder! mächtig bist du ja; erstrahl, der Götter bester 
Freund! Lass wirbeln — Agni! o du Opfrer! — rothen Rauch, 
sehenswerthen Gepriesener! (9) 

Opferentflihrer! den die Götter Manu’n #a3 ) hier als besten 
Priester eingesetzt, den Kanva, Medhjätithi 324 ) als Schätzeschutz, 
den Vrishan® 25 ), den Upastuta. (10) 

Des Agni, den Medhjätithi, den Kanva fromm entzündet 
hat, dess Mächte sind emporgeflammt, ihn kräftigen diese Lieder, 
den Agni wir. (11) 

Füll mit Reichthum, du Selbstherrscher! denn — Agni! — 
du bist befreundet den Götteren, Du bist der Herrscher über rtili- 
menswerthe Kraft; sei du uns hold; denn gross bist du. (12) 


319) Die Erhaltung der ganzen Welt beruht nach vedischer Anschauung 
auf den Opfern der Menschen; denn diese machen die Götter erst stark ge¬ 
nug, ihre Aemter zu erfüllen. 

320) Vgl. Vs. 17 und insbesondre I, 40, 2; der Instrumental drückt 
den Grund aus: S&yana nimmt gegen alle Analogie svvtryd für »utrtry&n. 

321) Agni als mächtiger Beutegewälirer. 

322) = muthig, feurig beistehend wie ein kampflustiges Pferd. 

323) Stammvater der Menschen. 

324) nehme ich als Eigennamen, nicht mit dem Schol. als Appellativ. 
Es ist ebenfalls ein Hymnendichter und Sohn des Kanva, welchem dieser 
Hymnns (wegen Vs. 19 schwerlich mit Recht, vgl. auch Asm. 365 zu I, 
39, 7) zugeschrieben wird, vgl Vs. 17. 

325) nehme ich ebenfalls als Namen eines vgl. Vrishan Angi- 

rasa im S&ma-Veda 8. 1, 6; zu Upastuta vgl. Vs. 17. 
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Hoch erhaben zu unserm Schutz steh gleich dem Gotte Sa- 
vitar! Hoch steh als Kräftespender, wenn mit Flammen wir, 
mit Betern vielfach flehn zu dir. (13) = Säma-V. I, 57. 

Hoch schütze du vor Sünde uns und brenn’ in Staub jeden 
Bösen mit deinem Strahl; lass durch das Leben hoch einher uns 
wandelen, verkünd den Göttern unser Fest. (14). 

Schütz, Agni! vor dem Dämon uns, vor dem ruchlosen Bö¬ 
sewicht; vor dem der schaden oder gar uns tödten will, du 
Jüngster! mächtig strahlender. (15) 

Wie mit der Keule schlag ringsum die Bösen all, flamm- 
zahn’ger 326 )! den, der uns verletzt; welch Sterblicher nachstellet 
in den Nächten uns, d6r Feind sei nimmer unser Herr! (16) 
Agni spendete Heldenfiill’, Agni Kanva’n Glückseligkeit; 
Agni und Mitra schützten den Medhjätithi, Agn’ in Spende Upa- 
stuta. (17) 

Durch Agni rufen wir den Turva<?a, Jadu, Ugrädeva 527 ) 
von Ferne her; Agni bring Navavästva den grosswagigen, als 
Macht Turviti gen den Feind. (18) 

Dich, Agni! setzte Manu ein als Licht dem Menschen ewig¬ 
lich; in Kaava glänztest, fromm erzeugt, erwachsen, du, dem 
die Gauen Verehrung weihn. (19) —. S&ma-V. I, 54. 

Des Agni Flammen, leuchtend und vollkräftig, sind furcht¬ 
bar, dass keiner nahen kann; sammt den Dämonen brenn’ die 
Zaubersinnenden 528 ), brenn nieder jeden Bösewicht. (20) 


37ster Hymnus. 

An die Marut’s (Windgottheiten). 

Kanviden, auf! begrüsst mit Sang, die muntre Heerschaar 
der Marut’s, die rasch’ste 329 ), wagenglänzende, — (1) 


326) dessen Zähne Flammen sind. 

327) ob deren Manen? die beiden erstren werden oft als Stammväter er* 
wähnt. M. MÜller’s neue Ausgabe hat 

328) in yätümftvant sehe ich nicht wie Säyana eine Bildung ans yatOJmä 
+ vant, sondern yätuJm&vant, worin ich mävant, als organischere Form von 
mftvan nehme (vom Vb. man durch ßnfax van, s. vollst. 8skr. Gr, 8. 170 
Soff. van und 171 Bern.); yfttu bedeutet wohl eigentlich (von yat) „Qual“. 

329) aoJarvan „keinen Renner habend“ =: uneinholbar“ (?). 

26* 
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Die mit Hirschen 550 ) und Speeren gleich mit Donnern und 
mit Blitzen auch — selbBtstrahlende — geboren sind. (2) 

Schier hier erschallt der Peitsche Knall, wenn sie in ihrer 
Hand erklingt; leuchtend fahr’n sie im Sturm herab. (3) = SAma- 
V. I, 135. 

Singt eurer Schaar, der wühlenden 551 ), der strahlenreichen, 
kräftigen ein gotterfülletes Gebet! (4) 

Preist hoch die muntre Marutschaar die unbesiegbar in den 
Ktih’n 552 ), im Schlund des Safts 535 ) wuchs sie heran. (5) 

Wer, Helden! ißt der erste euch — ihr Erd- und Himmel¬ 
schütterer! — wenn ihr sie schüttelt Wipfeln gleich? (6) 

Vor eurem Gange beuget sich, vor eurem wilden Zorn der 
Mann; der Hügel weichet und der Berg; (7) 

Bei deren Lauf bei deren Sturm die Erde zittert voller 
Furcht, wie ein altergebeugter Mann. (8) 

Kaum geboren sind sie so stark, dass ihrer Mutter 554 ) sie 
entfliehn: ist ja doch zwiefach 335 ) ihre Kraft. (9) 

In ihrem Lauf erheben dann diese Söhne Getös und Fluth, 
die bis zum Knie den Kühen geht. (10) = SAma-V. I, 221. 

Dann treiben sie im Sturm heran jenen langen und breiten 
Spross der Wolke unerschöpflichen. 356 ) (11) 

0 Marut’s! mit der Kraft, die ihr besitzt, werft ihr Ge¬ 
schöpfe um, die Berge werft ihr um sogar. (12) 

Wenn die Marut’s des Weges ziehn, dann sprechen mit ein¬ 
ander sie und mancher mag sie hören. (13) 

Auf schnellen kommet schnell herbei, bei Kaava’s Spross ^ 
sind Feste 337 ) euch: da wollt euch schön ergötzen. (14) 

330) „ihre Vehikel“, wegen der Sohneiligkeit des Winde». 

331) von dem in die Erde fahrenden und sich hinein wühlenden Blitz 
entlehnt; da» Wort bezeichnet auch den sich in die Erde hinein wühlenden Eber. 
Blits und Eber werden als Wühler bezeichnet, vgl. Kahn die Her&bkunft des 
Feuers S. 202 und sonst. 

332) =s= Wolken, wo die Blitze hausen. 

333) = Somasafts = Kegen; ist der Rachen des Safts wieder die Wolke? 
834) wohl die Wolke, mythisch Pri^ni, die auch, wie di© Wolke, Kuh 

ist, s. SÄma-V. Gl. unter pri^ni; sie entfliehn aus der Wolke als Blitz. 

336) Donner und Blitz. 

336) lange dauernden, weitausgedehnten Regen. 

837) duvas ohne Pluralzeichen und ohne Kasuszeichen, weil diese durch 
das Verbum bestimmt sind. 
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Gerüstet ist für euren Rausch und wir gehören, traun! euch 
an für unser ganzes Lebelang. (15) 


38ster Hymnus. 

An die Marut’s (Windgottheiten). 

Wo weilt ihr gern? was habt 558 ] ihr jetzt — gleichwie ein 
Vater seinen Sohn — in Händen, da das Opfer harrt 559 )? (1) 
Wo seid ihr jetzt? wozu wandelt ihr am Himmel oder Erden? 
wo jauchzt man euch, gleichwie Stiere 540 )? (2) 

Wo sind eure jüngsten Schätze? wo euer Reichthum, o 
Marut’s? wo alle Seligkeiten wohl? (3) 

Wenn ihr — o Pri^ni-Kinder! — wärt Sterbliche, ein Un’ 
sterblicher würde dann eu’r Lobsänger sein 541 ). (4) 

Wer euch besingt, der sei euch nicht gleichgültig 54a ), wie 
das Wild im Gras, nicht wandT er auf des Jama 545 ) Pfad. (5) 
Nicht treff hintereinander uns schwer zu wehrende Nirriti 544 ); 
sie falle 545 ) sammt der Leidenschaft! (6) 

Traun! die wilden kraftgepaarten spenden heulend auf die 
Wüste selber unverwehten Regen 546 ). (7). 

Es blitzt — wie eine Kuh brüllt es — die Mutter folgt 
dem Kalb gleichsam *+ 7 ) — wenn ihr Regen losgelassen. (8). 

Selbst am Tage machen Nacht sie durch die wasserschwangre 
Wolke, wenn die Erde sie durchnässen. (9) 

Denn von dem Brausen der Marut’s erbebet rings der Erde 
Sitz, erzittern schier die Menschen all. (10) 

338) corrigire ^fSftcT ? wie auch M. MÜUer’s neueste Ausg. hat. 

339) eig. „ihr denen die Opferetreu gebreitet ist“. 

340) Ihre Verehrer brüllen vor Freude Uber ihre Gegenwart wie Stiere. 

341) „Ihr seid so gross, dass, wäret ihr Menschen, so würden die Göt¬ 
ter euch besingen* 1 . 

342) eig. „ein nicht zu erfreuender 14 = vernachlässigt, ohne Pflege, 
sich selbst Überlassen, wie Wild, das sich selbst seine Nahrung suchen muss. 

343) Todesgott. 

344) „Sünde 11 . 

346) Ueber „pad“ in Bed. „fallen 11 , die auch Säyana hier, wie sonst, 
bisweilen annimmt, s. G. g. A. 1860. S. 226. 

346) Trotz ihrer Wildheit jagen sie den Regen nicht hinweg, sondern 
nachdem sie ihn gebracht,'lassen sie Um ungestört ^selbst auf wüstes Land 
herabsinken. 

347) der Donner folgt dem Blitz, wie eine Kuh ihrem Kalbe. 
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Mit euren starken Händen folgt den hehren eiogesehlossneti 
nach in unermtid’tem Gang, Marut’s 548 ). (11) 

Fest mögen eure Felgen sein, eure Wagen und Rosse auch 
und die Zügel von gutem Werk. (12) 

Lass schallen immerfort das Lied zu grtissen B rahm an a*- 
pati 549 ), Agni, Mitra den herrlichen. (13) 

Ein Preislied schaffe in dem Mund, ertöne dem Par- 
dschanja 350 ) gleich, erhebe einen Lobgesang. (14) 

Besinge die marut’scke Schaar, die wild preis würd’ge flam¬ 
mende! mögen die Hoh’n hier bei uns sein! (15). 

39ster Hymnus. 

An die Marut’s (Windgottheiten). 

Wenn ihr aus weiter Ferne so wie Strahlen schleudert euren 
Stolz 551 ), durch wessen Willen — o Marut’s! — durch wessen 
Werk 559 )? zu wem, o Schüttrer! geht ihr dann? (1) 

Fest mögen eure Waffen zum Abwehren sein und kräftig 
zum Angreifen auch; euch möge sein die preiseswertheste Ge¬ 
walt, nicht aber dem trugvollen Mann. (2) 

Wenn ihr was fest ist niederschlagt, schweres — Heiden! — 
im Wirbel dreht, der Erde Waldbäume zerschmettert dänn ihr, 
schmettert der Berge Käpten. (3) 

Denn ob des Himmels giebt es keinen Feind ftir euch — 
Feindefresser! — auf Erden nicht; zu allen Zeiten — o Furcht¬ 
bare! — sei im Nu zu tiberwält’gen euch die Macht. 553 ) (4) 

Sie machen, dass der Berg erbebt, des Waldes Bäume spal¬ 
ten sie; voran — Marals! — stürmet ihr wie Wahnsinnige, — 
ihr Götter! — mit dem ganzen Stamm. (5) 

Den Wagen habt ihr Antilopen angeschirrt, sie führt ein 
flammendrothes Joch 554 ), die Erde selbst lauscht ängstlich euren» 
Gange und die Menschen ergreifet Furcht, (6) 

348) treibt den in den Wolken eingeschlossenen Regen (es ist „apas“ 
„Wassern 41 zu suppliren) unermüdet vor euch her, 

349) „Herr des Gebets 44 . 

350) wie der'„Donnergott 14 , vgl. Bühler in Heft 2, S. 214 ff. 

351) das worauf ihr stolz seid: euren Blitz. 

352) d. h. wessen Gesang, Gebet folgt ihr da? 

353) S&yaiia bemerkt Her, dass 49 Marut’s gezählt werden, vgl. die 
darauf bezügliche Legende im Vishmt-Pur&fta transl. by H. H. Wilson p. 152. 

354) dass prash/i wilrklich ein Joch sei, zeigt schon die hier nieht auf 
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Bald rufen, — o Furchtbare! — wir eure Hülfe für unsern 
Spross; kommt jetzt zu unserm Schutz herbei, gleichwie zuvor ’ ,55 J, 
zu Kanva, da er in Gefahr. (7) 

Welch Ungethüm, von euch — Marut’s! — von Sterbli 
eben gesendet, uns anfallen will — mit eurer Macht, mit eurer 
Kraft verscheuchet dds, mit euren Hülfen scheucht es weg. (8) 
Denn nichts halbes — Ehrwürdige! — den Kanva 556 ) gabt 

— hochweise! — ihr; mit nicht halben Schutzmitteln kommt 

— Marut's! — zu uns, gleichwie der Blitz zum Regen kömmt ,5r ). (9) 

Nicht halbe Stärke traget ihr — Schönspendende! — nicht 
halbe Kraft — ihr Schütterer! — werft — Marut’s! — auf 
des Sehers wutherftillten Feind eure Feindschaft, wie einen Pfeil. (10) 


40ster Hymnus. 

An Bralimanas Pati (Herr des Gebets). 

Erheb dich, Herrscher des Gebets! wir naben dir mit from- ' 
mem Sinn; vorschreiten mögen die schönspendenden Marut’s; 
sei du auch — Indra! —- unser Gast. (1) 

Denn dich — o Sohn der Stärke! — rufet an der Mensch, 
wenn es den Kampf um Reichthum gilt.: Heldenftill’ und Rosses- 
ftille nimmt — o Marut’s! — w r er euch geneigt macht, in Be¬ 
sitz. (2) 

Voran zieh des Gebetes Herr, voran die Göttin Lobge- 


Etymologio beruhende, detailiirte Angabe Sftyana’s, wonach „eine in der Mitte 
von drei Zngthieren befindliche Art Joch so genannt wird“ (etatsamjnako 
vähanatrayamadhyavarti yugavtyesha/*); entschieden bestätigt wird diess durch 
Rig.-V. Vitl, 7, 28 yäd eshfwn pnshati rüthe präshtir vähati röhitaA. Ich 
bemerke dies wegen Wilson’s, welcher Säyana’s richtige Erklärung bezweifelt, 
dagegen die falsche von röhita annimmt. Ich leite prashfi von praJstyai «ab, 
vgl, pra3sti-ta, pra^stima „gehäuft“ eig. „gedrängt“; pra-sbfi „das Mittel 
zum Zusammendrängen, Verbinden“. Wegen sh für s vergl. ganz analog 
pr&5sh!ha von sthä u. aa (Vollst. Sskr. Gr. § 44, 2 und §. 45). 

355) in der Stellung des Komma bin ieh Säyana und der Uebcrlieferung 
gefolgt, die Kanva zum Vf. dieses Hymnus macht; ich bezweifle das letztre 
(vgl. Anm. $24 zu I, 36, 10) und mochte daher das Komma lieber hinter 
„Kanva“ setzen und dann statt „da“ übersetzen „wenn“ (vgl. auch die folg. Anm.). 

356) Auch dieser Vs. scheint mir gegen die Autorschaft des Kanva zu 
sprechen, da Kanva als die höchste Gabe der Maruts bezeichnet wird. 

357) so schnell. 
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sang 358 ); zum menschgewognen Helden bring der Götter Schaar 
das reichgeschmückte 559 ) Opferwerk. (3) = SÄma-V. I, 56 5C °l. 

Wer reiches Gut spendet dem Priester, der gewinnt unver¬ 
gänglichen Ruhm fiir sich; dem opfern heldenreiche Labe wir 
herbei 561 ), siegreich* und sündenfreie auch. (4) 

Jetzt kündet des Gebetes Herr einen lobeserfüllten Spruch, 
der Indra, Mitra, Varuita undAijam&n und die Götter erfreuet hat. (5) 

Den ßündlosen heilbringenden Spruch — Götter! — lasst uns 
sprechen bei den Opferen, und ihr — o Helden! — nehmet 
gnädig dieses Wort! ganz erreiche das schöne euch. (6) 

Wer überkömmt den frommen Mann? wer dön, der Opfer¬ 
lager streut? Wer spendet, nimmt in seinen Pfosten immer zu; 
er füllt sein Haus mit Schätzen 36a ) an. (7) 

Fast ist er König, schlägt vermittelst Königen, wohnet sicher 
in Nöthen selbst. Schwingt er die Keule, wehrt, besiegt ihn 
keiner je in grosser nicht und kleiner Schlacht. (8) 

4later Hymnus. 

An Varuna (— Uranos) Mitra Arjaman und die Äditja*s. 

Wen die hochweisen Varuita Mitra schützen und Arjaman, 
nicht wahr? mit dem ist’s aus im Nu!? 565 ) (1) = Säma-V.1,185. 

358) Ich folge hier der traditionellen Erklärung, da sie auch im ge¬ 
wöhnlichen Sanskrit sich festgesetzt hat, doch nur ungern; ich glaube, dass 
sich die etymologische Bed. „Wesen eines braven Hannes 11 (vgl. QIoss. zu 
meiner Chrestomathie unter sünara) allenthalben in den Veden durchführen 
lässt und das Wort hier wie auch I, 8, 8 und auch sonst „Freigebigkeit“ 
bedeutet. Hier würde die Folge der Verehrung sein 1) Gebet, 8) Geschenke 
an die Priester (vgl. Vs. 4), 3) Opfer. 

359) fraglioh „Spende der Pankti habend 11 . Nach S&y. ist die havishpankti 
in den Brähma*a’s erwähnt. — Auch ist zweifelhaft, wer der „Held 11 in 
dieser Halbstrophe ist; ob Indra? 

360) corrig. daselbst „Herr 11 statt „Chor 11 (Druckfehler). 

361) d. h. wir (die Priester), bewirken durch unser Opfer, dass er sie erhält. 

362) ant&rvävat zunächst von antarva mit Dehnung vor vat wie oft 
(Vollst. Sskr. Gr. S. 239 Suff, mal, V) und ganz analog in arvävät vou 
arva; also „versehen mit antarva 11 ; antarva ist durch va von aotar (= inter) 14 
gebüdet, wie ved. ndva von ud „auf 11 tu aa. (s. Vollst. Gr. S. 243); es be¬ 
deutet „innen seiend 11 und antarvävat also „versehn mit innen seiendem, ge¬ 
borgenem 11 = „Schätzen 11 . Ich bemerke diess wegen Bohtl.-Both u. d. W. 

363) ironische Frage für: der wfird von keinem beschädigt; so würdo 
diu Säma-V.-Lesart n&ki h statt ui cid zu Übersetzen sein. 
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Welch Sterblichen sie vollen Arms segnen, schützen vor dem 
Feind, unbeschädigt gedeihet dör. (2) 

Jed’ Hinderniss und jeden Feind scheuchen die Könige 564 ) 
weg vor ihm, leiten ihn über jede Noth. (3) 

Schön ist, — Aditja’s! — dornenlos der Pfad dem, der 
dem Rechte folgt; keine Ermüdung droht euch da* (4) 

Wess Opfer ihr, o Helden! führt — Aditja’s! — auf dem 
rechten Pfad 366 ), der dringt su eurem Herzen auch 567 ). ( 5 ) 
D6r Mann 568 ) erlanget unverletzt Kleinode so wie jeglich 
Gut und auch eigne Nachkommenschaft. (6) 

Wie schmücken wir —, o Gefährten! — Arjaman’s und 
Mitra’s Loblied? wie Varuaa’s hehre Bildung? (7) 

Nicht für einen red’ ich, der euch schlägt und flucht, nein! 
für den Frommen; durch Sang 369 ) nur will ich euch gewin¬ 
nen 37 °). (8) 


364) die drei Gottheiten in Vs. 1. 

366) avakhAda erklären SAy. und BÖhtl.-Rotb irrig; es stammt von kbid, 
in welchem ved. arbiträr statt Guna A eintritt, Vollst, Sskr, Gr. $. 149, 4, 
PAiiini VI, 1, 62. 

366) panthan bekanntlich = lat. pont anch in ponti-fex, wodurch sehr 
wahrscheinlich wird, dass wie so viele religiöse Wörter, auch panthan schon 
▼or der 8prachtrennung solenne Bed. angenommen hatte. 

367) wörtüch: der gelangt su eurer Beherzigung 41 ; sa besiehe ich auf 
den Opfrer (vgl. den folgenden Vers), so dass eigentlich yisya yaj° hätte 
stehen müssen; solche anakoluthische Wendungen sind in den Veden nicht 
selten; auch wir können sagen „welch Opfer .... ddr“, hier wird zwar jedes Miss¬ 
verständnis s durch die Differenz des Geschlechts verhütet, aber in den Veden 
ezistirt das Bestreben Missverständnisse, Dnnkelheiten zu vermeiden auch nicht 
Im Geringsten, so dass wenn diese Construction einmal für hinlänglich ver¬ 
ständlich erachtet wnrde, es völlig gleichgültig war, ob das Verständniss der¬ 
selben durch GeschlechtsVerschiedenheit erleichtert, oder durch Geschlechts* 
gleichheit erschwert ward. — vgl. su dem Ganzen 43, 3. — 10 und sonst 
vielfach. 

368; „dessen Opfer ihr u. s. w. 4 * aus dem vorigen Vs. zu suppliren. 

369) sumni = , also auch schon solenn geworden; es stammt 

von sumit „schön 44 , aus su „schön 44 mit Suff, mant, in der schwachen Form 
mat; die abgestumpfte Form von sumant würde # suman sein; diese speciell 
hat sieh zwar nicht erhalten, aber in Uebereinstimmung mit einer Menge ana¬ 
logen Fällen dürfen wir ihre einstige Existenz voraussetzen; daraus durch se¬ 
kundäres Suffix a mit noch im späteren Sskr. regelrecht ein tretender schwa¬ 
cher Form der Themen auf an (gebildet durch Einbusse dieses a) sumnA für 
*suman-i; eben so von dyu^miot „himmlisch 44 Rv. V, 19, 3 — 69, 2 ver- 
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Wer alle vier in Händen halt 371 ), den furchte bis zum 
Wurfe und hüte dich vor bösem Wort. (9) 

42ster Hymnus. 

An Püschan (Gott der Nahrung). 

Rieht’, o Püschan! die Wege uns; verscheuche Noth, o 
Wolkenspross 372 )! schreit’, o Gottheit! voran vor uns. (1) 

O Püschan! welcher schlimme Wolf 375 ), welch Bösewicht 
auflauert uns, den rotte aus von unserm Pfad. (2) 

mittelst *dyuman dynmnd ; von ni „nieder“ vermittelst *ni-mant, bewahrt 
in ni-vant Rv. I, 161, 11 - VII, 50, 4 —VIII, 43, 38. (vergl. wegen v 
fiir m Vollst. Sskr. Gr. S. 239 mat, I), *niman nimnd; vgl. auch von nri- 
mant, bewahrt in mi-vant Rv. I, 92, 7 — VII, 26, 1 — 41, 3— X, 2, G 
nrim ra; so auch aus einer griech. Form, die = •pra-mant, bewahrt in ve- 
disch pra-vÄt Rv. I, 33, 6 — 35, 3 — 144, 6 — V, 31, ö — VI, 47, 4 
— IX, 54, 2 — 74, 7 — X, 57, 12 — 142 , 2, vermittelst „pra-man 
wohl griech. IlQttfjyq N. ppr. eines Gebirgs, und das ans einem 

Dialekt in die xoMoj übergegangene nQVfAva, wo daB „vorderste“ als „äusser- 
stes“ gefasst ist (vgl GWL. 1, 135, 11,37, wo hiernach zu ändern). Das 
an letztrem Ort erwähnte c-minus von ex, co-minus von cum zeigt, dass das 
Latein die Ausstossung entweder nicht vollzog, oder die Consonantengruppe 
mn durch i wiederum spaltete. 

370) vgl. den folgenden Vers. Ich glaube, dass sich diess auf einen 
Cultus bezieht, wie wir ihn noch bei wilden, selbst thoilweis civilisirten 
Völkern finden, wo die Menschen glauben, ihre Götter durch Beleidigungen 
und Schläge der Idole zwingen zu können ihre Wünsche zu erfüllen, oder wenn 
diess nicht geschieht, sich dadurch an ihnen rächen (vgl. auch I, 42, 10). 

371) Wer alle vier: nämlich „Würfel“ in Händen hält, d. h. über sie 
gebietet, allmächtig über das Schicksal der Menschen entscheidet (— Gott), 
den fürchte, bis er den Wurf gethan, d. h. entschieden bat; beleidige ihn 
also nicht, sondern suche seine Gunst nur durch Loblieder zu gewinnen, 
wie in Vs. 8 gesagt ist. 

372) weil die Nahrung vorzugsweise dem Regen verdankt wird. 

373) vrika = „schwed. nnd norweg. varg, wo es nicht bloss den Wolf, 
im Isländischen allgemein jedeB Raabthier, sondern auch einen verruchten 
gottlosen Menschen bezeichnet. Dies ist (nach W. Grimm in M. Haupt 
Ztschr. f. deutsches Altertbum XII, 203) wohl die ursprüngliche Bedeutung 
des seiner Abstammung nach dunkeln Worts (Gramm, [deutsche von J. Grimm] 
2, 262), denn in dieser allein zeigt es sich auch im Deutschen. Ein Räu¬ 
ber, Mörder, Würger, geächteter Verbrecher, Verbannter, Unhold, böser Geist 
ist der gothische vargs, althochdeutsche warg (Graff I, 980J mittelhochdeutsche 
wäre altsächsische war&g, in den alten Gesetzen wargus, im angelsächsischen 
vearh vearg, wo der Verbannte auch vulfheAfod, caput lupinum, heisst, weil 



Fortsetzung der Uebersetzung des Rig-Veda. 395 

Den Wegelagerer, den Dieb, den auf Betrug nur sinnenden, 
den treibe fern von unserm Steg. (3) 

Des Bösewichts — wer er auch sei — des doppelzüngigen 
Brandgeschoss zertritt mit deinem Fusse du. (4) 

Um diesen — Wunderbarer! — Schutz — o weiser Pü- 
schan! — flehen wir, mit dem du unsren Vätern halfst. (5) 

So gieb — du aller Güter Herr! — des Goldgeschoss’s ,74 ) 
gebietendster! — der Spende werthe Schätze uns. (6) 


ihm, wenn er sich erblicken lässt, das Haupt kann abgeschlagen werden; 
vgl. Rechtsalterthümer 396. 955. Auch in slavischen Sprachen kommt das 
Wort in diesem Sinne vor, böhm. wrag, serb. sloven vrag“. So weit W. 
Grimm, dessen ganzer Aufsatz „Ueber die mythische Bedeutung des Wolfs 1 * 
höchst lesenswerth ist. Obgleich ich mit diesem weder in der Annahme, 
dass diess die eigentliche Bed. sei, Überein stimmen kann — für welche ich 
vielmehr „Wolf“ festhalten zu müssen glaube — noch in der grossen Dun¬ 
kelheit der Ableitung — da es sich deutlich au das Verbum schliesst, wel¬ 
ches im 8 skr. vra<;c lautet und wie in vrika, so auch in dem Ptcp. Perf. Pass, 
vrikrta ein k statt des 9 c zeigt, wobei ich jedoch die in dem 9 c, statt dessen 
in yüpa-vraska sk erscheint*), liegende Schwierigkeit keineswegs unterschätze 
— die Bed. des Verbum ist „zerreissen“ vrika also „der Zerreisser“ — 
so will ich doch nicht anbemerkt lassen, dass sowohl in unsrer Stelle, als 
auch in einigen andren vedischen (wie VI, 13,5; — 51, 6 ; 14) ebenfalls 
die Bed. „Räuber** von den Schol. angenommen wird und nicht unpassend 
sein könnte. Allein grade die letzte jahi ny ä 1 trinam partim vriko hi s 
„schlage nieder den gehässigen Pani (Dämon und (geiziger?) Kaufmann): 
denn er ist ein vrika (Wolf)** zeigt, dass diese Bed. darauf beruht, dass 
der Wolf das am häufigsten seine räuberische Neigung kund thuende Raub¬ 
thier ist, also räuberische Menschen u. s. w. nur durch Vergleichung mit 
demselben den Namen vrika „Wolf“ erhalten haben. Vgl. jedoch auch noch 
avrika in Böhtl.-Roth’s Wörterbuch, wo die etymologische Bed. vrikalos 
„ohne vrika seiend“ die Bedeutung „gefahrlos“ hat, also vrika in der Bed. 
„gefährdend** Überhaupt gefasst ist. Eben so hat Rv. II, 34, 9 vrikätät die 
Bed. „Bosheit“; und das verwandie vrikAti (Rv. IV, 41, 4) scheint auch 
„Bösewicht“ zu bedeuten. 

374) vlbji eigentlich „der Donner“ (vgl. I, 37, 2) von va 9 , dann auch 
Blits umfassend; Püshan ist Herr des Blitzes, weil die tropischen Länder 
vorzugsweise den heftigen Gewittern ihre Fruchtbarkeit verdanken. 

♦) vrask ist wohl die Form, ans welcher vra 9 c erst hervorging, indem 
s zuerst die Zerquetschung des k zum Palatalen berbeiführte und dann sich 
diesem assimilirend zu palatalem 9 ward. Aehnlich ist das Verhältnise von 
sskr. g& 9 ch alte Schreibweise, später gacch (s. Gott. gel. Anz. 1856 S. 758» 
zu ßttox, ebid für * 9 chid zu in oxiö-rufActi (in in hat das 

er wie so oft auf den folgenden Laut aspirirend gewirkt). 
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Führ ob unsre Verfolger uns, mach unsre Wege leicht und 
schön, gieb uns Einsicht, o Püschan! hier 575 ). (7) 

Führe zu reichen Weiden uns; nicht sei dem Wege neue 
Gluth! gieb uns Einsicht, o Püschan! hier 575 ). (8) 

Schenke, fülle und spende uns, kräftige und füll* unsern 
Leib; gieb uns Einsicht, o Püschan! hier 575 ). (9) 

Nimmer schmähen 576 ) den Püschan wir; mit Liedern prei¬ 
sen wir ihn hoch; um Güter flehn zum Mächt’gen wir. (10) 

43ster Hymnus. 

An Hudra, Mitra, Varuna und Soma. 

Was soll’n dem weisen Rudra wir, dem spendendsten, dem 
stärkcsten, sagen als herzerfreuendstes ? — (1) 

Dass unserm Viehe Aditi 577 ) den Männern und dem Rind 
und Spross verschaffen möge Rudra’s Gunst, — (2) 

Dass Mitra unser nehme wahr und Varuwa und Rudra auch 
und alle diese gleichen Sinns. (3) 

Vom Herrn des Sangs, des Opfers Herrn, Rudra, dem milde 
heilenden flehn diesen schönen Segen wir, — (4) 

Der wie die helle Sonne, gleichwie Gold erstrahlt, der herr¬ 
liche, der der beste der Götter ist: (5) 

Heil mög* er spenden unserm Ross, dem Bocke Freude und 
dem Schaaf, den Männern, Weibern und dem Rind. (6) 

Lege, Soma! den Segen 578 ) du von hundert Männeren auf 
uns, gewaltigen Ruhm, vielkräftigen. (7) 

Lass nicht — Soma! 579 ) — unsre Feinde, nicht ruchlose 
uns berücken, beschenk mit Kraft — o Tropfen! 58 °) — uns. (8) 
Welche dir, dem Ew'gen, dienstbar in dem höchsten Sitz 
der Wahrheit Haupt und Nabel schmücken, diese liebe — Soma! 
— und gewahre 581 ). (9) 

375) ^ auf Erden. 

376) a. Anm. 370 zn 41, 8. 

377) „SUndenloaigkeit“. 

378) s. 8. 53, Anm. 304. 

379) ich trenne „soma“ von „par 0 “. 

380) so genannt weil er bei feiner Bereitung aue der Presse tropft 

381) sehr zweifelhaft, mürdha nÄbhA bin ich sehr geneigt für eine 
Üvmndva-Compoaition au nehmen; n&bhi wie bhfimfr für bhümf, agni für 
agni als N. A. V. Dualis (e. SAma-V. Ol. bhümi); in mftrdhi betrachte ich 
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8Iebea ijwmtn des KinrMei Prakaara. 

44ster Hymnus. 

An Agni (Feuer) Ushas (Morgenröthe) und die A^vin’s. 

Agni! Erleuchter! bringe beut — Unsterblicher! — des 
Morgenroths hehren Schatz — Vater des Wissens 582 )! — dem 
Opferer; bring die frtihwachen Götter her. (1) = S&ma-V. I, 40 
= II, 1130. 

Denn ein geliebter Bot\ ein opferfiihrender, bist — Agni! 
Opferfährmann! du; mit den A^vin’s, dem Morgenroth vereinet, 
gieb uns Heldenftiir und hohen Ruhm. (2) == Säma-V. II, 1131. 

Heute wählen zum Boten wir den guten Agni, vielgeliebt, 
den rauchstandart’gen, strahldurchglähten in der Früh, der der, 
Opfer Festfeier schmückt. (3) 

Den besten, jüngsten, ihn den opferreichen Gast, der hold 
dem Opferbringer ist, des Wissens Vater, Agni, bitt 1 ich in der 
Früh, auf dass er zu den Göttern geh. (4) 

Dich will ich preisen, Ewiger! dich, Agni! Allernährender! 
den unsterblichen Retter 585 ) dich, -- o Opferer! Opferfährmann! 
— den heirgendsten. (5) 

Erscheine lobwerth — Jüngster du! — dem Preisenden, 
mit süsser Zung’ und opferreich, verlängernd dem Praskaava 
seine Lebenszeit verehr das göttliche Geschlecht. (6) 

Denn dich, den alles wissenden Herold, fachen die Häuser 
an; bring — Vielgerufner! Agni! — schleunig hier zu uns die 
Götter, die hochweisen, her: (7) 

Den Savitar, die Ushas, die A^vin’s, Bhaga. Dich — 


k als eine der Dehnungen von a , wie sie in den Veden so bäuäg sind und 
io allen Fällen, wo sie erklärbar sind, sich als metrisch ergeben. Demge¬ 
mäss wäre das vordre Glied dieser Zusammenhang Thema das hintre Dual, 
also das Ganze in so* fern regelrecht; beide Accente sind bewahrt, wie grade 
in Dvandva’s, in Folge der erst aus Zusammenrückung hervorgegangenen 
Zusammensetzung, nicht selten. Abhängig mache ich sie von äbhüshantiA. — 
Säy. gans anders, aber die Bed. von näbhft, welche er annimmt, ist ganz 
zweifelhaft und seine Construction verzwickt. 

382) weil erst dorch den Gebrauch des Feuers Künste u. s. w. mög¬ 
lich werden. 

383) trätar, mit diesem Worte wird auf den indogriechischen Münzeu 
owTtjg übersetzt. 
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Agni! — fachen in der Früh, bei Nacht, den Opferfährmann, 
Kanva’s Sprossen an, somapressend — Schönopferer! (8) 

Denn der Opfer Gebieter bist — Agni! — der Menschen 
Bote du: bring her die früh erwachenden zum Somatrank, die 
sonnenaug’gen Götter heut. (9) 

Agni! den frühem Morgen all erglänztest du, allen sicht¬ 
bar, — glanzreichester! In den Gemeinden bist du Schützer, 
Priester du, in den Opfern den Menschen hold. (10) 

Als Herold, Priester, Opferer setzen wir dich — o Agni! — 
ein, dich hochweisen — gleichwie Manus 58+ ) — o glänzender! — 
den raschen ewgen Boten dich. (11) 

Wenn — Freunderfreuer! — du als Priester, unser Freund, 
als Bote zu den Göttern gehst, dann wogen wie des Meeres 
hochaufrausebende Wellen, — Agni! — die Strahlen dein. (12 

Hör, o Agni! Ohrspendender! sammt der stürmenden Göt¬ 
terschaar 585 ): lass Mitra, Arjaman und die frühwandelnden sich 
setzen auf die Opferstreu. (13) = Säma-V. I, 50. * 86 ) 

Die Marutschaar, schönspendend, agnizungig 387 ) und re cht - 
liebend, höre unser Lob. Der Werkeschützer 888 ) Yaruna sammt 
den A^vin’s und Morgenroth trink unsern Trank 589 ). (14) t 

45eter Hymnus. 

An Agni. 

Du, o Agni! verehre hier die Vasu’s, Rudra’s, Äditya’s 390 ) 
die opferreiche Schaar, gezeugt von Manu 591 ), die milchträu- 
fclnde 592 ). (1) = Säma-V. I, 96. 

384) Stammvater der Menschen dem die Einsetzung des Opferfeuers zu¬ 
geschrieben wird. 

385) „der MarutV 1 s. Vs. 14. 

386) corrig. da „setz* “ (statt „setzt* 1 ). 

387) die sich des Agni (Feuers) zum Opferverzehren bedienen. 

388) der alle Werke, alle Thfttigkeiten der Welt, wodurch sie besteht, 
aufrecht erhält vgl. M. Müller Anc. Sskr. Litt 534. 

389) den Somasaft. 

390) drei Götterclassen, welche fast die ganze Zahl der drei und drei- 
ssig ausmachen (s Vs. 2). 

391) entweder im späteren 8inn : von Manu, als Schöpfer einer Weltpa¬ 
riode mit ihrem gesammten Inhalt, oder in einem ältern Sinn: von Mann, . 
dem die Ordnung des menschlichen Lebens schon in den ältesten indogerma¬ 
nischen Sagen zugeschrieben zu sein scheint, zur Verehrung eingesetzt. 

392) =: Segen spendend. 
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Denn, o Agni! dem Opferer schenken die weisen Götter 
Ohr; die drei und dreissig 393 ) bring herbei— rothrossiger! 39+ ) 
preialiebender! (2) 

m Wie Prijamedha’s, AtrTs und Virfipa’s — Wissenzeugender! — 
wie Angiras 1 — Grosswirkender! — so höre auch Praskanva’s 
Ruf. (3) 

Prijamedha’s grossmächtige Sprossen riefen zu Hülfe an 
den Agni, der mit seinem Glanz, dem reinen, ob der Opfer 
herrscht. (4) 

Butteropfer empfangender! HeiFger! hör diese Lieder hold, 
durch welche Kanva’s Söhne 395 ) dich anrufen, ihnen beizustehn. (5) 

Dich ruft — o Vielgerühmtester! — den flamm enlock’gen 
Jeglicher — viellieber Agni! — in dem Haus, damit das Opfer 
du entführst. (6) 

Als Herold setzten — Agni! — dich, als Priester, reich¬ 
thumkundigsten, Ohrschenkenden, berühmtesten in den Festen 
die Weisen ein. (7) 

Die Weisen trieben Agni! — dich, Somapresser zur 
Labe hier, — Opfer tragend — das hehre Licht zu dem sterb¬ 
lichen Opferer. (8) 

Die frühwandelnden — Sohn der Kraft! o Heiliger! — die 
Götterschaar setz heut’ — o Guter! — auf die Streu, zu trin¬ 
ken von dem Somatrank. (9) 

Verehr die nahende Götterschaar — Agni! durch Mit- 
anrufungen 39G ): „Schönspendeude! hier steht der Trank! trin¬ 
ket ihn, den vorgestrigen! 397 )“ (10) 

46ater Hymnus. 

An die A<?vin’s. 

Sieh da! das schönste Morgenroth, des Himmels liebe 398 ] 


393) s. Böhtl.-Roth unter trayastrinfat und Art. Indien in Ersch und 
Gruber Encycl. XVII, *, 169. 

394) = Feuer ale Robb habend, 

395 ) per Dichter dieses Hymnus, Praskaitva und dessen Familie. 

396) daa folgende soll Agni mitrufen. 

397) schon vorgeatern bereitet, damit er vor seinem Gebrauch gähre. 

398) nämlich „Tochter“, wie es oft vollständig heisstj priyä „liebe“ 
für „liebe Tochter“ steht hier fast wie das entsprechende lat. filia (für flia 
mit f für p durch Einfluss des alten r oder auch neuen 1 vgl. ebenso flu = 
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bricht hervor; euch — A^vin's! — sing ich hohen Preis. (1) 
= 8äma.V. 1,178 = II, 1078. 

Ihr wunderbaren! Meergezeugt 599 )! die ihr zu Reichthum 
Weisung gebt, für Andacht — Götter! — Güter schenkt, (2^ 
= Sama-V. II, 1079. 

Den ries’gen 400 ) Vögeln 4,01 ) schallet Preis, wenn am Him* 
mel, dem ewigen, euer Wagen mit ihnen fliegt. (3) = Säma-V.II, 1080. 

Des Wassers Buhl’ 402 ) — o Helden! — füllt, des Hauses 
weiser Vater, euch mit dem Opfer, der Sättiger. (4) 

Er wecket eure Lust hieher — Wahrhaft’ge! sprechend wie 
ihr denkt! — trinket muthig vom Somatrank. (5) 

0 spendet solche Labe uns — o A^vin’s! welche, reich 
an Glanz, uns führet ob der Finsterniss 405 ). (6) 

Auf! naht uns auf dem Schiff der Lust 4Ü4 ); kommet zum 
andren 405 ) Ufer hin; schirrt — A<?vin’s!— euren Wagen an. (7) 

sakr. plu, wo 1 jedoch ebenf. für altes r steht, wie, wenn es eines Beweises bedürfte, 
prush „madefieri“ zeigen würde); filia heisst nur „Tochter 11 , mit beschränkter Bed. 

399 „Meer“, wie altindogermanisch vorwAltend, für „Luft“. 

400) ,Riesigen“ nämlich Bossen, besieht sich auf vibhis. — kakuhä für 
kakubhä mit h für bh, wie so oft, Heduplication von # kubh ln kumbhanacb 
Art der im Griechischen fast allein geltend gewordnen — wo jeder Verbal¬ 
vokal In der Rednplicationssylbe nur durch einen Behex von sskr. a re- 
prttsentirt wird —; von dieser finden sich im 8skr. erst spärliche Anfänge, 
in der Conjogation nur in swei Fällen; im gewöhnlichen Sskr. b&bhuva « 
niyvxa u. s. w. und ved. sastiva; in andern Wörtern dagegen häufiger, Je¬ 
doch wie es scheint nur in sehr alten, so dass man mit Wahrscheinlichkeit 
annehmen darf, dass das regelrechte 8anskrit diese Art zu redupliciren zwar 
schon vorfand, aber nach der noch älteren und umfassenderen Analogie — Wi¬ 
derspiegelung des Verbalvokals selbst in der Beduplication — wiederausrottete. 

401) s= Bossen, weil sie so schnell wie Vögel. 

402) s= Agni; denn die Verbindung des Feuers mit dem Wasser tritt 

in den Veden oft hervor. Doch könnte es hier auch Soma bedeuten, der mit 
Wasser gemischt wird, sich mischt. Dafür spräche Vs 5. Allein die Be- 
zeichnuog desselben als „Vater des Hauses 11 (kufa in der gewöhnlichen Bed.) 
scheint mir doch nur auf Agni zu passen; denn dieser wird überaus oft als 
solcher bezeichnet, während ich mich keiner Stelle erinnre, wo Soma ein der¬ 
artiges Charakteristikum erhält. 403) sss Armuth. 

404) eure Lust (vgl. Vs 5) bildet gleichsam das Schiff das euch su uns 
führt; anders habe ich mati Im Gloss. s. Säma-V. 8.42 gefasst; ich glaube 
aber die jetzige Deutung ist richtiger. 

405) Die Luft ist das Meer zwischen Himmel und Erde; das andere 
Ufer der Luft Ist hier die Erde. 
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Als breites Himmels-Ruder euch, ein Wagen an der Wo¬ 
gen Furt sind Soma’s mit Gebet geschirrt 406 ). (8) 

Himmels-Tropfen 407 ) — Kaitviden! — sind, der Schatz 407 ) 
ist an der Wogen Ort 408 ); — wohin wendet ihr euren Leib? (9) 
Dem Soma, traun, ist Glanz 400 ) gesellt, Sonnenglanz im 
Vergleich mit Gold; er leuchtet, an der Zunge schwarz 409 ). (10) 
Gut wahrlich ist der Opferpfad zum andern Ufer binzu- 
gehn 410 ); klar sichtbar ist des Himmels Steg 411 ). (11) 

Die Hülfe grad 412 ) des A^vinpaars schmücket der Sänger, 
welche sie verleihen in des Somas Rausch 412 ). (12) 

Naht euch, in Sonnenstrahl gehüllt 415 ), wie dem Manu, — 
Heilbringende! — durch Somatrank und Liedersang. (13) 

Eurer — der Ringsum wandelnden — Schönheit folget das 
Morgenroth; seid in der Nacht den Opfern hold. (14) 

Trinket beide — o Asvin’s! — ihr; schenkt in ununter¬ 
brochenen 414 ) Hülfen beide uns euren Schutz. (15) 

47. Hymnus. 

An die A^vin’s. 

Hier ist für euch der süsseste Soma gepresst, — Rechtlie¬ 
bende! — trinkt — A^vin’s! ihn, den seit vorgestern stehen¬ 
den 415 ); schenkt Kleinode dem Opferer. (1) = Säma-V. 1, 306. 


406) Die mit Gebeten verbundenen Somatränke dienen als Ruder und 
Wagen , d. h. locken euch durch die Luft zum Ufer der Erde und von da 
zum Hause des Opferers. 

407) beides = Somatrank. 

408) sindhünäm pad£ = sindhÜnÄm tirthä „Wogen - Furt“ im vorigen 
Vers: der Ankerplatz, wo das himmlische Meer aufbort nnd die A^vins auf der 
Erde landen. 

409) das Fener des Opfers, dessen Spitze von Rauch geschwärzt ist. 

410) das Opfer ist der Weg, der die Götter vom Himmel 2 ur Erde führt. 

411) durch das Opferfeuer, so dass die Götter ihu nicht verfehlen können. 

412) weil die Götter vom Somarausch erfüllt ihre grössten Thaten thun. 

413) vgl. 47, 7. 

414) avidriyä zunächst, wie ved. oft, für ein gewöhnliches avidrya und 
dieses von vidra „Höhlung Spalt“, mit a privat. # avidra, mit adjectiviscbem 
Suff, ya: avidrya, ich bemerke diese wegen Böhtl.-Roth Sskr.-Wtb.; wegen 
der indischen Ableitungen von vidra bemerke ich, dass dieses von Har (ge¬ 
schrieben drS) „spalten“ mit Präüx ti „auseinander“ stammt. 

415) s. Anm. 397. 

Or. w. Occ. Jahrg, /. Heft 3. 27 
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Auf dem dreibalk’gen, schönen, dreifach rollenden 416 ) Wa¬ 
gen — o AQvin's! — kommt herbei; beim Opfer schicken die 
Kaaviden euch Gebet;, erhöret gnädig deren Ruf. (2) 

0 A<jvin’s! trinkt den süssesten Somatrank, — o Recht¬ 
liebende! — dann kommt — o Wunderbare! — zu dem Opfer 
heut und bringt im Wagen Schätz' herbei. (3) 

Auf der dreisitz'gen Opferstreu — Allwissende! — benetzt 
mit Meth das Opferwerk; gepressten Saftes rufen die Kaaviden 
euch — o A^vin’s! — strebend himmelwärts. (4) 

Mit welchen Hülfen — A<?vin’s! — ihr Kaava trefflich ge- 
schützet habt, mit denen schützet — o ihr Glanzesherrn! — uns 
hold; trinkt den Soma — Rechtliebende! (5) 

Auf eurem Wagen Reichthum tragend, brachtet ihr Nah¬ 
rung — Herrliche! — dem Sud$s. Schenkt Reichthum, viel¬ 
begehrten, aus dem Meere uns, oder sogar vom Himmel rings. (6) 
Mögt ihr uns fern — Wahrhaftige! — oder auch sein bei 
Turva^a 417 ) — kommt auf dem schön rollenden Wagen her zu 
uns, vereinet mit der Sonne Strahl. (7) 

Das Opfer schmückende Gespann führ euch hieher — o Hel¬ 
den! — zu den Opferen; dem Frommen Labe schenkend, dem 
Reichspendenden, sitzt nieder auf der Opferstreu. (8) 

Wahrhaffge! mit dem Wagen kommt, — dess Decke wie 
die Sonne strahlt 418 ), auf welchem immer ihr dem Opfrer Gü¬ 
ter bringt — zum Trank des süssen Somasafts. (9) 

Mit Liedern rufen wir — Schatzreiche! — nah zu uns, 
mit Gesängen zu Hülfe euch. Denn im geliebten Sitze der Kaa¬ 
viden ja trankt — A?vin’sl — stets den Soma ihr. (10) 

48eter Hymnus. 

An die Morgenröthe. 

Mit Heil — o Morgenröthe! — steig — Himmels Tochter! — 
empor für uns; mit grossem Schatze — Göttin! Strahlenreiche 
du! — freigebig mit Reichthümeren. (1) 

An Rossen reich, an Stieren reich, allspendend sind, zu 


416) vgl. I, 34, 9. 

417) 8. Böhtl.-Roth Bekr.-Wtb.: ein den Kanviden nahe e lebender Stamm. 

418) eig. M dem eine Sonnendecke babendeu 44 d. h. eine Decke die wie 
die Sonne ist = glftnst, vgl. 46, 13; 47, 7. 
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leuchten, sie schon oft genaht; bringe Herrlichkeiten empor — 
o Morgenroth! — treibe der Reichen Schmuck zu mir 419 ). (2) 
Gestrahlet hat und strahle heut die Morgengöttin, Treiberin 
der Wagen, die in ihrem Nah’n sich schaukelen, wie reichthum¬ 
suchende im Meer 420 ). (3) 

Die Weisen, die bei deinem Kommen, — Morgenroth! — 
zur Spende schirren ihren Sinn, in diesem Lied preist Kaava 
dieser Männer Ruhm — der erste des KauvidenStamms (4). 

Gleich edler Hausgebieterin, schreitet herrschend das Mor¬ 
genroth, treibt Bissige Geschöpfe an zur Regsamkeit, die Vögel 
scheucht sie auf zum Flug 421 ). (5) 

Sie die den fleiss’gen 422 ) und die dürft’gen treibt zum Werk 
— das Morgenroth kennt keine Rast; bei deinem Aufgang ra¬ 
sten nicht die Vögel mehr — Opferreiche! — die fliegenden. (6) 
Weit in der Ferne hat sie sich geschirrt — ob des Auf¬ 
gangs der Sonne dort — ; mit hundert Wagen schreitet die glück- 
reiche her zu den Menschen, das Morgenroth. (7) 

Die ganze Welt beugt sich voll Ehrfurcht ihrem Blick; es 
schaffet Licht das hehre Weib; die reiche Himmel stoch ter strahle 
weg den Hass, das Morgenroth der Feinde Schaar 423 ). (8) 

Strahl — Morgenroth! — mit deinem Strahl — Himmels¬ 
tochter! — dem leuchtenden, herbei für uns führend des Segens 
Ueberfluss, aufgeh’nd bei unsern Opferen. (9) 

419) So wie die früheren Morgenröthen allen Reichthuin brachten, so 
bringe auch da — heut aafgehende — ihn: dnrch die tägliche Arbeit, die 
mit jedem Morgenroth beginnt. 

420) Die Wagen voll Reichthümer werden von dem Morgenroth herbei¬ 
getrieben; sie sind so schwankend voll, dass sie wie Schiffe im Meer hin 
and her schaukeln. 

421) Wie eine Hausfrau ihre Dienerschaft, so treibt die MorgenrÖthe 
alle Geschöpfe xur Thätigkeit. Obgleich mehrere Stellen — vgl. insbesondre 
I, 92, 10 — s. Böhtl.-Both unter jar — anrathen könnten, für das Causale 
dieses Verbalthemas auch hier die Bed. „altern machend“ anzunehmen, so 
scheint mir doch der Zusammenhang dagegen zu sprechen und ich siehe vor 
es hier von jar 2. „eilen“ (vgl. jira) abzuleiten. 

422) sitnana eig. „Kampf“ „Streben“ und dann, wie in den Veden oft und 
auch noch im gew. Sakr., das Abstract für Nomen agentis, vgl. z. B. ved. 
„abhimkti“, fern, eig. „Nachstellung“ für „der nachsteilende“; gewöhnlich 
mitra ntr. eigentlich „das erfreuende“ fUr „Freund“ u. aa. 

423) das Morgenroth soll die Schrecken — wirkliche und eingebildete — 
der Nacht verjagen. 


27 
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Denn alles Athmen, alles Leben ist in dir, wenn du auf’ 
gehst, o edles Weib! du Strahlemreiche! hehrer Schätze Herrin 
hör auf mächtigem Wagen 424 ) unsern Ruf. (10) 

Nimm die Speise — o Morgenroth! — die herrlich in der 
Menschen Stamm 425 ): die Guten 426 ) bring durch sie zu dören 
Opferen, die dich preisen als Opferer. (11) 

Bring, Morgenroth! die Götter sämmtlich her zu uns, aus 
den Lüften, zum Somatrank; du schenke uns stier * rossereich’ 
preiswürd’ge Kraft, Heldenfülle, o Morgenroth! (12) 

Sie, deren schöne flammende Strahlen von uns’rem Aug* 
erblickt, sie gebe Reichthum aller Wahl 427 ), schönleuchtenden, 
glückbringenden — das Morgenroth. (13) 

Du, welche die früheren Weisen allzumal zu Hülfe riefen 
und zu Schutz, zeig deinen Beifall unserm Lobsang — Mor¬ 
genroth! — durch Spende und durch hellen Glanz. (14) 

Wenn strahlend du des Himmels Thor heut eröffnest — o 
Morgenroth! — dann spende unverletzlichen und breiten Schutz 
— o Göttin! — rinderreiche Lab. (15) 

Mit mächt'gem Reichthum, alles Schön* enthaltendem, mit 
Labungen begnade uns, mit allsiegreichem Schatze — hehres 
Morgenroth! — mit Speisen — Speisereiche 428 ) du! (16) 

49ster Hymnus. 

An die Morgenröthe. 

Mit glänzenden — o Morgenroth! — steig ob des Himmels 
Aether auf; die rothen 429 ) mögen führen dich zum Haus des 
Somapressenden. (1) 

Mit dem Wagen, den du besteigst, dem lichten, leichten — 
Morgenroth! — mit dem — o Himmelstochter! — heut beschirm 
den hochberühmten Stamm. (2) 

424) der dich dann zu uns bringt. 

425) Opferspeise so schön als Menschen sie liefern können. 

426) ^ „Götter“ s. den folgenden Vs. 

427) vi^viv&ra vergl, S&ma-V. Gl. unter puruvÄra = noivifQo-, in 
v^v&vkra erscheint wie im griechischen nolvtjQo der Bahuvrihi-Accent. War 
er auch in puruv&ra ursprünglich? 

428) „8peiBereiche“ = Opferreiche. 

429) nftmlich „Kühe“ das Vehikel der Morgenröthe, wie gewöhnlich für 
Wolken „das Gewölk in welchem die Morgenröthe erscheint“. 
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Die geflügelten Vögel all, die Zwei-, Vierftissler! — Strah¬ 
lende! — erheben stets 450 ) sich, wenn du nahst, am Band des 
Himmels, — Morgenroth! (3) = Säma-V. I, 367. 

Dich erhebend, beleuchtest du den ganzen Aether mit dem 
Strahl. Denn die Kanviden — Morgenroth! — riefen schatz¬ 
gierig dich mit Sang 451 ). (4) 

SOater Hymnus. 

An die Sonne. 

Die Strahlen führen nun herauf den Gott, den Wissen zeu¬ 
genden, dass Jeglicher die Sonn’ erblickt. (1) SÄma-V. I, 31. 

Die Sterne da sie schleichen sich davon, nächtlichen Dieben 
gleich, vor dem allseh’nden Sonnengott. (2) 

Erblickt sind seine kündenden Strahlen von den Geschöpfen 
all, gleichwie ein glänzend Flammenmeer. (3) 

Ein allbewundrungswerthes Floss 45a ) bist — Sonne! — ein 
lichtmachendes; den ganzen Aether strahlst du an. (4) 

Der Götter Schaar entgegen gehst, entgegen du den Men¬ 
schen auf, dass Jegliches die Sonn 1 erblickt. (5) 

Mit welchem Aug’ — o Reiniger! — du betrachtest — o 
Varuna 435 j — die rührigen Geschöpfe all — (6) 

Mit diesem gehst — o Sonne! — ^u, die Geschlechter be¬ 
trachtend, durch den Himmel und die breite Luft 454 ). (7; 

Am Wagen fahren dich — o Gott, o Sonne! — die licht¬ 
haarigen sieben Falben — Weitblickende! (8) 

Die Sonn’ hat sieben Reiniger, des Wagens Sprossen 455 ) 
angeschirrt, geht mit den selbst sich schirrenden 456 ). (9) 

Wir, zu dem Lichte blickend auf, das mächtiger als die 
-*— 

430) Der Scbol. hat richtig ritävsr anu su te gesogen. Meine Fassung 
im SUma-V. sowie die von Both ist irrig. 

4SI) „darum kömmst du“ gewissermassen nur auf ihren Ruf. 

433) die Sonne geht wie ein Floss durch die Luft. 

433) Qott des Himmels, die Sonne ist sein Auge, vgl, Kuhn Herabkunft 
des Feuers 53 n. sonst. 

434) vgl. Roth zur Litter. 81. 

435) die Rosse werden als mit dem Wagen innigst susammengebörigc, 
gleichsam als au dessen gotra, Stamm, gehörend vorgeatellt. 

436) die sich von selbst anscbirreo, wie es sonst heisst, auf blosses Wort. 
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Finsteruiss, wir schritten gottwärts zu dem Gott, zur Bonne, zu 
dem höchsten Licht. (10) 

Aufgehend — Freunderfreuer! — heut, aufsteigend zu des 
Himmels Höh’n, verscheuche meines Herzens Leid und meine 
Blässe 437 ), Sonnengott! (11) 

Den Papageien geben wir die Blässe wie den Drosseln auch; 
dann geben meine Blässe wir weiter dem Harit&la-Baum 458 ). (12) 
Der Aditja 459 ) ist erschienen in seiner ganzen Herrlichkeit; 
er übergiebt mir meinen Feind, nicht geh’ er mich in FeindesHand. (13) 


7 Ijmien des Sarya Angima (einer Terkörpemig des Indra.) 

51 ster Hymnus. 

An Indra. 

Den vielgerufnen Widder, den lob würdigen Indra erfreut 
mit Liedern, ihn, der Schätze Meer, dess Gnadenwerke, wie die 
Himmel, nie vergehn, den Weisen preist, den zu Genuss freige¬ 
bigsten. (1) = Säma-V. I, 376. 

Den hülfereichen, den die Luft erfüllenden, den Kraftgerü¬ 
steten Indra erfreueten Hülfen, die starken Äibhu’s 44 °), den 
Rauschtriefenden 441 ); zum Opferreichen stieg ermunternd Lied 
empor. (2) 

Den Angiras’ 44 *) hast du den Kuhstall 445 ) aufgethan, mit 
hundert Thtiren 44+ ) Atri’n 445 ) auch, Heil spendend ihm; im Schlafe 


437) Blässe der Furcht von den Schrecken der Nacht. 

438) vgl. Ath.V. 1,22, insbesondre 4. Ich bin fest überzeugt, dass dieser Vs. 
nur wegen der in Vs. 11 erwähnten ,,Blässe“ ans den — gewiss späteren 
— Heil- and Zaubersprüchen hier eingeschoben ist. Dafür spricht schon der 
Umstand, dass das Lied dadurch 13 Verse erhält, eine Zahl welche, da sie 
weder in 3 noch 2 aufgeht, In den vedischen Hymnen stets verdächtig ist. 

439) = Sonne. 

440) drei mythische Wesen, Künstler (von ribh = rabh „arbeiten“), 
die sich durch ihre Werke Göttlichkeit erworben haben. 

441) von Soma berauschten und darum sehr starken. 

442) ein Priestergescblecht. 

443) Wolken. 

444) so dass sie Wasser; allenthalben herausströmen konnten. 

445) ein 8eber. 
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selbst 446 ) brachtet du Reichthum dem Vimada 445 ;, schleudernd 
iin Kampf des Gepanzerten 447 ) Donnerkeil. (3) 

Der Wasserfluth Verschlüsse hast du aufgethan, du legtest 
in den Berg 448 ) den tropfenreichen Schatz. Als — Indra! — 
du die Vritra-Schlange schlugst mit Macht, da führtest du zum 
Seh’n die Sonn’ am Himmel auf 4 * 9 ). (4) 

Mit Listen bliesest du die Listigen hinweg, die eignen Brau¬ 
ches ob der Schulter 450 ) opferten; des Pipru 451 ) Burgen — 
Heldenmütigerf — brachest du; hast in Dämonen-Kämpfen ßi- 
dschi^van 452 ) geschützt. (5) 

Den Kutsa 452 ) hast in Qushaa 453 )-Kämpfen du geschützt; 
iu Atithigva’s 45+ ) Hand gabst du den Qambara 454 ); mit Füssen 
tratst du gar den grossen Arbuda 455 ); zum Mord der Bösen 
ward’st in Urzeit du gezeugt. (6) 

In dir vereinigt Heget all und jede Kraft; am Somatrank 
erfreuet deine Gnade sich; der Donnerkeil erstrahlt in deinen 
Armen ruh’nd; zerspalte du des Feindes Manneskräfte all. (7) 

446) anders 8ch., vgl. aber IV, 7, 7 und sonst; du bekämpftest — 
während Vimada schlief — den V/itra (s. den folgenden Vs]. Bezieht sich 
auf Gewitter in der Nacht. 

447) supplire „deinen 41 ; jedoch fraglich. 

448) = Wolke. 

449) Nachdem die Wolken verjagt, ist die Sonne sichtbar. 

450) Dass 9 Upti „Schulter“ heisst, ist aus dem zcndischen <jupti (vgl. 
unter andern Wlndischmann Mithra zu Mithra-Tasht |16) unzweifelhaft zu fol¬ 
gern. Vergleicht man die indische Erklärung, so erkennt man, wie so sehr 
oft, wie überaus gering die indische Tradition in Bezug auf die vedische 
Worterklärung anzuschlagen ist. Dagegen scheint die Sacherklärung oft und 
auch hier richtig Überliefert zu sein; es scheint in der That diejenigen zu be¬ 
zeichnen, die nicht In Feuer opferten, sondern in ihren Hund. „Sie opfern 
oberhalb der Schulter 44 sieht ganz wie eine Art sprichwörtliche — der Ve- 
denspraehe ganz angemessene — Bezeichnung deijenigen ans, die ohne den 
Göttern zu opfern, alles, was sie gemessen wollten , ohne weiteres in den 
Hund steckten. 

451) Pipru ein Asura ist «in anderer Name des Vritra: der „Füller 44 
dessen Wasser sättigen. 

459) Äyi^van erscheint als ein Günstling des Indra: ebenso Kutsa im fol¬ 
genden Vs. 

458) Personification der dörrenden Jahreszeit, die Indra als Uegengott 
bekämpft. 

454) = Divodaaa; Q am bar* ein Dämon. 

455) Auch eine Öpocialisirung des Vritra. 
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Mach zwischen Arja’a, Dasjus 456 ) einen Unterschied; gieb 
strafend die Ruchlosen in der Frommen Hand; dem Opfernden 
zeig' dich als mächtigen Förderer; nm alles dieses fleh in deinen 
Festen ich. (8) 

Indra, dem Frommen liefernd die Unfrommen aus, mit den 
Verehrern schädigend die Nichtehrenden, hat — hochgepriesen — 
speiend 457 ), die Befleckungen 458 ) des grossen, wachsend - him¬ 
melstrebenden 459 ) gehemmt. (9) 

Wenn U^anas 460 ) durch Kraft die Kraft gebildet hat, dann 
spaltet mächtig beide Welten die Gewalt; dann tragen dich des 
Windes selbstgeschirrte 461 ) hin zum Herrlichen 462 ), dass du 
dich — Heldenmütiger! — füllst 463 ). (10) 

Hat er mit U^anas dem Kavier sich erfreut 464 ), dann schwingt 
sich Indra auf die raschen, raschesten; der wilde giesst die ei¬ 
lende , die Fluth, im Strom herab, zerschlägt des Qushwa feste 
Burgen 465 ) all. (11) 

456) Jene bedeuten ursprünglich das 8anskritvolk, diese die feindlichen 
Stämme (vgl. 6. g. A. 1861, S. 137 ff.), dann jene die Frommen, diese die Bosen 
überhaupt. 

457) dass vamri „Ameise“ heisst, zeigt Rig. V. VIII, 91, 21 „y4d 4tty 
upajihvikA yäd vamrA upas&rpati „was die weibliche Ameise isst, was die 
männliche Überkriecht“, vgl. fern, „vamrt“ auch in der gewöhnlichen Sprache 
„Ameise“. Ein Mythus von Ameisen, die einen Sohn gefressen, wird Rig. 
V. IV. 19, 9 angedeutet. Ein N. ppr, Vamra den die A^vin’a begnaden 
I, 112, 15. Ein Vamra X, 99, 5 und ein Vamraka ebds. 12, könnten viel¬ 
leicht in Beziehung zu unsrer Stelle stehen, doch sehe ich sie nicht klar. Ich 
habe — was immer gefährlich ist, aber doch durch manche vediscbe Analo¬ 
gien sich für die Veden vertheidigen lässt — vam-ra in etymologischer Bed. 
genommen; allein ich wage nicht mit Bestimmtheit zu behaupten, was „spei¬ 
end“ andeuten soll; das Aasspeien vor jemand kann sehr viele verschiedene 
Regungen ausdrücken; welche hier gemeint sein könnte, liesBe sich nur durch 
eine analoge Stelle entscheiden, dio mir nicht zu Gebote steht. Vielleicht be¬ 
deutet es auch nur den von Vritra in die Wolken gebannten Regen herab- 
giessend {vgl. Vs 11). 

458) So werden hier die dunklen Wolkenachaaren genannt mit denen 

Vritra die Luft gleichsam beschmutzt. 459) Vritra. 

460) Ein Seher, Hymnendichter, kräftigt Indra durch seine kräftigen Hymnen. 

461) windschnelle Rosse. 

462) eig. „Ruhm“ dann „rühmenswerthes“ = Somatrank. 

463) dich mit Somatrank zu füllen, wörtlich „als einen gefüllt werdenden“. 

464) wenn dessen Loblieder ihm gefallen haben. 

465) Wolken des ^ushaa „dörrende“ die nicht regnen wollen. 
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y&ryftta +66 ) brachte jene Somatränke dar, in deren Rausche 
deinen Wagen du bestiegst; wie bei den Somapressern — In¬ 
dra! — dirV behagt, so steigst am Himmel du zu unerreichtem 
Preis +* 7 ). (12) 

Dem grossen liederlust’gen somapressenden K&kshtvat 468 ) 
— Indra! — gabst die junge Vritschayä; warst Vrischaaa^va’s 
Menä 4Gy ) — Opferreicher! — du: zu preisen ist diess all von 
dir beim Opferfest. (13) 

Indra ist Zuflucht in der Frommen Nöthen; der Padschra 470 ) 
Lob ist wie ein Thorespfosten 47 *); an Rossen reich, an Rin¬ 
dern, Wagen, Schätzen, regiert allein Indra als Reichthum spen¬ 
den (14) 

Dem Stier, dem selbstherrschenden, wahrhaft starken, dem 
kräftigen ist dieses Lob gesungen: in diesem Kampf — o In¬ 
dra! — mögen all wir — die Helden sammt Weisen — in dei¬ 
nem Schutz sein. (15) 


5 2ster Hymnus. 

An Indra. 

Den Widder 472 ) preise schön, den sonnekundigen, dess hun¬ 
dert schöngestalt'ge 47 3 ) mit ihm gehn; zu Schutz hertreiben möcht 
das opfcreilende Gespann, den Indra, ich mit Liedern, wie ein 
Ross zur Schlacht. (1) = SÄma-V. I, 377, 

Gleichwie ein Berg auf Gründen unerschütterlich, wuchs, 
tausend Hülfen hegend, Indr* auf Kräften auf, als er den Vritra 
schlug, den Strömehemmenden, die Fluthen ausgoss, von dem 
Somatrank berauscht. (2) 


466) ein R^jarshi „Königlicher Weiae“. 

467) Der Sinn iat: je mehr Soma du trinkst desto grössere Theten 
thust du; vgL 63, 9 wegen rui 

466) ein Hymnendichter. 

469) Indra soll selbst des Königs Vrishana^ra Tochter MenA gewesen 
sein und sich dann in sie verliebt haben. 

470) Sänger- und Priesterfamilie, soll mit den Angirasiden identisch sein. 

471) so fest und dauernd. 

472) = Indra. 

476) s. Vs. 4. 
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Schloss unter Schlössern 474 ) ist er, ist des Euters Born 475 ), 
in Glanz gewurzelt, rauschgestärkt durch Preisende: den Indra 
ruf mit opferlustger Andacht ich, den spendereichsten: denn 
er schlürft 476 ) des Somatranks. (3) 

Den, wie ein Meer 477 ), im Himmel die streu sitzen den 478 ) 
schöngestaltigen Helfershelfer fiillen an, döm standen starke Hül¬ 
fen bei im Vritrakampf, sturmfeste Indra’n, deren Körper unge¬ 
krümmt 479 ). (4) 

Als er im Kausch bekämpft’ den Kegen knechtenden — wie 
Ströme abwärts — eilten da ihm Hülfen zu, als Indra mit dem 
Keil —durch Soma mutherftillt — als Trita 480 ) Vala’s 481 ) 
Dämme gleichsam spaltete. (5) 

Die Flamm* umgab dich, deine Kraft erstrahlete — die Flu 
then knechtend lag er 482 ) in der Lüfte Grund 482 ) — als In¬ 
dra! du schleudertest deinen Donnerkeil in Vritra’s Schlund, des 
schwerzugreifenden, hinab. (6) 

Denn, gleich wie Wogen zu dem Meer, so strömen dir Ge¬ 
bete zu — o Indra! — deine Stärkungen. Tvaschtar 48 5 ) selbst 

— denn passend war deine Kraft dafür — hat dir den Keil 
gewirkt, den siegsgewaltigen. (7) 

Mit den Falben 484 ) nun schlagend — Allgewaltiger! — In- 

474) Das beste der Schlosser, das iom Bergen des köstlichsten dient. 

475) der des Euters Milch liefert. 

476) papri = pApuri „sättigend“ und ,,sich sättigend“ vgl. den folgen¬ 
den Vs und VI, 60, 13 — VIII, 15, 10. 

477) die Flüsse, so die Somatränke aufzunehmen fähigen. 

478) die auf der Opferdecke stehenden Somatr&nke. 

479) = mächtig emporragend. Die Hülfen, die ihm bestanden, sind 
eben die Somatränke, die ihn anfüllen, in denen er sich berauscht hat (vgl. Vs. 5). 

480) auch diesem wird die Bekämpfung das Vritra zugeschrieben; er 
scheint hier mit Indra identificirt zu sein. 

481) = Vritra. 

482) Vritra; er lag wo die Lüfte zu Ende sind, auf den Bergen, wo die 
Wolken lagern, deren Personification er ist — so lang als sie noch den He¬ 
gen in sich enthalten, gewiss ermessen nicht herrausgeben wollen. 

483) der himmlische Werkmeister. 

484) = Blitzen; oder sollte man es wagen dürfen eine unbedeutende 
Aeaderung — g statt gh — vorzunehmen und jaganvi* statt jagbanva^ an schrei¬ 
ben ? dann bleibt für hari die gewöhnliche Bezeichmmg„die falben Rosse des lndra u 
und es ist zu übersetzen „Mit den Falben genaht nun—Allgewaltiger 1 — Indra! 

— dem Viitra 0 “, augenscheinlich dem ganzen Inhalt der Strophe angemessener. 
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dra! — den Vritra — Fluth den Menschen an verleih’n — 
nahmst in die Arme du den Eisenkeii und trugst zum Himmel 
auf die Bonne, dass sie sichtbar sei. (8) 

Aus Furcht erhoben hehren, selbsterglänzenden gewaltigen 
Preisgesang sie 48 5 ), der zum Himmel hebt 486 ); die heldholden 
— Indra! — jauchzten am Himmel nach, die Helfer, für die 
Menschen kämpfend, die Marut’s 48r ). (9) 

Der starke Himmel selbst zerborst beim Schrei derselben 
Schlang’, als — Indra! — in des Soma Bausch dein Donner¬ 
keil — o Weltenpaar! 488 ] — zerschmetterte das Haupt des fest- 
gebundnen 489 ) Vritra mit Gewalt. (10) 

Wenn — Indra! — nun die Erde zehnfach grösser wär 
und Tag für Tag die Fluren sich erweiterten, dann — Mächt’- 
ger! — würde deine Macht, verbreitet hier 490 ), den Himmel 
erreichen an Kraft und Majestät 491 ). (11) 

Du schufst am Ende dieser Luft, des Himmelreichs, in ein- 
geborner Kraft, — Siegmuthiger! — zum Heil hier diese Erde 
als ein Abbild deiner Kraft, Luft und Aether umgebend ragst 
zum Himmel du. (12) 

Du magst der Erde Vorbild sein; des hehren, an Wunderhel¬ 
den 49<i ) reichen 495 ) bist du Herrscher; die ganze Luft füllst du mit 
deiner Grösse, wahrhaftig! traun! kein andrer ist, wie du bist. (13) 

Ddss Umfang nicht Himmel und Erde kommen gleich, ddss 
Ende nicht der Lüfte Ström’ erreicheten, nicht, wenn im Rausch 
den Regenknechter er bekämpft — du schufst allein das andre 
all der Reihe nach. (14) 

485) „die Menschen“. 

486) vgl. 61, 12. 

487) die heulenden Marat’s, Windgötter, stimmen mit ihrem Stnrmgeheul 
in den Lobgesang der Menschen ein. 

488) snpplire: „hört es!'* 

489) „festgebunden“ — denn dass dies die Bed. sei zeigt am schlagend¬ 
sten V, 32, 2 — scheint hier so viel als „völlig besiegt“, einer, der sich 
nicht mehr rühren kann. 

490) auf Erden. 

491) Der Sinn ist: wenn die Erde so gross wie der Himmel würde. 
Hun würde sie Überall voll von deinem Rahm sein und dieser so gross wie 
der Himmel. 

492) = Göttern. 

493) snpplire: Himmels. ; 
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Da priesen die Marut’s in diesem Kampf dich; es jauchzten 
da dir nach die Götter alle, als du, o Indra 1 mit der reichge¬ 
spitzten Keule in Vritra’s Antlitz fuhrest nieder. (15) 

53ster Hymnus. 

An Indra. 

Dem Grossen wollen schön vortragen wir ein Wort; dem 
Indra Lieder in dem Haus des Opferers. Denn Kleinod schen¬ 
ket er im Nu, gleichwie im Schlaf; doch schlechtes Lob gefällt 
den Reichthumspendern nicht. (1) 

Du — Indra! — bist des Rosses Schenker und des Rind's, 
des, Kornes Schenker und des Reichthums mächtiger Herr, seit 
Alters Menschen - beschenkend, nicht Wünschen karg* 9 *), ein 
Freund den Freunden — diesem singen wir dies Lied. (2) 

0 mächtiger Indra! thatenreicher! glänzendster! — dein ist 
der Reichthum, welcher ringsum sichtbar ist; davon — o du 
Siegreicher! — nimm und bring herbei; erfülle ganz des dir er¬ 
gebnen Sängers Wunsch. (3) 

Ob dieser Flammen 495 ), dieser Tropfen 496 ) wohlgesinnt, 
wehrt er 497 ) durch Rind und Rossereichthum Dürftigkeit 498 ); dem 
Bösen Noth bringend 4 ") durch Indri und Somatrank ®°°), mö¬ 
gen Labung wir gewinnen, von Feinden frei. (4) 

Lass Reichthum — Indra! — lass gewinnen Labung uns, 
lass Kräfte uns, reichglänzend-himmelstrebende, lass göttliche 
Fürsorge, heldenkräftige, die Rinder schenkt als erstes, ross ver¬ 
sehene uns. (5) 

Die Räusche — Herr der Guten! — haben im Vritrakampf, 

494) a in dbtmo 0 ist trotz dem, dass es geschrieben ist, nicht zu lesen. 

495) Feuer des Opfers; vgl. dir in Bed. „Helle“ bei Bdfatl.-Both Sskr. Wtb. 

496) „8omatropfen“. 

497) Indra. 

498; Beiläufig bemerke ich (gegen Böhtl.-Both), dass imati doch wohl eher 
wie die Inder annehmen aus a und mati zusammengesetst ist. Es ist eine 
Earmadhiraya-ZusammenSetzung und bed. eigentlich „Nichtbeachtung,“ einen 
Zustand, wo man „nicht beachtet, nicht geehrt“ wird. 

499) das Verbum duriya betrachte ich als Denominativ vom Nomen du- 
raya = duritä: sie in Noth versetsend durch ihnen im Kampf abgenom¬ 
mene Beute. 

500) indem dieser auch die Opferer zum Kampfe stärkt. 
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die Kräftespender, diese Soma’s dich berauscht. Als — unbe- 
kämpfbar — du dem opferbringendeu Lobsänger zehntausend 
der Vritra’s niederschlugst. (6) 

Von Schlacht zu Schlacht schreitest du — traun! — mit 
kühnem Muth; — Stadt auf Stadt — vernichtest du dieses 501 ) 
mächtiglich, wenn fernher — Indra! — mit dem würdigen Ge¬ 
noss 502 ) den ränkevollen Namutschi 505 ) du niederschlägst. (7) 
Du schlugst Karandscha 504 ) und erschlugst den Paraaja 5 ° 4 ) 
durch Atithigva’s 505 ) kräffcereichestes Geschoss; des Vangrida ®° 4 ) 
hundert Städte — bedränget von Äidschi^van 506 ) — hast zer¬ 
schmettert unnachgiebig du. (8) 

Du hast den Buhm, dass du die zwanzig Könige, die an¬ 
gegriffen den freundlosen Su^ravas 507 ), und ihre sechzig tausend 
neun und neunzig Mann mit deinem schweren Wagenrad zer¬ 
malmet hast. (9) 

Mit deinen Hülfen halfest du dem Smjravas * 0 ^) f dem 8 ieg- 
reichen, mit deinem Schutz, o Indra! den Kutsa 508 ) gabst du, 
Atithigva 508 ), Aju in seine Hand dem grossen jungen König 5o8 ). (10) 
Beschützet von den Göttern bis zum Ende, sei’n — Indra! — 
wir deine glücklichsten Freunde; dich wolTn wir preisen, helden¬ 
reich ausdehnend durch dich, so lang als möglich, unser Leben. (11) 

54ster Hymnus. 

An Indra. 

Nicht uns — o Mächtiger! — in dieser Schlachtennoth 509 ) —! 

501) die Städte sind die Wolkenfeeten, dieses die ganze Totalität dieser 
feindlichen Festen, die den Begen nicht von eich las een wollen. 

502) Donnerkeil. 

503) wörtlich „der nicht loalaesen wollende 44 nämlich den Begen = 
Vritra a. Säma-V. GL u. d. W. 

504) auch drei ala Dämonen personificirto feindliche Naturereignisse; 
hängt der Namen des ersten mit kara „Hagel 44 zusammen V 

505) =: Divodäsa. 

506) ein Schützling des Indra. 

507) soll ein König gewesen sein. 

508) sonst Günstlinge des Indra. *— Der junge König ist eben Su 9 ravas; 
nach BÖhtl.-Both (Sskr. Wtb. unter Atithigva) Tftrvayäna. 

509) pritsu hängt von amhasi ab „die Enge, Bedrängnis« in den Schlach¬ 
ten. 44 Es ist wohl su suppliren: „triff 44 , und die Aposiopesis beruht darauf, 
dass der Dichter ein so ominöses Wort nicht susspreohen wollte. 
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denn nicht erreichbar ist das Ende deiner Kraft. Laut brüllend 
machst aufrauschen 510 ) Ström’ und Wogen du — wie sänk 1 die 
Erde nicht zusammen voll von Furcht? (1) 

Sing Preis dem Starken, Kräftigen, Gewaltigen; verherr¬ 
lichend lob 1 Indra den Erhörenden, welcher Himmel und Erde 
sich mit kühner Kraft, der Stier mit Stiergewalt, der Bulle, un¬ 
terwirft. (2) 

Ein kräftig Wort ertön 1 dem grossen strahlenden 511 ), des¬ 
sen — des kühnen — kühner Muth selbstherrschend ist. Denn 
ruhmreich, lebenspendend, mächtiglich 5ia ) gebaut, bricht vor der 
hehre Wagen 515 ) mit dem Falbenpaar. (3) 

Des grossen Himmels Kücken hast erschüttert du, voll Muth 
allein herabgeschmettert Qambara, als, durch den Kauschtrank 
kühn, die schwachen list’gen du mit scharfem zwiegezacktem 51 *) 
Donnerkeil bekämpft. (4) 

510) als Echo deiner Stimme, oder vor Angst? 

511) ss Sonne, oder Indra als Heraufführer der Sonne. In letztrem Fall 
konnte Div = Mp hier noch in Erinnerung der ursprünglichen Identität des 
Indra mit div (Nomin. Sing. Dyaus) gebraucht sein (vgl. 8. 48 Anm. 275). 

512) barhänl alter Instrumental von barh&n, Nebenform von barhas 
und nur adverbial bewahrt vgl. meine „Weitere Beiträge sur Erklärung des 
Zend u . Besonderer Abdruck aus den G. g. A. 1852, St 196 —199 und 
1853 St 6-9, 8. 52. 

513) = Sonne, als Indra’s Wagen, vgl. Ntr. zu 8. 48 oben S. 200. 

514) s. Böhtl.-Both unter gdbhasti. Die daselbst gegebne Ableitung ist 
gewiss richtig ; doch glaube ich fast, dass auch die eigentliche Bed. von gdbkasH 
wesentlich mit jdmbha Überein stimmt und wie die des entsprechenden griechischen 
yttpqo in yautpai, yopyo als Grundlage von yopyto-t „Zahn 11 ist, so gd- 
bkasH im Dual eig. „die beiden Zähne 11 Zange bedeutet und als Bezeichnung 
der beiden Arme und der Gabel am Wagen, in welcher die Pferde gehen, dient; 
diese Bed. bat es dann auch in Zusammensetzungen, obgleich in ihnen nur das 
Thema erscheint, wie tyd' magubhattu Beiläufig bemerke ich, dass auch yty* 
vp-« mir hieher zu gehören scheint. „Brücke, Damm 11 scheint als „Verzah¬ 
nung 11 zweier auseinander liegender Pupkte aufgefasst zu sein (vgl. ybfiy o-f 
in der Bed. „Nagel 11 aus ursprünglichem „Zahn 11 , wie yö/uqto ya/u<fai sskr. 
jdmbha lat. gingiva für gingib-va aus *gingib = sskr. jazO*bh dem Intensiv 
von jambh u. aa. zeigen), yitf-vq-a ist zunächst durch secundäres a aus 
'yttf-VQ gebildet; dieses ist die — wie gewöhnlich durch den Wechsel von 
themaauslautendem p mit p entstandene — Nebenform eines Th. yHf-VP aus 
yty-pttp, etymol. „der Beisser 11 . Ob diese Vermuthung durch theb. ßligvQtt 
(v. 1. qkiyvQa) unsicher wird, wage ich nicht zu entscheiden (vgl. AJur. 
Dial. 1, p, 174. II, 81). 
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Wenn brüllend du nieder aufs Haupt des Schnaubenden 515 ), 
des schwachen ^ushna 516 ) gar stürzest den Wogenschwall, wenn 
heute selbst mit gnäd’gem majestätischem Sinn du Thaten thust, 
wer ist, der dann dich überragt? (5) 

Du hast geschützt den Narja 517 ), Turvasa 518 ), Jadu 518 ), 
Turviti 518 ) du — Opferreicher! — des Vajja Spross, du Ross 
und Wagen, wo um Beute ward gekämpft; zerstöret hast die 
neun und neunzig Burgen 519 ) du. (6) 

Dör König — traun! — der gute Herr, dör Mann gedeiht, 
der Opfer spendet und befördert Lobgesang, oder den Liedern 
Beifall durch Geschenke zollt; für diesen strotzet in der Höh* 
des Himmels Fluth. (7) 

Unvergleichlich ist seine 520 ) Macht und Weisheit; ob ihres 
Werks 521 ) sei*n halb 522 ) die Somatrinker voran 522 ), die spen¬ 
dend — Indra! — deine grosse Herrschaft vermehren und ge- 
walt’ge Stärke. (8) 

Für dich nur sind die reichen, steingemelkten 525 ), in Scha¬ 
len ruh’nd — Becher 524 ) — Indratränke. Schlürf ein, ergötze 
dich daran nach Lüsten; dann wende deinen Sinn zur Güter¬ 
spende. (9) 

Des Wassers Träger krümmend stand die Finsterniss 525 ); 
in Vritra’s Bäuchen eingesperret war der Berg 526 ), da schmet¬ 
terte die Ströme Indra niederwärts sie all zugleich, die im Ver- 
schliesser ruhenden. (10) 


ßlö) nicht = Windet, wie BAya*a, sondern Beisatz des Qushaa der per- 
sonificirtcn Dürre, die vor Mattigkeit schnauit. 

516) Dämon der Dürre. 

617) oder wäre es Adjectiv wie I, 40, S und sonst „den mannhaften“? 

518) oft erwähnte Stammeshäupter. 

519) „die Wolken“, damit der Regen faUen konnte. 

520) Indra’s. 

621) = Opfers. 

622) eig. „als halbe“ d. h. die Hälfte von Indras Macht besitzend, sol¬ 
len sie den übrigen Menschen voran sein. 

523) mit Steinen ausgepresste, au suppliron „Somatropfen.“ 

524) Becher für das, womit sie gefüllt sind. 

525) die schwärmen sich wegen der Wassermenge herab krümmenden 
Wolken. 

596) = Wolke, weil diese nur Theile der Berge scheinen, auf denen sie 
lagern. 
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Da! schenke uns in Glück gedeihenden Reichthum, grosse 
Herrschaft, siegreiche — Indra! — starke; schütze unsre Opfer¬ 
spender, unsre Weise, bestimm ans Schätze und kinderreiche 
Wohlfahrt. (11) 


55ster Hymnus. 

An Indra. 

Des ganzen Himmels Breite hat sich ausgestreckt — selbst 
nicht die Erde ist an Grösse Indra gleich 5>7 ), der furchtbar und 
stark — den Menschen entsendend Gluth — gleichwie ein 
Bulle 528 ) seinen Keil zur Schärfung wetzt. (1) 

Gleichwie des macht’gen Oceanes Wogenmeer in seinen Weiten 
ausgedehnte Ström’ empfangt, so schreitet stiergleich Indra za dem 
Somatrank 529 ): der Kämpfer 550 ) wird gepriesen stets ob seiner 
Kraft 551 ). (2) 

Dass — Indra! — diesen bergegleichen 552 ) da besiegst, 
verfügst du über Träger grosser Manneskraft: die Gottheit giebt 
durch Heldenmuth sich mächtig kund, der grause, zu jedweder 
That vorangestellt 555 ). (3) 

Er wird im Wald gepriesen von Verehrenden 554 ), verkün¬ 
dend unter Menschen schöne Herrschermacht 555 ). Der Stier 


527) der Sinn ist: er ist grösser als Himmel und Erde; in Besag auf 
den ersten Absats ist hinter „ausgestreckt“ aus dem weiter gleich von der 
Erde gesagten zu entnehmen „trotzdem ist sie Indra’n nicht gleich“. 

628) supplire „seine Hörner, so.“ 

529) er kann so viel davon in sich aufnehmen als der Ocean Strome. 

530) Indra. 

531) wird stets gepriesen und erhält dabei Somaopfer, welche er sämrnt- 
lich zu schlürfen vermag. 

532) Vritra. 

533) den Indra stellen die Götter bei jedem Kampf an die Spitze. 

534) von Anachoreten; ein Moment, welches für die Verhältnissinke sig 
späte Abfassung dieses Hymnus geltend gemacht werden kann. 

535) heisst diess bloss „Beine Herrschaft milde Übend“ oder wird Indra 
— wie im Persischen dar ahura mazdA, bei den Griechen Ztvc — als der 
die KöDigsherrsch&ft verleihende aufgefasst? Die Stelle stände im letzteren 
Fall — soviel mir bekannt — noch ganz einsam im RV.; ich neige mich 
wegen des folgenden Halbverses zu der ersten Auffassung. 
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wird freundlich, wird begehrenswert 5S6 ) der Stier, wenn Lob¬ 
sang fördert hold der Opferspendende 557 ). (4) 

Dör Kämpfer — traun! — vollzieht in seiner Herrlichkeit 
gewalt’ge Schlachten für die Wesen mächtiglich: dann glauben 
all’ an Indra den kraftstrahlenden, wenn fort und fort den Keil 
er schwingt, den mordenden. (5) 

Denn ruhmbegierig, durch die Erde 558 ) kraftgestärkt, ver¬ 
nichtend die unnatürlichen Wohnungen 559 ) mit Macht, holde 
Lichter schaffend dem Opferer, liess los zu strömen der Gewal¬ 
tige die FJuth. (6) 

Zu schenken willig — Somatrinker! — sei dein Sinn; das 
Loblied hörend, lenk’ hieher dein Falbenpaar; die Wagenführer 
dein, dieLenkens kündigst sind, die raschen Strahlen 5 *>) — In¬ 
dra! — führen dich nicht irr. (7) 

In deinen Händen trägst du unversiegbar Gut; im Leib 
besitzt der hehre unbesiegte Kraft; — gleichwie im Brunnen, 
von Werkleuten zugedeckt 541 ) — so — Indra! — sind der 
Mächte viel 1 in deinem Leib. (8) 

5 6ster Hymnus. 

An Indra. 

Der Wilde stürzt sich auf der Schale reiches Lab des Opf- 
rers hin, wie auf die Stute stürzt der Hengst, den Wagen ftilTnd, 
falbengeschirrt, den goldenen, den hehren, schlürft den starken 542 ) 
er zum grossen Werk. (1) 

In Füll* erheben 545 ) preiselust’ge Lieder sich, spendegier’ge, 


536) Ptcp. Put. Pass, wie III, 5, 8. (Sch. falsch); har in hary griech. 
in für jfapjo». 

037) d. h. Indra segnet den Mann der ihm Opfer bringen und Hymnen 
singen lässt. 

638) dio darauf wohnenden Menschen. 

539) die als Burgen der Dämonen vorgestellten verschlossenen Wolken; 
vgl. BöhtL-Both Wtb. unter kritnma. 

540) die Sonnenstrahlen als Führer von Indras Wagen — der Sonne 
— vorgestellt« 

541) snppl. „viel Wasser ist,“ so vom Körper verhüllt in dir viele Kräfte. 

542) suppl. „Somatrank u . 

543) aus dem adki roka des folgenden Halbverses Ist hier die 3te Plur. 
Pr. roharnü au suppliren. 

Or. u. Occ. Jakrg. i, Heß 3 . 


28 
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zu ihm — gleich einem Meer 544 ) — vereint, zum Herrn der 
Stärk’ erhebt eich jetzt des Wissens 545 ) Macht: du Überrag durch 
Kraft das bergehohe Lob 546 )! (2) 

Siegreich ist, gross er — seine Stärk’ im Männerkampf er¬ 
strahlt staublos 547 ), an Höhe 548 ) gleich des Berges First; in 
Fesseln schlug (^ushna 549 ) den listigen durch sie, der eisern’, 
unter starken stark’ 55 °), im Somarausch. (3) 

Wenn Götterkraft, durch dich 551 ) gestärkt, zu Hülfe eilt 
dem Indra nach, wie die Sonne dem Morgenroth, mit lautem 
Brüllen 552 ) wirbelt dann er Staub 555 ) empor, er, der mit küh¬ 
ner Kraft die Finsterniss verjägt. (4) 

Als — Indra! — ob des ew’gen Grundes du die Luft an 
des Himmels Enden befestigtest mit Macht, als freud’ges im 
himmelgetropften Rausche 554 ) du, da schlugst du Vritra, senktest 
des Wassers Strom herab. (5) 

Du — Indra! — legt’st mit Macht des Himmels Funda¬ 
ment — ein Hochgewalt’ger — in der Erde Wohnungen; im 


544) so schätzereich. 

545) vidalka „Wissenschaft“ könnte wie oft, auch hier „das Opfer“ be¬ 
zeichnen, wie es SAyana nimmt; allein wegen der folgenden Viertel atrophe, in 
welcher nur von den Lobliedern die Rede ist, siehe ich vor, es als Inbegriff 
aller intellectnellen Thätigkeit bei der heiligen Handlung — Gebet, Gesang — 
su nehmen. 

546) Wenn unsre Loblieder dich und sich auch noch so hoch erheben, 
so thue du doch Thaten, die sie noch überragen* eend' abgesehen von Accont 
= afytj* 

547) der Staub — den sein Kampf erregt (s. Vs. 4) — berührt den Gott 
nicht; „das staublos sein“ ist auch Nala und Damay . V, 23 (Böhtl.) ein 
Zeichen der Götter. 

548) fiu „Anstoss,, dann „das in die Höhe Schleudern“ (vgl. tunfa I, 
7, 7), endlich „Höhe“. 

549) s. Anm. 516. 

550) d. h. der fiberaus starke, su suppliren ist „Donnerkeil“. 

551) Soma. 

552) arhari5 für "harhari alte Intensivrcduplication statt des späteren 
jarhari, mit Einbusse des anlautenden Consonanten, worüber bei einer an¬ 
dern Gelegenheit; es stammt von har (hri). 

553) „der fliehenden“. 

554; im Rausch des Soma, welcher mit dem Regen identideirt wird; das 
freudge ist die ganze Übrige Welt; au suppliren ist aus dem vorigen „befestigtest“. 
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Somarausche machtest rinnen du die Fluth; im Nu gebrochen 
hast des Vritra Klüfte 555 ) du. (6) 

57ster Hymnus. 

An Indra. 

Dem freigebigsten, mächtigen, schätzereichesten, dem wahr¬ 
haft starken, kräftigen trag’ ich vor ein Lied; dess Spende — 
gleich abwärts fliessendem Strome — schwer hemmbar — leb- 
lang dauernd der Kraft geöffnet ist 556 ). (1) 

Drum eilt auch alles hinter dich mit Opfern her — wie 
Fluth zur Tiefe — so des Opfrers Pressungen 557 ), wenn die 
erwünschte 558 ) auf dem Berge gleichsam ruht, die Keule Indra's, 
der gold’ne Zerschmetterer 559 ). (2) 

Dem schönen Morgenroth gleich 5C0 ) bring rerehrungsvoll 
im Opfer dar dem grausen höchst zu preisenden, als dessen 
mächt’ge Schöpfung — traun! zu seinem Ruhm — das Licht 
erstand, einherzuschreiten, Rossen gleich 561 ). (3) 

Dein - Indra! N — sind wir, — o du Vielgepriesener! — 
die wir — Schatzreicher! — wandeln stützend uns auf dich. 
Denn keiner sonst als du' empfängt — Lobliebender! — das 
Lied; nimm, gleich der Erde, gnädig unser Wort. (4) = SAma- 
V. I, 373. 

Mächtig — Indra! — ist deine Kraft, du unser Herr; er- 
ftill — Gewalt’ger! — dieses Preisenden Begehr. Der grosse 
Himmel ist ein Abbild deiner Macht und diese Erde beuget dei¬ 
nem Glanze sich. (5j 

Du Indra schlugst in Stücke diesen grossen Berg 562 ), den 


555) in denen = Wolken Vritra den Hegen eingesperrt hatte. 

656) durch Kraft, in der Schlacht, gewonnen wird. 

557) gepresste Samaopfer. 

568) s. Amu. 536. 

559) Wenn die Gewitterwolken auf den Bergen rohen, beten und opfern 
alle, daas Indra sie entladen möge. 

560) ushak ^nbhre Vokativ weil es Apposition von tvam ist, welches 
ans d bkura su entnehmen, and dieses im Sinn eines Vokativs steht. 

561) die Sonne geht am Himmel wie ein Boss. Der Wandel der Him¬ 
melskörper erregt in den Veden das meiste Staunen und dieses wird oft auf 
die naivste Weise ausgedrfickt. 

562) die Wolken. % 
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breiten, mit dem Donnerkeil’ — Keilschleudererl — du liess’st 
dieFluth, die eingesperrte, los zum Fluss’; du nur besitzest alle 
Kraft in Ewigkeit. (6) 

(Fortsetzung folgt.) 


Excars Aber yahvA aii verwandtes (za 8.385) and Aber 
die aeaate Co^jagations - Classe des Sanskrit. 

Ich habe yahvä durch „Herrn” Übersetzt und glaube damit 
im Wesentlichen das Richtige getroffen zu haben; ab eigentliche 
Bedeutung betrachte ich jedoch „kräftig“ „mächtig“, was von 
der überlieferten „gross“ nicht sehr abweicht. Meine Deutung 
stützt sich auf folgende Etymologie. Ich habe schon in meinem 
GWL. und sonst mehrfach Beispiele nachgewiesen, in denen y 
durch Vermittlung von j aus ursprünglichem d entstanden ist 
(vgl. z. B. 8skr. dam , jam f yam , welche drei Formen sich schon 
dadurch als sehr alt erweisen, dass sie sich in den verwandten 
Sprachen widerspiegeln GWL. II, 201 ff.) Ferner steht un¬ 
zweifelhaft fest, dass deijenige indogermanische Laut, welcher im 
Sskr. h ist, in diesem Sprachstamm nicht ursprünglich als ein¬ 
zelner lebte, sondern erst aus Aspiratis, — und zwar vorwal¬ 
tend und nur mit Sicherheit nachzuweisen — aus weichen gh, 
dh, bh entstanden ist (vgl. Vollst. Sskr. Gr. 8. 20 und nun 
auch Muir Original Sanskrit Texts II, 274 n. 28). Nach die¬ 
sen beiden Analogien betrachte ich yah in yah-va zunächst als 
Vertreter von yabh , weiter von jabh und endlich von dabh . 
Alle diese drei Formen erscheinen als Verba und zwar die letz¬ 
ten beiden auch mit Nasal vor bh dambh } jambh . Von allge¬ 
meinen Standpunkten aus könnte man dieses m eben so wohl für 
unursprünglich, also, wo es vorkommt, für phonetisch entstan¬ 
den erklären, als umgekehrt für ursprünglich und, wo es nicht 
erscheint, für phonetisch eingebüst. Denn ein Präsensthema lautet 
dabh-nu und wir. wissen, dass vor einem Consonanten mit nach¬ 
folgendem Nasal sich gern der Nasal von dessen eigner Classe 
eindrängt, also hier dambh-nu entstehen konnte (vgl. kze. Sskr. 
Gr. S. 83 und insbesondre Gott. Gel. Anz. # 1858 8. 1629), die 
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Form, welche das Verbaltbema im Präsens annimt, (also hier 
dambh) aber häufig für andre Derivazionenen maassgebend wird 
und sich dann als besondres Verbalthema geltend macht (so ent¬ 
steht z. B. Vbura man „denken“ aus dem Präsensthema ma - nu 
für organisch *mA-nu von mä, „messen“ im Sinn von „ermessen“; 
wegen der Verkürzung des A vor dem in den prototypischen 
Formen acuirten Präsenscharakteristik um vgl. die in meiner kz. 
Gr. §. 186 aufgezählten Analogien z. B. ri-nÄ-mi von rt u. aa.). 
Von diesem Gesichtspunkt aus liesse sich dobk als die organi- 
nischere und dambh als phonetisch daraus hervorgegangene Form 
fassen. 

Allein in fast unzählig häufigeren Fällen stellt sich der 
Nasal als ursprünglich heraus und die Form ohne Nasal als 
phonetisch, insbesondere durch Einfluss einer unmittelbar folgenden 
acuirten Silbe, daraus entstanden, z. B. (jas-tä von ^ams u. s. w. 
kze Sskr. Gr. §. 373 §. 322, 2. 3, §. 334, 374 Bern. 1 u. a. Die¬ 
sen Analogien gemäss dürfen wir auch dambh als die organi¬ 
schere Form ansehen, und die Form dabh-nu mit den indischen 
Grammatikern (vgl. auch kze Gr. §. 190, 1) als phonetisch ent- 
standne (durch den Accent auf dem Präsenscharakteristikum in 
den prototypischen Formen herbeigeführte Schwächung) betrach¬ 
ten, und die übrigen Formen, in denen m fehlt, theils aus dem 
Einfluss deijenigen erklären, welche das Verbalthema hier in 
Präsens angenommen hat, theils aus dem speciellen Lautganzen, 
in welchem dabh erscheint z. B. dabh-rä aus dem accentuirten 
Suffix. 

Ganz entscheidende Momente giebt es weder für die eine 
noch für die andre Auffassung, doch spricht für die letztre in 
einem hohen Grade der Umstand, dass m bei weitem häufiger 
in Formen erscheint, in denen seine Einschiebung gegen alle 
Analogie ist (wie z. R Pf. red. dadambkd ), als es in Formen 
fehlt, in denen der Ausfall ohne Analogie wäre. Aus diesem 
Grunde und weil überhaupt die Sprachforschung im Allgemeinen 
erkannt hat, dass vollere Formen eher die Wahrscheinlichkeit 
haben, die organischen zu sein, als minder volle, neige ich mich 
dazu dambh als die organischere aufzustellen. 

In diesem Fall erhalten wir mit hoher Wahrscheinlichkeit 
folgende Etymologie. Es ist bekannt, dass nicht selten aus 
primäreren Verbalthemen neue durch Hinzutritt eiues bh hervor- 
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gehen z. B. sfu und $tu-bh beide „preisen“ (kze Sskr. Gr. §.72). 
Ganz eben so würde sieb dam - bk zu dam verhalten. Die Be¬ 
deutung beider Verbalthemen ist zwar nicht dieselbe — wie diess 
denn sicher auch in Uu stubh ursprünglich nicht der Fall war, 
da das neue Bildungselement gewiss einst nicht bedeutungslos 
war, sondern den primäreren Verbalbegriff modificirte — allein 
die Verwandtschaft ist unverkennbar. dam, welches wie ich bei¬ 
läufig bemerken will, ursprünglich „strecken“ bedeutete, wie ins¬ 
besondre durch die Bedeutungen von yam „reichen“, aber auch 
die von dam selbst z. B. „bauen“ aus „richten“ erwiesen werden 
kann, erscheint insbesondre als Transitiv mit der Bed. „bändigen“ 
aus der Bed. „niederstrecken“; in dambh alsdann tritt vorwal¬ 
tend die von „beschädigen, verletzen“ hervor. Ist meine Ablei¬ 
tung des hinzugetretenen bh vom Vb. bhä „scheinen“ und die 
Ansicht, dass durch diese Zusammensetzung eine Art „Inchoative“ 
gebildet ward (kze Gr. §. 72) richtig, so war die eigentliche 
Bed. „scheinen“ oder „anfangen niederzustrecken“, welche wesent¬ 
lich mit „beschädigen“ übereinstimmt; auch die weiter in dambh 
insbesondre hervortretende Bed. „täuschen, betrügen“ ist gewis¬ 
sennassen ein Inchoativ des „Bändigens“ „Bewältigens“. In 
dambkoU dagegen als Bezeichnung von „Indra’s Donnerkeil“ 
(wohl aus *dambhavan, mit r für n und weiter 1 für r und hin¬ 
zutretendem sekundärem i *dambhavali contrahirt dambholi) ist 
die etymologische Bed. entweder „der Verletzer“, oder vielleicht 
eher, ähnlich wie in stubh von stu, mit vollständiger Rückkehr 
zur primären Bed. „der Niederstrecker“, jabh oder jambh, so 
wie yabh heissen „beischlafen“, das letzte auf eine spedelle 
Weise, die sich natürlich erst spät aus der allgemeinen Bedeu¬ 
tung, die in jambhana „der Beischlaf“ hervortritt, für diese 
phonetisch differenziirte Form fixirt haben kann. Die Bed. selbst 
mag, wie die von violare „bewältigen“, aus der in dambh hervor¬ 
tretenden allgemeinen „verletzen“ hervorgegangen sein, oder sich 
vielleicht noch an die aus dam in griech. ddpaq „Gattin“ iafidia 
„verheirathen“ in sskr. jämätar, yämätar, gr. hervor¬ 

tretende anlehnen; auf keinen Fall wird zu bezweifeln sein, dass 
wir sowohl in jabh , jambh als yabh nur phonetische Differenzen 
von dabh dambh zu sehen haben. 

Als eine solche betrachte ich nun auch das yah in yah-vä; 
doch ist es in weiter keine nähere Beziehung zu dem eben be- 
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sprochenen yabh zu setzen, sondern, wenigstens in Bezug auf die 
Bedeutung, völlig unabhängig davon aus dambh dabh hervorgegan- 
gen. Wir wissen aus unzähligen Beispielen dass Suff, va nur eine 
Abstumpfung aus vant ist und so erscheint auch Rig. V. 1,105,11 
IX, 113, 8 im Feminininalthema yahvät-t, welches sich regelrecht 
an yahvänt schliesst; genauere Untersuchungen, welche hier zu 
weit führen würden zeigen, dass va nie unmittelbar aus vani ab 
gestumpft ist, sondern eine Form van (seltner vas) dazwischen lag, 
welche wir, obgleich sie nicht nachweisbar ist, bei einem so alten 
Wort wohl als vorher existirt habend ansetzen dürfen; aus The¬ 
men auf va entstehen überaus häufig durch Vokalisirung des va 
zu u Themen auf u und so erscheint auch hier yahu. 

Als eigentliche Bedeutung von y ah vant nehme ich „zu ver¬ 
letzen fähig“ dann „mächtig 11 . Diese Bed. passt für yahvänt als 
Beisatz des Wassers Rig. V. I, 105, 11 u. IX, 113, 8; ebenso für 
yahvä Fern, vi, wo es als adjectivischer Beisatz des Agni, der 
Flammen, der sieben Flüsse, der Nacht und des Morgens, des 
Abends und des Morgens, des Himmels und der Erde erscheint 
(Rg. V. III, 1, 12; IV, 5,6 ; V, 1,1 ; VII, 6,5; VIII, 12, 20. 25 ; — 
vi 1,59,4; 71,7; 72,8; 142,7; 11,35,9.14; 111,1,4; IV, 13, 3; 
V, 5, 6; 29,2; VI, 17,7; VII, 56,22 ; 70,3); hier dagegen (Rv. I, 
36,1) wo ein Genitiv davon abhängt, wodurch sich, dem Gang der 
indogermanischen Sprachentwicklung gemäss, das Substant. aus dem 
Adjectiv herauslöste (vgl. meine Vorlesung über Vgl. Gramm, in Kuhn 
Ztschr. IX, 89 ff. und selbst noch im Deutschen z. B. „verwandt“ 
und aa. in Substantive tibergegangene Adjective und Participia) 
ist „der mächtige der . . .“augenscheinlich so viel als „Herr 
der . . . und ganz ebenso fasse ich jetzt auch yahd. welches 
stets mit sähasaA verbunden ist, und übersetze diese Verbindung 
demnach „Herr der Kraft“, wie man auch I, 26, 10 ändern möge. 

Da ich hier dapaw erwähnt habe, will ich zunächst bemer¬ 
ken, dass ihm nicht bloss lat. domo, bekanntlich für domajo, son¬ 
dern auch das vedische Präsensthema damäyä in damäyämi 
^bezwingen“ und „sich selbst bezähmen“ entspricht. Schon in 
meiner Vollständigen Sskr. Gr. §. 805, VIII habe ich mehrere 
vedische Präsensthemen auf äyä als Reflexe deT gewöhnlichen 
auf nä nachgewiesen, z. B. ved. math-äya gewöhnlich math-nä 
und in dasselbe Verhältniss tritt auch hier ved. dam-äya zu 
griech. dufmj in u. s. w. Ich bemerke jetzt zur Er- 
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klämng dass dapdw =? ved. damÄya für organischeres dapydw — 
♦dAmnAya steht und das n hier nach derselben Ana'ogie einge- 
büsBt ist, wie in statt und neben vwwpvot, ved. tati für 

*iatn4 statt *lataui Rv. I, 83, 5. Aehnlich ist in ved. bhdnA' 
für bhfimnÄ mahinA ftlrmahimnA, prathinA für prathimnA (Vollst. 
Sskr. Gr. S. 311 u. SAma V.91) das m beim Zusammenstoss von ron 
eingebtisst (vgl. lat. Neptünus für *Neptumnus wie alumnus und die 
im Slav. Litt. u. aa. entsprechenden Formen, wo wie in Ptdwpo das n 
eingebüsst ist Bopp die Kaukas. Gl. S. 51 und Ueber das Al¬ 
ban. S. 27). Wie *damnAya im griech. dapvdut so ist es auch 
im lat. damno, beide bekanntlich ftir daranajo, erhalten. Diese Be¬ 
wahrung beider Formen: der organischen im Griech. und Lat. 
und der mit Einbusse des n sowohl in diesen beiden, als auch in 
den Veden ist höchst beachtenswerte Sie zeigt, dass die auf 
rein phonetischem Weg entstandene Spaltung der organischen 
Form damn&ya schon sehr alt ist. 

Hier will ich nun zugleich Veranlassung nehmen einerseits 
zu erklären, dass dieses Präsensthema auf nAya nichts weiter ist 
als ein regelrechtes Denominativ durch Hinzutritt von ya von 
einem Nomen auf na (Ptcp. Pf. Pass.). Das gewöhnliche Sskr. 
dehnt — wie in so vielen Fällen vor y — einen kurzen Vokal 
davor, allein in den Veden bleibt a gewöhnlich unverändert (vgl. 
Vollst. Sskr. Gr. §. 226 insbes. Ausn. 2). Dasselbe Scbwankeu 
der Vokalquantität wird also auch nach Einbusse des n geblieben 
sein und daraus erklärt sich auch die schwankende Quantität 
des a in den meisten griech. Präsentibus auf «w. — Andrerseits 
deute ich jetzt das Verhältniss der sskr. Präsensthemen auf nA, 
der sogenannten neunten Conjug. Classe, aus dieser Grundform 
auf nAya durch Einbusse des ya. Dieses fiel weg, wesentlich 
nach derselben Analogie, wie z. B. die Causalia in bestimmten 
Bildungen ihr Suff, aya einbüssen (z. B. von bhäpaya Causale 
von bhi „sich fürchten“ im Ptc. Pf. Pass, nicht bhapay-i- to son¬ 
dern nur bhdp-i-ta und aa) und viele alte auf paya dieses aya 
ganz verloren und dadurch den Schein primärer Verba angenom¬ 
men haben (z. B. von $ar „gehn“ tarp aus sar-paya, Causale 
nach Analogie von ar-paya, Causale von ar ; ebenso jal-p „sprechen“ 
— eig. „beten“, wie die daraus entstandene Form ja p (vermit¬ 
telst jap-p durch Assimilation aus jal-p) zeigt — von jal-paya 
Caus. von jal für /ar, welches vedisch erscheint und „anrufen“ 
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bedeutet; eben so griech. yxß wo das Sskr- noch das aya be¬ 
wahrt bat in dem entsprechenden bhdp-aya u. aa. vgl, in Kuhn 
Zeitschr. VII, 50 ff.). Diese Einbussen finden Statt, wo wie z. B. 
in bhäp-ita die causale Modification des Verbalbegriffs durch die 
übrige Formation des Derivatum hinlänglich charakterisirt ist, 
oder wo, wie in sar-p „gehn“ = sar mit derselben Bod., die 
causale Begriffsmodification dem Sprachbewusstsein gegenüber 
ganz verschwunden ist. Letzteres konnte aus verschiedenen 
Gründen geschehen, z. B. wo wie in sar-p das ursprüngliche 
Causale zu der primären Bed. zurtickgekehrt war;' ferner aber 
auch, wo das Causale auf eine Weise gebildet war, welche in 
dem grammatisch fixirten Zustand des Sskr. keine umfassenden 
Analogien hatte, wie z. B. gu-p von 9 ** beide „bedecken“ 
(vgl. das erhaltene Causale ro-paya „steigen, wachsen machen“ 
von ruh „steigen, wachsen“, und das ältere rü-pay* in rti-pa eig. 
„Wuchs“ dann „Gestalt“, dhü-p „räuchern“ von dkü in dkd-ma 
„Rauch“, lu-p „zerbrechen“ von Id „schneiden“, eigentlich aber 
wie griech. Xv-w zeigt, „lösen**), oder dessen primäres Verbum 
eingebüsst war, z. B. in di-p „leuchten machen“ von dem im 
Sskr. nur reduplidrt in den Veden, im Zend aber im Nomen dötihra 
„Auge“ erhaltenen di „leuchten“ u. s. w. Zur Einbusse wirken dann 
mit 1., der Umstand dass dya, wie schon bemerkten so vielen For¬ 
mationen regelrecht wegfiel, 2., dass es dem Sprachbewusstsein als cau¬ 
sales Bildungsclement lebendig gegenwärtig war; demgemäss musste 
sich die Sprache dazu neigen es in allen Fällen verschwinden zu las¬ 
sen, wo sie kein Causale mehr anerkannte. Diese Gründe bewirkten 
auch bei den Bildungen auf ndya den Verlust von ya. Die No¬ 
minalbildung auf na, auf welcher sie beruhen, ist grosstentheils 
eingebüsst z. B. dam-na worauf dapvdta — sskr. *damnäya be¬ 
ruhte , hat sich weder im Sskr. noch im Griechischen, sondern 
nur im Lat. dam-nu-m erhalten; das angetretene ya konnte da¬ 
her dem Sprachbewusstsein gegenüber seinen Werth als denomi- 
nadvisches Bildungselement nicht behaupten; da es aber durch 
eine Menge andrer Bildungen als categorischer Exponent der 
Denominarivderivazion dem Sprachbewusstsein lebendig gegen¬ 
wärtig war, so musste es sich dazu neigen, in den Fällen, wo 
es sich als solchen nicht mehr geltend zu machen wusste, einge¬ 
büsst zu werden; so blieb denn von ftdya, wie es der Regel 
nach im Sskrit mit gedehnten ä erscheinen musste, nur nä> 
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grade wie von dapruw = *damnäya nur dapru in dufiy/jfn\ in 
welchem wir also nur eine Nebenform von tafjtvuw, iapdw zu 
erkennen haben. Dieses nä blieb im Sskr. als Charakteristikum 
einiger Präsensthemen* (der 9. Conj.-Cl.), welche, wie bemerkt, 
in vielen die organischere Form auf &ga für ndga in den Veden 
bewahrt haben. — Aus dieser Entwicklung folgt, dass ich mit 
Unrecht für das Sskr. als Charakteristikum dieser Präsensbilduug 
nä mit kurzem a angenommen habe (kze Sskr. Gr. §. 153 und 
§. 181); es ist vielmehr für das Sskrit, wie die indischen Gram* 
matiker richtig erkannt haben, nä anzusetzen, woraus sich auch 
die übrigen Formen (z. B. ni durch Einfluss des auf die unmit¬ 
telbar folgende Silbe fallenden Accents nach umfassenden Analo 
gien) richtiger erklären lassen. Diesen Irrthum bitte ich in mei¬ 
ner Sskr. Gr. zu verbessern. 

Allein es ist ferner schon oben darauf hingewiesen, dass 
diese Dehnung des a vor y auf rein phonetischem Wege ent¬ 
standen ist und selbst im Sskr. sogar in dieser Bildung nicht 
durchgreifend erscheint, im Gegentheil in den Trägern des letzt 
erreichbaren Sprachzustandes, den Veden, häufiger in den, der 
gegebenen Entwicklung gemäss, wesentlich identischen Formen 
der Denominative von Nominibus auf na blosses nuya mit kur¬ 
zem a. Es ist daher schon vornweg anzunehmen, dass in einem 
älteren Zustande auch die Bildungen aus Nominibus auf na, 
welche im weitren Verlauf der Sprachentwicklung in die Analo¬ 
gie der Präsensthemen traten, nicht auf näya sondern bloss naya 
auslauteten, und dafür entscheidet nicht bloss das schon erwähnte 
Schwanken der Quantität des a in den meisten griech. Präsen- 
tibus auf uw, sondern vor allem eine Form auf rlco, welche ich 
um so mehr hier aufzuführen verpflichtet bin, da sie noch eine 
Bestätigung für die ganze Entwicklung gewährt. 

Wir haben im Sskr. ein Verbum ticch „gehn“, welches nach 
einer organisch richtigeren Schreibweise vi$ch lauten würde (vgi. 
darüber GGA. 1856 S. 758 und dazu die präkritische Assimila¬ 
tion von $ch zu cch bei Lassen Inst. L. Pr. p. 259). Es ist 
gebildet durch das meiner bekannten Ansicht nach ursprünglich 
inchoativisch wirkende $ch (später assimilirt zu cch) für sk = tfx 
(vgl. z. B. gdgckat oder gdcchat Impf. 3. Sing, ohne Augment 
= ßucxe) und zwar aus dem Vorbum ti „gehn“ und „tragen“ 
(die Verkürzung des i wie oben in /n-p von lü und vielen an* 
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dern, wesentlich nach derselben Analogie wie sskr. ar = oq im 
Präsersth." ri-<jch, riech — ifß wird); dem griech. Reflex dieses 
vi nämlich entstammt z. B. of-Gw ot-cofuu 9 wo es zur Ergän¬ 
zung von (piqu* dient, grade wie im Sskr. ef zu der von aj = 
a/-w; ol-po dagegen gehört wohl nicht dazu, sondern ist ganz 
vedisch t$ma, ebenfalls msc. „Gang“. Von diesem vieck wird ein 
Verbalthema ticchdyd Präsens S. 1 ticchAyAmi gebildet. Der bis¬ 
herigen Entwicklung gemäss steht dieses für *vicchndyd, *vicch~ 
ndydmi', dieser Form entspricht aber augenscheinlich (wegen j 
für ay = <?ch für *skh statt *sk, indem der Sibilant, wie oft, 
den nachfolgenden Gonsonanten aspirirte, vgl. igy — sskr. ri^ch, 
riech) griech. für ofy- vtjev-pt , wo wir also wiederum, 

wie in Sapvuu* für Japvujut damno für damnajo, als derivirendes 
Element najo sehen, aber in dem e uns die unzweifelhafte Kürze 
entgegentrift. Dass sich auch Ix-vioput eben so zu Ix = sskr. 
vi<? verhält, versteht sich von selbst; dass das Sskr. hier kein ent¬ 
sprechendes *vi$äya oder gar *vi$n&ya, *vi$naya zeigt, entschei¬ 
det bekanntlich nicht dagegen, da das Griechische vielleicht allein 
dieses Präsensthema formirte, oder das Sskrit vielleicht es einst eben¬ 
falls besass und später einbüsste. — Aus dieser Kürze des Vo¬ 
kals hinter n erklärt sich vielleicht der Umstand, dass im Grie¬ 
chischen die den sskr. Präsensthemen auf n& entsprechenden 
Bildungen bald, wie ddpniyu, r/j = nA zeigen [lm-xtivr;pi, 
GxdvrifA* (vgl. sskr. Ptcp. Pf. Pass. cAin-na durch Assimilation für 
chid-na und Präsensth. chind aus *chid-nA vermittelst chind-nd 
(s. oben) woraus dann chind = lat. scind); xC^vtjpt = sskr. pri- 
ndfmi; xQtfpvrjpi , ntQvrjfM (vgl. meinen Aufsatz in Kuhn Ztschr. 
VIII, 1 ff.) bald vo vt z. B. xa/u-rw = sskr. $mnmdmi 

xup-vo-pev, xap-w-n, wobei ich beiläufig bemerke, dass in den 
Veden die vedisch entsprechende Form ^am&ya erscheint (Rv. 
HL, 1,1 — VIII, 75, ö; 86, 5), zu welcher also xap-vo wesent¬ 
lich in dasselbe Verhältnis tritt, wie Sapvf} zu dam Aya; ferner 
nfpw nljvm ripvw xCvm <p&dvu> <p&tvw> so wie auch mehrere mit 
phonetischen Umwandlungen, von denen ich nur als schon be¬ 
kannt für *y*X - vw = sskr. grinÄ'mi (Kuhn Zeitschr. 

Yd, 2) erwähnen will. Anders ist es mit ä hinter v wie in 
ddpvapui 3 xlivupa* 3 Gxfivapcu, pdqvapou, nCkvapa* u. aa. Dieses 
beruht darauf, dass in derartigen Formen der Accent ursprüng¬ 
lich auf der Sylbe hinter vä (für vrj) stand und dadurch dessen 
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Schwächung, im Griechischen speciell Verkürzung, herbeiführte; 
daraus lässt sich auch das o e in ßovXofiou, ßovXnat für ßoX-vo- 
pat> ßöl-v(-ta * erklären, vgl. das eutsprechende sskr. vri-i»i-t6, 
wo die im Ssk. bewahrte, ursprüngliche Stellung des Accents, 
nach sskr. Kegel, Ä zu i geschwächt hat, so dass ßovXojuuuy web 
chem eigentlich ein sskr. *vri-nt-m4 entsprechen müsste, sich zu 
diesem verhält wie z. B. n6-o$ „ Trank“ zu dem gleichbd. sskr. 
pbti (Rv. VI, 27, 1). 

Uebrigens kann man auch die Formen mit o, e daraus er- 
klären, dass die Themen auf riy (für vä) in die allgemeine Ana¬ 
logie der Conjugation auf o («) gerissen wurden. Diese Erklä¬ 
rung wird um so wahrscheinlicher, da sie auch die Analogie des 
Sskr. für sich hat, wo z. B. der Reflex von paQ-ru-pa* (aus 
lia^-vd) nur noch in den Veden, und auch da nur selten sich 
als Verbum mri der 9. Conjug.-Cl. geltend macht (z. B. mri-nt-ki 
Rv.IV,4, 5 und sonst, mri-uMa Ath. V. V, 21, 11), gewöhnlich 
aber das ursprünglich lange & verkürzt, dafür aber das n in 
das generelle Verbalthema aufgenommen hat (z. B. Aor. Gaus, 
amhnriaat Ath. V. III, 1, 2}, so dass dieses nun mrin lautet und 
der a-Conjugation (= der griech. auf o, e) speciell der 6. CI Asse 
folgt. Eben so konnte *xupva z. B. das a verkürzt haben und 
in die sich immer weiter verbreitende o r-Conjugation tibergegan¬ 
gen sein. Das Griechische behielt vor dem Sskr. jedoch das 
voraus, dass das * nicht in das generelle Verbalthema trat. 

Eine weitre Bestätigung für meine Erklärung des Charakte¬ 
ristikums nft der 9. sskr. Conj. CI. aus näya dürfen wir gewiss 
ferner in folgenden Verbalformen sehen. In den Veden erscheint 
hri nUthe (Rv. I, 33, 15) kri mpte (VII, 86, 3 — 104, 14) Art- 
ndnd-tga (I, 25, 2) u. s. w., lauter regelrechte Formen eines Prä¬ 
sensthemas nach der 9. Conj. Ci. Ari-nd; der Repräsentant des 
Verbalthemas steht für organischeres har = griech. %oX in 
GaUe, Zorn u. aa., wie denn das sskrit. Verbum „zürnen“ heisst 
(vgl. GWL. II, 196). Dem obigen gemäss steht nun Ari-ad für 
organischeres kri-ndyd und dieses erscheint noch selbst in Ari- 
tUUfdntam (Rv. I, 132, 4); daneben durch den erwähnten Einfluss 
eines auf der unmittelbar folgenden Sylbe stehenden Accentes 
mit I für & kri-nhfd in hri-alyA-mäna (Rv. V, 2, 8); beide eben¬ 
falls in der Bed. „zürnen“. Unbedenklich dürfen wir in diesem 
hri-näya wieder die vollere Form von hri-nA erkennen, gerade wie in 
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iapvuia für daprajw die vollere von dapvr\ (vgl. noch die Anm. 
8. 430). 

Endlich noch eine Bestätigung 1 Im Sskr. erscheint das 
Verbum pü „reinigen“ mit Präsensthema nach der 9. Conjuga- 
tionsclasse. Aehnlich, wie sich kar in hri-»& zu hri geschwächt 
hat, weil nämlich in den prototypischen Formen (Präsens Parasm. 
Indic. Sing.) der Accent auf die unmittelbar folgende Sylbe fiel, 
tritt Schwächung — insbesondre in der Form von Verkürzung — 
auch in vielen andren hieher gehörigen Verben ein (s. kze Sskr. 
Gr. §. 180), z. B. lü „schneiden“ lundfmi, taufst hmd't*. Ebenso 
bildet im Sskr. pd pund'mi u. s. w. Da diese Umwandlung eine 
rein phonetische, speciell sskrit. ist, so brauchen wir nicht zu 
erwarten, dass sie sich auch in den verwandten Sprachen wider¬ 
spiegeln wird. Nehmen wir an, dass nA auch hier für nAya 
oder organischer naya steht, so dürfen wir vielmehr in diesen 
den Reflex von *pü-ndya oder *pd-naya wiederkehren sehen. Im 
Latein entspricht aber dem sskr. -aydmi gewöhnlich io füriomi); 
z. B. dem sskr. svdpaydmi Causale von map „schlafen“, also „in 
Schlaf bringen“ entspricht lat. $dpio; ganz analog wird das nach 
unsrer Entwicklung bei sskr. pünA'roi zu Grunde liegende ♦pü- 
nayAmi durch lat. pfinio ‘reflectirt (in der Bed. castigare eig. 
„entsühnen“, indem die Strafe als eine Sühne eine Reinigung von 
dem begangenen Verbrechen gefasst wurde); pünio gewährt uns 
also die volle Form von pundmi grade wie iapvdw die von 
ddpvtjptj kri-ndpm die von Art-n4. 

Gegen diese Entwicklung kann man nicht einwenden, dass 
d§m auch neben -nd in pri erscheint, also prhfd§a (Rv. UI, 53, 9 
Atharva V. XII, 4, 11; — 21; — 25), wo der Grund für den 
Ausfall des n, welchen wir bei dam-dga geltend machten und der 
Überhaupt 'hinter jedem consonantischen Auslaut eines Verbal¬ 
themas angenommen werden durfte, nicht eintritt, vielmehr au¬ 
genscheinlich dya als selbstständiges Derivazionssuffix angeschlos¬ 
sen ist. Diese Erscheinung steht in vollständiger Harmonie mit 
der ganzen Geschichte der indogermanischen Sprachen. Sobald 
ein Bildungselement eine bestimmte Gestalt in einer Anzahl von 
Formen angenommen hat, kann und pflegt es sich von seinem 
Ursprung abzulösen und ein selbstständiges Leben zu beginnen; 
dieses kann es um so leichter, je mehr die Spuren seines Ur¬ 
sprungs verwischt sind. Diess ist aber hier ganz und gar der 
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Fall, da die Sprache die eigentlichen Denominativa auf *\äya 
von den daraus entstandenen Präsensbildungen durch eine breite 
Kluft getrennt hat — (das Thema von jenen durch das ganze 
Verbum flectirt, dagegen das von diesen auf die Präsensformen 
und deren unmittelbare Producte beschränkt) — und in letzte¬ 
ren, etwa mit Ausnahme von Ari-ndya, keine einzige Form auf 
Aya übrig geblieben war, sondern alle entweder zu nA sich ab¬ 
gestumpft oder zu Aya verstümmelt hatten; so konnte die Sprache, 
wollte sie aus vokalisch auslautenden Verben ein Präsensthema 
nach dieser Analogie bilden, nur nA und Aya wählen; die Rück¬ 
kehr zu nAya war ihr längst verschlossen. 

Ebenso wenig gilt der Einwand, welchen man dem eben 
erwähnten Umstand entnehmen möchte, dass die Denominativa 
ihre Gestalt durch das ganze Verbum beibehalten, die daraus 
hervorgegangenen Präsensthemen aber auf Indicativ, Conjunctiv, 
Imperativ, Potentialis und Ptcp. Präsentia und Imperfect beschränkt 
sind. Nachdem sich in der Sprache der Gegensatz der mit dem 
Präsens zusammenhängenden und der aus dem primären Verbal* 
thema abgeleiteten Formen einmal festgesetzt hatte, mussten 
sich die Formen auf nA und Aya, zumal da sie sich nach Obigem 
aus der Kategorie der Denominativa losgelöst hatten, sobald sie 
als Präsensthemen zu dienen begannen, auch deren Beschränkung 
unterwerfen. Dieses geschah aber sicher nicht auf einmal und 
auch diess beweisen sprachliche Thatsachen und geben damit 
noch ein neues Zengniss für die Richtigkeit dieser Erklärung. 
Es giebt nämlich im Sskr. auch noch einige Verba, welche die 
Bildung auf Aya nicht bloss auf die Präsensbildungen beschrän¬ 
ken, sondern alle Verbalformen daraus bilden können, z. B. pan- 
AyA oder pan-AyA *) und zu ihnen gehört auch das besprochene 

1) Beiläufig bemerke ich, dass ich in dem angeführten Aufsatz (in Kuhn 
Ztschr. VIII, 1 ff.) bewiesen zu haben glaube, dass dieses pan-äyä oder 
pan-äyä für "par-näya = ntgyttto für ntQyetjoj steht und ihm ntf) -vq-pi 
entspricht; es tritt demnach par-ndya ntQvdto zu genau in dasselbe 

Verhältnis wie hri-ndya zu Ari-nd dajiyajo zu dttpvy ( 8 . 4S4.) und giebt 
noch einen weitren Beweis für meine Deutung des nä der 9. Coi^.-Cl. 
Ebenso griech. x*p-> 07 - 44 * neben Xip-rdto fiir xtQyajto ^ ved. ^ri-nä-mi „mi¬ 
schen“. Neben pait-äya pan-äya erscheint die Verstümmelung pan pan als 
Verbalthema, welche wie mrin aus mri-nd (S. 428) aus einer, im Sskr. ein* 
gebtissten, dem griech. y entsprechenden Mittel form # panä (für par-nK) 

entstanden ist. 
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vicch, welches vicchAya (für *vicchnAya) in allen Formen braucht, 
während das entsprechende griech. otyvfo so gut wie lxviopa$ 
vmGXviofux* gewiss nur auf die Präsensbildungen beschränkt war. — 
Wir dürfen demnach unbedenklich sagen, dass die Präsensthemen 
der sogenannten neunten Conjug.-CI. org. auf nAya, verstüm¬ 
melt Aya, abgestumpft im Sanskrit nA (in den verwandten auch 
na], aus Denominativen entstanden sind, welche sich nach und 
nach den beschränkenden Gesetzen des Präsensthema unterwarfen. 


Nasr-eddin’s Schwanke 

von 

fteiaktld Mahler. 

Vor einigen Jahren ist ein Büchlein erschienen, das gerade 
in dem Kreise derer, die es besonders anziehen muss, völlig un¬ 
bekannt geblieben zu sein scheint; ich meine diejenigen, welche 
den Ursprung und die Verbreitung von Märchen, Novellen und 
Schwänken zu erforschen haben. Möge es mir vergönnt sein 
durch diese Zeitschrift, in deren Bereich jenes Buch recht eigent¬ 
lich gehört, die Aufmerksamkeit auf dasselbe zu lenken. Sein 
Titel lautet: 

„Meuter Nasr-tddin't Schwänke und Räuber und Richter, Aus 
dem türkischen Urtext wortgetreu übersetzt von Wilh. von Ca- 
merloher, und resp. Dr. W. Prolog, Mitgliedern der Morgenlän¬ 
dischen Gesellschaft in Konstantinopel. Mit einem Titelkupfer. 
Triest, Buchdruckerei des österreichischen Lloyd. In Commission 
bei A. V. Geisla in Bremen. 1857. VI und 72 Seiten kl. 8.“ 

Das türkische Büchlein von Nasreddin’s Thaten und Ein¬ 
fällen, das uns hier nach einem Konstantinopolitanischen Drucke 
vom Jahre 1849 übersetzt ist, ist — wie der Uebersetzer in dem 
Vorwort bemerkt — in türkischen Landen wie kein anderes ver¬ 
breitet und ein Lieblingsbuch von Alt und Jung. Ueberall hört 
man auch seine derben Spässe selbst von Kindern erzählen. 

Die Vorrede gibt uns leider nichts näheres Über Nasreddin 
und wie weit seine Existenz geschichtlich beglaubigt ist an. Aub 
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den Schwänken selbst geht hervor, dass er, in Kleinasien zur Zeit 
Sultan Ala-eddin’s + 1307 und Timurlenk’s + 1404 lebte. Er 
hat den Titel Hodscha d. h. — wie der Uebersetzer 8. 1 bemerkt 
— Meister , Lehrer, Volkslehrer mit Hecht und Pflicht des Predigt¬ 
amtes in den Sprengels-Moscheen. Der vielbelesene Flögel führt 
den Nasurreddin Chodscha aus tengi - Scheher oder Neapolis als 
Hofnarren Kaiser Bajazets L auf (Geschichte der Hofnarren 8. 
176 ff). Flögel hat, wie er selbst sagt, aus de la Croix Geschichte 
des osmanischen Beichs, deutsch, Frankfurt 1769,1, 150 geschöpft, 
de la Croix zum Theil aber wieder aus Kantemirs Geschichte des os¬ 
manischen Beichs, deutsch Hamburg 1745, S. 76. In der vor¬ 
liegenden Uebersetzung der Schwänke Nasreddins kommt aber 
Bajasid nicht vor. Hammer erwähnt in seiner Geschichte des 
osmanischen Beiches I, 186 (auch V. 236) Akschehr — auch in 
unsern Schwänken no. 3, 26 und 54 vorkommend — ab Nas¬ 
reddins Grabstätte und erzählt in einer Anmerkung (I, 629) die 
Geschichten aus Kantemir. 

WAnsehenswerth wäre es auch gewesen zu erfahren, ob es 
verschiedene Ausgaben der Schwänke gibt, welche Schwänke von 
älterer, welche von jüngerer Ueberlieferung sind. Ueber diese 
und so manche andere sich aufdrängende Frage gibt uns die gar 
zu kurze Vorrede keine Auskunft. Sie theilt uns eben nur mit, 
wie ausserordentlich beliebt die Schwänke sind und dass der 
Uebersetzer das Buch „als charakteristische Quelle der Kennt- 
niss und Erkenntniss, türkischen Wesens “ übersetzt und i mb+- 
seknitten der Oeffentlichkeit übergeben hat. 

Die Schwänke selbst sind 125 an der Zahl, Handlungen 
und blosse Einfälle und Aeusserungen eines theils einfältigen 
und närrischen, theib witzigen und schalkhaften Menschen. Wenn 
daher der Uebersetzer in dem Vorwort, ebenso wie Hammer 
a. a. O. und Wilhelm Schott, der am 2. Mai 1853 in der Ber¬ 
liner Academie, wie wir aus den Monatsberichten derselben wis¬ 
sen, einen leider nicht gedruckten Vortrag Über Nasreddin ge¬ 
halten hat*), den Nasreddin den türkischen Eulenspiegel nennen, 
so passt diese Bezeichnung nicht Eulenspiegel ist stets ein 
durchtriebeuer Schalk, der nie etwas einfältiges oder dummes 


1 ) Hoffentlich wird dieser Vortrag des berühmten Akademikers nicht 
für immer angedruckt bleiben. 
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sagt oder thut, sondern stets wol berechnete Streiche und Possen 
mit vollem Bewusstsein ausftibrt, um andre zu necken und zu 
verspotten. Nasreddin dagegen ist ein ächter Narr, d. h. ein 
Gemisch von grenzenloser Einfalt und Dummheit und von Geist 
und Witz, etwa — wenn man einen Deutschen vergleichen 
will — wie Claus Narr. 

Wir treffen nun unter den Schwänken des Türken manche, 
die uns auch anderwärts her bekannt und zum Theil älter als 
Nasreddin sind. 

Nasreddin mag trotzdem eine historische Person gewesen 
sein, und manche der ihm beigelegten Einfälle und Handlungen 
mögen ihm wirklich angehören, dagegen sind aber auch — wie 
diess immer und überall geschieht — andere, ursprünglich ihm 
nicht angehoreude auf ihn übertragen, ihm angedichtet worden, 
und zwar nicht etwa bloss ursprünglich türkische, sondern auch 
solche, die den Türken von andern Völkern bekannt wurden, 
wofür einzelne ursprünglich türkische wieder dem Auslande zu- 
geflossen sein mögen. 

Ich hebe nun einige Schwänke heraus, die mit Schwänken 
anderer Völker mehr oder minder verwandt sind. 

Nach No. 10 antwortet Nasreddin auf die Frage, was mit 
dem alten Monde geschehe, wenn der neue scheine: ‘Man zerbricht 
ihn und macht Sterne daraus.’ Ein ander mal (No. 109) meint 
er, aus den alten Monden würden Blitie gemacht. Die erstere 
Antwort erinnert an den Glauben auf der Insel Sylt, dass die alten 
Jungfern nach ilirem Tode aus den alten äonnen Sterne schneiden 
müssen (Müllenhoff Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtü¬ 
mer Schleswig, Holstein und Lauenburg S. 359). 

Die Geschichte Nro. 23 vom Meister, der neben einem plät¬ 
schernden Brunnen immer fort zu pissen meint, kommt in Be- 
bei’s facetiae (liber HI) von einem Betrunkenen vor: Quidam 
ebrius, dum noctu juxta aquas ex eanalibus profluentes minxisset, 
cum labentis aquae strepitum et murmura audiisset, continua 
nocte stetit, credens se urinam emittere et illius strepentis sonum 
audire. Von Claus Narren *) heisst es (S. 446 der Frankfurter 


1 ) Vgl. über Clans Narr Flügels Geschichte der Hofnarren, S. 283 ff., 
Lappenberg's Ulenspiegel S. 382, und die verschiedenen deutschen Literatur¬ 
geschichten. 

Or. «. Oce, Jahrg I Heft 3. 29 
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Ausgabe von 1587): Clans schorlet oder bronzet hn Regenwet¬ 
ter an eine Wand, und meinet sein Wasser tröffe, weil das Dmeh 
oder die Rinne treuflete, und wolte nicht abtreten, biß einer za 
im trat und dergleichen sich stellete und wider davon gieng, 
da höret Claus auf und ließ es bleiben. 

Ebenso wie nach Nro. 47 Nasreddin in Kurdistan, als er 
sich in Gegenwart von Kurden vergessen hat, sagt: ‘Was ver¬ 
stehen Kurden von türkischen Winden!*, so entschuldigt sich 
eine deutsche Magd in Gegenwart von Franzosen (kurtzweiliger 
Zeitvertreiber, herausgegeben durch C. A. M. von W. 1668, 
8. 279). 

Merkwürdig ist Nro. 49, die ich hier vollständig mittheile 
‘Eines Tages stieg der Meister auf einen Baum und fing an den 
Ast, auf welchem er sass, abzuschneiden. Ein Mensch, der unten 
vorbeiging, rief: He, Mann, was machst Du? Du wirst nun, so 
wie der Zweig gefällt ist, herabfallen. Der Meister gab diesem 
keine Antwort, und wirklich fiel er, als das Holz durchschnitten 
war, plötzlich herab. Sofort stand er auf, lief hinter dem Men* 
sehen drein und sagte: He, Mann, Du hast gewusst, dass Ich 
fallen werde, Du wirst auch wissen, wann ich sterbe! — und 
packte ihn am Collet. Der Mensch konnte sich nicht los ma¬ 
chen und sprach: Pack Deinem Esel eine schwere Last auf und 
treibe ihn eine Anhöhe hinauf; wo er das erste mal farst, fährt 
die Hälfte deiner 8eele aus; wo das zweitemal, da entfährt sie 
ganz und gar, und es bleibt Dir keine Seele mehr! Der Meister 
machte es so und legte sich auf dem Platze, da es das zweite 
mal gewesen, hin, und sagte: Siebe, nun bin ich gestorben! und 
blieb liegen. Sogleich versammelten sich die Leute um ihn, 
brachten eine Tragbahre, legten ihn darauf und sagten: Lasst 
ihn uns nach Hause bringen. Als sie auf dem Wege an eine 
kothige Stelle gekommen waren, sagten sie: Wie werden wir 
hier hinüber kommen? und sprachen unter einander. Sogleich 
streckte der Meister seinen Kopf aus der Bahre nnd sagte: Als 
ich noch am Leben war, ging ich immer auf diesem Wege da 
hinüber.* Man vergleiche hiermit eine indische Erzählung, 
welche A. Weber aus dem indischen Werke ‘ Bharatakadvä- 
trin^ikä* [d. h. die zweiunddreissig (Geschichten) von den Bet¬ 
telmönchen] in den Monatsberichten der Berliner Akademie 1860, 
S. 71 f. übersetzt hat. Sie lautet; ‘In El&kapura wohnten viele 
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Bettelmönche. Einer von ihnen, Namens Dandaka, ging einst, 
als die Regenzeit kam, in den Wald, am für seine Zelle einen 
Pfosten zu holen. Dort sah er an einem Baum einen weit her¬ 
vorgebogenen Ast und stieg hinauf um ihn abzuhauen, und zwar 
setzte er sich auf denselben Ast, und begann ihn an der Wurzel 
abzuhauen. Da kamen einige Wandersleute des Wegs, sahen was 
er machte und sprachen: ‘He, Mönch, erster aller Dummköpfe! 
Du musst doch nicht einen Ast abhauen, auf dem du selbst 
sitzest! denn, wenn du es so machst, so wirst du, wenn der Ast 
bricht, herunterfallen und sterben. Darauf gingen die Leute ih¬ 
res Wegs. Der Mönch aber beachtete ihre Rede weiter nicht, 
bHeb sitzen, hieb den Ast ab, und als derselbe herabfiel zur Erde, 
fiel er auch mit ihm nieder. Da dachte er in seinem Geiste 
‘Jene Wanderer waren in der That einsichtsvoll und wahrheit¬ 
redend, weil alles so eingetroffen ist wie sie gesagt haben; folg¬ 
lich muss ich auch todt sein! 1 Darauf blieb er auf der Erde wie 
todt liegen: er sprach nicht, stand nicht auf und athmete nicht. 
Die Leute, die in der Nähe waren, richteten ihn zwar auf, aber 
er stand nicht; sie suchten ihn zum Reden zu bringen, aber er 
sprach nicht Da Hessen sie den andern Mönchen sagen: ‘Euer 
Genosse Daodaka ist heruntergefallen und gestorben \ Da kamen 
die Mönche in Menge herbei, und als sie sahen, dass er wie todt 
war, hoben sie ihn auf, um ihn zu bestatten. Als sie nun alle, 
ihn mit sich fortnehmend, ein Stück Wegs gegangen waren, da 
kam eine Stelle, wo der Weg vor ihnen nach zwei Richtungen 
sich theilte. Da sagten die einen: ‘Wir müssen links gehen'. 
Die andern aber sagten: ‘Rechts*. So zankten sie sich alle, 
und es wollte zu keiner Entscheidung kommen. Da sagte der 
auf der Tragbahre befindliche Mönch: ‘He, zankt euch nicht 
so lange ich am Leben war, habe ich mich immer an den Hnken 
Weg gehalten) 1 Da sagten einige: ‘Er hat immer die Wahrheit 
gesprochen. Alles was er sagte ist immer wahr gewesen. Drum 
lasst uns links gehen! 1 Drauf gingen sie alle auf dem linken 
Wege weiter. Da sprachen Wandersleute, die da standen: ‘He, 
ihr Mönche, ihr seid gar zu grosse Dummköpfe, dass ihr diesen 
zu verbrennen geht, während er noch lebt 1 . Sie antworteten: 
‘Er ist ja todtl 1 Die Wandersleute aber sprachen: ‘Er kann 
doch nicht todt sein, da er noch spricht! 1 Da setzten sie die 
Bahre zur Erde, und er erzählte ihnen unter heiligen Betheue- 

29* 
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rungen alles von der Einsichtigkeit der Wandersleute ab u. b. w. 
Darauf blieben die andern ganz unschlüssig stehen, und es ko¬ 
stete den Leuten grosse Mühe sie zur Erkenntnis zu bringen, 
bi 9 sie endlich heiragingen. Auch Dandaka stand nun auf und 
ging seines Wegs, nachdem er von den Leuten tüchtig ausge¬ 
lacht war 1 . — Weber bemerkt a. a. O. 8. 69 zu dieser Er¬ 
zählung: ‘Eine andere orientalische Recension dieser Erzählung 
ist mir nicht bekannt: der Kern derselben, das Abhauen des 
Astes durch den darauf sitzenden Simpel, ist eine bei uns oft 
wiederholte Geschichte, die sich aber auch oft genug ereignet 
haben mag, wie ich denn auch selbst einmal wirklich Augen¬ 
zeuge des identischen Vorgangs gewesen bin 1 . In unserer tür¬ 
kischen Erzählung findet sich also eine andere orientalische Re¬ 
cension. In der indischen Recension fehlt, wie man sieht, der 
Umstand, dass der Narr dem Vorübergegangenen nachläuft und 
ihn fragt, wann er sterben werde, vielmehr hält er sich sobald er 
herabgefallen ist für todt, weil die Vorübergehenden ihm gesagt 
haben, er werde herabfallen und sterben. 

Es giebt aber noch eine orientalische Erzählung, nemlich 
eine tamulische, die freilich nur mit dem Anfänge unseres 
türkischen 'Schwankes, aber dabei genauer, ab jene indische 
Erzählung, stimmt. Ein Schüler der Paramarta fallt hiernach 
trotz der Warnung eines vorübergehenden Brahmanen von einem 
Aste, auf dem er sitzt und den er abhaut. Da er deshalb den 
Brahmanen für besonders kundig der Zukunft hält, läuft er ihm 
eilig nach und fragt ihn, wann sein Meister sterben werde. Je¬ 
ner antwortet, weil ihm gerade nichts anderes einffcllt: ‘Ein kal¬ 
ter Hinterer ist ein Zeichen des Todes! 1 Hierauf verläuft die 
Geschichte auf eine uns hier nicht berührende Art. (Siehe: 
Fahrten und Abenteuer Gimpels und Companie, Ein tamulisches 
Reise- und Scherzmärchen. Nacherzählt von J. G. Th. Grässa 
Dresden 1859. S. 66). In diesem tamulischen Schwanke haben 
wir wie im türkischen die Frage des Herabgestürzten nach der 
Zeit des Todes, obschon nicht nach der des eigenen, und eine 
darauf gegebene scherzhafte Antwort. 

Am genauesten jedoch mit der ersten Hälfte des türkischen 
Schwankes stimmt ein litauisches Märchen (Schleicher, li¬ 
tauische Märchen, Sprichworte, Rätsel und Lieder S. 41), das 
freilich auch weiterhin dann einen ganz andern Verlauf nimmt- 



Nasreddin’s Schwänke. 


137 


Es lautet: ‘Es war einmal ein Taglöhner, der hatte einen Sohn, 
und der liess sich einen kleinen Wagen machen und kaufte eich 
eine schimmelfarbene Stute. Er fuhr nun in den Wald, stieg 
auf einen Baum und hieb Aeste zu Besen. Als er auf dem 
Baume war und Aeste abhieb, kam ein Kaufmann gefahren mit 
viel Waare, der sagte zu ihm: ‘Du wirst vom Baume fallen*. 
Der Kaufmann war noch nicht weit gefahren, da fiel jener auch 
wirklich vom Baume. Er setzte nun dem Kaufmann nach, und 
als er ihn eingeholt hatte, fragte er ihn: ‘Wenn du wusstest, 
dass ich vom Baume fallen würde, so musst du auch wissen, 
wann ich sterben werde, und das sollst du mir sagen 1 . Der 
Kaufmann sagte: ‘Wenn deine Stute zum dritten Male einen 
streichen lässt, dann stirbst du 1 . Damit fuhr er weiter und je¬ 
ner ging wieder an die Arbeit. Als er genug Besen gemacht 
hatte, lud er seinen Wagen voll und fuhr von dannen. Die 
Stute ging nicht schnell genug, er hieb ihr eins auf und sie 
liess einen streichen — da ward er schon unwol. Da gab er 
der Stute zum zweiten Male einen Hieb, und sie liess einen 
zweiten streichen — da legte er sich schon auf den Wagen nie¬ 
der. Da kamen die Kaufleute auf einem Frachtwagen gefahren, 
die hatten viel theuere Waare; da kam der Besenbinder gerade 
an einen kleinen Graben, über den die Stute nicht hinüber wollte; 
er gab ihr einen Hieb, und sie liess den dritten streichen; da 
fiel er rücklings vom Wägelchen und war todt. Die Kaufleute 
liefen herbei ‘Was ist das? Was ist dir geschehen? 1 Er war 
und blieb aber todt. 1 — Der weitere Verlauf des Märchens ge¬ 
hört einem ganz andern Märchenkreise, der eine ausführliche 
Behandlung verdient, dem vom listigen Bauern, an. Die 
Kaufleute tragen nemlich den Besenbinder für todt in ein Wirths- 
haus, wo er aber auf einmal sich wieder aufrafft und nun die 
Kauflente mehrfach anführt und um ihr Geld betrügt. Natürlich 
gehören diese beiden Theile nicht eigentlich zu einander; der 
Beaenbinder, der die Kaufleute betrügt, ist ein sehr listiger Bur¬ 
sche ; der aber vom Baume fallt und den zukunftskundigen Kauf¬ 
leuten nachläuft und die Zeit seines Todes von ihnen wissen 
will, ist ein einfältiger Narr. Wenn im litauischen Märchen 
nicht ausdrücklich gesagt ist, dass der Beeenhinder auf dem Ast 
sitzt, den er abhaut, so mag diess eben geschehen sein, am den 
später so schlauen Besenbinder nicht von Anfänge an gar zu 



438 


Beinhold Köhler. 


einfältig erscheinen zu lassen. Wie kommt dann aber der Kauf¬ 
mann dazu ihm seinen Sturz vorauszusagen? Wir haben hier 
eins von den vielen Beispielen in der Geschichte der Märchen, 
Novellen u. s. w., wie bei Verbindung zweier nicht zusammen 
gehörender Stoffe oft jeder einzelne entstellt und getrftbt 
wird. Höchst wahrscheinlich verlief das litauische Märchen, das 
dem türkischen so nahe steht, dass es selbst die scherzhafte Be¬ 
stimmung der Todeszeit ganz ähnlich hat, ursprünglich in glei¬ 
cher Weise wie jenes. — Dass Menschen einen Ast abhauen 
oder absägen, auf dem sie sitzen, wird öfters, wie auch Weber 
bemerkt, als Zeichen der Dummheit in deutschen Schwänken er¬ 
zählt, ohne jedoch weiteres daran zu knüpfen, so z. B. von einem 
Witzenbürger (von der Hägens Narrenbuch S. 477) und von dem 
Ammann der Hornusser im Aargau (Birrcher das Frickthai, Aarau 
1859, S. 13). 

Der Schluss der 54sten Erzählung, wie der Meister einen 
Juden vor Gericht nicht nur um sein geliehenes Geld, sondern 
auch um einen Pelz und ein Maulthier betrügt, die er eben erst 
von ihm geborgt, stimmt mit dem Schlüsse des Grimmschen 
Märchen ‘der gute Handel 1 , desgleichen mit der 20sten Novelle 
des Sabadino delli Arienti (Dunlop S. 271) und mit der 18ten 
des Timoneda, welche liebrecht zu Dunlop a. a. 0. vergleicht. 

In Nro. 65 wird erzählt, wie Nasreddin einst einem, der 
seinen Esel borgen will, erklärt, der Esel sei nicht da. Plötz¬ 
lich schreit aber der Esel im Hause, worauf jener sagt: ‘He, 
Meister, du sagst, der Esel sei nicht hier, er schreit ja drinnen \ 
Da antwortet der Meister: ‘Was bist du für ein sonderbarer Mensch, 
da du einem Esel glaubst, mir aber, einem Graubarte, nicht glau¬ 
ben willst? 1 Dieselbe Geschichte befindet sich in Timoneda’s 
sobremesa y alivio de caminantes, parte H, nro. 62 (Novelistas 
anteriores 4 Cervantes, Madrid 1850, pag. 182). Daselbst sagt 
der Herr des verläugneten Esels: Neda condicion es la vuestra, 
compadre; qud^ mas crödito tiene el aano que yo? — Asi me 
paresce. — Pues entrad por 4L 

Dem Anfang des eben erwähnten Grimmschen Märchens, wo 
der Bauer den Fröschen Geld in den Teich wirft, ist der 69ste 
Schwank Nasreddins insofern ähnlich, als der Meister Fröschen 
ebenfalls eine Handvoll Geld in den See wirft, freilich nicht um 
es zu zählen, sondern um sich Honigteig dafür zu kaufen, ln 
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den Anmerkungen (III, 19) erinnert Grimm daran, dass auch 
Bertoldino die Frösche beschwichtigt, indem er Goldstücke nach 
ihnen wirft. 

Der 70ste Schwank von Nasreddin, der drei Fragen christ¬ 
licher Mönche (Wo ist der Mittelpunkt der Welt? Wie viel 
Sterne sind sichtbar? Wie viel Haare hat mein Bart?) beant¬ 
wortet, ist ein neues Beispiel zu den zahlreichen Erzählungen 
von ‘den drei Fragen’, die uns zunächst immer an Bürgers Kai¬ 
ser und Abt erinnern« Ich mag hier nicht näher auf dieses 
reiche Capitel eingehen und verweise nur auf Hollands Nach¬ 
weise in Kellers Fastnachtsspielen 8. 1490 und in seiner Aus¬ 
gabe der Schauspiele des Herzogs Julius S. 896 und auf Pröhle’s 
G. A. Bürger, sein Leben und seine Dichtungen, Leipzig 1856, 
S. 115 ff. 1 ). 

Dazu füge ich noch vier, wie es scheint, weniger bekannte 
Behandlungen. Teofilo Folengo (1491—1544) erzählt im 8ten 
Gesänge seines burlesken Gedichts Orlandino, dass Bainer einem 
Abt in Sutri vier Fragen aufgibt Bainer sagt (Strophe 38 
und 39): 

Ma perchh siete un spirito divino, 

Qual pih non ebbe, (il voglio dir) Plato ne, 

Cerco saper da voi, quanto & vicino 
II Ciel da terra in ogni regione, 

Dico F empireo sopra 1 cristallino, 

Vostra Eccellenzia intenda il mio sermone: 

Oltra di questo, dite giustamente, 

Quanto & dall’ Oriente all’ Occidente. 

Due cose ginnte a queste intender anco 
Desidero, Monsignore Griffarosto: 

Dite (piacendo a voi) nh pih ne manco 
Quante son gocce d’acqua, c’ ha langosto 
Adriaco mar insino al lido Franco, 

Pigliando il Greco col Tirreno accosto. 

Ultimamente, buon servo di Dio, 

Vorrei saper, quäl or & il pensier mio. 

1 ) Zu der Frage in ‘Kaiser und Abt 1 : Wie viel der Kaiser werth sei, 
vergleiche man die von mir mitgetheilfcen Rüth sei im Weimarischen Jahrbuch 
V, 354 f. 
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Der Koch Marcolfs des Abtes zieht den Ornat seines Herrn an 
und begibt sich zu Rainer, dem er die Fragen folgendermassen 
beantwortet. Auf die erste antwortet er (Str. 64): 

Oggi voi mi faceste ii primo assalto, 

Ch 1 io narri quanto il .Ciel da terra dista, 

Presto rispondo, che gli & solo un salto, 

Provandol senza il probo del Scotista: 

11 Diavolo cascando gi k giii d’alto, 

Quando privollo Dio delP alma vista, 

Senza di tanti Astrologi la cura, 

Vi tolse giustamente la misura. 

Die Antwort auf die zweite Frage lautet (Str. 65;: 

Perchfc dall 1 Oriente all 1 Occidente 
Una giornata fa, se’l Sol non mente. 

Auf die dritte (Str. 66;: 

Quanto alla terza ambigua dimanda, 

Ch’ & di saper quant 1 acque siano in mare, 

Rispondo, che se ai fiumi si comanda, 

Con lui non debban Fönde sue meschiare, 

Yoglio che in polve il corpo mio si spanda, 

Se, quante gocce son, non so contare; 

Perche come potrei torvi misura, 

Senza levar de 1 fiumi la mistura? 

Auf die vierte Frage endlich antwortet der Koch, Rainer denke 
er sei Abt. 

Hieruäehst füge ich noch eine Erzählung aus dem oben er¬ 
wähnten ‘kurzweiligen Zeitvertreiber 1 S. 70 hinzu. Danach soll ein 
Gefangener nur dann freigelassen werden, wenn er der Königin 
sagt: wie viel sie werth sei? was das Centrum der Welt sei? 
und was sie gedenke? Ein Bauer tauscht die Kleider des Ge¬ 
fangenen und sagt der Königin, sie sei 29 Silberlinge werth; 
dann macht er einen Kreidepunkt auf den Tisch und erklärt, 
diess sei der Mittelpunct der Welt, wer’s nicht glaube möge 
nachmessen 1 drittens sagt er der Königin, sie denke, er sei der 
Gefangene. In den Erzählungen des Sieur d’Ouvillo (f 1656 
oder 1657) findet sich die Geschichte mit vier Fragen (L’61ite 
des contes du Sieur d’Ouville, ä la Haje 1703, I, 296). Ein 
Edelmann befiehlt seinem Pfarrer, der für einen Wahrsager gilt, 
weil er etwas von Astrologie versteht, ihm zu sagen: Oü est 
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le mitten du monde? Ce que je vaux. Ce que je pense. Ce 
que je croy. Der Müller verkleidet sich für den Pfarrer, führt 
den Edelmann ins Feld und gibt irgend einen Punkt für den 
Mittelpunkt der Welt an. Ebenso beantwortet er die zweite und 
vierte Frage in der bekannten Weise. Auf die dritte aber ant¬ 
wortet er 4 Ma foi, je gagnerai, monsieur, que vous pensez plus 
4 vötre profit qu 1 au mien, et par ce moyen je croy avoir sa- 
tisfait k votre demande. 

Endlich führe ich noch Balthasar Schupp’s Schriften (Franc- 
furt 1701) I, S. 91 f. an, wo der treffliche Schupp erzählt, dass 
einst ein König von Frankreich den faulen Mönchen eines Klo¬ 
sters aufgegeben habe, ihm zu sagen, wie viel Sterne am Him¬ 
mel seien, wie viel er werth sei und was er im Sinne habe. Der 
Müller des Abts zieht dessen Kleider an und begibt sich zum 
König, dem er auf die erste Frage antwortet, es seien 99767000 
Sterne, wenn er’s nicht glauben wolle, möge er hinauf steigen 
und sie selbst zählen. Die Antworten auf die beiden andern 
Fragen sind die bekannten. 

Die 7 lste Geschichte erzählt, dass der Meister einst dem Ti- 
murlenk eine Pflaume schenkte und dafür ein Geldgeschenk er¬ 
hielt. Dadurch gereizt wollte er nach einiger Zeit dem Fürsten 
rote Hüben bringen, unterwegs aber räth ihm jemand lieber 
Feigen zu schenken. Er befolgt diesen Kath und bringt dem 
Fürsten einige Pfund Feigen. Sofort gibt Timur den Befehl 
die Feigen dem Ueberbringer an den Kopf zu werfen. Während 
diess geschieht, dankt Nasreddin laut Gott, und zwar — wie er 
auf Befragen erklärt — dafür, dass er nicht die Rüben gebracht 
liabe, die ihm den Kopf zerschlagen haben würden. — Et¬ 
was anders wird diese Geschichte in Kantemirs Geschichte des 
osmanischen Reichs, und darnach von de la Croix und von Flö¬ 
get Geschichte der Hofnarren S. 176 f. erzählt. Hiernach sollte 
Nasreddin als Abgeordneter der Stadt Jengi-Scheher demTimur- 
lenk Früchte zum Geschenke bringen. Seine Frau empfiehlt 
ihm hierzu Quitten, er aber nimmt Feigen. Als er sie dem 
Timur überreicht hat, lässt der sie ihm einzeln an den Kopf 
werfen, und bei jedem Wurfe ruft Nasreddin aus: Gott sei ge¬ 
dankt! Auf Timurs Frage sagt er dann, dass er Gott dafür 
danke, dass er nicht dem Rathe seiner Frau gefolgt sei und 
Quitten gebracht habe, die ihm den Kopf zerschmettert haben 
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würden*). — Aehnlich ist eine hebräische Erzählung (Sagen 
der Hebräer. Aus den Schriften der alten hebräischen Weisen. 
Aus dem Englischen des Heiman Hurwitz. Leipzig 1826. S.69ff.) 
Ein Greis in Galiläa erhält vom Kaiser Hadrian besonderer Um' 
stände wegen für einige wenige Feigen eine reiche Belohnung. 
Als diess seine geizige Frau hört, veranlasst sie ihren Mann dem 
Kaiser einen ganzen Sack voll Feigen zu bringen. Der Kaiser, 
über die Zudringlichkeit erzürnt, lässt sie dem Schenker an den 
Kopf werfen. * Nach Hause zurückgekehrt sagt der Mann zu 
seiner Frau: Grosses und vieles Glück hab ich gehabt Ein 
grosses Glück war es für mich, dass ich zu dem Kaiser Feigen, 
und keine Pfirsichen trug, denn sonst hätten sie mich vielleicht 
gesteinigt Und viel Glück war es für mich, dass die Feigen 
reif waren, weil ich sonst meinen Kopf nicht wieder heim ge¬ 
bracht hätte.’ 

Der 7Ö8te Schwank Nasreddin’n ist der 4ten Novelle des 
fiten Tages des Boccaccio bis auf die letzte, anders gewandte 
Antwort Nasreddins fast gleich. Schon F. W. Val. Schmidt hat 
in den Beiträgen zur Geschichte der romantischen Poesie S. 63 
zu der Novelle Boccaccio’s bemerkt: ‘Dieser Spass ist entlehnt 
(nach der handschriftlichen Nachricht eines verstorbenen Orien¬ 
talisten) aus dem Nussreddin Hatscha, welcher zur Zeit des TI- 
murlenks in Anatolien lebte; nur macht der Koch bei Nuss¬ 
reddin den Witz mit einer Ente, bei Bocc. mit einem Kranich*. 
Andere occidentalische Fassungen des Schwankes siehe bei Dun- 
lop - Liebrecht S. 237. 

Der 81ste Schwank ist die alte und weit verbreitete Ge¬ 
schichte vom angeführten Diebe, der sich am Mondstrahl herab¬ 
lassen will. Vgl. diO Nachweise bei Schmidt Petri Alfonsi disct- 


1 ) Hieran reiht sieh bei Kantemir eine weitere Geschichte, die FlÖgel 
ebenfalls mitgetheUt hat. Nasreddin bringt dem Tunorlenk einen Wagen voll 
Gurken, wird aber vom ThÜrhÜter erst vorgelassen, nachdem er ihm die 
Hälfte dessen, was er dafür bekommen werde, versprochen hat. Timurlenk 
befiehlt dem xudringlichen für die 500 Gurken 500 Btockschläge au geben, 
Nasreddin weist aber die Hälfte dem Thürhüter su. Flöge! erinnert dabei 
an die 195. Novelle des Sacchetti, über die und ähnliche Geschichten man 
Dunlop - Liebrecht 8. 257 vergleiche. Zu Liebrechts Nachweisen füge 
Niederhöffers Mecklenburgs Volkssagen 111, 196, wo die Geschichte von 
Wallenstein und einem Güstrower Pferdebirten erxählt wird. 
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plina clericalis S. 156, Dunlop-Lieb recht S. 195 f. und 484 and 
Benfey Pantschatantra I, 77 f. Aach Hans, Sachs (Werke, 
Nürnberg 1579, V, 376 d) hat die Geschichte nach dem Bache der 
Weisheit als Schwank bearbeitet. 

Der llOte Schwank erzählt, wie Nasreddin einen Beutel mit 
Geld verbergen will, ihn deshalb an die Spitze einer Stange bin¬ 
det und die Stange auf einem Hügel seines Gartens aufpfianzt. 
Ein Dieb hat ihn beobachtet, nimmt den Beutel herab, beschmiert 
die Spitze der Stange mit Mist und steckt sie wieder an ihren 
Platz. Als der Meister später sein Geld braucht und es nicht 
findet, dagegen aber den Rindermist sieht, sagt er: 4 Ich habe 
ausgesprochen: auf diese Stange kommt kein Mensch herauf, von 
hier nimmt Niemand das Geld; wie ist nun auf die Spitze der¬ 
selben ein Rind heraufgekommen? Das ist fürwahr eine curiose 
Geschichte! Gott sei ihm gnädig! 1 Derselbe Schwank wird noch 
heute in der Eifel erzählt (Schmitz Sitten und Sagen des Eifier 
Volkes I, 304). Die Bauern eines wegen seiner Schildbürger¬ 
streiche bekannten Dorfes sollen einst die Gemeindecasse in den 
Gipfel der hohen Dorflinde gesteckt haben. Als sie später Geld 
brauchen und den Beutel herunter holen, finden sie statt des 
Geldes Kuhkoth darin. Sie hätten aber den Verlust des Geldes 
gern verschmerzt, wenn sie nur hätten begreifen können, wie 
es einer Kuh möglich gewesen auf den Baum zu kommen und 
das Schelmenstück auszuführen. — Auch Claus Narr a. a. 0. 
8.154 wundert sich, als ihm jemand in seine Schuhe Pferdemist 
gethan, wie das Pferd habe hinein kommen können.. 

Nach dem 124sten Schwanke wähnte der Meister einst, als 
er den Mond in einem Brunnen sich spiegeln sah, der Mond sei 
in den Brunnen gefallen, und holte Haken und Stricke um ihn 
herauszuholen. Eben so wollte einst ein Kiebinger in Schwaben 
den Mond, den er im Neckar sah, mit einem Netze herausfischen 
(Meier Schwäbische Sagen S. 361). Aehnliches wird von den 
Büsumern in Holstein erzählt (Müllenhoff Sagen ... Schleswig^, 
Holstein 1 * und Lauenburg's, Nro. 111). Auch Claus Narr (a. a. O. 
S. 478) wähnt, die Sterne, die er im Wasser sich spiegeln sieht, 
würden ersaufen; ja, derselbe soll sogar geglaubt haben selbst ins 
Wasser gefallen zu sein, ab er sein Bild darin sah (S. 465). Philo 
(Barthol. Anhorn) in seiner magiologia (Augustae Rauracorum 
1675, S. 699, erzählt, dass Bauern einen Esel aus einem Bache 
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hätten trinken sehen, in welchem der Mond schien. Als darauf 
der Mond von Wolken bedeckt war, hätten sie gedacht, der Esel 
habe ihn .verschluckt, und hätten, um den Mond zu befreien, das 
Thier getödtet und aufgeschnitten. 

Diess sind die Schwänke Nasreddin’s, zu denen ich ver¬ 
wandte bei andern Völkern anzuführen im Stande bin. Andere 
werden noch andere finden. Vorläufig aber werden diese Bei¬ 
spiele genügen darzuthun, dass man bei Untersuchung nach Ur¬ 
sprung und Verbreitung gewisser Schwänke diese türkische Samm¬ 
lung nicht unberücksichtigt lassen darf. 

Den Schwänken Nasreddin’s ist noch eine Erzählung *com 
Räuber und vom Richter * beigeftigt, die — wie der Uebersetzer 
bemerkt — der Konstantinopolitanischen Steindruck - Ausgabe 
jener Schwänke seit Jahren als Saum für jede Seite beigeschrie¬ 
ben zu werden pflegt. Ob die game Erzählung von dem jun¬ 
gen Manne, der aus Noth einen Raub zu begehen beschliesst,. 
diesen an einem Richter ausführt, dabei aber durch seine Koran¬ 
gelehrsamkeit und Klugheit demselben so gefällt, dass er seine 
Tochter zur Frau bekommt, sonst noch vorkommt, weiss ich 
nicht, wol aber kann ich diess von einem Theile derselben nach- 
weisen. Der Räuber speist bei dem Richter und wird von ihm 
aufgefordert, eine Gans, drei Hühner und fünf Eier passend zu 
vertlieilen. Der Räuber zerlegt nun zuerst die Gans dergestalt, 
dass er dem Richter den Kopf, der Richterin den Hals, den bei¬ 
den Kindern die Flügel und den beiden Dienern die Füsse gibt, 
selbst aber den Rumpf behält. Er erklärt diese Vertheilang 
dann so: ‘Du Landesrichter, bist das Haupt, und dir gebührt 
der Kopf; was dein Weib betrifft, so bist du ihr Geliebter, sie 
beugt dir deu Nacken, ihr gebührt der Hals; die zwei Kinder 
sind deine Flügel, ihnen gab ich also die Flügel; deine zwei 
Diener sind Tag und Nacht vor dir auf den Füssen, ihnen 
gebühren die Füsse der Gans. Was mich betrifft, ich bin fremd, 
Niemand gehört mir, also muss der Rumpf der Gaus mir gehö¬ 
ren, denn ich habe weder Weib noch’ Kind noch Diener, ich 
bin ein Meusch ohne Arme, Flügel und Füsse*. Als der Räu 
her dann die drei Hennen vertheilen soll, gibt er (Kinder und 
Diener sind weggegangen) eine Henne der Richterin, sich selbst 
aber zwei, und erklärt: ‘Die Henne ist eins und ihr beide dazu 
macht drei, ich bin eins und die zwei Hennen dazu macht drei*. 



Nasr-eddin's Schwänke. 


445 


Von den Eiern gibt er sich eins, dem Richter eins und der 
Richterin drei. ‘Wir beide’ sagt er zum Richter ‘haben jeder 
schon von Natur zwei Eier, eins dazu macht drei; dein Weib 
aber hat von früher keins, darum hab 1 ihr drei gegeben 4 . 

Hiermit vergleiche man folgende hebräische Erzählung 
(Sagen der Hebräer. Aus den Schriften der alten hebräischen 
Weisen. Aus dem Englischen des Heimann Hurwitz. Leipzig 
1826, S. 142 ff.) Ein junger Hebräer soll sich als Sohn und 
Erbe seines verstorbenen Vaters bei einem Freunde dieses letz¬ 
tem durch drei sinnreiche Dinge legitimieren. Die eine Probe 
gehört nicht hierher, wol aber die beiden andern. Der Jüngling 
soll bei Tische Mittags 5 Hühner vertheilen, während die Tisch¬ 
gesellschaft aus dem Hausherrn, dessen Frau, zwei Söhnen, zwei 
Töchtern und ihm selbst besteht. Er behält zwei Hühner für 
sich und gibt den übrigen je ein halbes. Später erklärt er dem 
Hausherrn: ‘Da ich 5 Hühner unter 7 Leute nicht vollkommen 
der Menge nach vertheilen konnte, that ich 69 doch, dass eine 
gleiche Zahl heraus kan». Denn du, dein Weib und ein Huhn 
that drei, deine zwei Söhne und ein Huhn that ebenfalls drei, 
und zwei Töchter mit einem Huhn thaten wieder drei, und zwei 
Hühner mit mir thaten wieder drei 1 . Dann soll er am Abend 
derselben Gesellschaft einen Kapaun zerlegen. Da gibt er dem 
Herrn den Kopf, der Frau was er im Unterleibe fand, den 
Töchtern die Flügel, den Söhnen die Beine, das Uebrige behält 
er. Er erklärt sich darüber dann also: ‘Der Kopf ist der vor¬ 
nehmste Tlieil des Körpers, und darum gab ich ihn dir als Herrn 
des Hauses. Ich legte deinem Weibe vor womit das Huhn ge¬ 
füllt ist, zum Zeichen ihrer Fruchtbarkeit. Die beiden Söhne 
sind die Stützen deines Hauses und so gab ich ihnen die des 
Kapauns. Deine Töchter sind mannbar, du wünschest, dass sie 
bald davon fliegen mögen, und so gab ich jeder einen Flügel. 
Ich selbst kam in einem Boote und will wieder in einem Boote 
heim, und behielt darum das Gerippe 1 . 

Man sieht die Vertheilung der Hühner geschieht im türki¬ 
schen und im hebräischen Schwanke in ganz gleicher Weise, die 
des Kapauns oder der Gans in ganz ähnlicher. Während im 
türkischen zwei Kinder und zwei Diener Vorkommen, finden wir 
im hebräischen zwei Söhne und zwei Töchter, deshalb musste 
die Erklärung etwas anders ausfallen. Die Frau erhält im Tür- 
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kischen den Hals, im Hebräischen das Innere des Unterleibs. 
Endlich ist in beiden Erzählungen verschieden erklärt warum der 
Zerleger für sich den Rumpf behält. 

Die Theilung des Kapauns oder dergleichen begegnet uns 
aber auch deutsch. Aus einer der hebräischen Erzählung ziem¬ 
lich nahe stehenden Quelle muss Philipp Harsdörffer geschöpft 
haben. In seinem Nathan und Jothain: Das ist geistliche und 
weltliche Lehrgedichte, Nürnberg 1659 (2. Theil, Joth&m H, 
S. 151) lesen wir: 

Die Zerlegkunst. 

* Die Zerlegkunst war auf eine Zeit zu Gast gebeten, und zer¬ 
schnitt ein Hon, wie gebräuchlich, theilte es auch folgender Ge¬ 
stalt aus: Dem Hausvater gab sie das Haubt mit dem Halse, 
dem Weib das Eingeweid, den zweyen Söhnen die zween Schen¬ 
kel und Füsse, den zweyen Töchtern die zween Flügel, und 
behielt den Leib oder die Krippen für sich. Auf Befragung hat 
sie diese Aus theilung also verantwortet: Dem Haubt in dem 
Hause gebührt das Haubt und der Hals, sowol wegen deß Ge¬ 
hirns und Verstandes, als wegen der Sorge für die Nahrung. 
Dem Weibe, welche Kinder trüget, und alle Hausglieder mit 
Speise versorget, habe ich, mit solchem Absehen das Eingeweid 
zugeleget, den Töchtern aber, die aus dem Hause fliegen, und 
sich anderweit verheurathen, habe ich die Flügel gegeben, und 
den beiden Söhnen, als Seulen dess Hauses, die zween Ftisse. 
Das Gerip habe ich für mich behalten, zu bedeuten, daß ein 
Arbeiter seines Lohns werth, und daß ein jeder von den Wer¬ 
ken seiner Hände essen soll. Mit dieser sinnreichen Deutung 
war der Hauswirth sehr wol zufrieden, und hielt es für der 
Zerlegkunst beste Prob*. 

Harsdörffer weicht von der hebräischen Erzählung in der 
Auslegung des Gerippes und in dem Umstande ab, dass der 
Herr ausser dem Haupte auch den Hals erhält. 

In zwei Puncten genauer mit dem türkischen Schwanke 
kommt die Erzählung in Johann Pauli 1 s Schimpf und Ernst 
(Frankfurter Ausgabe 1583, S. 23) Überein. Hiernach hat ein 
Edelmann seinen Beichtvater zu Gast geladen und fordert ihn 
auf einen Kapaun zu zerlegen. Anfangs will der Mönch nicht; 
‘Ich kann nichts damit, wer wolt mich lehren Hüner zerlegen?* 
Auf weiteres Drängen erklärt er dann: ‘Muss ich ihn zerlegen, 
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so will ich ihn nach der Schrift zerlegen Hierauf theilt er dem 
Edelmann den Kopf, der Frau den Kragen (Hals), den Töchtern 
die Flügel, den Söhnen die Schenkel und das Übrige sich selbst 
zu. Als ihn dann der Edelmann fragt* wo es geschrieben stehe, 
dass man einen Kapaun also zertheilt, antwortet er: 4 Junker, 
in meinem Haupt steht es also geschrieben. Ihr seid das Haupt 
in eurem Haus, darum hat euch billich das Haupt von dem 
Kappen zugehört. Mein gnädige Frau ist die nächst nach euch, 
und das nächst nach dem Haupt, billich hat ihr der Kragen zuge¬ 
hört. Und den Jungfrauen gehören die Flügel zu, die fliegen in 
ihren Sinnen hin und her, und haben Sorg was sie für Männer 
übeikommen und wie sie versorgt werden, darum haben ihnen 
von Hechts wegen die Flügel zugehört. Und den zweien Söhnen 
gehören die zween Schenkel zu, darauf dass auf ihnen das ganz 
Geschlecht stehet, und die Schenkel tragen den ganzen Kappen, 
darum gehören ihnen die Schenkel zu. Nun ist es ein Ungestalt 
an einem Vogel, der weder Kopf, noch Kragen, noch Flügel, 
noch Schenkel hat, und ein Mönch in einer Kutten hat den Schna¬ 
bel auf dem Bücken, darumb so hat der Kappe mir zugehört \ 

Hier erhält also wie in der türkischen Erzählung die Frau 
den Hab, wenn auch nicht aus demselben Grunde. Desgleichen 
kommt die Art, wie der Mönch rechtfertigt, dass er den Bumpf 
behalten, der türkischen Erzählung näher als den andern. 

Endlich habe ich noch einen Schwank von Hans Sachs 4 der 
Münnieh mit dem Capaun 1 anzuführen (Werke, Nürnberg 1590, 
H, 4, 72 d), welcher am 4. August 1558 gedichtet ist- Darnach 
speist ein Mönch bei einem Edelmann 4 in Baierland, von gutem 
Stamm, doch ungenannt\ Der Edelmann legt ihm, um ihm 
4 damit eine Beverenz zu thun’, einen Kapaun vor, auf dass er 
ihn ‘nach Gebühr höflich und gar artlich 1 zerlege. Nachdem 
der Mönch sich entschuldigt hat, dass er nicht viel Gepränge 
und Höflichkeit könne und deshalb den Kapaun nur nach der 
alten Webe zerlegen werde, ‘wie mans zerlegt vor alten Tagen 1 , 
zerlegt er ihn ebenso wie der Mönch bei Pauli. Dann erklärt 
er, dem Edelmann h&be er den Kopf gegeben ab dem Haupte, 
der Frau den Kragen, weil sie für Haus und Küche und allen 
Vorrath, ‘was man muss haben in den Kragen 1 , sorge, den 
Söhnen die Füsse, weil auf ihnen der Stamm und das Geschlecht 
beruhe, den Töchtern die Flügel, 
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weil sie in Lieb sind rnnd und flück, 
wo sie geschmückt mit ßeverenzen 
sind bei der Edelleut Hoftänzen. 

Den ‘gestümmelten Böttig 7 habe er selbst als ein armer 
Mann genommen, der selbst das ungeschorenst sei, im Lande 
hin und her fliege, ein Vogel und doch nicht flück, mit dem 
Schnabel auf dem ltücken, wie eine Gans barfuss. 

Hans Sachs hat manche Schwänke aus Pauli’s Buche, das 
seit 1522 in vielen Ausgaben erschien, entlehnt, aber in diesem 
Falle mag er doch einer andern Quelle gefolgt sein, da er — 
wie man sieht — in der Erklärung der Vertheiluug nicht immer 
genau mit Pauli stimmt. Wenn bei ihm die Frau den Hak er¬ 
hält, weil sie für die Nahrung sorgt, so trifft diese Auslegung 
mit Harsdörffer überein, wo jedoch nicht die Frau, sondern der 
Herr auch den Hals bekommt. 

Hiermit scheiden wir von den türkischen Schwänken mit 
lebhaftem Dauke gegen die beiden Uebersetzer, die uns dieselben 
zugänglich gemacht haben. Leider ist der Uebersetzer der 
Geschichte vom Räuber und Richter, Dr. Prelog, wie wir S. 56 
des Büchleins erfahren, während des Drucks am 9. Mai 1855 
zu Pera am Typhus verstorben. 

Weimar, December 1860. 


Zu S. 440 der Beantwortung der 3. Frage vergl. meinen 
Aufsatz im * Ausland 7 1859 S. 489. 511 und 590. 

Zu S. 445 bemerke ich, dass die Vertbeilung der fünf Eier 
wesentlich ebenso in dem Peregrinaggio di tre giovani figlivoli 
del Re de Serendippo, Vcnetia 1557, erscheint (vergl. für jetzt 
Pantschatantra I, S. 125 und ‘Ausland 7 1859 S. 568; ich werde 
dieses interessante Buch später genauer behandeln). 

Theodor Benfey. 



Der Orient. 

B> Bericht ?m Niederrheh au dem Bade des 14. Jahrh. 

Mitgetheilt von Dr. L. Enden. 


In der Wallrafschen Bibliothek zu Köln befindet sich eine 
Pergament handschrift in Quart, welche verdient zu den interes¬ 
santesten mittelalterlichen Reiseberichten Über die mittel- und 
westasiatischen Gebiete gerechnet zu werden. Die Handschrift 
stammt aus dem kaiserlichen Stift zu unserer lieben Frauen in 
Achen und ist beendet im Jahre 1405. Der Verfasser scheint 
in dieser Arbeit die auf einer Reise durch den Orient gesam¬ 
melten Erfahrungen niedergelegt zu haben. Wenn die Hand¬ 
schrift als das Originalexemplar des Verfassers angesehen werden 
muss, so hat die fragliche Reise am Ende des 14. oder im An¬ 
fang des 15. Jahrhunderte stattgefunden. Der Schreiber war 
ans der in Köln ansässigen Patrizierfamilie von Jüdden. Ein¬ 
zelne Andeutungen in der Arbeit selbst scheinen aber darauf 
hinzuweisen, dass die fragliche Reise etwa 40 Jahre vor der 
Abschrift unseres Buches vorgenommen worden sei. Wenn das 
seine Richtigkeit hat, ist unsere Handschrift nur eine Copie durch 
die Hand eines weiter nicht bekannten Herrn von Jüdden. Die 
Sprache ist die im 14. oder 15. Jahrhundert in der Stadt Köln 
Übliche niederdeutsche Mundart. Vom Ganzen sind noch vor¬ 
handen 59 Blätter; Anfang und Ende sind verloren. Aehnliche 
Referate über asiatische Gebiete und Zustände während des 14. 
und 15. Jahrhunderts liegen bereits im Druck vor. Wir nen¬ 
nen nur: Itinerarius Joaunis de Hese presbyteri a Hierusalem 
describens dispositiones terrarum, insularum, montium et aqua- 
rom ac etiam quedam mirabilia et pericula per diversas partes 
mundi contingentia lucidissime enarrans. Deventer, 1499; — 
Or. u. Occ . Jakrg. /. Heft 3. 30 
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Bernard von Breitbach Reiss nach Jerusalem, Mainz 1488; — 
Boccatii Reissbeschreibung von Aegipten, Strassburg 1488; — 
die Pilgerfahrt des Ritters Arnold von Harff von Cöln durch 
Italien, Syrien, Aegypten, Arabien, Aethiopien, Nubien, Palä¬ 
stina, die Türkei, Frankreich und Spanien, wie er sie in den 
Jahren 1496 bis 1499 vollendet, beschrieben und durch Zeich¬ 
nungen erläutert hat; nach den ältesten Handschriften heraus- 
gegeben von Dr. E. von Groote, Köln 1860; — Reisebeschrei¬ 
bung des Doktors in der Arznei u. Ritters Johannes von Mon 
tavil. ‘Wer aus seinem Lande nicht gewesen ist, sagt der Ue- 
bersetzer Otto von Diemringen, Domherr zu Metz, im Vorwort, 
der mag vielleicht wähnen, sein Land sei das beste, und wie 
doch viele Leute erzogen werden, dass sie nicht weithin gekom¬ 
men sind, so hören sic doch gerne von fremden Landen spre¬ 
chen, und was auch Fremdes wird gehört, das wollte man noch 
lieber gesehen haben. Darzu wer hohen Muth hat und grosses 
unternehmen will, der darf sich nicht begnügen mit des Landes 
Kundschaft allein; darum durchfährt der eine viele Länder durch 
Ritterschaft, der andere durch Andacht, der dritte um Kauf¬ 
mannschaft, der vierte um Wunder zu erfahren, der fünfte um 
die Minne so gut wie um andere Dinge. Aber unter all denen, 
die je Länder besuchten, liest man so viel wie von diesem Rit¬ 
ter, der dieses Buch gemacht hat, von vielen Ländern und von 
fremden Wundern, und da mich dünket, dass es nicht unnütz¬ 
lich sei nach seinem Tod, so will ich es künden zu Paris, zu 
Brügge, in England und anderswo, und es ist von ehrbaren Rit¬ 
tern und Kaufleuten für wahr gehalten, als nach Brügge einst¬ 
mals viele Kaufleute gekommen waren von 19 Königreichen, 
deren jeglicher dieses Buch gerne gehört hätte, darum zog ich 
es von wälsch und lateinisch zu deutsch 1 . ‘Ich Johann von 
Montavil, sagt der Verfasser selbst, ein Ritter, geboren aus Eng¬ 
land, fuhr über Meer des Jahres, da man zählte nach Gottes 
Geburt 1322 und bin lange Zeit ausgewesen und hab auch ge¬ 
sehen manches wunderliche Land und auch manches wunderliche 
Königreich, und bin gefahren durch Armenien, das grosse und 
das kleine, durch das Land Tartarien, durch Persien, durch Sy¬ 
rien, durch Arabien, durch Aegipten, oben und unten, durch 
Libien, durch Zone, das ist das Frauenland, weil niemand anders 
da wohnet denn Frauen, durch Judäa, das grosse und das kleine, 
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und durch manche wunderliche Insel, die in Indien ist, da auch 
wenig wunderlich Volk in wohnet und wunderlichen Glauben 
hat und wunderliche Gewohnheiten hält. Und von den Ländern 
und Inseln, die ich gesehen habe, davon will ich berichten, soviel 
ich eben kann und mag*. In ähnlicher Weise wie der Ritter 
von Montavil schildert unser Verfasser die Asiatischen Länder, 
Menschen, Zustände und Begebenheiten. Wir zweifeln nicht, 
dass die Einleitung nähere Auskunft über die persönlichen Ver¬ 
hältnisse des Verfassers ertheiite und ein summarisches Ver¬ 
zeichniss der durchwanderten Länder brachte. Diese Einleitung 
ist aber nicht vorhanden. Was den übrigen Inhalt betrifft, so 
ist er spannender und interessanter als die Schrift des Ritters 
von Montavil. Auf den ersten 21 Blättern finden wir die Ge¬ 
schichte des hebräischen Volkes, des Weltheilandes, der heil, drei 
Könige, der Ausbreitung des christlichen Glaubens in Asien, der 
orientalischen christlichen Sekten sowie ihrer verschiedenen Glau¬ 
benssätze. Dann folgt auf 34 Blättern, ‘was Könige, Herzoge, 
Fürsten, Grafen, Herren, Patriarchen, Bischöfe, Aebte, Canoni- 
chen, Pfaffen und Mönche, welcherlei Leute auch darin haben 
gewohnt und annoch wohnen bis auf diesen Tag, und von ih¬ 
rem Glauben und Parteien, und von all ihrem Wesen, von Chri¬ 
sten und Heiden und von Juden'. In diesem Exkurs sind die 
interessantesten Spezialitäten Über einzelne Städte, bemerkens- 
werthe Ereignisse, das Hofleben „der Fürsten, die Pracht und 
den Luxus bei den Hoffesten, das Militärwesen, die Art des Krieg- 
führens, Jagd, Fischerei, Kleidung, Sitten, Baukunst, Malerei, 
Gesetze, kirchliche Vorschriften und Gebräuche u. s. w» enthal¬ 
ten *). Wir halten dafür, dass die Veröffentlichung dieses Ab¬ 
schnittes nicht ohne Interesse ist. Mit diplomatischer Treue hal¬ 
ten wir uns an die vorliegende Handschrift. 

1) Beachten»werth ist insbesondere auch die Erwähnung von Papiergeld 
in alle den landen van India ind van Tartarien (gleich zu Anfang S. 453 und wei¬ 
terhin wo von den „Tatteren“ besonders die Rede ist). Bekanntlich kommt 
Papiergeld zuerst gegen das Ende des 13. Jahrhunderts unter Kublai Chan 
vor. — Auch erscheint hier 8. 464 eine der ältesten Erwähnungen (vgl. Pott Zi¬ 
geuner I, 61 und Ntrg zu 60) der Zigeuner. Ihr Namen Mandopolos erin¬ 
nert an den zigeunerischen Bettelspruch „meng poolu mong“ bei Pott H, 
445, wo man noch bengalisch mdng-ite „betteln“ hinzufüge; er ist vielleicht 
eine nominale Ableitung von dem zigeunerischen Verbum mangawa, mangaben 
,,betteln“, s. Pott a. a. O. Anm. d. Red. 
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Dar na dat geschreven is van dem beilgen lande ind van 
allen landen ouer mer, van bnrgen ind van ßteden die da ynne 
gestanden baint ind noch steent, nu volcht herna wat Köninck* 
gen, hertzougen, Fürsten, Greuen, beren, patri&rchen, Buschoffe, 
abbate, Canonicbe, Paffen ind monicke welcberhande lüde ouch 
da yne baint gewoent ind noch wonent bis vp disen dach ind 
van yrme gelouuen ind partyen ind van all yrme wesen, van 
Kirsten ind beiden ind van joeden. 

Zo dem ersten licht Jhernsalem mitten in dem beilgen lande 
ind licht ouch mitz in der werelt, as man hie spricht ind dat 
hait van alders geweist der Joeden, Ind darna was id der kir- 
sten Ind nu is id der heyden; mer an deme koninckryche abre 
nyest wonent kirsten. Vort van desem Koninckryche van Jhe- 
ru salem intgain dat vesten staint alle .die Koninckryche van In* 
diaen, ind da is priester Johan here ouer ind die lüde sint alle 
kirsten. Vort intgain dat Suydoest by India staint die Köninck* 
rycbe van Nubien ind Tharsis ind die lüde sint ouch kirsten 
ind dannen wairen melchior ind balthasar tzwene der heiligen 
dryer Conincgen die unsme heren yre oder brachten zu betlehem. 
Vort intgain dat nordyn oest da licht dat Konincrych van geor- 
gien ind dat Konincrych van abtas ind die lüde die da wonent 
die sint vroeme ind starcke kirsten. Vort licht dat intgain dat 
nordyn dat Keserych van greken ind dat Koninckrych van 
Armenien ind die lüde die da wonent sint ouch kirsten. Vortme 
alle dise lüde die in diesen Koninckrychen wonent die sint 
kirsten, mer sy en synt nyet alle gelyche gude kirsten, sy synt 
mit etzlichen articulen ind punten gescheiden, as herna geschre- 
ven steit. Vort alle dese Koninckge, de sint yre yecklich wael 
so mechtlich as der soldain, mer dat yrre eyn dem andern nyet 
gelegen en is van wasser ind van woystenyen ind ander hindernisse. 
Vort alle die kirsten die in disen Landen wonent, dat sint par* 
tyen so dat yrre geyn geloufft as der ander, Ind heischent Latini, 
Suriani, Indiani, Nubiani, Armenii, Greci, Georgiani, Nestorini, 
Jacobite, Moionite *), Copti, Ysmi y Maiunini und Soldini. Al dese 
partyen van kirsten wa de wonent, die haint alle yre kirchen 
Sonderlingen ind ergeyn en geit in des andern kirche. Vort 
priester Johan is kirsten ind is here oever India ind is mechti* 


1) Jetzt Maroniten. 
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ger ind merre here d&n der keyser van Romen, Ind wanee he 
here wirt oner India, so wirt eme der name mit dat he heist 
priester Johan, Ind also schryfffc he in allen synen brieaen, dat 
he geynen groiszer name en kan gewissen dan eyn priester. 
Want van eyns priesters macht wirt hemell ind helle vp geslos- 
sen ind zo. Ind wane eyn priester syne arme vprecht, so vallent 
alle keser ind konich vp yre knee. Ind die beste stat die in 
India Hebt die heysch Sowa ind alda so woent priester Johan, 
Ind wie köstlich ind schoin syn palase synt ind syne wonunge, 
da were lanck af zo sagen, beyde van goulde ind van gesteynze 
Ind dat en is geyn wonder, wie man alle dinck gilt ind ver- 
konfft mit zeychenen in papyre ind goult ind silner, dat blyfft 
cleynode ind zo vassyn. Ind in alle den landen van India ind 
van Tartarien da gilt man ind verkouift alle dinck mit cleyne 
stucken papyrs, de sint getzeichent darna dat sy sint vergoul- 
den. Ind wan eyn man so vil van den stucken hette van pa¬ 
pyre die getzeichent weren, die nyet langer en moichten weren, 
so gifft man nuwen vmb die alden ain (Dost ind wederspraiche. 
Vort die Lude, die in India wonent, die sint kirsten ind haint 
eynen patriarchen die heyscht Thomas, deme sint sy gehoirsam 
gelych wir deme pase, Ind wan die buschof die priester wyet, 
so birnt he den priester mit eyme ge'oenden ysen, dat isscharff, 
van deme vurheufde neder bis an die nase ind die wonde blyft 
eme bis an den doct ind dat Zeichen da mit. Ind dat doent 
sy zo eyme Zeichen dat der heilige geist quam in dieApostelen 
mit vuyre. Vort alle die moniche haldent sich na sent Antho- 
nis ind sent macharius orden ind dragent lange wyde ruwe 
peltze ind gra mentell ind cleyne kogeln op deme heufde, die 
sint vur offen. Vort die Ritter in India haldent sich vysser- 
maissen reynlich an allen dyngen ind iagent ind beyssent ind 
dragent kostlige cleider ind kostlige gülden gurdele ind dragent 
onch bogen, kocher ind pile, wa sy hien rydent of gheent Ind 
en 'wissen geyn vngemach dan allit walinst. Vort die vrauwen, 
ind Jonfrauwen van India sint alze vnsuuerlich ind sint bruyn, 
wie ryche ind wie köstlich yre cleider ind ir cleider gesmyde 
die sy van goulde ind van edelen steynen hauen, da were lanck 
af zo sprechen, ind ir cleider sint siecht gewort van phyne 
goulde as van garne, ind sint gesneden as vrauwen Rogkelyn, 
dar onder draint sy ander cleyder, die sint van bleychen doiclie, 
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die sint van edelem krude berougt, dat man 8y ouer alle die 
straissen wail rächt, wa eyne vrauwe geit of ryt, mer die rocke- 
lyn sint altze rychligen besät mit perlen ind mit edelen steyneu, 
ind van anderm cleynoide der vrauwen wie schone ind ryche sy 
sint da were vele aue zo sprechen. Vort alle priester in India 
wan die misse willent doin, so körnen die priester, dyaken ind 
subiaken von dryn wegen zosamen ind zo deme altare zo eyme 
Zeichen dat die dry helige koninkge quamen van dryn wegen 
ind van dryn landen zo samen zo betlehem zo der kribben. 
Vort alle die lüde in India synt vil kleynre dan andre lüde ind 
baint kintliche spräche ind mögen geynen vorst ly den. Ind 
wanne sy yrgen willent vysser yrme lande, so voerent sy mit 
yn lange ruwe peltze van Sonderlingen edelen dieren, die sy 
andoent in vreemden landen Ind me vpper wert we die lüde 
cleyne sint. Vort dat lant van India suit wert sint mitgroissen 
broickeu ind mit wasser gescheiden sint. Ind die moniche ind 
kouflude die da af ind zo plegen zo körnen, die sprechent, dat 
die lüde die nyest deme paradise wonent, die sint alle dauff ind 
werden also geboiren ind synt alle wyse kouflude. Ind wat sy 
dryuent of geldent of verkouffent, dat doint sy mit zeichenen ind 
die haint sy as gerade as spräche. Ind also douf werdent sy ge- 
boeren ind dat van deme grymme des firmamentz, dat sich also 
wecht, want sy sprechent dat id alzo gruwelichen snell omb 
louffe as eyn molensteyn, Ind ouch sprechent sy dat die sunne 
des morgens mit so gruwelichen brochen vp geit, dat des geyn 
minsche gelyden en könne, die des nyet en were gewoynt. Vort 
sprechent sy dat da vil groisser broiche syn, da wasent yne 
groisse roir ind riet, dat man davan huys ind schif af macht 
Vort in andern werden weist as Edelkrudt as man op der erden 
vyndt, mer da sint alzo vil böser ind groisser slangen ind wurme 
ind anders were all gekrude edelre ind gemeynre dan id nu is. 
Vort sint da alze vil wert da man goult ind silver vyndt, mer 
dat brengent die lüde priester Johannen. Vort by India in dat 
suit oist da sint lüde by eynre spannen lanck, ind die broider 
ind kouflude geldent die ind brengent sy koninckgen ind heren 
ind verkoufent sy yn, wie dure dat sy willent. Ind die kleyne 
lüde en essent nyet in yrme lande dan samen, die is geschafft 
as hanfsame ind des samen moissen die kouflude mit yn nemen, 
mer wanne die lüde des nyet en essent so steruent syzelhantz; 
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mer sy en'haint geyu spraiche as lüde, die man verstain kunne, 
dan sy pypelent vnder sich as muse. Ind dat laut is dat nyeste 
lant deine paradise ind die kouflude saint, dat die lüde in deme 
lande ind da by in andern landen groisse noit hain van kraenen. 
Vort by deme lande is eyn ander wert ind die lüde, die da 
wonent, en haint geyn heufft. Mer yre ougen ind yre mont, 
die steint in an der burst. Vort sint in India ander wert die 
lüde, die da wonent, die lüde haint groisse oeren ind sint dünne 
ind sint so grois, dat sy alle ir lyf wael da mit bedeckden. 
Vort is eyn ander lant in India, da wonent lüde, die haind 
heufde as honde ind in deme lande wart gedoet sent Thomas 
der Apostell. Vort in eynem andern werde wonent lüde, die 
en haint nyet me dan eynen voys ind die is dünne as eynre 
gans ind is so breydt, dat sy sich da mit bedeckent intghain de 
sonne ind vur den Rayn ind vnr die wilde dier ind sint snell 
ind zo male guet schützen. Vort sint in India ander wert, da 
ynne wonent lüde, die haint so cleyne munde, dat sy all spyse 
irs lyfs moissen sufen mit pipen. Ind alle dise vurgeschriven lüde 
sint in alre konincge ind vursten honen by andern luden ind 
sint ryche gude kouflude ind sint all gccieyt mit peltzen van 
manicherhande schonen edelen dyeren ind sint alremeist snoide 
kiraten ind haldent sich na gelouuen der hem, da sy mit wonent, 
ind diese lüde dunckent vns as seltzen as wir sy. Ind vort 
durch alle dese lant koemt man in dat lant, da dat roide mer 
steit, ind vys deme roiden mer vlust eyn vlus ind dat geit in 
die vloet dat da koempt vys deme paradise, dat durch egipten 
geit bis zo alle^andryen, dar koempt dan alle komenschaf wider 
van India. Ind daromb gift der Souidain priester Johane zyns, 
want alle dese wert ind lant, die he vurgeschreven steint, da is 
here ouer priester Johan ind van anderen seltzenen luden, 
dieren ind voigelen ind rychdom, die in priester Joh&ns lande 
sint, da were vill af zo sprechen. Vort dat konickrich van 
nubien da melchior vys was, ind da koninck was die vnsme hem 
offerde goult, ind dat is ouch intgain dat suydoist ind da is 
ouch priester Johan here ouer ind die lüde heischent in allen 
landen nubiani ind dat sint da die beste kirsten und die spre- 
shent Caldeischs ind schryuent Caldeischs ind in allen landen ouer 
mer haint sy dat vurgain van andern kirsten Ind haint in allen 
landen da yre Sonderlinge kirchen ind kirchoue, as dye vriesen 
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zo aiche, in Ere des heiligen Conicgs, melchior, van des lande sy 
sint. ind alle yre priester wan die misse doint, so haint sy 
Croenen van goulde of van Siluer op yren heufden, darna mailich 
vermach dat doint sy zo eyme Zeichen dat die dry heilige ko- 
nincge vnsme hem eren offer gekroent brachten Vort dat lant 
van Tharsi da Jaspar koninck was, da is ouch here ouer priester 
Johann ind die lüde sint as swartze as moir ind heischent da in 
allen landen Soldyns ind haint eyne eygen spräche onder sich 
in die lüde in deine lande sy wonen, di machent ind malent in 
allen yren kirchen onsen hern got ind alle heilgen swartz vnder 
deme aingesichte ind den duuel wys, want sy seiner swartz sint, 
ind Bint onch snoide kirsten. Ind daromb en haint sy nyet so 
grois ere van andern kirsten as die lüde van dem lande van 
Nubien. Ind diser lüde buschof ind priester wanne die misse 
willent doin, so haint sy eynen gülden Sternen bouen deme altair 
zo eyme Zeichen dat eyn Sterne voirte die heilige drykoninckge 
van eren landen zo betlehem ond zo der kribben. Vort so is 
priester Johan herre ouer wirtzich koninckrych ond da allit snoide 
kirsten wonent, ind die heischent in deme lande nestorini ind die 
bekeerde paes Leo ind ouch andere heilige ind sy wider velen 
in eren vngelouuen vnd, darvmb so hait sy got sere verdiliet 
Ind sint vnwerde heyden ind kirsten ind wonent vnder priester 
Johane vnd vnder deme keser van tartarien ind levent vnder 
eyn ain twanck ind ain zyns as Joeden ind haint in kurten 
Jairen all yre lant verloiren, so dat sy selue geynen hem noch 
koninck en haint, mer sy wonent vnder andern heren, md van 
disme lande was balthazar der heiliger dryer koninck eyn, Ind 
wider seynen licham gaf sent helena sente Thomase deme Apo- 
stelen, doe sy die helige dry koninckge samende ind da licht, 
noch sent Thomas in eyme werde dat heischt Egsowa, mer van 
allen dyngen, die man hie van eme leist, da en is nyet an, mer 
id hait wilnee wail geweist, doe he lach in eyme andern lande, 
want he nu licht mit snoden ketzeren. Ind die en haint geyne 
ere ap andere lüde haint, die yrgent op andern werden der 
tzwyer werder heilger dreyer koninckge lande sint. Vort wo¬ 
nent da in allen landen ander snoide kirsten die gein eygen lant 
en haint noch hern as herna geschreuen steit, mer die wonent 
mit andern luden in andern landen. Zo deme yrsten wonent 
da snoide kirsten, die heischent Jacobiten ind die en geloyuent 
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nyet an die heilige dry konincge noch Sonderlingen an die hei¬ 
lige dryueldichkeit. lnd daromb s&nent l ) sy sich mit eyme 
vynger ind yre Priester, dyaken ind subdyaken steint zosamen 
ouer deme altair ind nementlige dat sacrament, na yrre wyse ind 
dat doint sy in eyn Zeichen dat die heilige dry koninckge zo 
eynre zyt samen zo betlehem vnsme heren yre offer brachte. 
Vort wonent da in den landen snoide kirsten, die heischent Copte 
ind die wonent al rem eist in Egipten ind die haint eyn Sonder¬ 
linge boicb dat heischent sy sent Peters heymelcheit Ind haldent 
dat in eren missen as epistolen ind haldent dat evangelinm dat 
nycodenms beschreif ind haint eygen buschofe ind yre priester 
haldent durch alle dat Jair in allen missen van den heiligen 
dryn koninckgen. Vort wonent in den landen ander snoide kir¬ 
sten die heischent maionite. 

... 2 ) Also of eyne spynne of eyn worin da yne wurde gesyeu 
Ind of die sunne schien durch eyn loch. Ind yre priester schei¬ 
den wael wyf und man van eyns willen, id were deme andern 
lief of leit. Ind die priester ind dyaken haint Elige wyf ind hal¬ 
dent des dages eyne misse van sent Thomase ind des andern 
dages van den heiligen dryn koninckgen ain zo kirsmissen ind 
zo paischen. Vort wonent da andere snoide kirsten in deme 
lande ind die heischent ysmi. wan man yr kinder douft ind 
kirsten macht, dan broet der priester yn eyn cruce var dat houft, 
vp dat man sy Sonderlinge da by kenne, as gut kirsten willent 
sy syn ind die wonent alremeist in Egipten ind gelouuent des 
dat ir noch as vil soele werden, dat sy mit der macht moegen 
körnen zo babilonien da der souldain woent. Ind ir eyem soele 
eine eynen mit eme dannen draigen, dat ir dan so vill sali syn, 
dat geyn steyn noch kalck da blyuen en soele, ind na der gebürt 
vnss hern 1341 Jair doe sloich man die kirsten in deme lande, 
aa man hie in der sterueden die Joeden sloich, doe verraden die 
Lade van Egipten dise lüde, darvmb dat sy des gelouuen hatten, 
dat ir so vele werden seulde, doe sprach die souldain: Id were 
seiden eynich dach he endede wael dusent voeder steyne drain 
ind voeren zo eyme buwe, Ind ee eynen steyn in manichen steyn 
geslagen of stucke, also vele en konde der lüde des dages nyet 
werden geboeren, ind da met so stilte he dat volck, dat sy nyet 


1) segnen. 


2) Hier fehlt etwas in der Handschrift. 
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en wurden erslagen. Vort wan diser lüde priester yre misse 
vv88 hauent, so sainent sy dat Volk dat sy got bewaire ind ge- 
leyde in allen dyngen, as be die helige dry konincge voirte ind 
geleyte ain schaden ind weh zo synre kribben. Vort wonent da 
andere snoide kirsten in deme lande ind heischent da maionini, 
wat wercks of dvncks die begynnent, so sprechent sy in den 
name goitz ind in yre der heiligen dryer konincge sy dit werck 
begont. Vort wonent da andere snoide kirsten in den landen 
ind die heischent meist antiochien of nycolaten ind is Sonder¬ 
linge by Antiochien die gelouuen da Sonderlingen als starck, dat 
eyn man nummer der sonden, die he doit intgain en kunne ge- 
boessen, noch ouch die wyf ind of eyn den andern eyns dincks 
bede ind eine dat weygerde, mer diser lüde en is geyn so arm, 
sy en geuen mailich dry armyssen broitz des dages in goitz ere 
ind der heiliger dryer koninge. Vort dat koninckrych van Ge¬ 
orgien ind dat koninckrych van Abtas, die lygent in Oriente 
intgain dat nordyn ind die lüde die da wonent, die sint kirsten 
ind synt in den wapen alze vroeme ind heischent Georgiani ind 
sint alze Btarcke lüde ind haint eyne eygen spraicbe ind dye 
geent ind rydent durch die laut met groissen scharen, as vriesen 
ind voirent eyne vanen of eyn banyere met yn, wa sy hien zeint, 
ind da steit an gemailt sent georgius bilde ind danne af hei¬ 
schent sy Georgiani ind varent ind zeynt durch des souldains 
lant ind alre heyden sonder Toll vry ind mit gemache daromb 
dat sy den heyden die zo mecha ind by oren landen wonen ind 
in den woystenyen des de besser syn. Ind die moniche ind 
geistliche lüde van dem lande, die haident sich na sent Antho¬ 
nys ind sent Macharius orden ind dat synt die moniche die zo 
sent Kathrynen wonent vnder deme berge zo Synay, ind wa 
dese lüde hien varent, da syngen sy leyson van den heiligen 
dryn koninckgen, dat sy die geleyden durch berge ind woyste- 
nye ind is eyn alze grois Konickrych ind heischt ouerste geor« 
gien. Vort dat koninckrych vanAbtas dat heischt nederste Ge¬ 
orgien ind hiesch van alders armenien ind die meiste deill van 
deme lande sint hoe berge ind in deme lande is die berch, da 
archa noe vpstoint, ind dar en kan geyn minsche vp körnen 
van snee, ind den berch syt men hoe bouen andern bergen ind 
van der Archen en is nicht vp deme berge, dan id steit da als 
eyn lanck verbrant boum ind dat saint die lüde, die in deme 
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lande wonent, dat da noch van der Archen sy. Vort in deine 
lande is eyn ander lant dat heischent die lüde da heymissen ind 
dat lant is wale vunf milen breyt ind lanck, vmb dat lant ind 
in deine lande geyt vp eyn duyster neuell bis in den hemell, 
so dat man vp den middach geyne sonne en kan gesyen, wan 
he dar vuer geit ind all vmb desen neuell wonent lüde ind ouch 
in deme neuell, also dat man vmber in deme neuell wael pert 
weyen ind haynen breyen. Ind nye en wart dat gehoirt noch 
gelesen, dat eyn mynsche qwerae in den neuell da die lüde ynne 
wonent, of vys deme neuell qweme zo den die da buyssen wo¬ 
nent, nochtant en is nyet da tuschen, dat emant hyndern mach. 
Ind all vmb den neuell wonent lüde, want da is alze vill wey- 
den. Ind die lüde lesent da waill, dat do magomecht all dat 
lant wan mit der macht, dat doe all de kirsten vluyn in die 
berge ind die heiden zoegen in na mit wyuen ind mit kin- 
den ind mit all yrme goede, as ir sede, wan sy mit der macht 
yrgent treckent da sy moegen blyuen. Ind doe hatten sy die 
kirsten in eyn ort des lantz gedrongen Ind doe die kirsten sa¬ 
gen, dat sy nyet konden intkomen, doe rieffen sy got an ind 
sent georgius ind die helige gemyde dry konincge, die wairen 
do zo Constantynopolyn vmb dat got sy vmb ere wille erloiste, 
van den heyden, doe steich dis duyster neuell vp an den hemell, 
all vmb die stede da de heyden lagen, Also dat van der tzyt 
bis an desen dach nye mynsche vs deme neuell intquam, of dar 
in qwam bis an desen dach. Ind dan af heischent die lüde Ge- 
orgiani Ind synt vroim lüde ind starck ind geent ind rydent 
zo samen mit groissen weydeligen schairen as vreisen. Ind wa 
heen sy alsus vaerent, da haint sy eynen vanen of eyn banyere, 
da steent an gemailt die heilige dry koninck, ind den dach ind 
die tzyt do sy alsy wurden erloist, den begeent sy alschoin wa 
sy eint Ind Sonderlinge dese tzwene Koninckgyn van Georgien 
synt altze vill starker dan des souldains lant, mer der souldain 
ind ouch vort all die heyden leyent mit groisser list, mit in ind 
mit gemache. Ind wa sy hene varent ind zeint da syngent sy, 
wie sy wurden van den heiden erloist. Vort dat Keyserrych 
van Greken ind hait me dan tzweyhondert dachvart lanck ge- 
weist ind breyt ind alda hait zo gehoirt alden Babylonien, Asia, 
Egypten, Turbia, Armenia, Gilicia, Achaya ind Macedonia ind 
die groisse Stat Anthiochia ind altze vele andere lant, dat dye 
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greken haint verloiren v&n der tzyt dat sy Bich satten wider 
den stoill van Romen ind wider dat Keyserrych van Romen ind 
sich mit deme gelouuen danne af k ©erden, ind nu woent yre 
keyser zo Constantinopolyn ind alda haint sy ouch eynen patriar 
eben, Ind deme synt gehoirsam as wir dem patriarchen van Rome 
ind dat is vnse pays, Ind die stucke ind articule ind alle puncten, 
da sy met wairen gescheiden, de sint alsus. Zo deme yrsten 
en gelouuent sy nyet, dat eynich vegevuyr sy, Ind onch en ge- 
louuent sy nyet, dat der heilige geist qweme van deme vader 
ind van deme soene zosamen mer van deme vader alleyne; mer 
nu sint sy widerkomen in den rechten gelouuen ind gehoirsam 
worden deme stoill van Romen in kurten Jairen ind in pays 
Innocentius zyden. Vort yre priester haint elige wyf ind lange 
berde. Ind wanne sy eynen buschof kesent, den kesent alle dye 
paffen van den geschichtet ind dan vert syn wyf in eyn cloister 
ind dan en koempt he nyet me zo yr; mer wanne sy wilt, id 
sy dach of nacht, so mach sy zo eine körnen ind myt eine 
slaiffen, sonder widerspräche. Vort so synt dye greken wail 
dat dirddeyde in deme Jaire so dat sy geyn vleisch en essent; 
mer sy essent anders des dages as ducke as sy willent. Vort 
in eren landen, da sy seine gerichte haldent, da en dodent sy 
geynen mynschen van geynreleyhande Sachen, men schirt eine 
af den hart ind dat is da groisse schände, as he is wanne man 
eyme eyn oir af znyt. Ind wat he dan gestoilen bette, dat 
gilt he seuenvalt of he sitzt eyn Jaire in deme persune. Vort 
we den andern doit sleit, dem heuwet men af hende ind voysse 
ind bricht eme die ougen vys. Vort der greken cleynedonge 
is alremeist dunckell blay ind yre deyder sint lanck ind wyt 
ind haint ouch lange wijde mauwen Ind haint rp deme heufde 
geyne koigelen sonder sy haint breyde hoede van swartzem 
villze. Vort die vrauwen haint zo male rychlige deyder van 
goulde ind van perlyn, die man da vyndt. 

Vort die gemeyne deyder der vrouwen vp deme lande, dye 
sint wys van cleynen lynen doiche ind der mede deyder sint 
wyde lange kedell ind dye sint vp den gurdell geseumt als alnen, 
ind yre kirchen haldent sy alze reynlich ind dye steent all den 
dach voll rouches van wyrouch. Vort dye priester syngent dry- 
werf in der wechen misse des morgens, mer des donrestags syn¬ 
gent sy misse na der vespertzyt zo eyme Zeichen, dat Christa* 
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des aaentz n&chde seiner van eine seluer dat erste sacrament. 
Ind wannee sy misse syngent of lesent, so en mois nyemant 
by dem altaire stain, so snyt der priester eyn oblate vyss deme 
siechten broide ind dat broet saynt be dan Ind gyt allen luden 
ind dye oblate leycht der priester in eyne vergoulden plateeil, 
Ind deyt daren boyuen eynen vergoulden Sternen ind dye is 
geboicht ind bedeckt dat mit eyme reynen doiche ind dreyt dat 
zo samen vp deme heufde mit kertzen ind mit wyrouche all 
vmb dye kirche ind dat doint sy zo eyme Zeichen wye de sterne 
brachte dye heilige dry konincge zo deme gewähren goide. Vort 
so doint sy in den keelch wyn ind wasser, dat warm is. Ind 
wan man leest dat ewangelinm dat duydt der dyake dem voulke 
Ind wan der priester keempt zo der stillen die synget he schoinre 
dan dye praefacie. Vort in deme zweelften dage syngent sy 
missen in latyne in ere der heiliger dryer Konincge. Vort in 
eren eygen landen da haint sy in eren kirchen gude docken, 
mer wa sy vnder andern hern wonent da sleynt sy eyn houltz 
als eyn bonge mit kunst, da zeichent sy met yre getzide van 
dem dage Ind wan id hoigezyde is, so sleynt sy eyn yseren mit 
deme houltze ind dat houltz is lanck ind dat legent sy vp dye 
schouldern ind sleynt darvp mit tzwen siegen ind danne af dyngt 
dat ysem. Vort all greken sy syn ryche of arm dye en dra- 
gent geyne hosen noch schoin, mer strunken, dye synt zomail 
reynlich ind synt gemacht van roedem leder of van swartzen 
leyder ind dat is vur dye hitzde van der sonnen. Vort dat 
koninckrych van Armenyen lycht recht van Damasco bis an An- 
thiochien ind heyscht an der eynre syden des Souldayns ind 
an der syde des türken laut ind hait by der dirden syden tar- 
taryen ind by der vnder syden dat mer lygen, ind dye lüde dye 
da ynne wonent synt kirsten ind synt Sonderlingen vroym lüde 
in den wapen ind yre priester haldent all dinck in der missen 
as wir, mer sy doint olich ind wasser ind wyn zosamen in den 
keelch ind essent vleisch in payschauende ind dat is nu vergaen. 
Vort so haint sy eynen heiligen den erent sy also sere, ind dye 
was eyn Kitter ind hiesch Sergius ind den heischent sy da sen 
Serkys in is eyn anroyffer in den stryden, in den vastent sy 
altzo sere, so dat geyn kint en is dat esse in syme auende, 
Ind also strenge vastent sy ouch den advent, ind in pays Jo- 
hans zyden was da eyn koninck dye hiesch Leo ind hatte suster 
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des Könincks van Cecilien ind eyn alze vroym man ind mech- 
tich ind hadde all syne nabuyr all vmb betwungen, dat sy eme 
gauen zyns ind der souldain hatte in zo male lief ind altze sere- 
vur ougen ind dede allit dat he woulde. Ind in den seinen 
zyden hatte koninck philips van Franckrych laissen preytgyn ind 
kundgedan eyne gemeyne ouervart, so dat ho Jerusalim ind dat 
heilige lant woulde wynnen Ind bat den Koninck van Armenien 
dat he deme Souldain woulde vpsagen den vreeden ind doe bat 
der souldain den Koninck van Armenien, dat he yem sechte in 
wat maißsen dat geschiet were, want he woulde yem doch allit 
dat doin, dat he wxulde. Tnd woulde yem vp geuen beyde Stede, 
lant ind slosse mit gemache, dye he yem doch af wynnen seulde 
mit arbeyden. Ind doe mainde yn der Koninck van Franckrych 
dat he des kirsten gelouuen vmb nyet en vergese noch verzege 
ind mainde yn so hoe, dat he den vreden vpsade deme souldain, 
ind doe nam der souldane alder besten türken ind tartaren doich 
tere zo wyuen, de vmb armenien wairen gesessen ind dye hul- 
pen doe deme souldain vp den koninck van armenien. Ind die 
andere naher velen met zo dye der koninck van armenien, vur- 
tzytz hat verdreuen ind wonen eme af dye erlige burch layas, 
der da in allen landen geyn gelych en was, Ind wonen eme me 
dan vyerhondert Sloss ind stede af bis zo eyme groissen wasser zo, als 
grois als der Ryn gross is, ind alda geynge eyne altze groisse lange 
brucge ouer ind licht eyn cloister vp dat ßvnt praemonstratenses 
ind die werden ind zo brachen die brucge, anders betten sy doe 
alle armenien gewonnen. Ind sy verstoirden die eirligc stat Tarsis, 
die vill groisser is ind was dan Coelne ind die noch van deme 
verstoirnisse woeste is. Ind vyss der seluer stat was sente 
Pauwels geboiren der Apostel!. Ind yn deser Stat vp deme marte 
koempt eyn bom vys eyme steyne, dye is so grois ind so clair, 
dat al die lüde ind dver genoich haint zo dryncken, ind dye 
born is vort geleydt in alle straissen van der Stat ind machent 
dye stat zo male reynlich ind schoin, Ind alle dye huys van 
yn, da ynne en wonent nyet vill kirsten; rner wye schoin ind 
wye starck dye stat hait geweist Ind wye schoine pallase, kir- 
chen ind huys da ynne gestanden haint da is wonder of zo 
sprechen. Vort doe der koninck van Armenien alsus starck 
orlogede mit deme souldane ind doe en quam der konick van 
Franckrych nyet eme zo helpen. Ind doe der koninck van Ar- 
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menien alle syne lant hatte verloiren in pays Benedictus zyden, 
doe gaf sich koninck van Armenien in gnade des souldayns, also 
dat der souldain behielt al dat lant dat he eme af hatte gewon¬ 
nen ind gaf eme dortzo des Jairs 300,000 floryne zo zynse, 
ind van den zyden dat akers ind Jherusalem verloiren wurden, 
in geschach den kirsten nye groiszer schade ind Jamer van 
heyden as zo der zyt ind zo allen zyden wan dye koninck van 
franckrych dede preytgen -eyne ouervert ind danne af nye nyet 
en wart, so wurden dye kirsten in der heydenlande eralagen ind 
verdreuen, as hie in der sterueden dye Joeden. Ind do baiden 
dye kirsten in deme lande, dat got deme koninck van franckrych 
vnder syne hende as vill sente* dat he yrre vergese. Ind zel- 
hantz begonte dat groisse orlouge tuschen deme koninckge van Enge- ' 
lant und deme koninckge van franckrych ind do giengen lange tzyt 
da alle dye kirsten in deme lande wollen ind barvois, as hie in deme 
stillen vrydage, ind baden got, dat he dem koninckge van franckrych 
synen rechten loin geuen woulde, want he sy alsus hette verderfft. 
Ind noch gelouuent dye lüde ouer mer, dat al den widerstois, den dye 
lüde hatten, in de vrlouge, dat eme got dat darvmb dede Ind vmb 
der sonde wille, dye he ducke alda vnder den kirsten hatte ge- 
dain. Ind na deme richte sich der koninck van armenien wider 
op Ind tzwene Hertzougen van kinck ind daden den turcken 
groissen schaiden, me dan in zo voirentz geschiet was, Ind da 
lyes in der souldane mit begain. Vort dat lant dat nu heischt 
armenien dat heischt in der schryfft cecilien Ind sint Sonderlinge 
vele berge in deme lande. Ind alda wast vyssermaisseu vill vruchte, 
Ind dye konige, fürsten ind hern in deme lande haldent sich zo 
maile reynlich mit gülden gurdelen, ind myt anderm gesmyde 
Ind voiren gerne kochere, pyle ind bogen by sich, sy synt ryche 
of arm zo allen zyden, lud wan man ist in eren houen, so en- 
giffit man nyet tzwen in zwen zo samen in eyn schuttell sonder 
men drayt gantze gense ind groysze schaif gebraden ind gesoden 
vp die tafell. Ind dar van snyt all man van wie wilt ind also 
doent sy allen vleische, wilde ind zam ind brengent dat alle zo 
samen op dye tafell mit groissen stucken, dat man also dar af 
snyt, mer wilde hoinre ind duuen dye gifft man den luden in 
dye schuttelen, as hie in disme lande. Vort der vrauwen cleider 
sint altze köstlich van perlyn gemacht. Vort dye Ritter dragent 
alle syden gewabt Ind yre cleyder sint lanck ind wyt in alre 
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wyse as dye helige dry konincge droegen, doe sy vnsme hem 
den offer brachten. Vort so sint ouer raer andere kirsten Ind 
dye sint geboiren vys deme koninckrych van Jerusalem ind dye 
heischent da Surianj, want dat lant dat wilnee *) was Ind hiesch 
Indea dat heest Surra ind danne af vort so heischent sy Su- 
riani. Ind ouch heischent sy in deme die gegurte kirsten, want 
anders da geyne kirsten gaint gegurt. Ind diese kirsten begaint 
alda alze vroligen sent barbaren anent in deme lande da sy 
wonent. Ind alsdan so sent yrre eyn deme andern den samen 
den hee ouer Jaire Boulde seyen in synen garden ind haint dat 
reynlichen vys eyme becher in den andern gelacht zo samen. 
Vort dese kirsten sweirent da vp got ind vp dye helige dry 
konincge vur gerichte , als hie dye lüde vp den heyligen. Vort 
sint da andere snoide kirsten in deme lande Ind dye heischeint 
da mandopolos, dye steynt ind strygent ind geynt ouch zo sa¬ 
men mit wyuen ind mit kinden zo samen Ind koment winter 
noch somer nummer yn huys, Ind gaint ouch mit groissen 
schairen van eyme dorpe zo deme andern ind machent dinck da 
sy af sich generent, noch ere wyf en brengent kint in den huy- 
seir Ind blyuent ouch nyet langer dan dry dage vp eynre stat. 
Ind wurden sy yrgent lancger gehalden, so sturnen sy ind weren 
ouch dry dage in deme huysse dar sy sturuen. Ind dese lüde 
haint vnder sich eyn eynige spräche, dye nyeman en kan ver- 
stain dan sy onder sich, mer sy verstaint doch wail andre lüde 
spraiche Ind nummer en kyuent sy vnder sich. Ind vynt eyn 
wyf yren man by eyme andern wyue of ein wyf yren man by 
eyme andern manne, mer kan he dat gedoen he doet eme dat 
seine widervmb ind nyet mer wort dar na. Ind so geent sy 
zo samen wynters ind somers van eynre stede zo der andere 
ind lygent zo velde mit groisser scharen dages ind nachtes mit 
pyfen ind mit bongen as vur eyme Slosse Ind stelent zo maile 
sere, wat sy essen of dryncken. Ind war sy koment vur eyn 
grois dorp, Ind da machent sy eyn kaffende spill, so dat alle 
dye !ude vyss louffent ind dar vnder stelent sy wat man essen 
intl dryncken sali. Vort dise lüde so wat lüde sy koment, sy 
syn kirsten of heyden, we lange dat sy by eyn sint, so lange 
haldent sy sich ouch na yrme seden an essen ind an drincken, 


1) wailand, vormals. 
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an vasten Ind an vure Ind en haint geynen hern noch priester, 
mer onder wat kirsten yre wyf kinder brengent, na yrme seden 
laissent sy dye douffe intfain, mer vnder wat kirsten sy synt 
des sondages, geynt sy alle zosamen zo kirchen mit pyfcn Ind 
mit bongen Ind haldent eyne misse van den heiligen dryn ko- 
nincgan, dat sy got vmb eren wille geleyde Ind behoede, wahr 
sy hien varent durch berge ind woystenye. Vort vnder wat 
kirstenen dise lüde steruen na yrme gelouven, latent sy sich 
berichten ind begrauen. Ouch so haint dye heyden dye helige 
dry konincge in eren, want in allen kirchen dye sy van den 
kirsten haint gewonnen of dye woeste aynt, alden heligen, dye 
sy da gemailt vyndent, den stechent sy'dye ongen vys Ind sny* 
dent in dye nase af, mer der heliger dryer konincge bilder dye 
laissent sy gaintz stain. Vort persen, dat sint ouch heiden, 
mer sy beden sich wale mit den kirsten in eynre kirchen, Ind 
dye sprechend dat na den tzyden doe dye dry konincge wurden 
gevoirt van den oesten in dat westen, darna en wurde nye der 
Sterne gesyen, dye in yrme lande heischt van deine geleyde. 
Vort in deme lande van ouer mer dragent alle lüde Sonderlinge 
tzeichen, dat man waell syt van wat kune of van wat gelouuen 
sy synt. Ind dise tzeichen sind lange doicher, dye da dye lüde 
wyndent vmb yre heuft vur dye hitzde der sonne, Ind dye hey¬ 
den haint vmb yre heuft eyn lanck wys gebleicht doich Ind dat 
doich heischt da eyn hanrema Ind dye kirsten haint ouch da eyn 
lanck doch ind dat is bla stryfenich. Ind dye Joeden dragent 
vmb yre heuft eyn lanck gele doich Ind dye Samaritani eyn roit 
doich. Vort in den landen van ouer mer en synt nyet gedeylt 
dye kirsten van deme gelouuen, mer ouch de Joeden Ind wo- 
nent alleyne manicherhande kirsten. lad ouch wonent da mani- 
cherhande Joeden, Samaritani, Sudecey ind Osey Ind dis synt 
alle körnen van habrahame Ind sy hassent sich me vnder eyn 
dan dye gedeilte kirsten. Vort so wonent ouch Joeden in deme 
Konincryche van Jberusalem Ind dat lant heischt Iudea Ind da 
af heischent sy in der schryft Judei Ind heischent in duytschem 
Joeden. Ind dye haldent Moyses de as alle lüde wale wissen, Ind 
dye arbeiden da in deme lande Ind machent Sonderlingen edel 
kmyt da man cleyder mit macht, Ind sy weschent lynen <?leyder 
Ind bleychent doich, as da eyn sede is Ind ouch woycherent sy 
wale, mer sy en moessen geyne wapen holden zo pande. Vort 
Or, u. Occ. Jakrg . L Heft 3 . 31 
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so is Jherusalem vunf milen van Samaria Ind heischt dat konick- 
rych van Israhell Ind Jhcrusalam hicsch dat konickrych van 
Judea. Ind in demo lande ind zo dcme lande ind koninckryck 
gelioirte gesleychte, dye koren eynen eygenen koninck Ind dat 
was Jheroboam Ind dye dycde sy doe anbeden gülden kaluer, 
Ind as mau danne af lyest in der bybilen. Ind want dat ko- 
ninckrych gehoirte zo Samaria dos .heischent alle dye Joeden, 
die da ynne. woinden Samaritani, Ind dye en willent mit den 
Joeden geyne gcmeynschaf hain Ind sint den altze gekas Ind 
essent swynen vleisch den andern zo zorn. Vort so eint da 
andere Joeden in dem tande dye heischent Saducey, dye hak 
dent sich eyn deill an moyses ee, mer sy en geloyuent nyet, 
dat dye doiden soilen vpstain, as dye andere Joeden doent, mer 
der en is nyet viell, noch tant en willent sy mit Joeden of mit 
samaritanen geine gcmeynschaf en hauen. Vort da wonent an¬ 
dere snode Joeden in deme lande, dye heischent osey 1 ) dye ver- 
dilient da alle lüde ind en laissent dye da nyet leuen Ind dye 
nement yre moder ind yre sustern zo wyuen, vp dat Ir desde 
me werde, Ind sy haint vnder in eynen praelaten, deme synt 
sy gehoirsam bis in deu doit Ind heischt he yemant doeden, 
dat doent sy altze haut, Ind heischt he sy gain in eyn wassor 
of in eyn vuyr, dat dornt sy an 2 ) widerspräche Ind van desen 
is beyde heyden ind kirsten vil schaden geschiet, d&rvmb ver- 
dilient men sy alze sere, wa men sy vreyscht. Vort in allen 
landen ouer mer en is nyet der kirsten noch der Joeden ge- 
loyue gedeih Ind ouch is da der heyden geloyne ind yre ec 
manicherhande wyse gedeih van heyden, as herna gesebreven 
steit, dat sint Sarraceny, Tartaren, Pagani, Türken, Persen, Ys- 
mahelitc, Sarraceny Ind agartini, Ind dat is eyn alt name Ind 
eyn volck Ind dye Joeden ind dycheiden sint komen van tzwen 
broidem van Ysaac ind van Ysmahele Ind van Ysmahelis zyden 
woynden dye da in den woystenyen ind wairen dolle lüde ind 
hatten geynen geloyuen noch ouch geyne ee, Ind na der gebürt 
vns hern 852 Jaire doe Eraclius dye keyser zo Komen was, Ind 
doe was eyn pais da, dye hiesch pelagius, by deme was eyn 
monich, der hiesch Sergius, Ind deme en gaf der pais nyet as 
he wouldc ind voir so van mistroyste ouer mer Ind dede sich 


1) die Haichischisy Assetsinen. (Anm. d. Red.) 
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by dese dulle heiden Ind nam 20 eine eynen kneecht eynen 
hirden, der dye camele plach zo hoeden, Ind dye hiesch mago- 
met Ind was eyn simpell doll mynsche, da dreif he so vill be- 
hendicheit mit, so dat he eine erwarf dye hertzougynne van 
Arabien zo eyme wyue, Ind hielt dye doll lüde da an, dat sy 
yn hilten vur eynen got ind prietgede, also vill van magomet, 
dat he der kirstenlieit zo zorne zoich met all deme lande mit 
der macht zo Anthiochia ind streit da mit den kirsten, Ind dye 
verloiren den stryt ind da bleif doit keser Eraclius. Ind doe 
bleif magomet ind dye heiden da woynen in deme lande bis an 
dcsen dach, Ind zo den zyden en hatten sy nochtant geyne ee 
noch geloyuen, Ind doe machde sergius eyn eygen boich van 
magometz wegen, ind dat; boech hiesch alcoranus, da steyt ynne 
geschreuen yre ee. Ind dat boech is geschreven als propheten, 
dat nyemant en kan verstain, doch he spricht in deme boeche, 
men soile halden Jesum Marien son vur eynen propheten, den 
magomet hatte mit deme heiligen geiste in synre moider lyue, 
Ind also as eme got hatte gesant, dat he moyses ee soulde ver- 
stoeren, den geloyuen, den Jhesus hatte gepreytget ind geleert. 
Vort so soulden dye heyden geloyuen an got ind an sent Mi- 
chiele Ind an synen legaten magomete Ind halden dye ee dye 
got eme mit syme boeden magomete hadde gesant, Ind wie den 
wail heilt, der soulde besitzen dat paradys, dat also lustlich is 
mit alze vil schoinre vrauwen, der he eyne mach kesen. Vort 
Jhesum Marien son sal man halden vur eynen propheten, want 
he sali sitzen nyest magomet in deme paradyse, Ind he vil won- 
ders dede in syme leuen Ind na syme dode, Inde den dye Joe- 
den doiden vmb has, Ind in deme driden dage stoint he vp van 
deme doide, den neme magomet by sich in den hemel. Mer he 
en sy nyet gewaire got Ind mynsche, we dat preetgede, den 
soulde man steynigen. Ind daromb laissent dye heiden noch alda 
der kirsten kirchen vnverstoirt. Vort dye kirsten dye vnder 
den heyden wonent, dye gebrachen nu alda yrs geloyuen ain 
hyndernisse, mer nyeman en mois met deme andern kyuen vmb 
synen gelouuen, Ind ouch egeyn kirsten da preetgen offenbaire. 
Vort so gebuyt magomet den heyden dat sy vmber nyet swyne 
vleisch essen soilen noch ouch wyn dryncken, noch ouch van 
geynen dyeren essen, id sy wilde of zam, dat sy selve nyet en 
haint gedoidt Vort soilen sy sere vasten den donrestach mer 
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des auentz essent sy wale vleisch Ind dartzo wat sy haint. Vort 
bedeut sich dye heyden zo samen zo seuen zyden des dages 
ind der nacht, Ind so roift man vp eyme turne, dye dartzo synt 
gesät, dat mailich anbede got ind synen boiden magometen, Ind 
haldent ind doent dye ee, dye in got mit eme hait gesant, Ind 
in der stat da eyn dan is, id sy in buysse of in velde, so velt 
he vp dye erde, Ind dat is eyn gemeyne sede eyn ryde of ge, 
so hait Sonderlinge eyn yecklich by yem eyn tapyt dar zo der 
tzyt, dan mailich vp velt ind beit sich. Ind dat tapyt is gemacht 
dar na dat mailich vermach, Ind dye laissent alle hern riddere 
ind vrauwen nadragen ind voeren. Vort wan sy geynt, da yre 
kirgen synt, so weschent sy sich so sy reynste moegen all den 
lyf ind geent bairvois in dye kirche, Ind neman en spricht myt 
deme andern noch sy en groißent sich nyet. Mer sy bedent 
sich intgain dat sudent as dye kirsten intgain dat Oesten. Vort 
yre kirchen en sint nyet gemailt, mer sy synt wys. Ind dar 
sint wael boeche ynne Ind eyne steynen sugill steit intgain dat 
Süden, da sy sich wider bedent. Vort wanne sy willent byge- 
ten, so vastent sy bis anent, so weschent sy all yren lyf ind 
geint den vp eynen bergh, dye yn der uyeste is ind bekennent 
da goide ind sente Michaele Ind synen boiden magomete ind 
yrem priester all yre sonden mit groisme ruwen. Vort so en 
laissent sy geynen kirsten in yre kirche gain, mer wer dar in 
geit, der mois heiden werden, of sy hauwent in zo tzwen sta¬ 
cken ind giessent dat bloit in dye kirche ind zient dye stucke 
blodich durch dye kirche ind da mit is sy wider gewyet. Vort 
dat wir heischent eyne kirche, dat heischent dye heiden eyn 
misschida. Vort so haint sy van yrre rechter ee Seuen eKge 
wyf ind seuen bywyf vnelich. Vort is da eyn gemeyne sede, 
dat man dye wyf gilt wider ere aldern Ind wye dan ouch me 
vergolden mach, dye krycht ouch me schoinre wyue. Vort eyn 
man mach syn wyf mit eren wißen wale laissen vairen, mer we 
sy dan zom ersten begryft, der mach sy behalden. Mer dan 
mach sy die man nyet wider nemen. Ind den seden haldent sy 
zo den seden alzo vaste. Vort spricht magomet in synen boi- 
chen, wilch man, der viU wyf hait ind liest der eyne eyme geist¬ 
lichem manne vmb dye liefde goitz, deme soilen in dem para- 
dyse hundert wyue wider werden gegeuen, want dat betzuge 
ihesus, der groisze prophete, Ind daromb laissent vill heiden ir 
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wyf van yn geistlichen luden, as hie eyn man giet etzwat vur 
syne sele. Ind man ließt dat magomet ind synen boethen ind 
Sergius mit alsus gedain reden kregen dye beste wyf van all 
deme lande. Vort dye edell ind ryche wyf dye haint yre Son¬ 
derlinge gesynde ind yre gemach ind eyn wyf mit der andre 
geyne gemeynschaf hait, id en sy dat yrre eyne zo der andre 
Sonderlinge of by eyn körnen können, mer der man geyt zo yr 
dagis ind nachtea, wan he wilt. Vort dye arme heiden dye in 
cleynen husern wonent, dye slaiffent allet in yren kleidern vp 
matten ind da lygent vmb alle yre wyf ind kinder in yren klei¬ 
dern, mer sy sint als sere reinlich ind wys ind da hoirt man 
des nachts mailichen kyf van wyuen ind schryen van hindern, 
doch is id da so gemeyne, dat nyeman dar vp en acht Ind eyn 
man heit da eyn wyf ind kindere alze lichte, want dat broet is 
alz goitz konfs, Ind dye lüde en moegen nyet vill essen ind dryn- 
gent nyet dan wasser. Vort wanne etzliche planete Regnyert, 
so royffent dye lüde vp den knen des nacktes, dat mailich kin¬ 
der mage wille, id sy eyne gude zyt in de planete. Vort wan 
eyn kint wirt geboiren, dat eyn knecht is, dat bcsnyt man as 
eynen Joeden in den dach, dat id wirt geboiren ind besneden, 
den dach ert .dat kint all syne dage vp dat hoigetzyde ind 
Jairgetzyde. Vort is da eyn sede in deme lande, wilch man 
syner macht maget eyn kint, dye raaget ind dat kint synt beyde 
vry. Vort is da eyn sede in deme lande, dat alle erue velt vp 
dat eiste kint, mer is id nyet duchdich, so erste dat wyste ind 
dat beste. Ind daromb zeint sich all jonge lüde da mailich bouen 
den andern an wysheit ind an duchden. Vort wilch Elude man 
of wyf mit vuerspele da werdent begryffen, den heuwet men in 
tzwey stucke, Ind da en is geyne bede vur. Vort haldent sy 
da vur eyn recht, wilch heyden of joede mit eyme kirsten wyf 
of eyn kirsten mit eynre Joedynnen of heydynnen wurde be¬ 
gryffen, dye heuwet men beyde in tzwey stucke, Ind da en is 
geyne bede vur. Vort dye heiden leigent yre doiden vp dye 
reechte syden ind grauent sy intgain dat suden Ind beschryent 
dye virtzich dage na Joedschem seden. Vort hatten dye heyden 
eynen oversten van yrme ee, dye hiesch eyn Calipha, deme wai- 
ren sy gehoirsam, as wir deme paise; dye Calipha woende zu 
Baidach, mer doe dat wart gewonnen, sedir sint dye Caliphen 
vergancgen. Vort haint dye heiden alda buschoue, dye beischent 
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da Cadide Ind dye haint da in deme lande groisse macht. Vort 
so haint dye heyden by yn priester In<? die moigen anders nyet 
syn dan der bischoue Soene. Ind wanne da eyn edel here of 
eyn rych man stirft, synre wyue eyne of tzwa die yn dat leste 
hatten Ind wedewen willent blyuent, dye geit zo deme buschof 
ind heischt eme mit rechte dartzo, dat sy yn moesse machen, 
dat sy eyn kint dragen moesse. lud des en mach he nyet wey* 
gern, he eu moesse id doin, Ind heischt sy dat mit ynnicheide, 
he moes des nachtz gain mit rechte vp des mans graf mit deme 
wyue Ind machent sy da dat sy eyn kint drage. Ind wirt dat 
kint eyn kneicht, dat wird eyn priester ind is id eyn dochter, 
dat brereyt der buschof dar na dat de moider is, mer dat wyf 
moes dan wedewe blyuen all ere dage, want sy na deme bischof 
geynon man hauen mach. Vort ynder den heyden wonent mo- 
niche, nonnen, clusener, begynen, betgarde, Schwestern Ind will 
geistlicher lüde beyde wyf Ind manskunne dye sich mit mani- 
cherhande wysen mit tuscheryen generent as in desem lande. 
Vort so gaint da tuscher in deme lande mit yser gebonden ind 
besmeet, de da sprechent dat sy yre vader ind moider haint ge- 
doet as he in disme lande. Vort so gaint da yn deme lande 
pilgeryme die zo den heiligen steden geint ind blynden mit hon- 
den, dye volleyst dartzu gevent ind biddent, dat sy pilgeryme 
maetze moegen gain as hie. Vort so wonent da Eynsedell Son¬ 
derlinge ind Clusener in den woestenyen, die nyet en plegent 
vysgain ind nyemant zo en sprechent dan eyns in deme Jaire, 
want Ire boiden, die in deme lande biddent, die sprechent dat 
magomet zo allen zyden mit yn sprege, ind die haldent dye hei¬ 
ligen da vur alze heilige lüde, Ind alze vill man ind wyf louf- 
fent dar ind doent sich in yre gebet. Ind die wyf, den yre man 
gestoruen synt, die vragent, wie it eren manne gee in deme pa- 
radyse ind of he dat eyt vill schonre wyue haue ind of in id 
sere verlancge dat sy eme na kome. Ind wan die zyt dan 
koempt eyns in deme jaire, dat sy den luden intworden sollen 
ind dat is by sent lambrechtz dage, Ind so is zu den clusen me 
louffens van allen luden dan hie zo Aiche, Ind des aucns wan 
alle dye lüde dartzo samen all sint körnen, so geynt dye cluse¬ 
ner nackt vsser den clusen Ind sleynt sich mit geysseien, dat 
yn yre lyf bloedt. Ind den volgent dan alle die lüde na ind 
schryent as hie daden dye gesell broider, Ind dan blyuent dye 
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clusener des nachtz in der kirchen Ind was man dan des mor¬ 
gens vraigt den clusener dat eme all dat Jair beuoilen is, des 
bescbeide he dan ind den clusener wirt altze vil bracht ind ge- 
geuen. Vort sint da altze vil andere tuscher as wale as hie da 
vil ane were ze sprechent. Vort so vairent die gemeynlicheu 
in die Stat zo Mecha ind ouch dye heiden, da magomet lycht 
begrauen, Ind die stat lycht van babilonien as die Souidain woent 
wole 25 dachvart durch die woystenye van Arabien , dar sy 
nummer mynsche noch voigell seynt. Ind die vart is alle Jaire 
in deme auste in der groiszer hitzden durch den birnenden sant. 
Ind in der zyt herent die camele ind synt bloes ind die bema- 
lent sy dan ind machent korue van subtilen roiden ind hancgen 
die by die camele, Ind da is ynne allis des sy behoeuent vp deme 
wege, Ind varent durch die woystenye mit groissen schairent 
vor die dyero ind die boese wurme ind vur die wilde lüde, dye 
in der woystenyen wonent; mer all die lüde dye da vairent, die 
koment nyet half weder heym van der groiszer hitzden ind van 
gebruche Wassers, dat sy doit lygent mit groiszen heuffen in der 
woistenyen. Ind die heit man als heilich, mer in des pays be- 
nedictus getzyden lies der souldam also köstliche Cisternen ind 
burn machen in der woystenyen, wa men dye gemachen konde* 
Vort wan dye heyden koment zo mecha, so doent sy alze luc- 
lychen yre byget ind geynt dan in magometz tempell ind bedeut 
sich ind brengent yre offer. Ind wan sy dan wider heym wil- 
lent, so wirft mailich eynen steyn, wider den tempell zu eyme 
Zeichen dat sy also all yre Bonden van yn geworpen haint, Ind 
da mit steuuent sy den duuell Ind vairent dan wider heim mit 
alze groiszer vreuden. Ind en achtens dan nyet, wanne dat sy 
steruent Ind wie da geweist hette, des berompt sich all syn ge¬ 
siechte. Vort sprechent sy da dat dye tempell, da magomet 
hien liet, dat were dat yrste huys dat hie of da ye minseben 
hende gebuweden. Ind in deme huisse hatte Adam gewoent, lud 
van magometz lycham en syt man dar nyet, mer al an deme 
gewolue syt man wale hancgen gülden gewant, Ind w^t da ynne 
is, des en weys nyeman, mer all der kirsten horche ouer mer 
haldent, det yn de swyn zom lesten an syme ende zo ryssen. 
Vort vill pilgerim, wan sy zo mecha in deme tempell geweist 
synt, die sint dan so ynnich, dat sy dan niet mer ertzc dinck 
sien willent, Ind da sint dan Sonderlinge huys, Ind wilchen 
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huyssen dat yn behentlichen gehulpen wirt, dat sy asdan num- 
mer en gesien. Ind die gaint dan bidden in deme lande mit 
hunden as blynde pylgerym, Ind den wirt dan alze vil gegeuen, 
onch vairent die heiden ouch pilgeryns wyse zo Jherasalem zo 
deme tempell, den sy beiscbent in der heiligen rotschen. Ind 
wan sy dar willent, bo sprechent sy, wir willen zo Jhernsalem 
in der heiligen steynrotsche, Ind di is vmb bemacht altze behende 
mit ysern gadern, ind by deser rotschen slief Jacob Ind van 
deser rotschen stoint eyn leyder, die gienck bis in den hemell, 
da die engell vp ind af Stegen Ind da wranck Jacob mit deme 
engell, Ind vp deser seiner rotschen offerde melchisedech broit 
jnd wyn, Ind vp deser rotschen stoint der engell, do dauid onsen 
hern got hatte erzornt ind wonschet syn swert, Ind doe he dat 
volk hatte neder geslageu. Ind vp diser rotschen wart vnse 
here in den tempell geoffert ind Symeon nam yn doe in syne 
armen ind vp der Roetschen verbrante dat vuyr des hemels den 
offer, ind vp deser Rotschen sas vnse here, ind lierde die Joeden, 
doe yn Maria ind Joseph hatten verlorn, Ind vp deser Rotschen 
wart Maria geoffert Ind vill wonders hait got ouermitz syne 
gotheit ind mit synre mynscheit gedain mit ind yn deser Rot- 
sehen. Ind in deme tempell da die schryft af spricht den tem¬ 
pell heischent die heyden zn der heiligen Rotschen Ind soeckent 
dat van verren landen. Ind die Joeden haldent ouch den tem¬ 
pell in altze groisser eren, mer die heyden haint nu den tempell 
vnder sich ind en laissent Kirsten noch Joeden dar yn gain 
Ind sy geynt seine altzyt barvois in den tempell ind haint den 
in altze groiszer eren. Vort wilt eynich kirsten heiden werden, 
da en twingt yn nyemans zu, mer of in weit heiden werden, 
dan brengent sy vur yren buschof ind die heischt Cadi, so 
vraicht der buschof den kirsten, of he dat wille doin van miV 
troiste of vmb gaue ind bericht yn also als dincks, ind of he 
sich wille bas beraden, Ind wilt die kirsten dar vmmer vort 
varen, so sprach der buschof, ‘sich wat du does, Ich en wille 
noch en mach nyemans mynre ee weygern 1 Ind setzt dan den 
kirsten vp eyn Cameill, da louffc eyn knecht by ind roift dat 
alle lüde got gebenedyen ind synen boden magomete, want die 
kirsten dar sy komen van verren lande ind haue sich gegeuen 
in ere helige ee, Ind dat volvort dan der kirsten vp deme Ga¬ 
rnele Ind so brengt sy den kirsten dan in eyn kalt bat, in eyn 
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huys ind weschent yn ind doent eme dan ander kleyder an ind 
setzent eme dan eyn hamonien vp dat heuft ind haldent in vort 
vur eynen heyden, mer so is he da so vnwert as he eyn Joede 
die kirsten is worden ind gelouuent eme nnmmer wale ind onch 
en genen sy eme nyet eynen drunck wassere, he en konde id 
wale verdienen. Vort Kirsten, Moniche ind Canoniche ind alle 
paffen moegen lesen ind syngen in yren kirchen, wie sy willent 
mer sy en moessen nyet preytgen den heyden. Vort die Joeden 
die vnder den heyden wonent, dye en synt nyet also wert als 
die kirsten. Vort Koufmanschaf, die in des sonldayns lant ko~ 
ment mit schiffen of mit geleyden, die en moegen sy nyet ver- 
konffen, man en schryne yrste deme Soldane, wat koufmanschaf 
sy hain. Ind wes yn dan af lust, dat sendt man eme ind ver- 
kouft dat ander. Mer der kouflude arbeit ind Cost wirt dan 
den koufluden altze wale belaicht Ind die kouflude rident ind 
geynt altze stoultz van kleydern ind van kleynoide. Mer altze 
sere is dat bewart, dat nyeman en kan körnen vys deme lande 
ain oirlof, da lanck aue were zo sprechen. Vort wan eynich 
koninck of herre syne boiden sendt an den soldane of wanne 
einich grois koufman dar koempt, deme doent des Soldayns ampt- 
lude als ze schone pert mit guldem gereyde Ind intfaint die 
altze erlichen ind sendent die alze erlichen an den soldane, da 
louft dan eyn boide by ind roift, dat mailich got loue ind m$- 
gomet, dat sy so erlige hern haint Ind doent groiszer kirsten 
konincgen yre boiden senden ind d&rzu groisse vursten zu yn 
koment. Vort die kirsten en moessen geynen wyn offenbaire 
veyle hauen, mer wynbern, die synt wale da offenbaire veyle in 
den steden ind die sint alze kleyne gele. Vort Bynt da Bäuer¬ 
lichen ind reynliche tauernen, da man goet wasser verkouft als 
hie guden wyn. Ind we dat beste wasser heit, dar koment die 
lüde alre meist Ind in den tauernen steint siluem standen vol 
wassers ind da louft dat wasser vys kleynen pyphen. Ind die 
Stande synt behancgen ind die tauernen synt bestreuwet mit 
mannicherhande edelem gecrude. Ind da lygent dan die heyden 
vmb ind syngent ind synt alze vrolichen. Ind da synt dan vil 
erben ind wynters ind somers, so is alle yre sanck van spryn- 
genden burne, as hie van der mynnen, Ind dan laissent sy hoilen 
alze erlige spyse ind tauerne syn vngemach vur dat wasser ind 
geynt, Ind is emant da die kyuen wilt, so en buyt eme eyn 
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anderer van des souldayns wegen, dat he haue syn gemach, so 
en dar dan nyemant me sprechen eyn wort, want dan hette he 
groisse pyne zo brochen. Yort alle herberge vp dem lande, 
die sint da wale lustich, mer da en is geyn gemach ind da is 
alze wale zu essen ind. zu dryncken Ind die hern moessen beyde 
gewant ind andere geroytschaf mit yn brengenind voeren, want 
die lüde geynt des nachtz me dan des dagis vmb der groisser 
hitzden wille der Sonnen. Vort die gemeyne cleyder van dem 
lande, die sint alle van wyssen doichen alze reynlich ind sint 
lanck bis vp die erde ind wyt ind haint lange wyde mauwen 
ouer die hende, mer die edele hern ind ritter haint alsulche wyde 
lange cleyder ind da geint ouen bairen van golde durch besät 
mit edelen steynen altze köstlich. Ind der vrauwen cleyder 
sint van sydenen ind güldenen gewande altze köstlich ind malen 
die nacle vp den henden roct, ind die vrauwen haint nyct dan 
eyne vleychte vp deme heufde Ind die bewyndent sy alze köstlich 
Ind byndent eyn doich vur den mont Ind eyn vur dat vurhocffc 
ind dat is altze köstlichen, so dat man yn nyet en syt dan dye 
ougen. Vort alle die lüde, dye in den steden wonent, die sint 
ryche wyse kouflude ind geuen vil almoesen armen kirsten luden 
ind ouch heiden. Vort die kirsten ind die heiden, die in den 
steden wonent, die verdragent wael ind mailich bewerrit sich 
nyet mit deme andern mit syme gelouuen, want dat gerichte is 
da altze hart ind strenge. Vort die gemeyne lüde die vp den 
dorpern wonent, die haldent ouch yre dinck altze reynlich, mer 
sy sint altze doll ind willent vnwissende sin ind sy en wissent 
ouch van geyme dinge zo sagene, dan &s' sy hoerent ind lerent 
van eren alderen, want sy en haint preytger noch priester. Ind 
wa sy hien gient, da haldent sy die hende vp den ruege. Vort 
na der gebürt vnss hern 1341 Jaire, doe bestoent die groissze 
steruede in der heydensch&f ind doe en sturnen geyne kirsten, 
mer beyden ind türken, doe drogen die heiden ind die türken 
euer eyn, so dat sy kirsten wolden werden, vp dat sy nyet 
cn sturuen. Ind do begunten doe die kirsten mit zo steruen 
Ind doe qwamen des soldayns knechte van Indien ind sprachen, 
dat dat steruen hette dru Jair geweyst in India ind dat dierde 
deil van den luden en were da nyet leuendich bleuen. Ind 
so bleuen die heiden ind die türken as sy wairen. Ind da stur* 
uen wale dusent lüde da eyn starf. Vort van andern seden ind 
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wesen der heiden da were vil af zo sprechen ind all yre ee, 
ind oucb h&int alle hern ind Capittelle da beschrenen« 

Vort wie dae eyn here is ouer die heiden, die heischt damelech 
Ind heischt in andern landen Souidain« Ind wae he woent dat 
heischt babilonien« Ind so wa der payss woent dat heischt Ko¬ 
ma ind hait vnder eme dat laut van egipten ind dat lant Suria 
ind dat lant Syrien ind arabien, Philistram ind galileam ind alle 
die Stede, die da ynne sint. Vort hait der sonldane vnder eme 
den koninck van Damascho ind den koninck van gazara, die en 
erneut nyet me ind setzet, wen he wilt, Ind wanne he wilt. Ind 
do akers was gewonnen, da starf aue der 'soldane die dat waa 
die hiesch melech Sapheraf, doe koeren die vnrsten ind die hem 
eynen Soldane den wanschapesten mynschen, den sy konden 
vynden vmb eren Spot, ind den zogen do zo yn die vnrsten 
ind die hem ind alre mailich wolde yn by yem hain, do ver- 
giencgen da alle die lant ind nyeman en behielt nyet in Steden 
noch in dorpern pilgeryme noch kouflude, doe lachte sich der 
Soldane in gerichte myt helpen des gemeynen volcks ind richde, 
wie clagen wolde, Ind lies zoim yrsten eynen eygenen Son hau- 
wen in tzwey stucke, Ind dama alle vnrsten ind hern, wat ge- 
rouft hatte, darvmb viel al dat lant mit eme da zo Ind wart 
der meiste here, die ye soldane hatte geweist. Vort is id waire, 
dat dis Soldane is eyn heslich minsche van lyue Ind was kurt 
ind dicke ind hatte eyn altze grois hoeft ind eyne krumme nase 
ind eynen kurten haltz ind groisse ougcn ind was scheif ind 
ginck krumpt ind was lam, also dat eme eyne hant by der sy- 
den hinck, beneden die knye; Ind syne name was MelchMesor, 
ind so wanschaffen as he was buyssen an me lyue, noch wonder- 
lige was he van duechdcn ind wyscheide van en bynnen. Ind 
syne cleyder na synre groiszer herschaf en wairen nyet altze 
ryche ind wairen van wyssem sydem gewande ind da gienckgen 
durch bairen van goulde, ind die wairen alle vmb besät mit 
edelem gesteyntze ind mailicherhande wys. syn hamone ind syn 
doich, dat he vmb dat heuft hatte dat wat vyssmaiszen cleyne 
ind snbtyll ind van cleyme sydenind van goulde gemacht« Vort 
wan he parl&ment hatte mit hern, die zo eme wairen gesät, so 
was syne Camer syn Bette ind syne wapen ind all der wapen, 
die vmb yn stoenden so ryche ind köstlich van goulde ind van 
edelen steynen, dat da nyet af zo sprechen en is. Vort wilche 
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vurste of here, die zo eine qwam, wae he was, die moiste dry- 
werf vur eine neder vallen ind küssen die erde vur synen voe- 
ssen ind stfün zo lancge vor eine vp den knyen, bis he in 
heischt wider vp stain. Vort des soldanys pallais, dat was in 
der Stat van alkarye ind lach vp eynre steynrutschen , die en 
was nyet ho Ind vp der seluer stat woende Pharao, da Moyses 
ind Aaron die Zeichen daden, da inan in der bibelen af leyst. 
Ouch so was der Soldane as cleynlich van essen ind van drin- 
cken as yemant anders Ind seiden slief he, id en qweme eme 
dan besonder zo, dat were ouch dagis of nachtz ind dan so 
lachte he sich neder. Vort wanne he groiszen hof hatte, den 
plach he zo essen mit synen konincgen ind mit synen vnrsten 
ind hem, Buschoue, praelaten, Kitter ind knechte ind man satte 
die mailich na synre wys sunderlinge ind mailich hatte da syne 
eygene kirchen, syn pallais ind synen sali ind dat was dan 
manicherhande wys getziert, van goulden ind van silner ind was 
altze köstlich ind gemailt van der materien, wie Joseph wart 
verkouft Ind wie Jacob quam in Egipten Ind wie Moyses ind 
Aaron da die Zeichen daden Ind vorten dat volck van Israhel 
ouer dat Koide mer. Vort so was der sali en buyssen gemailt 
mit manicherhande materien, van Köninck AHexandre, ind so 
hatte die Soldane alle koninckge ind vorsten ind hern mit eme 
gecleyd, ind dan syn son, die na eme soulde Soldane werden, 
die hatte dan ouch altze vill hern ind Kitter mit eme gecleyt 
van manicherhande gülden gewande, dat dartzo Sonderlingen ge¬ 
macht ind gehoilt was, ind dat en droegen sy dan nyet lancge. 
Vort des Soldayns meiste hof, die was allewege by sent Mar¬ 
greten daghe, so qwamen alle die vursten, hern, Bitter, knechte, 
kouflude, kirsten ind heiden, alle lüde zo deme hone Ind alre 
mailich na synre Stait, so he schoinste konde. Ind dar qwamen 
dan vill wonderlicher seltzenen lüde, ind vill wonderlicher dier 
ind vögele, die vp der erden weren, Ind da sach man dan mani 
chen wonderlichen roynschen, diere ind vögele, die na man*» 
cherhande wyse wairen gelert, mailich na synre kunst. Ind man 
sach da mannichen schonen pauluyn, die die heren hatten vpge- 
slain ind die dar veile qwamen Ind ouch sach man da manich 
hande seltzen rychliche kouftnanschaf van. allen landen in der 
werelde Ind van allen as eyn minsche mach gedencken, die vp 
die tzyt Sonderlinge wairen gehalden. Ind dan sach man da 
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manicherhande ryche schone cleynoide, die deine Soldane dan 
wurden gesant. Vort van desen Torsten ind hern, doe de alsus 
zo hone qwarnen, dan brachte mailich mit eme fyne köstliche 
vas beyde van siluern ind van goulde, ind synen eygenen koch, 
deine g&f man dan wilde ind zam, as vil as he des nemen wolde, 
ind kochde dat dan na syns hern willen, ind na synen Insten, 
ind eyn yecklich koch brachte da syne kneechte, vas ind gereyt- 
schaf mit eme, ey eyn besser ind ryche dan der ander ind alle 
lüde qwamen dar, der eyne stoultzer ind rychliger dan der ander 
zo hone, ind alle die vursten ind hern brachten mit yn yre 
valken, yre hunde ind yre liebarde, Ind vort so wat sy seltzens, 
hatten van lüde, van voigelen, van dieren. Ind vort wat mailich 
seltzens hatte van cleynode van dieren ind van Inden. Vort 
wanne die hoff zu vespern solde syn, doe qwamen alle den dach 
kirsten, Joeden ind heiden, van allen zongen, die in der werelt 
sint in sungen yrre eyn na deine andern eynen sanck ind eynen 
lof van goide ind van deine Soldane ind stonden all vnr deme 
pallais, da hoirt man manichen wonderlichen sanct, Ind wanee 
eyne partye sanck, so swegen alle ander lüde, do antworde der 
soldane ind danckde goide, dat he eme die ere hatte gegenen 
ind bat sy alle, dat sy got vor eme beden. Vort wanne dat 
man da essen gienck, so sloich man vp die tamburen ind die 
blasnnen cleyn ind grois, der was da so vele, dat nyeman deme 
andern zo konde gesprochen; so qwam der Soldain alze herlich 
ind syne soldern gienegen vnr eme alle mit wapern van goide 
Ind wanne der Soldain ind andere vursten ind hern in den 
sale zo samen qwamen, dan was vnr dem sale dan gedeckt eyne 
lanege taiffell, die stoind vol becken beyde van goide Ind van 
silner, so gaf man den vursten ind den hern wasser, ind wanne 
der Soldain dan sitzen gienck, so henck he an synen haltz eyne 
lanege rye van edelen steynen ind eyn yecklich steyn hatte an 
eme Sonderlinge docht ind mach ind hatte vur der burst eynen 
Smaragdus as breyt as eyne hant, ind alle syne cleyder wairen 
besät mit edelen steynen. Vort syne tafell was dry er grede 
hoere, dan die andern ind intgain syne tafell was eyne ander 
tafell, da stoende vp dieffe vas van goulde vol wassers ind in 
deme wasser da stoent ynne eyn glas vol wassere, wanne he 
soulde dryncken. Vort by der andere syden des souldayns sas 
der koninck van Damascho Ind by der andere syden sas der 
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koninck van Gazara, mer die sayssen eynen graet nedere dan 
der soldain. Ind tuschen den konincgen sas der Son, die na eme 
soldain solde syn, ind dan der heydensche buschof, ind yre cley- 
dunge was dunckel bla ind gra byrete vp den hofden. Yort 
nyest synre tafelen da sayssen die vursten ind heren ind die 
edelsten, die da wairen. Ind intgeyn der tafelen sayssen dan 
vremede hem ind legaten, die zo deme soldane wairen gesant, 
ind den hof wolden sien ind alle lüde sayssen daraa na eren 
werde ind dan zu eynre andere tafelen Baissen kirsten, Ritter 
ind kouflude. Vort so brachte de meiste vurste deme soldane 
sessen in alze groissen gülden vassen ind die satten de vur 
den soldain vp die tafell, so wyste he dan, wat he essen wolde, 
so namen sy dan die vas wider ind satten die vp eyne andere 
tafell ind sneit eme dan, wat he wolde ind in hatte geweyst ind 
wat eme dan gesneden was, dat lachte he vp dat broit ind dat 
broit vort vur yn in eyn cleyn plateell van goulde, da nam he 
mit van deme vleisch, dat man eme vurbrachte ind warp dan 
wider vp dat gülden plateell, da dede man eme credencie mit, 
der ghien de eme die spyse brachte. Ind wat dan in deme 
vasse me bleif, dat aissen die ghene, die by der taiffelen stonden 
ind warden. Vort die andere koninck ind vursten, busclioffe 
ind Bittere ind knechte, die dartzo wairen gesät, die gienegen 
in eren eygen kuche, mit alze schonen vassen ind hoilden da 
mit mailich syme hem, wat eme was bereyt, yrre eyn na mit 
deme andern gemache. Vort alle der dranck, der da was, dat 
was pur kalt wasser, mer id was zomale goet ind gesunt ind 
dat dranck man vyss alze schonen vassen, gemacht van mani- 
cherhande formen, de mailich mit eme hatte bracht. Mer der 
Soldane dranck vyss eyme glase. Vort hatte der Soldane vur 
eme vp der tafeln cleyne schuttelen, die waren van eymo eyre, 
die was groin, wat man eme vur brachte van essen ind van 
drancke ey, dede man da af in dat vas Ind was dan yet ver- 
gifnisee da ynne, so bürsten die vas Ind alsulche vas koment 
van India Ind wie die gilt deme wyeht man die vas intgain 
goult. Vort van aderen, zungen ind andern schonen rychen 
cleynoide, die vp den tafeln stonden, da were lanck af zo spre¬ 
chen. Vort wanne man dat yrste gerichte brachte, so wairen 
da meistere die hatten basunen van goulde, die blesen nyet luder, 
dan man nauwe moichte hoeren ouer den sali, Ind dan dar nyeet 
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qwamen alle meistere, die spill künden Ind hatten van allen zun- 
gen ind van allen landen ind, da was manich wonderlich spill 
ind luyt ind alle yre spill was van goulde, of van Silver mit 
steynen besät alze koslich. Yort na den Speien qwamen dan 
man ind wyf, die songen van allen landen Ind van allen zun- 
gen ind yrre eyn sanck na deine andern ind da hoirt man ma- 
nichen wonderlichen Sanck ind man sach da manich wonderlich 
cleynoide van mannen Ind van wyuen vys allen landen. Yort 
wanne man die tafell vp nam, so qwamen die lüde, die tnmelen 
ind schricken künden ind kougelen konden ind dantzen, da was 
dan manich wonderlich dantz ind spill. Yort na disme dantze 
ind Speie qwamen alle die wonderliche dinck van luden, da man 
aue liest van India ind die spilden ind soncgen mailich na synre 
wysen ind da was dan manich seltzen wonderlich mynsche ind 
ouch manich wonderlich kleit. Vort dar nest qwamen Inde mit 
wonderlichen dieren, die vp der erden sint, Ind die daden dan 
ouch yre Kunst, as sy yre meister hadde gelert; vort dar nyest 
stonden vp dan alle vursten, hem, lüttere ind Kneechte ind 
alle ryche Kouflude yrre eyn na deme andern ind brachten yre 
meisten mit den valken ind mit den honden, ind die hatten zo- 
male köstliche halsbende ind hufen ind hafkens bonge ind wy- 
seden die deme soldane, of in des yet luste, ind nam he dan 
eynchen valken, so gaf he yera dan so vill wider, dat he ge- 
noich hatte, Ind doe alle die dinck alsus wairen gedain, do 
vr&chde der Soldain alle die da Baissen mailich na syme leyue, 
ind vmb syn wyf ind was dan alze vrolich ind gesellich mit in 
allen ind des seluen vrachden sy den Soldain wider, doe satte 
sich mailich, wat he in vragen woulde. Vort wan dat was ge¬ 
dain, so gaf man dan manicherhande Cruyt ducke ind vill vys 
alze köstlichen vassen. Ind wanne dat gedain was, so stont der 
Souidain vp ind bat sy alle, dat sy got vur in beden ind dat 
sy anderwerf dar mit lieue moesten komen zusamen, do reit 
mailich wider, war he wolde ind die hof hatte gewert echt dage, 
dat man moichte sprechen den soldane, mit willen. Vort hatte 
der Soldane me dau druhondert elige wyf ind vele me was der 
vneligen wyue van allen landen, die waynden alle sunderlich mit 
yrme gemache darna dat mailich was ind he sy ouch lief hatte. 
Darna hatten sy ouch gesindc ind dese wyf en sach nummer 
mynsche dan wannee alsus hof was, so sayssen sy vur yren 
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vursten mit andern vrauwen, de in zu hoirten, die vursten ind 
die hem, die zu hoeue qwamen, dye brachten ouch mailich 
syne wyf vp Rosbairen. Ind wannee die vrauwen zu hoeue 
qwamen, so indeckde dan mailich syne antzlitz ind yre haltzgelt 
ind yre cleyuoide machde dan mailich vur den andern van goulde 
ind van andern steynen, wie sy rychste ind echoinste konden. 
Ind wanne die vrauwen gienegen essen, die saessen all vp der 
erden vp güldenen küssen ind alle die erde was alschoin bedeckt 
mit manicherhande doichen, Ind de tafelen, die da wairen, da die 
vrauwen an saissen, die wairen eyns vois hoe bouen der erden, 
Ind den gaf man alze köstlich zu essen Ind alle die vrauwen 
hatten yre köstlich drinckvas in yre schencken mit in bracht, 
nochtant dat des vp deme pallais alze vil was. Vort die vrau¬ 
wen die deme Soldane zu gehoirten, die en saissen dan nyet vp 
der erden Ind sy saissen so hoe dat man sy sach bbuen allen 
luden* Ind den dienden alle die edelsten ind die besten recht 
as man eynen afgot an bede, alsus was yre dienst, ind ein yeck- 
lich wyf des Soldayns hatte alle den dach vur yr mit yren 
vrunden ind mit yrre partyen, darna dat dan mailich was ge- 
boiren ind dan mailich was gezeert ind behanegen mit köstlichen 
deinoide, de were lanck aue zu sprechen. 

Unde na der gebürt unss hern 1348 Jaire vp sent Ste¬ 
phans dage, do nam der soldane syn beste elige wyf, die was 
doichter des konincks van damascho, doe was do so groes hof, 
dat in laneger zyt geyn ways, man en künde vynden in alle 
deme lande, also was id zu deme houe allit verbrant, da gienc- 
gen alle vrauwen mit bioessen heufden mit yrme cleynoide, wie 
mailich bas künde ind rycher vur den andern, Ind dar moesten 
körnen ai lüde, in deme lande kirsten, Juden, beiden, kouflude 
ind pilgeryme werentlich ind geistlick ind yecklich moeste dantzen 
achter der Stat, darna hatten sich alle lüde gecleit, wie sy 
schoenste konden. Ind die hof werde eynen maynt ind wanne 
man die bruyt voirte van eyme pal läse zo deme andern, so 
wairen alle die straissen ouerdeckt ind behanegen mit güldenen 
doiche ind vur der bruyt gienegen koninege ind leyten yr Ross 
Ind alle vursten ind hern, die gienegen alle vur yr zu voysse. 
Ind wie köstlich ind schone die bruyt ind yre Ross was gezeert, 
da were vill af zu sprechen. 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 



Das X. Capitel der hebräischen Uebersetzung 
des Kalilah und Dimnah, 

Text und deutsche Uebersetzung 

von 

Adolf Nettbuer. 


Vorbemerkung von Th. Benfey. 

Der Werth und die Bedeutung der hebräischen Uebersetzung 
des Kaliiah und Dimnah für die Geschichte des Pantschatantra 
hat sich insbesondere durch meine Untersuchungen Über das letz¬ 
tere Werk so herausgestellt, dass es, zumal da die lateinische Ue- 
bersetznng derselben einen sehr geringen Ersatz für sie gewährte, 
wünschenswerth war, sie genauer kennen zu lernen, als durch 
die bisher darüber veröffentlichten Mittheilungen möglich ist. Ich 
wandte mich daher deshalb nach Paris, wo sich die einzige mehr 
als Über die Hälfte verstümmelte Handschrift derselben be¬ 
findet und fand in Herrn Ad. Neubauer einen Mann, welcher 
sich der mühsamen Arbeit, die Abschrift und Uebersetzung eines 
Abschnittes derselben zu Übernehmen, freundlich unterzog. Ich 
wählte dazu das 10. Capitel derselben, weil es, wie meine Ein¬ 
leitung zum Pantschatantra §. 225 Th. I, S. 585 ff. zeigt, für die 
Untersuchungen über die Entstehung des indischen Werkes eines 
der aller entscheidendsten war. 

Der Hauptwerth der hebräischen Uebersetzung besteht, wie 
meine Forschungen gezeigt haben, darin, dass sie auf einer äl¬ 
teren arabischen Recension beruht, als die ist, welche die von 
8ilvestre de Sacy besorgte Ausgabe gewährt. Es versteht sich 
daher von selbst, dass sie gegen jene ältere Recension selbst, 
wenn sie in Handschriften erhalten ist, oder durch Hülfe der¬ 
selben sich hersteilen lässt, weit zurücktreten würde. Nach 
Or. u. Oec. Jakrg . /. Heft 3. 32 



482 


Adolf Neubauer. 


den Briefen, mit welchen mich Herr Ad. Neubauer im Laufe 
seiner Arbeit beehrt hat, scheint es in der That, als ob das 
eine oder das andere möglich ist. Auf jeden Fall ergiebt sich 
daraus, dass die Pariser Handschriften nr. 1794. und 1795 sich 
der hebräischen Uebersetzung in einem viel höheren Grade nä¬ 
heren als der Silv. de Sacy’sche Text. Dieses genauer zu unter¬ 
suchen und zu constatiren, war leider jetzt nicht möglich, scheint 
aber eine Aufgabe zu sein, welche wohl verdiente von einem Ken¬ 
ner des Arabischen und Hebräischen aufgenommen zu werden. 

Aus der Vergleichung des Hebräischen mit dem Arabischen geht 
unzweifelhaft hervor, was sich schon an und ftir sich vermuthen 
Hess, dass jene Uebersetzung aus dem Arabischen geflossen ist, 
nicht etwa aus dem Persischen, wie sich nach der Mittheilung 
von Steinschneider in ZDMG VIII, 550 vielleicht annehmen las¬ 
sen konnte. Herr Ad. Neubauer hat mehrere dafür entscheidende 
Momente in seine brieflichen Mittheilungen aufgenommen, deren 
Abdruck jedoch für jetzt unnöthig sein möchte, da ich die Hoff¬ 
nung nicht aufgebe, dass das Verhältniss dieser Uebersetzung zu 
der älteren arabischen Kecension eine genauere Behandlung fin¬ 
den wird. So viel erlaube ich mir dem Abdruck des Textes und 
der deutschen Uebersetzung voraus zu senden. 
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X. Capitel. 

Schardam und sein Feldherr Belad. 

Der König sagte zum Weisen: Ich habe deine Worte, dass 
wenn ein Herr Über seinen Untergebenen, oder dieser Über seinen 
Herrn aufgebracht ist, der eine dem andern nicht trauen soll, 
vernommen; nun gieb mir durch ein Gleichniss, was der König 
in einer Zeit derNoth thun muss, um sein Leben und seine Krone 
in Sicherheit zu bringen, und um seine Person in Achtung zu halten, 
wie weit der König gehen und welche Mittel er anwenden mag? 
Etwa Nachgiebigkeit (Milde) oder Herzhaftigkeit; Edelmuth oder 
Langmüthigkeit? Da antwortete der Philosoph: Durch nichts 
Anderes kann der König besser seine Krone wahren, und seine 
Person in Ehren halten, als durch Selbstverleugnung und 
Langmuth in allen Handlungen. Nachgiebigkeit ist die Stütze 
für diese Handlungsweise. Zur Nachgiebigkeit gehört es Über¬ 
haupt, dass der König mit klugen Männern, die eine gewisse 
Praxis im Handeln haben, Rath pflege; denn die beste der menschli¬ 
chen Eigenschaften ist die Selbstverleugnung, und besonders ist diese 
für Könige nothwendig. Wenn dieser mit klugen Leuten Rath 
pflegt, behutsam im Handeln ist, so dass man dessen Handlungen 

1) Vielleicht n 31 ) 3 «m * u lesen. 
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rechtlich und edelmüthig nennt, so wird ihm alles gelingen: 
beräth er sich aber mit unklugen Leuten, so wird ihm nichts ge¬ 
lingen, sollte er auch ein noch so grosser Held sein, vielmehr wird 
er alles unternommene bereuen und sich selber ins Verderben 
stürzen. Denn alles, was von Gott beschlossen, muss geschehen, 
die Bestimmung (fatum; steht Über allem, und ist überwiegend; 
der Kluge der mit Klugen umgeht, dessen Loos wird gewiss gut 
sein. Wenn also ein König klug und dessen Bathgeber ver¬ 
nünftig und vertrauenswerth ist, also dem Könige mit vollem 
Gewissen räth, so muss alles gelingen, denn der König besitzt 
dann die Macht über seine Untergebenen; gewiss wird er in ste¬ 
tem Glücke leben, alle seine Wünsche werden in Erfüllung gehen; 
er wird allen seinen Feinden überlegen sein, und sollte er auch 
so handeln, dass es ihm zum Nachtheil und seinen Feinden zum 
Vortheile sei, so wird er doch nie letzteren unterliegen, wenn 
er es nur auf Anrathen seiner Umgebung gethan; er soll auch 
nacligiebig sein, wenn ihm die Worte seiner Rüthe lästig sind 
und überhaupt alles mit Milde und Freundlichkeit aufuehmen wie 


1) die Endebnchstaben sind oft weggelassen wie hier in für HD« 

oft für Hny, ny, dagegen beim p der 2ten Person %nasc. das j-j 
sehr oft angehängt. 
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der König Bchardam und dessen Feldherr Belad mit Halkat der Frau 
des Königs verfuhr. Der König fragte: und wie hat sich denn die 
Bache zugetragen? Der Philosoph antwortete: Es war ein König 
Indiens mit Namen Schardam, dessen Macht gross und stark war, 
sein Feldherr Belad war sehr gehorsam und zutrauenswerth, nebstdem 
war er noch klug und hatte ein sehr süsses Benehmen. Der König 
hatte in einer Nacht acht Träume, wachte auf und als er wieder 
einschlief wiederholte sich der Traum. Er sah nämlich zwei rothe 
Fische aufrecht vor sich stehen, zwei Wasservögel flogen nach 
und fielen zwischen seine Hände ; eine Schlange kroch durch sein 
linkes Bein, dann wälzte sich sein Körper in Blut, dann sah er 
sich in Wasser baden, dann stand er auf einem weissen Berge, 
sah eine Feuerseule auf seinem Kopfe, und endlich pickte ein 
weisser Vogel seinen Kopf. 

Abbildung wie der König auf seinem Bette schlief, die Art 
und Weise der Träume. 

Am Morgen wurde sein Gemüth unruhig, er liess aus einer Stadt 
Leute kommen, die Träume zu deuten verstanden. Beim Antritt 

1) ^03 * n lesen. 

2) miS ist also mit Bild zu übersetzen, da wie Prof, ßenfey meint, 
das Original da Bilder batte, w* ö diu arabischen Mscpte bestätigen. 
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seiner Regierung hatte er 12000 rüstige Männer von diesen um- 
bringen lassen. Als diese Männer nun kamen erzählte er ihnen 
den Traum und befahl ihnen denselben zu deuten. Sie sagten: der 
Traum enthält Wunderbares, und du hast etwas gesehen von 
welchem wir niemals hörten dass es ein Mensch gesehen habe; 
wenn du nun willst wollen wir gehen, uns zusammenmachen und 
7 sehen, was die Deutung dieser grossen Erscheinung ist. Nach 
sieben Tagen wollen wir wieder Zusammenkommen und Dir die 
Deutung mittheilen; vielleicht können wir das Schicksal von Dir 
noch abwenden. Der König willigte ein, und sagte: gehet und 
thuet wie ihr gesagt habet. 

Abbildung des Königs und der Leute. 

Als sie den K. verliessen, kamen sie zusammen und bespra¬ 
chen sich folgendennassen: habet ihr gesehen was dieser Mann 
mit uns gethan, wie er 12000 von unseren Leuten umbrachte, 
nun hat er uns ein Geheimniss mitgetheilt, durch welches wir uns 
rächen könnten. Haben wir nun das Mittel, so muss der Wille sich 
einstellen. Wir wollen ihm die Sache sehr wichtig vorstellen, ihm 
dadurch Furcht einjagen, indem wir sagen, der Traum bedeute 
etwas sehr böses, bis er aus Furcht alles thun wird, was wir ihm 


I) *1^3 * n lc8C0 * 
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nb«a.i^onn Dann p-uwo iab iiy rpinv^b© oionvO'bnaii 
^a ib *)naia nt b b nab jrv* n*an naaa Dpanb bana D^nam 
p mm •man p *jm* man nan *pD3 pic pn m« nt 
ö'» "pb* man mb»a©n px mrm oia maaai psa bbona 
proben o^aan pbaib nun in no« pmaiy baa mtam i* 
S» *jbm oipm p©a p3D n©aa p mm S«n nam **bib 
nt b* b^rnn o« nn*i iiman n»t pa -rom ian:n pmaam 

sagen; und in diesem Falle wollen wir von ihm das Blut seiner 
Lieblinge und Bundesgenossen verlangen, indem wir vorgeben, 
das Blut, das du gesehen, kann nicht anders verwischt werden, 
ab durch den Tod deiner Günstlinge* Sagt er nun, wen wollet 
ihr? So antworten wir, die Königin Halkat, die am meisten ge¬ 
schätzte deiner Frauen, deinen Sohn, den Kronprinzen, deine 
Brüder, Vasallen und Freunde, und deinen Feldherrn und Ver¬ 
trauten Belad; ferner gibst du uns dein Schwert, das seinesglei¬ 
chen nicht hat, deinen weissen Elephanten, auf welchem du in den 
Krieg reitest noch zwei Elephanten dazu nebst deinem Pferde; 
endlich wollen wir auch noch den klugen und frommen Kinaron. 
So können wir Rache nehmen. Nur wenn er uns diess alles gibt, 
wollen wir ihm sagen: das, was du gibst, ist ein Lösegeld für 
dein Leben, dadurch wirst du vom Tode befreiet; dann wollen wir 
für dich beteu, deine linke Seite mit Blut beschmieren und dich mit 
Wasser besprengen, bis du rein bist von deinen Sünden, die dir 
Fallstricke waren und von welchen du nur durch die Gnade Gottes 
entkommen kannst; dann wollen wir dein Gesicht mit Oel be¬ 
streichen. Du kannst dich dann zu deinen Pallästen begeben. 


1) Sohn der Ehre, Kronprinz oder wäre vielleicht ^ Mn zu coojiciren? 
*) zu lesen "M3fit3, *13313 rabbrniech, wie später ^31^ Är hDÄ'Vorkommt. 
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yoti i-Q rmnb wan -hi>n isb nnb ^ibds D* 3 m rroa:'* 
wdt -HD& mroyb n^n Nb oen mwm mxn nw* tabfcn 
snn «b mn *pb* Nam nbvu sns vb* «an ^b 
oni -prnabtta nxp in man in O'nan wa nriN ^b wi 
nu>ND *w».obwi p vpa»nb bai3 Nb ib i3bNiü -iun wr 
i3--nooa i3npn ib ■nami fbatt bN ins ^ann m b* laura 
nnan riaabi •»aatb iam sr*ri m**b '■jbEib prr ^-'N warnm 
w iNSrio oniN mwb rwb ö^wiarr bab ^ban nnn*» dn 
^ b*a «nN ba warm ^ban *np*i nw» "nann ma ns^N-i na 
Nim iaw *vo»a -cm isys ->iön ib vru-n w Nin -mim 
^ab nrrarc an -sw» s-jt ba ai-im mt &n ■»« ima ano n»tt 
obi* n* rrnN Nbi owa ■«m d-»3d ba bs na -cn -nua ^m 
ihn onwmn wdi man *o öbi*b nann nt nw^N Nb pban 
tprvD3 -pnan Nb ^ ^b t»m -pb? naa*» bN *)b ttoh ■oma «m 

Bist du also geneigt diess alles uns zu geben, um dich losszukau- 
fen, so wirst du dem Schicksale entrinnen, wo aber nicht, dann 
wird Leid und Weh, deren Gewicht du noch nicht kennst, kom¬ 
men; du wirst entweder sterben, oder dein Keich verlassen müs¬ 
sen. Sollte er aber einwilligen, fuhren sie untereinander fort, 
uns alles, was wir von ihm verlangen, zu geben, so können wir 
ihn nicht aus der Welt schaffen. Als sie nun so den Beschluss 
gefasst hatten, kamen sie zum Könige, und sagten: wir haben 
in unsern Büchern geforscht, auf dass dies alles zur Würde und 
Ehre des K. ausfallen solle; wenn du nun alle hier anwesenden 
verabschieden willst so wollen wir dir alles sagen. Alle entfernten 
sich bis auf die Traumdeuter/ welche ihm nun den obengenannten 
Vorschlag machten. Als der König dies hörte, sagte er: Es ist mir 
der Tod lieber als mein Leben, wenn ich alle, die meine Her¬ 
zensfreude sind, umbringen lassen sollte; ich werde doch jeden¬ 
falls sterben, meine Tage sind nur wenige, ich werde doch nicht ewig 
leben, und deswegen werde ich solches nie thun; denn der Tod 
nnd die Trennung vön denen, die man liebt, ist mir eines. Da 


1) eu lesen mfttt) Dsr Copist hat oft solche Fehler wie statt 
bN, b*3D für bNTU), wir haben alle diese Fehler gelassen, um die Copie 
treu zu geben. 
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Tran» nnsn mmt w *j*H*bD D^jn meM ■nriM 

p ^b rr>n*>i “]b i3nn« udm maan ^rvoböDi *]iöD 3D namn 
■© *pn*bD idd3d ne'bnn bMi '‘jiöddd *jb m mpro rv^nM 
.mTn« M3t«n y>im isV* smi o^-m» Mxan yam« bD nay dm 
Svun -imn Dityn bMi nb Dbi*D t)bn KSt^n Mb *p>o3 bDM 
rn antr m«n ■o *m ü^nnM raab -jidds rasm ptaprt srosn 
■o -imnn rvnrtb Dn«rt spa yun Mb DnMn wes *o iiüd 3 namtb 
pi obiyn mb nM 2 r» man mayan maist» mVianna t^b« 
rmn Mbn pnabwa trn ■pccs "n ■'D ym *) übtJ3 a-on m*» 
croi a^nn S'iznn oysi bmai nbma mrib&a Mb« mabab 
Sp*n nnM yjna barr na«niD -jb ^ian Min Mb p byi ta'nw 
T3 wnb'Mtt nM isb p nn.-pöD3 i«b Dabiya ^u?m ba y>\9 
‘piM mnvn Smi "jmabpai "jvsaa *na-am prcs pne cn 

antworteteten jene: Es möge dir nicht schwer fallen, wir wollen 
dir zeigen dass deine Worte, denen gemäss du andere mehr liebst als 
dich selbst, nicht recht sind. Nun, unser Herr, wahre Dich und 
dein Reich, und thue was wir dir gesagt, denn nur so ist Hoff¬ 
nung für Dein Leben; begnüge dich mit dir selbst und ver¬ 
tausche nicht dein Leben mit dem Andrer; denn Freunde kann 
man immer finden, Frauen sind immer zu haben, aber für dein 
Leben findest du kein Anderes, lasse das Grosse nicht um des 
Kleinen willen, und richte deine Seele anderer halber nicht zu 
Grunde. Denn wisse, der Mensch liebt um seiner Seele willen 
sein Leben, denn die Seele kommt nur in den Leib durch un¬ 
geheuere List, und ist nur auf vieles Anrathen in diese Welt 
gekommen und nur durch Äath Vieler wird sie gerettet; wisse 
also, dass es sich mit deiner Herrschaft auch so wie mit dem 
Leben deiner Seele verhält; du bist zur Herrschaft durch Kämpfe 
vieler Monate und Jahre gelangt, und deswegen sollst du nicht 
diess Alles in einem Augenblicke aufgeben, und Alles in der Welt 
sollte deinem Leben gegenüber geringfügig erscheinen. Und nun 
gib uns was wir verlangen als Sühne für dein Leben, und wahre 
dich und dein Reich und richte nicht dein Land, deine Provinzen, 
deine Paläste und Überhaupt alles von dir Aufgefuhrte zu Grunde. 


1) zweifelhaft ob nüb?33 zu i eöen iat. 
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•jb^n mK-D w bm •pmaDiwi ^maansn 

ari» opvi p 173D bn* ni-n tn« irron Nbn vby Wien -o 
jn-n nDD*n vau by Drc bwi id *) obyn* i-rn niBN ta^nN bN 
nys ;nn ^Drrrv» ied rarbn bri vau by ^ennti irm nbip n« 

OTOn *}» WHr*T» 

nibnn pnnD ib rw D'tuaNm ^b^n mix 
yrn nyn nb-nan nwn nn noyN *p* wcdd *wn 

manb i« ni7ab *mddd a ) nsbn -■by ntupn *»a->yD bru nan nr« 
Nb vnDbtm mbun rrnN n»=> ny my nw> •»yn^i ^niN 
■»nroo© nvin was anornt Nba van -»sn p byt tabiyb iwn 
pbi -»aab nNiN Nb dn ^'y rtbyn .iedi vhön nabn annN dn 
•» maba D^pnn ^n in iwb baiN y»ni -wd nanan -*nN 
laN^ nya -»mabn u)iaaN ^ni *»b« # 5 ) iNU)n iNba idn' nya 

Als nun der,König sah, dass jene zndringlich sind, und Um 
nicht bei einer solch wichtigen Angelegenheit zur Ueberlegung 
kommen lassen, begab er sich in seinen Pallast, wo er sich ver¬ 
steckt hielt; dort fiel er auf sein Angesicht und weinte; er 
wälzte sich wie ein Fisch, den man gerade aus dem Wasser 
gezogen hat. 

Abbildung des Königs und der Leute, die ihm den Traum deuteten« 
Der König sprach zu sich selbst: Wie kann ich nun ein solch 
grosses Uebel begehen? ich weiss nicht was mir schwerer fällt, 
mein Leben oder das meiner Freunde zu opfern? Er fügte noch 
hinzu: wie lange werde ich denn im Glücke sein, mein Reich 
wird doch nicht ewig bestehen, und daher muss ich bedenken, 
welche Freude werde ich dann noch haben, wenn ich meine 
Frau H&lkat umbringe, welches Vergnügen wird mir zu Theil, 
wenn ich meinen Sohn und den meines geliebten Bruders nicht 
mehr sehe, und wie kann ich denn und mein Reich bestehen, 
wenn mein Feldherr Belad nicht mehr ist; wie kann ich meine 
Herrschaft behaupten, wenn ich mein theueres Pferd verliere, 

1) ich habe nach dieser Lesart übersetzt, man könnte aber vielleicht 
besser obyn?3 lesen. 

*) n^bn *i* Subst. von *-jbn d<** Hingehen meinet Leibet tum ToHe; 
oder ist vielleicht nrbn zn conject., der Sinn ist jedenfalls gewiss. 

3) für 
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*37373 inte* nsa *|b 73 mfinp'« «b n^nan *oio 

OTsinioai säD 3 orrnn« D^n •'b nTsVi srn» ‘■pan nb» bs 

imn jtth p ■nmt w ptnr« rtoii msm« nretai nnab 
■nab aainioa a«53 ^bam rr»npn cnrrm *v*a 
nab tsöin»a '■jbTsn misr 

imaao -vact metbnn p*a ^b? 3 b rrrt -udk n«ba mms w 
b« «na»« tarn nn ib «in «b I 73 jrn ibatrai iaba au?n 
-jVn mn«X73 -tintt npism mxn n*a miK bi««Vi *jban 
o* *rr*nw 01*73 ■"jb "itsik ^wavm nb -raari nabn b« 
prm na? bna ict pop nan tabia?b nu)a? 'td ■'rur «b *^ban 
nt -»ataTa 1 2 )i 3 ** -wo* *o ^bab iwnwi nan baa imo b^a *td* 
*et pp nan ib mp* nya onpa *|bon rrm insn« nVi nann 
*n* iidr *:d» *m« b«tt*i * 73 * y**nn rrrr ^na-» iet nnau; Vna 

und wie werde ich mich nicht schämen, dass man mich König 
nenne, wenn ich dies Alles nicht mehr besitze? Überhaupt, wozu 
soll mir das Leben, wenn ich mein Theuerstes nicht mehr be¬ 
sitze? (so war der König betrübt und in der Einsamkeit be¬ 
stürzt) womit soll ich mich freuen und worin soll ich mich 
kräftig fühlen? Als dies Alles in der Stadt bekannt wurde, 
da bebte Alles und der König war betrübt und in der Einsam¬ 
keit bestürzt. 

Abbildung wie der König bestürzt war. 

Belad, der den Jammer und Kummer des Königs bemerkte, dachte 
bei sich, ich kann heute nicht zum König gehen, um ihn über die 
Ursache seines Kummers zu befragen, sondern er ging zu Halkat 
und sprach mit ihr folgendermassen. Unser Herr hat dir wohl 
gesagt, dass seit ich mit dem Könige bin, er nicht das Geringste 
gethah hat, bevor er mich, seinen Vertrauensmann um Rath 
fragte; nun hält er etwas geheim vor mir; sonst theilte ich 
Leid und Freude mit ihm; er fragte mich über Alles, da er wohl 
meine liebe und Anhänglichkeit für ihn kannte; selbst zwischen 
mir und dir setzte er nie eine Scheidewand und eine Mittel- 


1) wahrscheinlich *i3TP31 h lN indem er die Königin anspricht, oder ist 

"173£t ZD wonach ich ttbersetst habe, 

2) vielleicht ijjiy zu lesen. 
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y^b» «bi nno *p:ii 'rn au? «bi v»b» *nb»m ib «ran« 
nn a**an a-*u?3«oy yy'nn ra in«i«i r*«a v ai *)«bi 
rrbn qb« ‘■höj? o^u? tan» :nn in?« Mim i*ibn anb 
T*b* i«*^ i-rs* 3in s-rt nsb ?n« Mbi ino anb 
'mp nnsn -|b*n •»«»« bs i3ni«i im« vra«-» n* ini« ieöiö'I 
vb* «ab bai« ab '»s« *»3 von rra ib b«tDi *jb»n b« n«iai 
*3«i ^b na«*» nn wrmm ib «?■* na ■'«nni n« ■'ab p bau 
mown nbpa b:> mau? n« 1 2 )nomi immon naa -o aiu?n« 
on«b ma*' «b o«-* n« *]b»n mn» •’a ammat annpaa 
Sima ]iapa nann im» Mim nan ma^a mVi 

naau?n "»asa iu?r* abi*n p mm ma«nb ibav a« -*a ni'i 
maa vt naa mbiann lujpa*' unnb ibar» n«i imaau/* nu?« 
m aainu?a «inu? iva r*b« «ab bai« «b nabn nna« i'b* 
■o tarn ma px* b^rrnen n«ba na« mai ma nan bß3 

Person zwischen mir und seinen (übrigen) Frauen. Nun be¬ 
merke ich, dass er sich mit bösen Leuten berathen, er sagte 
ihnen seinen Traum, da er doch von denselben 12000 umbrachte; 
und doch hat er ihnen sein Geheimniss anvertrauet, ich weiss 
nicht warum, er weiss wohl dass diese ihm bösen Rath erthei- 
len werden, ihn hassen, so dass sie ihn und uns Alle, die wir 
dem Könige angehören, zu Grunde richten wollen. Nun mache du 
dich auf und gehe zum König und frage ihn, was ihm sei, denn 
ich kann nun einmal nicht gehen, und sage mir, was er dir sa¬ 
gen wird. Ich denke diese haben ihn schon verleitet, so dass 
er seinen Sturz nur geringe aufnimmt, sie haben ihn durch Lügen 
gehetzt nnd der König wenn er zürnt, so schauet er auf Niemand, 
fragt nach nichts, und Grosses und Kleines ist ihm gleich, und 
doch weiss er, dass wenn diese ihn zu Grunde richten könnten, 
so würden sie es gerne aus Hass thun, und wenn sie ihn umbringen 
könnten, so würden sie allerlei Pläne schmieden, um ihm beizu¬ 
kommen. Halkat sagte, so lange er bestürzt ist, kann ich zu ihm 
nicht gehen, denn es ist etwas zwischen uns vorgefallen. Da 
sprach Belad: bemühe dich heute, denn Niemand kann zu ihm 


1) «bl scheint überflüssig zu sein, oder mit togar tu übersetzen. 

2) 1«D“T»1 l«»en. 
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■to» im« 'r\yw man arayei r.n« cvt •o vby «ab bar* «b 
jw bo -ob» -hcp robn '»b« »am )«n -*3«i OttiniDtt nya 
a'12'93 o-'nan -nay nam vby *«aa Y*b« *ob (n)nyi nbrra bm 
Vbs« awm Tb» «am map nabn y? 3 tDD w tab VTDinn ■»bt«'! 
•■jb^n by n»a nabn nns 

ny nb»n a^tann o^:«n *jb na» nai -}b na ib Ta»m 
nan ba«n«u) mmn a«n omtnsai arrnpraa ^ta**»an n«« 
nya *o obynr na^r natp mmn «b a»i ^ay ba«n«t nann ^b 
•tay bn«nn bn^jn -* 3 « ba«m d»i tnnaian nau?« *jbarr naur*' 
'•rb-'WTan b«n -»a^aa byt 'Sir* by *p:r *»b Ppon b« *]ban na« 
Vrya -> 3 » nm nn« nabn tb nna« tj -* 3 « mo« ■air» nya 
py-rno mx rby Nan nya D^B 3 «n baa man «bn nnan n«Ta 
n«bnn ja onxya oba*' ny nnxy na:«i iam«i rynr»at r»aan öy 
o« in^yai tbau^a bar 1 n«a bina jty rramn ba ^a v»by n«an 
imbun innau manpb a*nn ny nm« «snbt isiy mnab oan mm 
ba»nn*^ ^b -n«n »in «b ^ban -* 3 n« nn« ja taat mn taa 

gehen ausser dir; denn oft hörte ich den K. sagen, wenn ich 
besorgt bin und H. zu mir kommt, so vergesse ich allen mei¬ 
nen Kummer; nun gehe hin, rede ihn sanft an, vielleicht kannst 
du sein Herz erheitern. H. machte sich auf und ging zum K. 

Abbildung wie H. zum K. kommt. * 

Sie sagte ihm, was ist dir und was haben dir die bösen Leute gesagt, 
und durch welche Lüge haben sie dich so betrübt; willst du nun, 
dass ich dein Leid mit dir theile, so erzähle mir Alles, wo nicht, so 
wollen wir lustig und fröhlich sein ; denn wenn der K. sich freuet, so 
thue ich es auch, wenn er aber traurig ist, so bin ich es auch. 
Der K. antwortete, vergrössere meinen Kummer nicht, und frage 
nicht nach der Ursache meiner ßetrübniss. Halkat erwiderte: da du 
in solchem Maasse auf mich hältst (so kannst du es mir doch sagen), 
denn das Beste für den Menschen ist, wenn ihm Leid zukommt, sich 
mit seinen klugen Freunden zu berathen, wodurch er dem Leide und 
den Mühseligkeiten entgeht; denn wenn einer auch einten Fehler 
(Verbrechen) begangen, so kann er ihn mit Verstand und weisem 
Rath verwischen und verbessern, so dass er wieder heitern Her¬ 
zens wird; daher, o König, ziemt es sich nicht, dass du traurig 
seist, wodurch du deine Freunde bestürzest und deine Feinde 



494 


Adolf Neubauer. 


nanrr ntör« *hd» bs rD.^HMW ab mrom *pam* ab a^ani 
aiö ^KT^by -»nbtDn naa ^b»n TD»*n.yoiz)tt a©m »b nm 
^a ban *-pai nn»i na '3« ■'a '■jmw^b «bi ■»b «b 

-jm» mnb *w3n. , »b Dibnn mnob =pn»np rr:ibD -ry -*«3« 
^« in *^«-i« «b nya niau?« *"p«i wna ->tt)3«i -*yi babi ■*:abi 
obiya an« \l^i annb 'avnx nia« ba ann» o« mn»i n»n» 
»b nann nyatu *nd»d w *otnni 2 r »bi ba«n-» »bi n? y»tö© 
by ib na»nv»inn nann by m«m »-»n **a m»nnb s-rnstn 
^ •■pn b«n Tttmv^WMb ima 'iüds ^ban aiiN -»by ba»nn 
man c ^3 b»n^b jn: naa** ^mbiaaa ‘)iwi^ ^n»-*i 
•>a «*nan» -«Mn nn» nb»iö ^barr 7 a b«ir» obiKv^aa maioi 
b»i a^ycnn o^idsäh ib**«a -m» ■nn» Qbiyb ^^a« - * «btc 
7 c o**aya nu>y v*i»y» öa * 1 ny tan»b mm b»i Oiroy yy *m 
na»3 naai ismanm n«« '»nn» m«b nvwib bar «b '=> onr 

erfreuest, denn wer so bandelt, handelt nicht klug. Der K. ant¬ 
wortete: ich bemitleide dich, es steht nicht gut weder mit mir 
noch mit dir, denn wisse, ich; du, dein Sohn und alle meine 
Freunde müssen sterben; ich habe nämlich die Leute jener Stadt 
gerufen, um mir meinen Traum zu deuten, da haben sie mich 
beauftragt, dich, meinen Sohn und alle Freunde umzubringen; 
wie kann ich also freudig sein, wenn ich dich nicht mehr sehen 
werde, oder wie soll ich leben, wenn ich alle die umbringen 
sollte, die man mir aufgetragen ? wo gibt es also einen Menschen 
in der Welt, der, wenn er solches hört, nicht bestürzt sein sollte? 
Als H. dies hörte, zeigte sie ihren Kummer durchaus nicht und 
sagte: Trauere nicht, o König, mein Leben sei eine Sühne für 
das deinige, Gott schenke dir langes Leben, und immerwährende 
Ruhe; Gott hat dir ja noch andere Weiber ausser mir gegeben. 
Nur um dies eine bitte ich den König dass er nach meinem 
Tode diesen bösen Leuten nicht mehr glauben und sich nicht 
mehr mit ihnen berathen möge, dass er Niemand umbringe, bis 
er nicht zehnmal dessen Vergehen geprüft; denn das Leben kann 
man nicht wieder geben. Die Gleichnissdichter haben ein Sprich¬ 
wort, wenn du schlechte Perlen findest, so wirf sie nicht fort 


1) wahrscheinlich ■pjgjjn* oder von -15*73 (?). 
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tsni« nenn n* dd^ch b« tman C'Wd «3t«n o« erb©i«a 
nu?« a^tt 33 «n ib« -o «3 -tot -jb«n mn« nn*i o-w 'ab 
nuj* craiö an» nnnn im nn«*> ^b a^m« emet onmn 
«in «bi nmn ihdid tan -o mrcnn b«i «nst ^ersibn qb« 
na*i onb p««n b«i "■pniDibn i« '■jno cnb manu? *“]b ■nen 
a-nnn» -na ^m« iöo«p an •'D s^vm nx*b jom b«i 
-pr» rnp** -iu>« nw«nv^nabö« ':* *"]b it* tan nra« ^aan 
Vom ^aa-i73i ^Vara «in ns« '■pioi *"j"n «in -w« ^aai 
nb«-ba mnn c«i ^nabaa aa p««ni on^ canbn nin« 
*^n«p: mp^i •yb* 2 )inaai -jmab» nm ^d*'* nana ticpi 
nam tanpa mntü naa tanb ai«ri ^ninb«« ^ursm an« 
1 «* pr»nm ^-no ib man -|bi -*n iamy aann ]n«rD «in 
ön« «im mm n«i «in n«* onmn ib« ba rm «*n *o 
ta^cin iD« p« p-nan mon «im tabia« can nnv* «in ba« 

bis du sie einem Kenner gezeigt hast. Und nun, mein Herr 
bedenke, dass diese Leute, denen du sie gezeigt, nicht deine 
Freunde sind, und dass du 12000 waffenfähige von ihnen um¬ 
gebracht hast. Glaube ja nicht, dass sie dies vergessen haben; 
daher solltest du denselben nicht dein Geheimniss anvertrauen, 
auch nicht deine Träume; du solltest ihnen nicht glauben, und 
solltest dich nicht nach ihnen richten; denn sie hassen dich (und 
wollen) dass du deine Käthe, die dir und deinem Keiche zur 
Stütze dienen, deine dir werthe Frau, deinen Sohn, der dein 
Leben ist, dein Pferd, das dich rettet, und deinen Elephanten, 
der dir im Kriege dient, und durch welche du dein Reich fest 
hältst, umbringest; dann (wissen sie) wird deine Augen-Lust und 
die Pracht deines Reiches verschwunden sein, so werden sie dir 
dann beikommen, werden Rache nehmen, werden dich aus dei¬ 
nem Reiche entfernen, und es sich zu wenden, wie es früher war. 
Aber siehe, Kinaron der Kluge lebt noch, gehe, sage ihm dein 
Geheimniss, hole Rath bei ihm, denn er weiss alles, was ist und 
was sein wird, da er auch zu diesen Leuten gehört, und er 
ist klüger ab diese; nebstdem ist er fromm und gerecht, wir 
verdächtigen ihn nicht, wenn er dir ifith. Willst du gehe also 
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hin, frage ihn nach deinem Traume, wenn er dir wie jene sagt, 
so thue es; wo nicht wisse dass du ein grosser König in dei¬ 
nem Lande bist, und du wirst mit jenen nach deinem Willen 
verfahren. Als der König dies hörte, wurde er heiter, der Kath 
gefiel ihm; er liess sein Pferd satteln und ging zu Kinaron, 
aber mit betrübtem Herzen. Als er hinkam, stieg er ab und 
verneigte sich zweimal (mit dem Gesichte) zu Boden. 

Abbildung: wie der König sich vor Kinaron bückt. 


(Schluss im nächsten Heft.) 
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Wegen der innigen Verwandtschaft mit der vorhergehenden 
Mittheilung erlaube ich mir gleich hier einige Worte über 
die in der Ueberschrift genannte Uebersetzung anzuschliessen. 
Diese alte spanische Uebersetzung, welche wie ich im Pantscha- 
tantra I, S. 17 bemerkt habe, eines der allerwichtigsten Htilfs- 
mittel bilden würde, damals aber leider so gut wie unbekannt 
war, ist nun — ganz unerwartet — schon ein Jahr nach Er¬ 
scheinung meines Pantschatantra veröffentlicht und ich gestehe, 
dass, wenn ich hätte ahnden können, dass diese Lücke in der 
Geschichte des Pantschatantra so schnell ausgefällt werden würde, 
ich die Herausgabe meines Buches noch verzögert haben würde. 
Doch gewährt es mir eine Genugthuung sogleich bemerken zu 
dürfen, dass ihre Publikation in den wesentlichen Punkten mei¬ 
ner Untersuchung und Resultate nicht allein nichts geändert, 
sondern ihnen noch grössre Sicherheit verliehen hat und selbst 
untergeordnete Momente nur in sehr geringem Grade afficirt. 

Sie ist herausgegeben in der BibUoteca de Autores Espanoles 
detde la formacion del lenguaje ka$ta nuestros diat. Etcrilores 
em prota anteriores al siglo XV. Recogidos 6 ilustrados por Don 
Pascual de Gagangos Individuo de nümero de la Real Academia de 
la Bisioria . Madrid 1860 (der 51, aber nicht als solcher bezeich- 
nete, Band der Sammlung). Sie steht an der Spitze dieses Ban¬ 
des und fällt — vereint mit dem Vorwort des Herausgebers 
S. 1 —10 — acht und sechzig compress gedruckte Seiten 
(S. 11—78). 

Or. u. Oce. Jahrg. /. Heft 3, 
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Sie ist von mir an der angeführten Stelle als die von 1251 
bezeichnet und dafür dass diess die Zeit ihrer Abfassung sei, 
spricht auch die allergrösste Wahrscheinlichkeit. Der Unterschrift 
dreier Handschriften zufolge ist sie nämlich auf Befehl des In¬ 
fanten Alfonso (in zweien Alonso geschrieben) Sohn des Königs 
Fernando verfertigt-, zwei haben zugleich die Angabe des Jahrs 
des Abfassung, difleriren jedoch darin, indem die eine 1389 die 
andre 1299 nennt. Da nun einerseits der hier genannte Infant 
Alfonso niemand anders sein kann, als der spätre König Alfons 
der Weise, andrerseits schon Raymond von Beziers, dessen la¬ 
teinische Bearbeitung des Kal. u. D. im Anfang des 14. Jahr¬ 
hunderts, speciell vor 1313 vollendet war, eben diese spanische 
Uebersetzung, wie jetzt unzweifelhaft (vgl. weiterhin), benutzte, 
d. h. theilweise in’s Lateinische übersetzte, so kann in der Angabe 
1389 die Zahl des Jahrhunderts nicht richtig sein und muss aus 
der andern Angabe corrigirt werden. In dieser andern Angabe 
— 1299 — welche nach der spanischen Aera aufgefasst — dem 
Jahre 1261 unsrer Zeitrechnung entspricht, muss aber ein Fehler 
in den Zehnern sein; denn im Jahre 1261 war Alfonso schon 
neun Jahr König. Corrigiren wir nun diesen Zehner aus der 
früheren Angabe — 1389 — so erhalten wir als Jahr der Ab¬ 
fassung 1289 = 1251, das Jahr vor der Thronbesteigung, das 
letzte in welchem Alfons Infant war. 

Ob man dieser Angabe nun Glauben schenken will, oder 
nicht hängt von der Glaubwürdigkeit ab, welche man derartigen 
Unterschriften in Handschriften überhaupt, oder spanischen ins¬ 
besondre zusprechen zu dürfen glaubt. Diess zu discutiren, dür¬ 
fen wir um so mehr hier unterlassen, da durch die Uebersetzung 
von Raymond von Beziers auf jeden Fall feststeht, dass die 
spanische Uebersetzung noch im 13. Jahrhundert abgefasst ist. 
Dafür spricht denn auch die Sprache, die, so gewandt und flie¬ 
ssend sie auch ist, doch sehr viel alterthümliches hat, ganz wie 
es sich von dem ältesten literarischen Document der spanischen 
Sprache erwarten lässt. 

Auch bezüglich der Angabe der Handschriften, dass die 
Uebersetzung auf Befehl des Inf&nten Alfons abgefasst sei, lassen 
sich eigentlich nur von demselben Standpunkte aus Zweifel gel¬ 
tend machen, allein, wenn man bedenkt, dass auch die historia 
generale angeblich auf Befehl desselben Alfons — aber zur Zeit 
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wo er schon regierte — geschrieben sein soll, während sie nach 
den Untersuchungen des Ibanez de Segovia höchst wahrscheinlich 
von dem Könige selbst herrührt, so wird es wenigstens nicht 
unwahrscheinlich, dass auch die vorliegende Uebersetzung des 
Kal. undDim. von ihm selbst verfasst sei, er aber in seiner hohen 
Stellung Scheu trug, sich Öffentlich zu der Autorschaft zu bekennen. 

Auf jeden Fall — mag der König die Uebersetzung nun selbst 
verfertigt oder nur veranlasst haben — beides zeigt, dass ein, 
wenn auch mit Unrecht weise genannter, doch höchst gebildeter 
und kenntnissreicher Fürst fiir dieses Werk dasselbe Interesse 
hegte* welches später einen zwar minder gebildeten, aber weiseren 
deutschen Fürsten, Eberhard von Würtenberg bewog, es in das 
Deutsche übersetzen zu lassen. Wie es in Spanien zu den er¬ 
sten literarischen Erzeugnissen gehört, 90 in Deutschland zu den 
ersten Producten der Buchdruckerkunst, ein Zeugniss für den 
hohen Werth, in welchem es das ganze Mittelalter hindurch stand, 
und wie die Menge Drucke, deren es theilhaft ward, zeigen ßelbst 
noch lange in die neuere Zeit hinein. 

Die Unterschriften der Handschriften enthalten endlich die 
Angabe, dass die spanische Uebersetzung nach einer lateinischen 
verfertigt sei. Wie die bisher angedeuteten Zweifel von dem 
Herrn Herausgeber herrtihren, so bezweifelt er auch die Rich¬ 
tigkeit von dieser und hier glaube ich mit vollem Recht. Zu 
den von ihm ausgefübrten Gründen — unter denen jedoch das 
Moment, welches dem Umstand entlehnt ist, dass Raymond de 
Beziers keine lateinische Uebersetzung erwähnt, schwach ist, da 
dieser entschieden, wenn auch nicht gleich zu Anfang seiner 
Uebersetzung Joh. v. Capua stark benutzt, ja gradezu ausge¬ 
schrieben hat — möchte ich insbesondre noch den hinzufügen, 
• dass wir nicht wissen und auch sehr unwahrscheinlich ist, dass 
als diese spanische Uebersetzung abgefasst wurde, eine andre 
lateinische existirte, als die auf uns gekommene des Joh. von 
Capua. Dass die alte spanische aber uicht aus dieser stamme, 
lehrt die Vergleichung jedweder Zeile. 

Zu der Herausgabe bediente sich Herr Gayangos zweier 
nicht von einander abgeschriebener Handschriften, deren ältere 
er an das Ende des 14. Jahrhunderts setzt. Wo sich jetzt eine 
dritte, von äarmiento erwähnte, befindet ist unbekannt. Die äl¬ 
tere der beiden vom Herrn Herausgeber benutzten Handschrif- 
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ten ist eben die, welche Rodriguez de Castro (Bibi. Esp. I, 

636 ff.) beschrieben hat. Das von ihm daraus mitgetheilte Ca- 
pitel ist das womit sie beginnt — es fehlt nämlich der Prolog 
in ihr — und erscheint in vorliegender Ausgabe als erstes. 

Es ist bekanntlich schon darum so wichtig, weil es schon allein 
den Beweis lieferte, dass diese spanische Uebersetzung weder 
aus der lateinischen des Joh. v. Cap. noch deren Grundlage der 
hebräischen geflossen sein konnte. Während nämlich die hebr. 
Uebersetzung an die Stelle des arabischen Namens des Weisen, 
welcher den Inhalt erzählt, Bidbai den Namen Sandabar gesetzt 
hat, ist in der spanischen Uebersetzung der arabische Namen, 
wenn gleich entstellt, erhalten worden. In A lautet er nach 
Gayangos Burduben oder Barduben in B Bundobet , abgesehen von 
dem r augenscheinlich Entstellungen oder Verlesungen der ohne 
diakritische Zeichen geschriebenen Form Auffallend 

ist die Abweichung in Bezug auf den Namen des Khosru Anu- 
shirvan; während ihn A, wie schon aus Rodr. de Castro bekannt 
war, Sirechuel fijo de Cades nennt, heisst er in B Nixhuen fijo 
de Cadet. — Der indische König, welchem Bidbai die Fabeln 
erzählt, wird in dem ersten Capitel (S. 14 a) Dicelen genannt (bei 
Castro Dicelem), im 3ten Capitel dagegen (S. 19*), welches dem 
5ten bei Silv. de Sacy entspricht, heisst es Dijo el Rey Aben- 
dubec ä su filösofo, wo aber augenscheinlich zu corrigiren Dijo 
el Rey ä Bendubec sü filösofo und in dem Namen eine andre 
Entstellung von Bidbai zu erkennen ist. Ausserdem wird der 
Name des Königs nur noch (S. 54) zu Anfang des VII. Cap. 

(= Silv. de Sacy IX) und da sonderbarerweise ganz dem ara¬ 
bischen entsprechend Dabx^lim genannt; ich hätte gewünscht, 
dass ausdrücklich hinzugefiigt wäre, ob diess die Leseart der 
Handschriften sei. In allen übrigen Fällen wird er ohne Namen • 
nur einfach als el Rey bezeichnet. 

Die Verlegenheiten, in welche sich Hr. Gayangos durch eine 
wahrhaft stupide Behandlung, die eine Stelle aus Alfonso’o his- 
toria generale durch Puibusque erlitten hat ziehen lässt, würden 
ihm erBpart sein, wenn er meine Anzeige von Puibusque’s Ue¬ 
bersetzung des Conde Lucanor in den Göttinger Gelehrten An¬ 
zeigen 1858 nr. 32 gekannt hätte; darin habe ich S. 315 nach¬ 
gewiesen, dass diese Stelle eine wörtliche Uebersetzung aus Ma- 
sudi’s aurea prata ist. 
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Beiläufig erwähnt Hr. Gayangos auch acht von ihm gese¬ 
hene Drucke der aus Joh. von Capua geflossenen jüngeren 
spanischen Uebersetzung, von welcher ich in dieser Zeitschrift 
I, 170 ff. nachgewiesen habe, dass auch die deutsche bei ihrer Abfas¬ 
sung benutzt ward und von nicht unbedeutendem Einfluss war. 
Wir erfahren aus dieser Mittheilung (S. 5 Anm. 3), dass es eine 
noch ältere, als die bis jetzt für die älteste gehaltene Ausgabe 
(Burgos 1498) giebt, nämlich Burgos 1493. Wegen des ange¬ 
führten Aufsatzes (oben S. 169) bemerke ich, dass auch diese 
von einem Deutschen gedruckt ist, nämlich Paulo Hurus Aleman 
de Constancia. Unter den von Hrn Gayangos gesehenen acht 
fehlt die von Saragossa 1521 und die von mir (oben S. 169 ff.) 
beschriebene Sevillaer von 1546, so dass jetzt zehn Drucke die¬ 
ser Uebersetzung bekannt sind, welche, zwischen 1493 — 1547 
oder etwas später (da die Antwerpener keine Jahreszahl hat) 
erschienen, ein fast eben so grosses Interesse an diesem Werke 
in Spanien, als in Deutschland beurkunden. 

Wenden wir uns jetzt zu der Uebersetzung selbst! Sie be¬ 
ginnt in der vorliegenden Ausgabe mit den die Stelle einer 
Ueberschrift vertretenden Worten: Este libro es llamado Calila 
4 Dymna el cual departe por enjemplos de homes 4 de aves et 
de animalias. Darauf folgt Coroienpa ei Prologo und dann der¬ 
jenige einleitende Abschnitt, welcher auch bei Joh. v. Capua, 
der bekanntlich die hebr. Uebersetzung in das Lateinische über¬ 
trug, Prologus heisst, dem 3ten Capitel der Silv. de Sacy’schen 
Ausgabe entspricht und von mir als die Vorrede des arabischen 
Uebersetzers bezeichnet ist (vgl. Pantschatantra I, §. 13 — 15). 
Auf diesen Abschnitt folgt — ebenfalls der Ordnung bei Joh. 
v. Capua entsprechend — die Notiz über die Erwerbung des 
indischen Werkes durch Barzüyeh, entsprechend dem 2ten Capitel 
des Silv. de Sacy’schen Textes, worin ich die Vorrede der Peh- 
levi-Uebersetzung erkannte (s. a. a. 0.). Dieser Abschuitt ist 
in der vorliegenden Ausgabe als Capitoio I bezeichnet, allein 
nach den Worten der Vorrede (S. 9) Como los dos cödices de 
que nos hemos servido, no guardan la debida uniformidad en 
los capitulos que ä veces estän sin epigrafe 6 tftulo alguno y 
ademäs los apdlogos en eilos introducidos no tienen la debida 
Separation, hemos creido oportuno suplir dicha falta, scheint es 
als ob diese Zahlen von dem Herrn Herausgeber herrühren. Bei 
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Job. v. Capua hat der entsprechende Abschnitt keine besondre 
Bezeichnung. Das ihm hier folgende Capitelverzeichniss fehlt in 
der spanischen Uebersetzung, und es beginnt sogleich, wie beiJoh. 
von Capua hinter diesem Capitelverzeichnisse, das in der Pehle- 
vi-Uebersetzung an die Spitze des eigentlichen Werkes gestellte 
Capitel, welches von Barzüyeh handelt und bei Joh. von Capua 
mit Recht als Erstes bezeichnet ist (s. Pautschat. a. a. O.); in 
der vorliegenden Ausgabe der spanischen Uebersetzung wird es 
das Zweite genannt. So wie die span. Uebersetzung in diesen 
einleitenden Abschnitten bezüglich der Ordnung und auch in 
dem Mangel des Abschnitts, welcher im Silv. de Sacy sehen Text 
das lste Cap. bildet, mit Joh. von Capua übereinstimmt, so 
hinsichtlich der Ordnung auch im Verlauf des ganzen übrigen 
Werks; speciell finden sich auch hier die beiden später hinzuge¬ 
setzten letzten Capitel (s. Pantschatantra I, §. 235—237). Es 
ist daher nicht dem geringsten Zweifel zu unterwerfen, dass diese 
spanische Uebersetzung aus einer arabischen Recension stammt, 
welche im Wesentlichen mit derjenigen gleich war, aus welcher 
die hebräische — von Joh. v. Capua in das Lateinische über¬ 
setzte — geflossen ist. Dieses allgemeine Resultat wird auch 
durch die Ausführung im Einzelnen bestätigt, so dass die von 
mir ausgesprochene Ueberzeugung, dass unter den mir bei Ab¬ 
fassung meiner Schrift zugänglichen Ausflüssen der arabischen 
Uebersetzung die hebr. Uebersetzung den letzt erreichbaren re- 
präsentire, durch diese nicht viel jüngere spanische von neuem 
erhärtet wird. 

Doch giebt es neben der Uebereinstimmung der spanischen 
Uebersetzung mit Joh. von Capua, dem Repräsentanten der he¬ 
bräischen, auch mehrfache Abweichungen *, allein sie sind fast alle 
der Art, dass man nicht einmal mit Sicherheit daraus schliesseu 
kann, dass sie auf dem beiden zu Grunde liegenden Arabischen 
Texte beruhen. Sie sehen vielmehr so aus, als ob sie aiis theils 
zufälligen theils absichtlichen Auslassungen, Verkürzungen, Zu¬ 
sätzen, Veränderungen, Missverständnissen — insbesondre von 
Seiten Johannas von Capua, der weder des Hebräischen noch 
Lateinischen hinlänglich mächtig gewesen zu sein scheint — und 
Freiheiten aller drei Uebersetzer — des hebräischen, lateinischen 
und spanischen — selten aus Mängeln der benutzten arabischen 
Handschriften geflossen sind. Diess wird sich jedoch mit vollständiger 
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Sicherheit erst dann entscheiden lassen, wenn der gerettete Theil 
der hebräischen Uebersetzung herausgegeben sein wird. Aber 
schon jetzt erhält diese spanische Uebersetzung einen hohen 
Werth für die Wiederherstellung des ursprünglichen Textes der 
arabischen Uebersetzung und somit theilweis auch des sanskri¬ 
tischen Werkes dadurch, dass sie vieles bewahrt hat, was bei 
Joh. von Capua fehlt, z. b. einen grossen Theil der Eigenna¬ 
men, und vieles andere, was in Joh. von Capua Uebersetzung 
so gut wie gar keinen Sinn giebt, auf eine verständliche Weise 
übersetzt. 

Es würde zu weitläufig sein hier alles genauer duchzugehn, 
was in dieser Beziehung aus der spanischen Uebersetzung gefol¬ 
gert werden darf, oder ftlr die Würdigung derselben von Bedeu¬ 
tung ist — es findet diess eine angemessenere Stelle in einer 
vielleicht später zu veröffentlichenden deutschen Uebersetzung 
— hier beschränke ich mich nur auf einige Bemerkungen. 

Die im arabischen Text zu Anfang des dem Isten Buch 
des Pantschatantra entsprechenden Kapitels eingeschobene Er¬ 
zählung (s. Pantschat. I, §. 28 S. 100) hat die spanische Ueber¬ 
setzung ebenfalls (8. 196) und zwar wie der Silv. de Sacy’sche 
Text einen * Menschen ’ als den vom Unglück verfolgten. Die 
ganze Fassung stimmt aber mit Joh. v. Capua so sehr, das9 ich 
jetzt überzeugt bin, dass der ‘Stier 9 bei letzterem nur durch 
irgend ein Missverständuiss an die Stelle des ‘Menschen’ getreten 
ist. Im Anfang der spanischen Uebersetzung (19 b Z. 8 v. u.) 
fehlt Übrigens vor que por su aventura u. s. w. irgend ein Wort 
im Sinn von ‘er fürchtete’, (entsprechend dem timebat bei 
Joh. v. Capua) nämlich ‘dass ihn da etwas treffen würde, was 
er nicht würde vermeiden können’. 

S. 20 b , 46 erkennt man deutlich in der span. Uebersetzung 
Pantschat. I, Strophe 49, welche bei J. von Capua ganz ver¬ 
dunkelt und bei Silv. de Sacy verkürzt ist. 

Zu Panschat. Bd. I, §. 51 bemerke ich, dass die spanische 
Uebersetzung, analog der alten deutschen, narices hat; dennoch 
ist diese Umwandlung eutschieden an beiden Orten unabhängig 
von einander nur aus dem Gefühl für Anstand hervorgegangen, 
wie die Vergleichung der Übrigen arabischen Ausflüsse und der 
indischen Darstellung zeigt. 

Zu Pantschat. §.71 S. 200 füge man, dass die Warnung 
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der Thiere den Menschen zu retten, in der span. Ueberstzg. 
(S. 70) fehlt, entweder jedoch nur durch Nachlässigkeit des 
Uebersetzers, oder hier in der That in Folge einer Auslassung 
in der arabischen Handschrift, welche erbenutzte. Denn S. 71*, 
21 sagt der Verrathene Si yo creyese 4 los fUösofos anstatt ‘den 
warnenden Thieren \ was wie eine Aenderung aussieht, die daraus 
hervorgegangen ist, dass diese Warnung in dem arabischen Text 
nicht vorkam. Statt des Tigers hat die span. Uebersetzung in 
der Handschrift A tejon in B tasugo, jenes würde ‘Dachs’ be¬ 
deuten und in dem kleinen Glossar, welches Gayangos zu diesem 
Bande der Escritores en Prosa anteriores al siglo XV gefügt 
hat, wird tasugo damit identificirt; der Ort, wo der Goldschmied 
wohnt, wird in A Jayon oder Jaron inB. Jayo genannt. End 
lieh erwähnt die spanische Uebersetzung den Traum des gebis¬ 
senen Prinzen, in welcher Beziehung ich also Possinus Unrecht 
gethan habe. Es ist vielmehr nun anzunehmen, dass wo diese 
Erwähnung fehlt — wie bei Joh. v. Capua, u.s.w. — sie ausgefallen ist 

Zu Pantschat. I, §. 76. Die span. Uebersetzung 27 b , 10 
so wie Joh. v. Capua d, 2, b, 1 haben beide Pancat I, Str. 
295 = Hitop. II, 143 und gleich dahinter Hitop. II, 144 = 
Pancat. I, 162, so dass man sieht, dass letztere Strophe zu 
Barztiyeli’s Zeit im sanskritischen Original an dieser Stelle stand. 
Eben so haben die span. Uebersetzung 28" 8 ff. und Joh. v. Cap. 
d, 3, a, 14 v. u. zwei Strophen der Berliner Hdschr. des Pan- 
catantra, welche also auch dem damaligen sskr. Text angehören. 

Pantschat. §, 90 S. 251 Z. 1 v. u. hat auch die spanische 
Uebersetzung 31 b ; eben so erscheint Pantschat. 8. 252 Z. 8 
v. o. in der spän. Uebersetzung 32«, 17 v. u. 

Die beiden Pantsch. §. 95 und 99 besprochenen Einschie¬ 
bungen der lateinischen Uebersetzung Joh. v. Cap. hat die spa¬ 
nische Uebersetzung nicht und wegen der sonstigen Ueberein- 
stimmung wird nun der Verdacht geschärft, dass sie nicht aus 
einer arabischen Recension herrfthren. Ich bemerke hier sogleich, 
dass sie ebensowenig die §. 118 erwähnten Einschiebungen der¬ 
selben Uebersetzung hat, also auch hier der Verdacht geschärft wird, 
dass diese von dem hebräischen Uebersetzer eingeschoben sind. 

Zu Pantschat. §. 96 S. 276 bemerke man, dass auch die 
span. Uebersetzung die bei Silv. de Sacy fehlende 20. Erzählung 
hat (S. 35), eben so die §. 110 erwähnte Replik (S. 38 b ). 
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S. 43* stimmt die span. Uebersetzung in den Worten der 
Maus: et desque alli fu6remos te contarö algunas cosas con que 
bayas placer fast ganz mit Silv. de Sacy’s Text, vgl. bei Knatch- 
bull (Kal. und Dimna S. 200) and promised the crow that upon 
their arrival at the place which she had mentioned, he would 
entertain her by relating a number of fablcs and stories which 
he knew, während Joh. v. Capua g, 5, b in den Worten multa 
imporhtno acciderunt milii quae tibi narrabo quando erimus ibi 
genau mit dem Indischen stimmt (vgl. meine Uebersetzung des 
Pantschatantra II. 1G7). Die lateinische Uebersetzung behauptet 
hier ihren Vorrang auch vor der spanischen, und es möchte 
auch hier ein Fall vorliegen, wo die der letzteren zu Grunde lie¬ 
gende arabische Handschrift eine in Bezug auf die Worte nur 
unbedeutende für den Sinn aber sehr nachtheilige Verderbniss 
erlitten hatte. 

Zu Pantschat. I. §. 156 S. 370 Z. 3 v. u. bemerke man, 
dass auch die span. Ueb. die Rede ausführlicher hat (51*). 

In Bezug auf §. 221 S. 561 ist beachtenswert, dass die 
span. Uebersetzung den indischen Namen des Königs fast ganz 
treu bewahrt hat; er heisst nämlich in A Beramunt und Beri- 
munt in B Beramer (vgl. Gayangos S. 59 Anm.), was eine au¬ 
genscheinliche Entstellung des indischen Brahmadatta ist (ohne 
Vokalzeichen und hBrmdtt); dadurch ergiebt sich, dass die Form 
Beridun bei Silv. de Sacy nur eine weitere Entstellung ist. 

Zu Pantschat. §. 225 S. 595 beachte man, dass auch die 
span. Uebersetzung diö Anzahl der Frauen auf 16000 angiebt, 
wodurch meine Annahme Über die Reducdon der Anzahl im He¬ 
bräischen bestätigt wird. 

Zu §. 235 bemerke ich, dass auch Gayangos S. 7 eine 
arabische Handschrift des Kal. u. D. erwähnt, welche dieses Ca 
pitel enthält. 

Zu §. 237 füge man hinzu, dass in der vorliegenden Ausg. 
S. 78* der Vogel alcaravan genannt wird. 

Endlich mache ich zu §. 238 S. 610 darauf aufmerksam, 
dass die spanische Uebersetzung nicht wie die des Joh. von 
Cap. ohne Schluss endigt, sondern,, trotz der beiden zugesetzten 
Capitel, ähnlich wie die übrigen Ausflüsse der arabischen 
Uebersetzung abgeschlossen wird. Aehnlich wie hier bei Joh. 
v. Cap. der Schluss fehlt, ist vielleicht auch am Ende des 
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Cap., welches dem löten des Silv. de Sacysehen Textes ent¬ 
spricht, bei ihm eine Verstümmelung eingetreten. Die span. 
Uebersetzung geht hier bedeutend weiter als jene und nähert 
sich der Silv. de Sacy’schen Recension, doch weicht sie in den 
Einzelnheiten der ganzen Erzählung so sehr von allen übrigen 
Ausflüssen der arabischen Uebersetzung ab, dass man fast glauben 
muss, dass sich der Uebersetzer hier viele Freiheiten verstauet hat. 

Nächst dem Verhältnis der spanischen Uebersetzung zu 
der hebräischen oder Überhaupt {Um ältest erreichbaren Text der 
arabischen Uebersetzung ist das der von Raymond de Beziers 
her rührenden lateinischen zu ihr von Wichtigkeit. Nachdem jetzt 
die spanische vorliegt ist es nun zunächst nicht im Geringsten 
mehr zweifelhaft, dass es grade diese ist, welche er zuerst zu 
übertragen begann und bei seiner Arbeit durchweg benutzte. 
Es zeigt diess mit Entschiedenheit 1) der Umstand, dass die 
Namen, welche er in seinem löten und 19ten Cap. (entspre¬ 
chend dem 17ten und löten der alten span. Ueberstzg.) den 
Vögeln giebt, nämlich garca und alcharam (s. Silv. de Sacy in 
Not. et Extr. X, 2, 15) in dieser span. Uebersetzung, jener 
ganz so ^arsa, dieser mit geringer Veränderung nämlich in der 
Form alcaratan erscheinen. Ja ich will nicht dafür einstehen, 
dass nicht auch moraiico (bei Raymond) und Zarapieo (in der 
span. Uebstzg. cap. 17) ursprünglich identisch oder nur Entstel¬ 
lungen von irgend einem andern dritten Worte sind. Der Name 
holgos (über welchen ich Pantschat. I, §. 236. S. 607 auf Silv. de 
Sacy Not. et Extr. X, 2, 20. 21 zu verweisen vergessen habe) 
ist aus Joh. von Capua entlehnt. 2) der Name Jorgem (in 
Cap. IV = III der span. Uebersetzung, bei Silv. de Sacy Not 
et Extr. X, 2, 34), welcher in der span. Uebersetzung in A Jür¬ 
gen in B Gurguen lautet (S. 19 h ) und sonst weiter keine Ana¬ 
logie findet (vgl. Pantschat. I, 96). 3) Die Bezeichnung des 

Vaters des Barzüyeh (im III. Cap. = II der span. Ueberstg.) 
als Mocatalis (arabisch Kij'i&t), welchem in der spanischen Ueber¬ 
setzung in B Mortedilla in A Mercetilia — augenscheinlich nur 
Entstellungen — entsprechen. 4) Die Namen der beiden Stiere, 
bei Raym. Cenceba et Bendeba (Silv. de Sacy a, a. 0. X, 2, 
34), in der span. Uebersetzung Senceba und Bendeba (19 u ). 

Ausserdem benutzte Raymond im weitesten Umfang, wie 
schon Silv. de Sacy unzweifelhaft nachgewiesen hat, insbesondre 
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vom Ende des 5. Gap. an (vgl. S. d. S. a. a. 0. insbesondre 
S. 38 ff.), die lat. Uebersetzung des Joh. von Capua, die er oft 
gradezu abschrieb (vgl. a. a. O. S. 49 ff.) und erlaubte sich 
schliesslich die allergrössten Freiheiten theils in Umgestaltung 
des Stoffes z. B. in christlichem Sinn (vgl. Silv. de Sacy 23 ff. 
33 ff. 49 ffj, theils endlich in Hinzufugung von Fabeln, so hat 
er im 4. Cap. (~ span. 3 = Pantschat. I] 21 Fabeln, während die 
span, Uebersetzung nur 13 hat; - im 6. (= span. 5) hat er 5, 
die span. Uebersetzung nur 2; — im 18. (— span. 17) 7, die 
span, nur drei, und so mit geringerer Differenz auch in andern. 

Hiermit diese Anzeige der alten spanischen Uebersetzung 
abschliessend, erlaube ich mir bei dieser Gelegenheit anzumerken, 
dass sich, worauf Hr. Dr. Gödecke die Güte hatte mich aufmerk¬ 
sam zu machen, in Historia literaria Islandiae etc. auctore Half* 
dano Einari Havniae 1786, Sect. IV. §. 10, S. 178 folgende 
Notiz findet: superest quoque Liber pervetustus qui Dimna in* 
scribitur, sed a quo translatus sit, aeque mihi incertum, ac num 
idem sit ac ille in Oriente decantatissimus Über fabularis Kohle 
'wa Dimne. Dazu die Anmerkung: Contenta libri ex ipso utcun- 
que apparent titulo, qui sic habet: „Veterum Doctorum Über 
Sapientiae, sive pulchra exempla et gnomae, selectis parabolis 
illustratae, in quibus variarum nationum mores et artes et inge- 
nia sistuntur“. Continet Über iste Colloquinum (sic!) inter 
Principem quendam et Indum et ejus Magistrum, de Sapientia, 
et praecautelis contra varias mundi strophas, tum in pace, tum 
bello, aliisque negotiis. Conf. Joh . Ftnnaet Dissert. Historico-Li 
terariam de Speculo Regali §. 4 ubi agit de versione Libri Hu- 
majum Nameh Nota 9. 

Wer diese Uebersetzung einzusehen Gelegenheit hat, würde 
durch eine genauere Mittheilung Über dieselbe sich den Dank al¬ 
ler derer erwerben, die sich für dieses einst so weit verbreitete 
und so hochgeschätzte Werk interessiren. 
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Zu denjenigen Wörtern, die seit langer Zeit den Gesetzen 
der Lautensprechung zum Trotz mit begrifflich gleichen und 
ähnlich klingenden zusammengestellt sind, gehört das Griechische 
xteog. So lange die Sprachvergleichung existirt, ist es deus, 
devas und den sonstigen übrigen Sprossen der Wurzel div ange- 
reihet, wie wohl oftmals nicht ohne eine gewisse Zaghaftigkeit 
und Zweifeh Georg Curtius hat aber zuerst unter den Sprach- 
vergleichern in seinen Grundztigen der Griech. Etymologie (unter 
div) Widerspruch gegen die bisher herrschende Ansicht erhoben 
und sich für die Trennung des Wortes von den bisher verwandt 
geglaubten ausgesprochen. Ich muss nun gestehen, dass ich ihm 
darin nur Recht geben kann, da die der Ableitung des &sög von 
div entgegen stehenden Bedenken mir zu gewichtig und, die 
Entschuldigungsgründe für die Verletzung der Lautentsprechungs¬ 
gesetze nicht stichhaltig zu sein scheinen. 

Dass ein Griechisches & einem Sanskritischen d entspricht, 
ist allerdings möglich und wir finden wenigstens ein sicheres 
Beispiel dafür in &vq<x = dvarä. Doch steht dasselbe in keiner 
Analogie zu dem Falle von da, wie die Vergleichung 

andrer verwandter Sprachen, namentlich des Gothischen darthut, 
das Sanskrit ein altrcs dh vermöge des Einflusses der folgenden 
Spirans in d verwandelt hat *). Analoge Uebergänge der Sibi- 


X) Dieser Schluss ist ebensowenig berechtigt als wenn man aus goth, 
fidvor ‘vier* schliessen wollte, dass das entsprechende Sanskritwort einst 
"cadhvar gelautet und durch Einfluss der folgenden Spirans das dh in t 



laus 5* in t vor folgender Bibilans 1 ), sowie der aspirirten in die 
entsprechenden unaspirirten Laute vor folgenden Aspiraten (z. B. 
yudh -f- bliis = yudbhis) bestätigen diese Erklärung. Es ist 
also klar, dass es keine Analogie für &tog = devas giebt. Man 
könnte sich noch versucht fühlen, dem Griechischen eine jener 
launenhaften Unregelmässigkeiten zuzuschreiben, wie sie sich bis¬ 
weilen allen Gesetzen zum Trotze finden, und sich darauf stützen 
wollen, dass uns dedg als eine Nebenform von &tog überliefert 
sei. Gregorius Corinthius pg. 692 sagt: ?<» <J uni jov & XQV 7at 
(der Dorische Dialect) utg ojuv Xiyr jovg &eoi>g <Stovg xul rijr &suk 
Seav. Aber das Zeugniss dieses Grammatikers hat kein Gewicht, 
da wir wissen, dass der gemein dorische Dialect &tog, der Laco- 
nische tnog, der Cretische &i6g und gebrauchte. Aber noch 
ein zweiter Umstand muss gegen die Vergleichung von 
und devä bedenklich machen, dass sich nämlich für das erstere 
Wort kein Digamma nachweisen lässt. Auch der Lesbische Dia¬ 
lect, welcher sonst am. besten jenen Laut bewahrt, zeigt einfach 
Die Zusammenziehung in &evg, die sich bei Callimachus 
H. in Cer. 58. 130 und in zusammengesetzten Wörtern schon 
bei Pindar findet, beweist nichts dafür, da diese ponst dem Jo¬ 
nischen Dialecte eigenthümliche Art der Contraction auch sonst 
mehrfach im Dorischen Dialecte Statt hat (vgl. Ahrens dial. gr. 
II. 569.). Diese beiden Momente zusammen machen es unmög¬ 
lich an der alten Zusammenstellung festzuhalten, so schön sich 
auch &(uivu zu deväni zu stellen und der Accent des Griechi¬ 
schen und Sanskritischen Wortes zu stimmen scheint. 

Es würde nun für die Etymologie von der höchsten Wich¬ 
tigkeit sein, wenn man herausbringen könnte, welche die ur- 


(catvar) verwandelt habe. Es ist vielmehr nach einer Ffllle von Analogien, 
welche in einem später folgenden Aufsatz zusammen ge stellt werden sollen, 
anznnehmen, dass im griechischen &vQtt sowie in der Grundlage des goth. 
daura (in daura-vard-s) und ßdvflr (als welche vom germanischen Standpunkte 
aoa thaura und fithvßr anzusetzen sind) das & th durch den aspirirenden Ein¬ 
fluss des v entstanden sind, den ich schon in so vielen griechischen Formen 
(z. B. für oon-p 6 l&vv für itvan u, s- w.) nachgewiesen habe. 

Anmerkung der Redaction. 

1 ) Aus gleichem Grunde ist wohl der T-Laut in den vedischen Formen 
uebadbhU, mkdbhU an die Stelle der Sibilans getreten. Anders Benfey 
vollständige Sanskritgram, (unter auff. as.). 



510 


G. Btthle r. 


sprüngliche Fonn von &tog gewesen sei. Denn dass die ge¬ 
bräuchliche auch die organische sein sollte, scheint sehr unwahr¬ 
scheinlich. Da es wegen des Lesbischen Stög kaum möglich ist, 
den Verlust eines Digamma anzunehmen, so bleiben drei Mög¬ 
lichkeiten. 0(6g kann entweder für *&rt6g oder für *&eydg oder 
auch für *&iog stehen. Für das erster© hat sich Georg Curtius 
Grundzüge nro. 312 b entschieden, indem er nach Döderlein’s 
Vorgänge *&s(Tog zu der in nur spärlichen Resten nachweisbaren 
Wurzel th<r, flehen, anbeten, stellt. Er stützt sich dabei auf die 
Composita Storno, Stantotog und Stopatog , die er als aus Suro- 
yarog etc. entstanden betrachtet. Aber abgesehen davon, dass 
die Erklärung der beiden ersten Wörter noch höchst unsicher 
ist, könnte man das Srt- eben so gut als eine Zusammenziehung 
aus &cog-, ansehen, da faog mehrfach bei Homer Synizese erlei¬ 
det und auch sonst sein ö in Oompositis bewahrt z. B. in &sog- 
doxog, SsocSvoQo:, Stogxvnt*. Im Uebrigen ist die ganze Etymo¬ 
logie an und für sich sehr unsicher, wie auch Curtius selbst zu- 
giebt, zumal da sich in andren Sprachen kein entsprechendes 
Wort nachweisen lässt. Direct gegen dieselbe scheint mir 
SCaaog zu sprechen, welches wir wegen seiner Bedeutung, Ver¬ 
sammlung zu Ehren eines Gottes, Fest eines Gottes, sicher zu 
Stog stellen müssen. Als Suffix giebt sich acog zu erkennen, 
das ganz ähnlich in Jiäa-ut und sonst in m lirjra<sog, hoyuGog etc. 
auftritt. Wir würden damit eine urgriechische Form *&iog er¬ 
halten, aus der Sfog mit dem nicht seltenen Wechsel des e für 
älteres T hervorging. Dem stellt sich aber ein gleichbedeutendes 
und ziemlich genau* entsprechendes Altnordisches Wort dla-r an 
die Seite. Dasselbe findet sich in mehreren Stellen der Edda, 
die Herr Dr. Lottner nebst der Uebersetzung mir mitzutheileu 
die Güte hatte. 

Zunächst wird dia-r Snorraedda p. 96 Egilsson unter den 
Wörtern, welche ‘Götter’ bedeuten, aufgefuhrt und der Barde 
Kermak als Autorität dafür citirt. Einige andere Stellen, wo 
durch diar nicht geradezu die Götter, sondern eine Klasse von 
götiliehen Wesen bezeichnet ist, finden sich in der Ynglinga-saga. 

c. 2. ‘Das war die (in Asgard) Sitte, dass die Tempel 
priester die höchsten waren; sie hatten über Opfer zu walten 
und Gericht zwischen den Menschen. Sie werden genannt dlar 
oder Herren. (f)at eru diar kaliadir edr drottnar). 



c. 4. Niörd ok Frey setti ödinn blötgoda ok vAru |>eir d?ar 
med Alsum. N. und F. setzte Odin zu Opferpriestern und sie 
waren dfar unter den Äsen. 

e. 5. Als Odin, nach Einsetzung seiner Brüder Vili und 
Ve Über Asgard, nach Schweden zieht heisst es: hann för ok 
diar allir med honum ok mikil mannfolk annat. Er fuhr und 
alle d!ar mit ihm und viel anderes Volk. 

c. 6. f)A er Asa Odinn kern Ä nordr lönd ok med honum 

diar.Als der Ase Odin nach Nordlanden kam und mit 

ihm die diar. 

Nach Odin’s Tode herrscht Niördr und nun heisst es: A 
hans dögum dö flestir diar ak voru allir brendir ok blötadir 
sAdan. ‘In seinen Tagen starben die meisten dfar und wurden 
alle verbrannt und seitdem mit Opfern verehrt’. 

Hierzu kommt noch eine Stelle des Hrafnagaldr 18: 

Heilan Hangaty heppnastan Asa virt öndvegis valda bAdu 
saela at sumbü sitja dia. ‘Sie hiessen den Odin, den glücklich¬ 
sten der Äsen zum Heile verwalten den Trank des Hochsitzes, 
die dfar selig beim Trinkgelage sitzen’. In dieser letzten Stelle 
können unter den diar aber nur die Götter verstanden werden. 
Denn an die mit dem Göttervater tafelnden Helden zu denken 
ist nicht wohl möglich, da dieselben weiterhin ausdrücklich ge¬ 
nannt werden. Wir dürfen somit diar als einen selteneren Na¬ 
men der Nordischen Götter betrachten und das Wort unbedenk¬ 
lich mit Seog zusammenstellen. Die einzige zwischen den beiden 
obwaltende Verschiedenheit ist die Kürze des Griechischen Vocals 
(auch in &i -a<rog) y die aber kein Bedenken erregen kann, da 
das Griechische das t so häufig verkürzt. Wir können demnach 
eine indogermanische Urform dhia ansetzen, die ihre Etymologie 
aus dem Sanskrit findet. Dasselbe besass eine Wurzel dhi mit 
der Bedeutung denken, weise sein, von der einige wenige ve- 
dische Verbalformen unmittelbar abgeleitet zu sein scheinen, die 
aber in der Nominalbildung zahlreichere Sprossen hinterlassen 
hat. Auch die Wurzel dhyAi ist aus derselben durch Anfügung 
von Ay entstanden ganz wie py&i aus pi Die vedischen For¬ 
men dhimahe, dhimahi, dhitä, deren dht gewöhnlich als Zusam¬ 
menziehung aus dhyA betrachtet wird (vergl. Benfey 8. V. Gl. 
unter dhA und dhel, rechne ich zu dem älteren dhi. Unter den 
Nominalbildungen gehören zu eben derselben dhi, Gedanke, Ge- 
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bet, welches man gewöhnlich als zusammengezogene Kvipformation 
von dhyAi betrachtet und das beinahe gleichbedeutende dhtti m. f. 
heilige Handlung, Priester. Noch deutlicher sind einige selte¬ 
nere vedische Formen, unter denen dhiyasänd, weise, (ßv. v. 
33. 2. x. 32.1) sich dadurch auszeichnet, dass es uns den Nachweis 
der Existenz der Wurzel dlii in den verwandten Sprachen er¬ 
möglicht. Dhiyas&nä scheint mir wie alle die mit sogenannten 
Suffix asäna gebildeten Formen am einfachsten aus dhiyas + &na 
erklärt zu werden, da von den so gebildeten 14 Adjectiven we¬ 
nigstens 8 neben Formen auf as stehen und Ana auch ander¬ 
weitig als secundäres Suffix verwendet wird (anders Benfey vollst. 
Sanskrit-Gr. unter Suff, asäna und Aufrecht in Kuhn’s Ztschr. 
II, 160 ff., die diese Wörter als alte Participia Aor. betrachten 
und desshalb sich gleichfalls genöthigt sehen würden auf eine 
Wurzel *dhi zu schliessen). Dem so erschlossenen *dhiyas ent¬ 
spricht das gothische deis-(a) in filu-deisei navovQyCu 2. Cor. 
11. 3. Eph. 4. 14 ziemlich genau. Nach Abzug des Ab6tract- 
suffixes ei bleibt *filudeis(a) {navovQyog) übrig, dessen zweiter 
Theil die Bedeutung ‘klug 1 , ‘Klugheit’ haben muss und lautlich 
sich ebenfalls mit *dhiyas sehr wohl vereinigen lässt. 

Ferner ist von der Wurzel *dht ein *dhiyä in der Bedeu¬ 
tung von dhi, Gebet, Opfer, abgeleitet, welches zwar nicht mehr 
selbstständig erscheint, aber durch das Denominativ dhiyAy, op¬ 
fern wollen, (Kv. I. 156. 1. IX. 15. 2.) und dhiyäyü, opferlustig 
(RV. I. 8. 6) vorausgesetzt wird (vergl. Benfey S.-V.-Gl. s. v. 
dhiy&y und vollst. Gramm, §. 226, Bern.). Aus dieser Wurzel¬ 
form würde man nun nach Analogie von priyä (von pri) ein dhiya, 
‘angebetet’ oder ‘weise’ (nach Analogie von xipä) bilden können, 
welches dem griechischen und nordischen Worte formell genau 
entspräche. Beide Bedeutungen würden sich sehr wohl zur Be¬ 
zeichnung der Gottheit passen. 

Wir dürfen nicht unterlassen, zu erwähnen, dass noch eine 
andere Etymologie denkbar wäre, wonach die ursprüngliche Be¬ 
deutung von &eog — dia — der von deva gleich kommen würde. 
Das Sanskrit besitzt noch eine Wurzel didhl oder didlii, mit der 
Bedeutung ‘glänzen, strahlen’ (vgl. Benfey S.-V.-Gl. pg. 91 und 
Westergaard Radices dtdhtj. Dieselbe giebt sich klärlich als eine 
Reduplication aus älterem *dhl zu erkennen, aus welchem eine 
Form *dliiyä in der Bedeutung strahlend abgeleitet werden könnte. 
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Benfey bat freilich dtdht &. a. O. und rollst. Gramm. §. 138 für 
eine Corruption aus dem gleichbedeutenden dtdt erklärt und darin 
einen zendiseben Einfluss sehen wollen. Ich glaube aber, dass 
man ihm schwerlich wird Recht geben können, da der Wechsel 
von d und dh ausser etwa in dem bekannten Beispiele vindhe 
(Rv. I. 7. 7.) wohl nicht im Sanskrit nachzuweisen ist. So¬ 
dann aber dürfte sich auch eine Ableitung von didhf im Griechi¬ 
schen nachweisen lassen in dem Eigennamen TT&twog. Es leidet 
keinen Zweifel, dass dieser Liebling der Eos ein Lichtwesen ist 
und ich glaube, dass nichts passender ist als in seinem Namen das 
part. praes. Atmanep. dtdhyähah zu erkennen. Der Verlust des 
T würde sich wohl durch Ueberspringen in die erste Sylbe er¬ 
klären lassen, der Accent des Griechischen Wortes aber als der 
ursprüngliche anzusehen sein. 

Mag man nun die Bedeutung von tfeo'c — dla — auf die eine 
oder die andere Weise entstanden denken, so wird immer diese 
Zusammenstellung vor der gewöhnlichen den Vorzug haben, dass 
sie nicht gegen eines der ersten Lautgesetze verstösst. Man 
braucht sich aber durch den Gedanken, dass durch diese 
Etymologie ein Glied aus der Kette gerissen wird, welche die 
Griechen und Römer verbindet, durchaus nicht schrecken zu las¬ 
sen. Es giebt so manche auf das religiöse Leben bezügliche 
Ausdrücke, die sich bei nur wenigen Völkern unsere Stammes 
finden. Y&j und hu, opfern, finden blos im Griechischen ihre 
Repräsentanten, epento im Slavisch - Litauischen, bäga nur im 
Sl&vischen. Es ist deshalb nichts abnormes, dass 6$ sich nur 
noch im Altnordischen erhalten hat. 


Or. u. Oec . Jahrg. /. Heft 3 . 
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Die Kehllaute der gothischen Sprache iu ih¬ 
rem Yerhältniss zu denen des Altindischen, 
Griechischen und Lateinischen *). 

Von 

Leo Heyer. 


1. Jakob Grimm hat iu seiner deutschen Grammatik (Er¬ 
sten Theiles zweite Ausgabe, Göttingen 1822, Seite 584 bis 592) 
zuerst umfangreich und eindringend nachgewiesen, dass die stum¬ 
men oder wie wir lieber sagen kurzabgebrochenen Consonanten 
der gothischen Sprache, die im Allgemeinen den ältesten Zu¬ 
stand der deutschen Sprachen überhaupt abspiegelt, im Verhält¬ 
nis* zu den verwandten Sprachen, insbesondere aber zum Alt¬ 
indischen, Griechischen und Lateinischen, eine Stufe abwärts ge 
sunken, oder wie er es gewöhnlich bezeichnet hat, verschöbe 1 n 
worden sind. Diese sogenannte Lautverschiebung hat sich aber 
in der Weise gestaltet, dass das Gotliische im Allgemeinen den 
Lauten g y A, d der genannten drei verwandten Sprachen seine 
Ir, p, I gegentiberstellt, den gehauchten, die wir nach der Be¬ 
zeichnungsweise des Altindischen als gh y bh } dh wiedergebeu, seine 
g n 6, d und endlich den harten A, p , I seine Hauchlaute A, /*, fi. 
Statt des letzteren schon sehr früh eingefiihrten und wegen sei¬ 
ner Einfachheit gefälligen Zeichens pflegt man für das hier in 
Frage kommende gothische, das äusserlich dem griechischen W 
fast ganz gleich sieht, auch wohl th zu schreiben. 

K und Qt . 

2. Nach dem Gesagten finden wir das gothische k in der 
Kegel dem altindischen, griechischen und lateinischen g gegen¬ 
über. Daneben ist in Bezug auf das Altindische nur noch zu 


*) Aus dem ln einiger Zeit erscheinenden Werke: ‘ Die gothische Sprache. 
Ihre Lautgestaituug insbesondre im Verhältnis* zum Altindiscben, Griechi¬ 
schen und Lateinischen. Ale Grundlage einer Geschichte dir deutschen Sprache \ 
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bemerken, dass wir hier für ursprüngliches g sehr häufig auch 
die jüngere Lautentwiekluug dsch , die wir der Kürze wegen mit 
dem dafür gebräuchlich gewordenen j bezeichnen, antreffen, na¬ 
mentlich in solchen Fällen, wo das ursprüngliche Vorhandensein 
der Lautverbindung gt> sehr wahrscheinlich ist, so dass also für 
unsere vergleichende Betrachtung das altindische j y abgesehen 
etwa von der zuletzt gemachten Bemerkung, gar keinen auderen 
Werth hat, als das g . Wir nennen zuerst diejenigen gothischen 
Wörter, in denen das k jenem g der verwandten Sprachen ge¬ 
genüber den Anlaut bildet; es sind: kunja- y n. Geschlecht, = 
altind. jdnya-, n. Gemeinde, Leute, Volksstamm, neben gr. yfyog 
= lat. genus , n. Geschlecht, altind. jan, lat. gi-gnere , erzeugen, 
gr. yi-yna&ui, erzeugt werden, entstehen; altind. /c/ia-, m. Ge¬ 
schlecht, Stamm, Leute; dazu knödi- n f. Geschlecht, Stamm, 
neben lat. itdtiön- (aus gndtiön-) y f. Geschlecht, Stamm, lat. ndtm 
(aus gndlus), geboren, gr. y\>r\<nog 9 ehelich, rechtmässig; altind. jd'ti ' 
(aus jdnli-) y f. Geburt, Familie, Stamm; altind. janätd- y Volk, 
Unterthanen; ferner u*-kijan , aufkeimen, und keinan (Perfect 
keindda), keimen, wachsen, altind. jd'yatai , er wird geboren, er 
entsteht; auch -fclaAo-, geboren, in niu-ktaha -• neugeboren, 
klein, jung, gr. veo-yrog = veo-yorog, neugeboren; wahrscheinlich 
auch kindina -, Statthalter, Landpfieger, gleichwie auch unser 
König an jenes n. Geschlecht, sich anschliesst. — 

kmmman^ kennen, wissen, altind. jdrufmi (für jndnd'tni) y ich kenne, 
ich weiss, gr, yi-yvaicxetv, erkennen, lat. nöscere (aus gnöscere ), 
kennen lernen, lat. co-gnöscere , erkennen; altind. jnäna y n. das 
Kennen, Erkenntniss, Wissen; kunfja bekannt, gr. yvmog — 
lat. i nötus (aus gnötus), bekannt. — kiu*an n wählen, prüfen, gr, 
yrvtc&u* (aus yivotG&ui) y gemessen, lat. gustdre, kosten, gemessen, 
altind, jush, lieben: jushdlai y er liebt, er findet Gefallen, er lässt 
sich wqhl schmecken, er geniesst; altind. jausha- y m. Zufrieden¬ 
heit, Genüge. — kukjan , küssen, sehliesst sich an altind. juj y 
das in derselben Bedeutung wie altind. jusA, lieben, Gefallen 
finden, aultritt, von Einigen indess bezweifelt wird. — fcmva-, 
n. Knie, altind. jä'nu- und jnu- y n. Knie, letzteres nur in Zu¬ 
sammensetzungen, wie ahhi-jnuy adv. knieend, und ürdhoa-jnu , 
hohe Kmee habend; gr. yow = lat. genü, n. Knie; dazu auch 
knm$8jan y knieen, fussfällig bitten. — kulda kalt; altind. 
jdlo-, kah, starr; lat, getidm , eiskalt, sehr kalt; lat. gelü y Eis 
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Kälte; altind. jahi-, n. Wasser. — kmnnm- * n. Korn. Ge- 

traide, und kmvuman-, n. Korn, Körnchen, = lat. grd»wm, Korn; 
altind. jar , zerrieben werden: jdrati, er zerfällt, er wird gebrech 
lieh, er wird morsch, und iardyah , er zerreibt; dazu gehört auch 
~krdt in^ zermalmen, nur in sa-krilin* zermalmen. — kmmrm- % 
schwer, = altind. guru- (aus gtarv =) — gr. ßugv- (aus /pagt>~) 
= lat. gravi», schwer; altindisch ist der Comparativ zu guru-: 
gäriyant- , schwerer. — Hitii«*, f. Backen, gr. yirvg, der un¬ 
tere Kinnbacken, Kinn; lat. genu , Wange; altind. gmtdA-, m 
Wange. Das altindische hdnu m. f. Kinnbacke, weicht im frag¬ 
lichen Laute ab, scheint aber doch dazu zu gehören; man mag 
unser Klee damit vergleichen, das gothisch *klmivm- lauten würde 
und sich an gr. ^ an8 en g anschliesst, neben dem 

das Lateinische sowohl heloun, honiggelb, als gilvut , hellgelb, honig¬ 
gelb, aufweist. — kalbin -* f. junge Kuh; altind. gdrhha m. 
Leibesfrucht, Junges; gr. SiXyax- (aus /ftpax-), junges Schwein, 
Schwein. — klUmin-* f. Klingel, Schelle; lat. glocire , glucken, 
lat. gallut , Hahn; gr. uy-ytlXH*, verkünden; altind. gar , rufen: 
gryd'ti , er ruft; altind. gir -, f. Stimme; gr. yrjgvg, Stimme, Schall: 
altind. gdrjali , er brüllt, er brauset, er toset; damit zusammen 
hängt auch kriu*tan % knirschen; gr. ygv&ix, grunzen; altind. 
jdralai, er knistert, er rauscht, er ertönt. — kilfjeim f. Mut¬ 
terleib; lat. venter (aus gvenler ), gr. yaGjqg, altind. jathdra m. n. 
Bauch, Unterleib; dazu In-kilßin-* f. schwanger. - kalkjim-^ 
f. Hure; altind. jdrd- , m. Liebhaber, Buhle, Nebenmann. — 
kaaa n. Gefäss, ~ lat vd» (aus gvds). Fass, Gefäss, gr. ydaigä, 
Bauch eines Gefasses. — Auffallend ist, dass der Gothe auch 
dem Lateinischen Graecus , Grieche, ein krika gegen überstellt, 
da doch sonst alle atissenher entnommenen Wörter und fremden 
Namen dem Einfluss der Lautverschiebung nicht unterworfen 
wurden. 

3. Besonders zu beachten bei den Kehllauten ist ihre sehr 
enge Verbindung mit folgendem Halbvocal ©, die wir gerade 
besonders häufig im Gothischen antreffen, wo kv und hv sehr 
gewöhnlich sind und in einigen Formen auch §v auftritt. Für 
das Mv und hv hat das Gothische sogar besondere einfache Zei¬ 
chen und zwar für ersteres ein dem lateinischen U sehr ähnliches 
und für hv eines, das dem griechischen ö fast ganz gleich sieht, 
in welcher Bezeichnung also die grosse i nnigkeit jener Conaonanten- 
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Verbindung auch gleich äusserlich sich zeigt. Der Unterscheidung 
wegen wollen wir für den ersteren Fall wenigstens f« festhalten; 
das filr ftr mehrfach gebrauchte «r würde dagegen nur zu leicht 
verwirren. Ks spricht vieles dafür' und schon das Allgemeine, 
dass Laute in der Geschichte der Sprache überall zerstört zu 
werden pflegen aber höchst selten ganz neu entwickelt, dass auch das 
Altindische, Griechische und Lateinische die den gothischen fr, 
hVn fr entsprechenden Lautverbindungen ursprünglich in weit 
grösserer Anzahl gehabt haben, als wir sic bei ihnen noch finden. 
Grade das Gethische ist für uns ein sehr wichtiger Massstab, um 
jene ursprünglichen spater verstümmelten Formen wieder zu be¬ 
stimmen. Dass aber in irgend einem gothischen Worte mit fr, 
hv oder gv das r einem ursprünglich reinen Kehllaut etwa rein 
lautlich erst zugesetzt sei, lässt sich durchaus nicht bestimmt 
begründen. Die hier in Frage kommenden Wörter mit anlau- 
tendem fr aber sind: friman, kommen, = altind. gdmana- n. 
da* Gehen, altind. gam (das also wahrscheinlich ursprünglich 
gcam lautete', gehen: gdmati, er geht, er kömmt; gr. ßalvm 
(aus ßuftjnr, ypu(ijw)y gehen, schreiten; lat. venire (aus gvemtre ), 
kommen. — fr^ni-, f. Frau, Ehefrau, = altind. ;dn«-, f. Frau, 
Gattinn, das nur in Zusammensetzungen bewahrt worden ist, 
wie priya-jdni- , eine liebe Frau habend; altind. jdni-, f. Weib, 
Gattinn; dazu frfadw-, f. Weib, Frau, rr a’tind. gnä'-^ wedisch 
auch gänd (aus gvand'-) ~ gr. ywif (aus ypurr,}, Frau. Die 
Wörter schlicssen sich an die in 2. unter Jbttitja-, n. Geschlecht, 
genannten Formen. — qviva , lebendig, .=• altind. jivd- (aus 
geied-) lat. vivo- (aus gvivo-)> lebendig; gr. ß(og, Leben. - 
fri fm- n m. Bauch, Mutterleib, und -fri/rn-, Bauch, Magen, in 
der Zusammensetzung Imue-q rl/>r«-, mit leerem Magen, nüch¬ 
tern; lat. venter (aus grenter), gr. yaorfg (aus ypu^g), Bauch, 
Unterleib; altind. jathdra m. n Bauch. Die wirklich ursprüng¬ 
liche Form des altindischen Wortes ist nicht so leicht festzu- 
stellen; diejenigen eigentümlich altindischen Telaute, die mit 
untergeschriebenem Pünktchen wiedergegeben zu werden pflegen, 
die sogenannten Cerebralen oder 4 Gaumendachbuchstaben ’ (wie 
sie Max Müller bezeichnet) deuten oft anf den Ausfall eines ne¬ 
benstehenden r oder auch Zischlautes. Die altindischen gehauchten 
harten Laute (AA. pA, M, th) aber weisen immer auf die einfachen 
harten zurück, mit denen sie in Bezng auf verwandte Sprachen 
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fast immer ganz gleichen Werth haben. Die oben angegebenen 
Wortformen hängen auch mit dem schon in 2. genannten MU- 
/ein-, f. Mutterleib, zusammen. — qri$tjan^ verderben, um¬ 
bringen; altind. jas : jdsayaft, er verletzt, er vernichtet; altind. 
jdshaii , er tödtet, an das sich vielleicht auch gr. cßtvvvfui (aus 
oßiGrvvctt ), auslöschen, vernichten, anschliesst. — - ydm », 
Mühle, nur in der Zusammensetzung aal!**- qvaimu~ n Mühle, 
die der Esel tritt, Eselsmühle, Mühlstein, schliesst sich an das 
in 2. genannte altind. jar, zerrieben werden: jdrati, er zerfällt, 
er wird gebrechlich, er wird morsch, und jardyali , er zerreibt: 
lat. grdnum , n. Korn. 

4. Diejenigen gotluschen Wörter, deren M sich auch in 
der entsprechenden Form der verwandten Sprachen, es kommt 
hier aber vornehmlich das Lateinische in Betracht, wiederfindet, 
sind wahrscheinlich sammtlich entlehnte, so HapilUin das Haupt¬ 
haar abscheeren, von lat. capillus, Haupthaar; — MampSn* 
Geldgeschäfte treiben, handeln, von lat. Coupon-, Krämer, gr. 
xdnt]koq, Krämer, Kleinhändler; — Aalt Io-, m. Kessel, von 
lat. calinus , m. Topf, Kessel, das wohl zum altind. katkind - t n. 
Kochtopf, gehört; — -Je um bj an , sich legen, nur in ana-kumbjmm* 
sich niederlegcn, sich zu Tische legen, von lat. ac-cumbere, sich 
zu Tische niederlcgen; — kubitu-^ m. Lager am Tische, lat. 
cubitu m. das Liegen; — IcarlPara-, f. Geföngniss, lat. corcer, 

m. Verschluss, Gefängniss; — kaisara m. Kaiser, lat. caesar, 
gr. xuTguq', — Irarf*/©«-, f. Bürgschaft (nur in den gothischen 
Urkunden vorkommend), lat. cautiön f. Vorsicht, Sicherstellung, 
Bürgschaft. 

5. Als eingehenderer Erklärung noch bedürftig nennen wir: 

jtara-, f. Sorge, das vielleicht mit kaum schwer, zusammen 
hängt. — kuna-i nur in f. Fessel. — k£likma~* 

n. Thurm, oberstes Geschoss, Speisesaal, darf vielleicht mit lat. 
etreau und gr. xvxkoq s Kreis, verglichen werden. — kaupaijan^ 
Ohrfeigen geben, ohrfeigen, möglicher Weise zu gr. xdxtttr, 
schlagen, verwunden, oder auch zu gr. xoJUapoq, Ohrfeige. — 
Jtintu-, m. Heller,, Übersetzt (nur Matthäus 5, 26) xoöqdyitjq, 
das lateinische quadrant Viertel, Viertelass. 

6. Unter den Wörtern mit qv hat der harte Kehllaut ohne 
verschoben zu sein auch das fr sich gegenüber in qpißan, spre¬ 
chen, sagen, = altind. kdthana - (aus kvdthana-) , n. das Erzith- 
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len; altind. katkayati, er erzählt, er verkündet; altind. kathd 
f. Erzählung; gr. xwiflog, geschwätzig. 

7. Mit anlautendem gu nennen wir noch ohne Erklärung: 
qvithtön, Leid tragen, weinen, beweinen, das sich vielleicht an 
gr. xtvvof'Cy jammernd, wehklagend, nnschliesst; — qvairru-^ 
sanftmtithig, sanft, milde; — qvala n. in atia-gvofa- n. Be¬ 
ruhigung, Ruhe; — qvrammipa -, f. Feuchtigkeit, in welcher 
letzteren Form die lins sehr hart scheinende sonst nicht vor¬ 
kommende Anlautsverbindung zu beachten ist. Möglicher Weise 
Hesse sich an einen Zusammenhang mit gr. ßofytiv, benetzen, 
denken, worin aber das anlautende ß für reines o, kaum für 
ab es yv, zu stehen scheint. 

8. Neben der Verbindung des anlautenden k mit r, dem 
gr, wie wir es bezeichneten, dem gegenüber die in Vergleich 
gezogenen verwandten Sprachen vielerlei Verstümmlungen zeig¬ 
ten, ist nun auch gleich noch eine andere im Gothisehen sehr 
gewöhnliche Anlautsverbindung zu neunen, in der das k aber 
nicht den ersten, sondern den zweiten Platz einnimmt, wir mei¬ 
nen das nk. In dieser Verbindung ist durch den nebenstehenden 
harten Zischlaut ein altes k gegen die Lautverschiebung geschützt 
geblieben und daher finden wir dem »M auch in den verwandten 
Sprachen ein $k entsprechen. Dabei ist aber auch wieder zu 
bemerken, dass, ganz so wie oben in Bezug auf die Verbindung 
der Kehllaute mit gleichfolgendem v es hervorgehoben werden 
musste, das alte sk in den verwandten Sprachen manche Beein¬ 
trächtigung erfahren hat. Insbesondere ist hier zu nennen der 
sehr häufige Verlust des Zischlautes, und dann noch für das 
Altindische, einerseits dass hier sehr oft ch (das ist tochh, wahr¬ 
scheinlich aber früher s/scA) und auch kh an die Stelle eines alten 
5 k getreten sind und auf der anderen Seite, dass wir dafür auch 
sehr häufig die Umstellung k$h (das ist dem Werthe nach = ks) 
antreffen. Die letztere ist auch wohl für die ursprünglichere 
gehalten worden und selbst erst wieder für eine jüngere Ent¬ 
wicklung aus altem A/, das griechisch mehrfach begegnet: xitCvw ß 
tödten, xiuö&cu, erwerben, xnCg, Kamm. Für die letztere An¬ 
nahme aber spricht wenigsten« vom Gothisehen aus, das doch 
sonst noch so vieles Uralterthtimliche enthält, nicht das Geringste 
und wir dürfen deshalb ohne weiter abschweifende Untersuchun¬ 
gen hier sogleich zur Betrachtung seines »k übergeheu: »Aradu-. 
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m. Schatten, gr. f. = altind. chdyd'- (aus skdyd'-), f. Schat¬ 

ten. — «IroMots, scheiden, trennen, = altind. chaidana- (aus 
tkaidana-), n. das Schneiden, Zerschneiden; altind. chid (aus 
$kid) f schneiden; chinddmi, ich schneide, ich zerschneide, ich spalte; 
gr. ty&o' (aus Gxtfjtt >), lat acindera, spalten, zerreissen. — 
•Mt^ott, schieben, nur in af-akimAan, fortschieben, verstossen; 
altind. kshubh (aus *kubh), schwanken, zittern: altind. kskauhhdyati, 
er setzt in Bewegung, erschüttert; altind. kahauhha^ m. Erschüt¬ 
terung, Bewegung. Damit zusammen hängen auch aJcatr«-, f. 
Schauer, Windstoss, und -akaurAn- in f. Wurf- 

Schaufel. — akAtjan^ wandeln, gehen (nur Markus 2, 23); 
altind. cyu (aus scyu , tkyu), sich bewegen, fortgehen: cydcatai, er 
bewegt sich, er entfernt sich, er geht fort; altind. cydcaydti, er 
bewegt, er schüttelt, er vertreibt; gr. Gevttv (aus ajtvttv, er*;*»«**), 
jagen, treiben; gr. (t&iac&aij eilen, sich schnell bewegen. — 
aMuidra-, n. Auswurf, nur in spai-«4t«Mra*, n. Speichelaus¬ 
wurf; lat. scredre , sich räuspern, ausspeien; gr. 

(aus <rxp{i»7r?€<rfat}, sich räuspern, ausspeien; altind. chard (aus 
fkard ), aus speien, ausbrechen. — aJtoM««ja-, wohlgestaltet, schön; 
altind. chaci- (aus draoi'-), f. Schönheit, Glanz, Hautfarbe, Farbe. 
— -iltoM- nur in m a-sAora-, vorsichtig, nüchtern (nur Thes- 
salouieher 1, 5, 8, wo die Handschrift aber SN-ikava- hat), 
das sich aus sich vorsehen, sich besinnen, nüchtern 

werden, ergiebt; lat. cavSre (aus scat^re ), sich hüten, vorsichtig 
sein; lat cauius, vorsichtig; dazu auch aJkmggvan-, m. Spiegel, 
und unser *c kauen . — läaata-, m. Zipfel (des Kleides); lat 
cauda (aus Schwanz. — aMmfta m. (oder n?), Haupt¬ 

haar; lat. capilius (aus scapiüus ), Haupthaar. — sJta^ja«, scha¬ 
den; gr. ä-GXTjdfc, unbeschädigt, unversehrt; altind. kihi (aus 
iki), vernichten, zerstören: kshindfti oder ksJunaüii, er vernichtet, 
er zerstört, in denen das $ durchaus nicht wurzelhaft ist. Die 
Causalform ist altind. kshaydyoH oder kthapdyali , er vernichtet, 
er zerstört, er nimmt übel mit. Dazu gehört auch altind. k$han 
(aus $kan) t verletzen: kthattaüii oder kshanütai y er verletzt, er ver¬ 
wundet, nebst kshatd -, verwundet, zerstört. Aus dem Gothischen 
schliesst sich noch an 9 kmnd*-i f. Schande, eigentlich 4 Verletzung, 
Beschädigung, Beschimpfung 1 .— «Jtafran, schaben, scheeren; lat. 
$caber$i kratzen, reiben; gr. axaimw, graben; gr. <rxa<ptvc, Gräber. 
Die selbe Wurzel, wie bei den nah vorhergehenden Formen 
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liegt zu Grunde. — tMipa-i n. Schiff; gr. trxuqog-, n. Schiff, 
und 0 xäq>t], Trog, Wanne. Deutlich ist der Zusammenhang mit 
den nächst vorhergehenden Formen und die Grundbedeutung 
‘Ausgehöhltes, AuRgegrabenes’. Dazu gehört auch gr. 0x4im(>vor ß 
Beil, A\t, und Gxdmiog = xdntrog (aus axdmroc), Graben. — 
•Miljam- m. Metzger, Fleischer; altind k$hurd- (aus $kurd~), m. 
= gr. £vpo-, n. Scheermesser; gr. xefQH* (aus Cxiqjuv), scheeren, 
schneiden; lat euüro - (aus sca/üro-), m, Messer; lat. scalpere . 
kratzen, ritzen, schneiden. Dazu gehört «Astla«, sollen, schul¬ 
dig sein, eigentlich ‘verletzt haben’; lat. tcelut~ y n. Verbrechen, 
Schandthat, eigentlich ‘Verletzung’. — -tkreitam*, reissen, spal¬ 
ten. in <ff«-aJkreffa«t, zerreissen; altind. kart (aus *kart\ schnei¬ 
den, zerspalten: krmldti , er schneidet, er zerschneidet, er spaltet; 
altind. kärtana n. das Schneiden, das Abhauen. Die nächst vor¬ 
hergehenden Formen sind nah verwandt. — -lAcpjaa, schaf¬ 
fen, in ga-»M*pfam, schaffen, ist eine alte Causalform zu altind. 
har (aus j»4rar), verfertigen, bereiten, machen; lat credre t schaffen; 
gr. xQafvuv, xQcunCrHv, vollenden; altind. kdrana-, n. das Thun, 
das Vollbringen; altind. kdrtar Schöpfer, Urheber, in welchen 
Formen der alte anlautende Zischlaut also sehr früh eingebttsst 
sein muss. Das r ist in der gothischen Form sehr früh ausge¬ 
fallen oder auch in der Wurzel gar nicht vorhanden gewesen, 
die vielleicht für alle die letzten von schaden, an ge¬ 

nannten Formen ein und dieselbe ist. — tMHnmn* scheinen, 
leuchten, aAeiatm-, n. Leuchte, Fackel, und «Areirja-, klar, 
deutlich, gehören zu einer vocalisch auslautenden Wurzel, an 
die das altindische kailu - (aus sJratftb), m. Helle, Klarheit, Licht¬ 
strahl, und auch lat. tcinHUo, Funken, und gr. amr&ijo (aus 
Funken, sich anschliessen; wahrscheinlich auch altind. 
pi (aus ski?) t entbrennen: picUot, er entbrennt, er leuchtet; altind. 
piti-, weiss, und vielleicht auch altind. khyd (aus tkyd?), sagen: khydti, 
er sagt, er verkündigt, das in alter Zeit auch oft ‘sehen’ be¬ 
deutet, und in der Verbindung »i-kkyd zum Beispiel auch ‘auf- 
leuchten, erleuchten’. 

9. Noch nennen wir als weiterer Erklärung bedürftig mit 
*M anlautend: $MalMa-, m. Diener, Knecht, das möglicher Weise 
mit lat. servus (aus scervns? , Knecht, Diener, Übereinstimmt. — 
•Mmjj «-♦ f. Ziegel, wobei man an das damit Übersetzte gr. x«p«- 
pog, gebrannter Dachziegel, denken könnte. Aber es liegt wohl 
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die Bedeutung des Bedeckens zu Grunde, und ist dann «JblMat-, 
m. Schild, nicht davon zu trennen, das zu altind. cärman - (aus 
skärman -?,) n. Haut, Fell, Schild, zu gehören scheint. — «Ar 4ha-, 
m. Schuh, schliesst sich wohl an altind. sku , bedecken. — 
«Ar auda- in « Manda-raipam. Schuhriemen.— xMaman « Uk , 
sich schämen. — $katta-, m. Geld, Goldstück. — xMiilligga-, 
m. Schilling (nur in den gothischen Unterschriften vorkommend). — 
sAdhsla-, n. böser Geist, gehört möglicher Weise zu den unter 
»Mabjan^ schaden, genannten Formen. — u»-»Miarjaindatu, Ti¬ 
motheus 2, 2, 26, ist wahrscheinlich nur ein Versehen für w»- 
-sMavjaindau, sie mögen wieder nüchtern werden, wie die im 
Allgemeinen bessere Handschrift auch hat. — tMaurpjSn-, 
f. Skorpion, ist entlehnt aus dem gleichbedeutenden lat. tcorpidn-, 
in. gr. Gxognfwv, GxognCog* 

10. Im Inlaut findet sich M für das g der verwandten 
Sprachen in: oÄra-, m. Acker, = altind. djra- f m. Fläche, 
Flur, Gefilde, = gr. uygo- = lat. agro-, m. Acker. — -aiMiam, 
sagen, nur in af-aiJkan, absagen, leugnen, verleugnen; lat. djo 
(aus agjd) t ich sage; lat. n-egdre , verneinen, leugnen; ad-agium, 
Sprichwort; altind. das Perfect d’ha (aus d'gha), er sagte, er 
sprach, das im fraglichen Laute etwas abweicht, aber in eiuer 
Weise, wie sie noch mehr zum Vorschein tritt. — au Miau, zu¬ 
fügen, mehren, sich mehren, lat. augere , vermehren; dazu gehört 
auch väMra-, m. Wucher. In raA&jan, wachsen, altind. vaksh, 
wachsen, gr. «Kamv, av% iv, vergrössern, vermehren, ist an 
die hier zu Grunde hegende Wurzelform noch der Zischlaut an¬ 
getreten. — Mtuhjan , küssen, stimmt überein mit altind. juj, 
lieben, Gefallen finden, einer nicht unbezweifelten Nebenform des 
gleichbedeutenden altind. jush, — hakula-, m. Mantel, schliesst sich 
an das, allerdings noch nnbelegte, altind. kag , bedecken. — JkrAJt«-, 
m. das Krähen; gr. xguvyq, Geschrei; xqu&w (aus xQayjfiy\ 
krächzen, schreien; xQioypdg, Krächzen der Krähe; 
krächzen. In lat. cröctre , krächzen, und altind. Jrrup, schreien: 
kraügati , er schreit, er kreischt, weicht der fragliche Laut von 
der Verschiebung ab. — brikan , brechen, zerbrechen, kämpfen, 
nebst brakja-, f. Kampf; lat. frangere y brechen, mit Perfect 
frigi , ich brach; altind. 6 hanj (aus bhrunj), brechen: bhanäjmi , ich 
breche, ich zerbreche, bhagnd- y zerbrochen; gr. alt 

pQriyxvpi (aus bhgrjyxv fit) , ich reisse, ich breche. — brikkjmn+ 
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brauchen, gebrauchen; lat. frut (aus/ 1 rugti) y gemessen, den Niess- 
brauch haben: fructus (aus frugvtus ), Nutzen, Genuss; altind. bhüj 
(aus bhruj)^ gemessen: bkundjmi, ich geniesse; bhatijana-, n. Speise, 
Vorrath. — böka f. Buchstabe; in der Mehrzahl: Schrift, 
Buch, Brief. Ohne Zweifel ist das Wort, ursprünglich den Stoff 
auf dem man schrieb bezeichnend, das selbe mit unserm Buche 
und damit auch mit lat. fägtts = gr. (prjög, f. Buche. — fltkan, 
beklagen; lat. plangere , laut beklagen, laut trauern, zuerst: schla¬ 
gen; gr. nXfiyrj, Schlag, Wunde; nXqGGwv (aus nXrjyjttv), schlagen. 
— -frika-i verlangend, gierig, nur in faihu-frika geldgierig, 
gewinnsüchtig; lat. rog&re (aus progäre ), bitten, verlangen. Im 
dazu gehörigen lat. precär/\ bitten, entspricht der fragliche Laut 
wieder nicht der Verschiebung. — t4kan 9 berühren; lat. tangere , 
berühren; gr. n-juyon-, fassend. — -«Wirts-, n. nur in ga - 
n. Gebilde, Bildwerk; lat fingere , bilden, gestalten; figüra , 
Bildung, Gestalt; gr. fhyy&vw, berühren, streichen. Im fragli¬ 
chen Laut weicht ab deigan , aus Thon bilden, bilden, und das 
damit übereinstimmende altind. dih (aus digh ), bestreichen, be¬ 
schmieren. — ßaykjan, denken, bedenken; altlat. tongSre y ken¬ 
nen, wissen; dazu gehört fiugkjan , dünken, scheinen, vielleicht 
eine alte Passivbildung und wohl ursprünglich von der ersteren 
Form durch den Accent unterschieden. — [airkan^ n. Loch, 
Oehr; gr. TguSyXij, Loch, Höhle; iqwytiv, nagen, benagen. - 
*tika-> m. Stich, Punkt, Augenblick; gr. <x ny(io$ ß das Stechen; 
ouyfir, Punkt; Gdynia, Stich, Maal, Zeichen, (aus oifyjtiv), 

stechen; lat. in-stinguere und in~stigäre i anstacheln, anreizen; 
Stimulus (aus stigmulus ), Stachel; dazu auch »taki m. Maalzei- 
chen, und das aus Jkl4|>ra-«#«ifreini-, f. Lauberhüttenfest, eigentlich 
‘Zel taufst ecken*, sich ergebende *$takjan 9 stecken; altind. hg 
(aus stuj ), schlagen, stossen; tij (aus s/i;), scharf sein: taijdyati y 
er schärft, er stachelt an, er regt an; laijanu - 1 n. Spitze. — 
$trika m. Strich; lat. stringere , streifen; lat slrigilis , gr. GiXty- 
yiq, Schabeisen, Streicheisen. — miJtifa-, gross, = gr. plyaXo-, 
piyaq, lat. mo^uj, gross; die altind. mahät- (aus maghdt -) und ma'Ai- 
(aus mdghi -], gross, weichen im fraglichen Laute etwas ab. — 
marka-i f. Gränze; lat. margon -, m. f. Hand, Gränze. — mi- 
1mki~ 9 f. Milch; altind. marj 9 abwischen, abstreifen; gr. ufiiXynv, 
lat. mulgSre, melken. — «ftuJka-, sanft, nur in nmka-m ödem-, 
f. Sanftmuth, schliesst sich an altind. muj, reiben, abreiben. 
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gleichwie Altind. ■tf'du-. milde, sanft, zart. an alrind, merd, reiben, 
verreiben.— rei m. Herrscher, Oberster; altind. rdjm-, lat 
rfy-, König. — -rmkjmn^ recken, strecken, nur in mf-rmkjmm* 
ausstrecken; gr. ogiytiv, recken, strecken: lat. regere , grade 
richten, richten; altind. rjü , in grader Richtung laufend t grade, 
recht: altind. arj , sich strecken; rnjiitai I ans amjciiai) , er 
streckt sich, er erstrebt, er verlangt. — rüffln, aufhäufen, 
sammeln; altind. ar/, herbeischaffen: (irjnti , er schafft herbei, er 
verschafft sich, er erwirbt sich; lat. rogus , Scheiterhaufen. — 
(oitfN, hüpfen, springen, gr. htyu*g, Hase, eigentlich ‘Springer’; 
das altind. langh , springen, weicht im fraglichen Laut wieder 
etwas ab. -Irnkam* schliessen, in g*-lmkmn* zuschliessen, ver 
schliessen, verlor altes anlautendes v und schliesst sich an altind. 
ror;, bedecken, abhalten: vrndjmi, oder varj&mi, ich bedecke, ich 
halte ab, ich schliesse aus; gr. tXgyo» } alt pa'gyut* ich schliesse 
ein, ich schliesse aus, ich halte ab; tlgypog oder ttgypdg* Ge¬ 
fängnis». Dazu gehört auch rugka-* abgeschlossen, in vr-m^fer, 
ausgeschlossen, verworfen. — r mkam f wachen; lat rigil, wachend, 
wachsam; tigiläre , wachen; gr. lytfgw (aus ypeyfyjttr), wecken; 
altind. jdgdrti (aus gt&gdrti) , er wacht, er ist wachsam; jdgar*- y 

m. das Wachen. — vaurkjan, wirken, machen, hervorbringen; 
gr. toyor, a ! t ptgyor, Werk; ioyu£taftai, arbeiten, verfertigen; 
wahrscheinlich dazu auch altind. urj- und dr/d'-, f. Kraft, Stärke. — 
Juka-* n. Joch, = altind. yugei- — gr. £ vyo - = lat. jugo n. 
Verbindung, Joch. 

11. Daran reihen wir noch die Wörter mit innenn k* zu 
denen in Bezug auf diesen Laut die passenden Vergleiche aus 
den verwandten Sprachen noch entgehen: airkmja-* heilig, gut; 
vielleicht zu altind. drjuna -, weisslich, licht, rein. — akrmnm-* 

n. Frucht, das sich kaum mit akra-* m. Acker, verbinden lässt — 

kalkjöu , f. Hure, worin das innere k kaum einem Nominalsuf- 
fix angehört. — ktUkna-, n. Thurm, oberstes Geschoss, Speise¬ 
saal. — kalka-* arm, dürftig. — drigkmn* trinken. — damkm- 
in ga-dauka-* m. Hausgenoss. — takan , streiten, anfahren, 
nebst wokjam , suchen, untersuchen. — «4ac*a-, krank. — «*«!*«-, 
in. Diener, Knecht. — m. Becher, das man wohl zu 

**tikan- % stecken, gestellt hat, als ein ursprünglich eingestecktes 
Gefäss. — ga-ttaurknam* erstarren, verdorren.— *viknm- % rein, 
unschuldig; vielleicht zu lat. *acro-> heilig; soncto geheiligt, un- 
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schuldig. — W-reilf/ff-, gefährdet. — IHka-* n. Leib, Leichnam, 
dessen Zusammenstellung mit altind. daiha- (aus daigha-) m. n. 
Körper, sehr bedenklich ist. — leikan » gefallen, erlaubt viel¬ 
leicht an das gleichbedeutende lat. plac&re zu denken: doch ist 
die Annahme des verlornen anlautenden p bedenklich. — IHM ja- , 
m. Arzt. — vHAaa, verfolgen, gehört möglicher Weise zu lat. 
vrgire, drängen, treiben, stossen. — jiuha-, f Streit, Leiden¬ 
schaft. 

12. Das Gegenüberstehen von k und k deutet wieder auf 
Fremdes, so in akeita n. (oder m.?], Essig, das dem lateini¬ 
schen actio-, n. Essig, entnommen wurde, und zum Beispiel in 
pUtiMHna-, echt, ungefälscht, das dem griechischen mdnxo-, zu¬ 
verlässig, echt, dem es Johannes 12, 3, als Uebersetzung gegen- 
iiberstebt, nachgebildet wurde. — Ohne Zweifel ist auch peiMa - 
ein entlehntes Wort; es findet sich nur in peiMa-bagma-, m 
womit Johannes 12, 13 g>otv*x-, Palme, Übersetzt ist. Es ge¬ 
hört möglicher Weise zum Lateinischen pic-, f. Pech, woher auch 
lat. picea , Pechföhre, Kiefer, abgeleitet ist; die Zusammenstellun¬ 
gen mit unserm Feige ebensowohl als mit Fichte sind falsch; 
letztere schon deshalb weil peiMa- offenbar eine Frucht bezeich¬ 
net, wie alle gothischen Zusammensetzungen mit -ftwpiHa-, m. 
Baum, als Schlussgliede zeigen. 

13. Ein paar Formen mit unverschobenem k sind indess 

auch echt gothisch, so f. Zeichen, neben altind. dig, 

zeigen: didaipmi oder dipd'mi, ich zeige; gr. dttxyvjn, ich zeige; 
lat. dlcere , sngen. Die Störung der Lautverschiebung hat ohne 
Zweifel in dem nebenstehenden w ihren Grund, das ganz ähnlich 
(und in Bezug auf die Lautverschiebung völlig entsprechend) 
wirkte, wie das p des Suffixes in dem zu itlx-wvpi, ich zeige, 
gehörigen iv-dnypa, Anzeichen, Beweis, das Thessalonicher 2, 
1, 5 durch taiMni- übersetzt ist. — mdMja-* n Schwert, neben 
gr. puxtMju , Spaten, Hacke, und auch puxutga (vielleicht aus 
put - ptugu) y Schlachtmesser, Messer; lat. mactdre, schlachten, 
tödten.— -leiMa-, aussehend, in ga-leiMa-, ebenso aussehend, 
gleich, *ama-lHMa—> überein aussehend, übereinstimmend, Art- 
IHHa, wie aussehend, wie beschaffen, n>a-leiMa-, so aussehend, 
so beschaffen, und mehreren anderen Formen, neben griechi¬ 
schen wie rrj-Xixo so aussehend, so beschaffen, so alt, jrg-Xixo-j 
wie gross, r}-Xixo-, so gross wie, so alt wie, und altindischen 
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wie ki-dr$- oder ki-drfa-, wie beschaffen, td-drp- oder /<3-rfrpa-, so 
beschaffen, yd-drpo-, welchem ähnlich, wie beschaffen. Zu Grunde 
liegt altind. darf -, sehen: Perfect da-där$a = gr. ötöooxu 3 ich 
habe gesehen, gr. ä(QXta&a^ sehen. — rtJcöit-, f. Abwechslung, 
das an die Reihe Kommen, neben lat. vic- y f. Abwechslung; gr. 
eXxetv, alt ßdxtWj weichen, altind. wc-, trennen: vinacmi , ich 
trenne. Genauer habe ich darüber gehandelt in Kuhns Zeitschrift 
7, Seite 127 bis 134. 

14. Gleich hier reihen wir am Besten die beiden einzigen 
gothischen Wörter mit kk an, es sind aakku-^ m. Sack, das 
dem auch im Lateinischen als saccus aufgenommenen gr. aaxxog, 
grobes Zeug, Kleid aus grobem Zeuge, entlehnt wurde, und 
tmakkan-* m. Feige, das möglicherweise auch entlehnt ist, je¬ 
denfalls zunächst durch Assimilation aus «fltaJfran- entstand, 
wie das altbulgarische (altslavische $mokca t Feige, zeigt; die 
gleichbedeutenden gr. cvxo-, n. und lat. ficu- und fico -, f. sind 
im Grunde dieselben, durch besondere Laut Verhältnisse aber ein¬ 
ander unähnlicher geworden. 

15. Die Wörter mit innerm worin also die Verschie¬ 

bung des Kehllauts wieder durch den Zischlaut verhindert wurde, 
stellen wir wieder besonders zusammen, es sind: finka^y m. 
Fisch, = lat. pisci y m. Fisch, neben denen das im Grunde iden¬ 
tische gr. m. Fisch, durch besondere Lautverhältnisse 

fremdartigeres Ansehen gewann. - -molsfco-, thöricht, nur 
in tttt-tsla-fl«a!«fca-, unbesonnen, neben altind. murch (zu¬ 
nächst aus oiursÄ), verwirrt werden, bethört werden: mü'rcchati 
(aus mür$kati) y er wird verwirrt, er wird bethört, und Particip 
mürtd-y bethört; gr. pajjQog, thöricht. — Noch gehören zwei 
Verben hieher, neben denen die verwandten Sprachen genau 
entsprechende Formen nicht aufweisen, nämlich -hru*ketn y prü¬ 
fen, nur in and-hru*kan % prüfen, untersuchen, das an lat. scnJ- 
tdri, erforschen, untersuchen, sich anschliesst, und /»rfaJran, dre¬ 
schen, neben lat. lerere , reiben, zerreiben; gr. zerreiben, 

aufreiben, aufzehren; tQvxog-, n. Fetzen, Bruchstück; altind. tard, 
spalten, durchbohren. Da aber ist zu erwägen, wie zahlreiche 
alte Prasensformen durch Anfügung von sk f über dessen Ur¬ 
sprung wir keine unsichere Vermuthung wiederholen wollen, ge¬ 
bildet worden sind insbesondere im Griechischen, doch auch im 
Lateinischen und zum Theil auch im Altindischen, so gr. 
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-yyw<rxuv, erkennen, — lat. nöscere , kennen lernen; diddaxw s 
(aus didd^axiiv ), lehren; gr. dvrjffxav , sterben; gr. d-QwaxHV, 
springen; gr. ydcxnv, gähnen, klaffen, offen stehn; gr. nuay^y 
(aus nu&Gxay}) leiden; lat. cre$ccre y wachsen; quiescere , ruhen; 
pascere, weiden, füttern; altind. ydcchati (aus gd$kati h er gellt, 
gew öhnliche Präsensform zu gam , gehen; ydcchati , er zwingt, 
er bändigt, Piäsensform zu yum t zwingen, bändigen; drchati , er 
geht, er erreicht, er erlangt (nur in Präsensformen gebräuchlich), 
neben ar } gehen, und andere. 

16. Mit innerm qv sind zu nennen naqvada - , nackt, 
altind. nagnä^ nackt, wozu ein noch unbelegtes Verbum naj, 
sich schämen, aufgestellt wird. — riqvis-y n. Dunkelheit, Fin¬ 
sterniss, = altind. rdjas- , n. Finsterniss, Staub, = gr. totfiog- 
(aus Qfypog-}, n. Finsterniss. — stigqvan , stossen, das zu den 
in 10. unter «t»£a-, m. Stich, Punkt, Augenblick, genannten For¬ 
men gehört, w'ie lat. in-stinguere (= in-stingvere ), anstackein, an- 
reizcn, das also auch die Verbindung des Kehllauts mit dem © 
zeigt ; gr. Guypoq, das Stechen; altind. tuj (aus stuj), schlagen, stossen. 

17. Verwandtem k steht unverschoben qv gegenüber in 
uqviaja^ f. Axt, neben lat. acii-, f. Nadel; <*cd/o-, scharf, spitzig; 
gr. u^ivtiy Beil, Axt; vgvc, scharf, spitzig; altind. apdni-y Spitze, 
Spitze des Geschosses, Blitzstrahl. — vraiqva-* schräg, krumm; 
neben lat. ob-liqco - (aus -r/fyco-), schräg, schief; gr. Xogog, 
schief, schräg. 

18. Ohne genau Entsprechendes aus den verwandten Spra¬ 
chen nennen w ir noch mit inuerm qv :f)Jagva> zart, mürbe, weich, 
das sich anschliesst an lat. terere 9 reiben, zerreiben, gr. Uqsy-, 
zart, weich, kaum unmittelbar an TQUjytw> nagen, benagen. — 
lifiyvoit, sinken, untergehen. — *ugt«a-, m. Magen. — 
fa-SMgvdi«, würzen. 

19. Zwei Formen begegnen auch mit der Verbindung *qv y 
ohne dass sich ihnen aus den verwandten Sprachen genau Ent¬ 
sprechendes gegenüber stellen liesse, nämlich hna*qvu - 9 weich, 
zart, das sich wohl au gr. xyr,y> schaben, reiben, anschliesst, und 
ga~vrUqvan n Frucht tragen. 

20. Einige pronominelle Formen mit h stellen wir noch 
besonders: tJfc, ich, gr. iyui = lat. eyö , ich; das altindische ahdm 
(aus aghdm), ich, weicht im fraglichen Laut wieder etwas ab, 
wie es auch im Vorausgehenden schon in einzelnen Formen sich 
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zeigte. — Dazu kommen die Accusalive «tflr, mich, fmJk, dich, 
«{Jk, sich, in denen das Jk mit der griechischen Partikel yi über- 
einzustimmen scheint, die sich oft in Pronominalformen eng an- 
schliesst, dass also genau entsprechen würden tpfyt, mich, <rfyr, 
dich (Odyssee 8, 488), äyr, alt pfyt (aus Cfiyt), sich; denn die 
einfachen Accusative altind. mä'm oder mä , gr. tfU oder /u/, lat. 
m4, mich; altind. itd'm oder Jcd, gr. et, lat. ti , dich; gr. I, alt 
pi, lat. $4, sich, zeigen von dem Kehllaut keine Spur. Jenes 
gr. yi stimmt genau tiberein mit altind. gha (später Atf), worin 
der Kehllaut aber wieder auf einer andren Stufe steht, dass also 
zum Beispiel gr. o ye 9 d6r, dem altind. »d gha genau entspricht. — 
Dann sind mehrere Dualformen zu nennen: u§k oder »fJtis, 
uns beide (Accusativ), und tt^Jki«, uns beiden (Dativ), und für 
die zweite Person mit euch beide (Accusativ), euch 

beiden (Dativ), iggg rar«, euer beider (Genetiv\ und das Adjectiv 
iggqvara -, euch beiden gehörig, die genauerer Erklärung noch 
bedürftig sind. Genau Entsprechendes steht nirgend gegenüber; 
in den altindischen dtd'm , uns beide, und gued'm , euch beide 
(Accusativen; zugleich Nominativen), drd'bhydm , uns beiden, und 
yuvd'bhydm , euch beiden (Dativen; zugleich Instrumentalem, ist 
der Verlust eines Kehllauts vor dem r schwerlich anzunehmen. — 
Noch sind zwei adverbielle Formen anzureihen: «Ir, sondern, das 
in den verwandten Sprachen nicht zu begegnen scheint, falls es 
nicht etwa mit dem altind. dha, zwar, freilich, wenigstens, über- 
einstimmt, und das gleichwie gr. yuQ, dem es meistens über¬ 
setzend gegenübersteht, fast immer nachgestellte «atJk, denn, 
dessen ganz unpassende Zusammenstellung mit amkmm , mehren, 
nicht wiederholt werden darf. Es ist nicht ganz unwahrschein' 
lieh, dass das Jk darin mit der eben erwähnten verstärkenden 
Partikel gr. yf, altind. gha übereinstimmt, die ja auch in yup 
(yt-dQ) steckt, und der erste Theil des Worts zu einem alten 
Pronominalstamm ata- gehört, der vorliegt im altind. dta % ab, 
herab, im gr. av, wieder, wiederum, dagegen, auch in oi-n, 
wiederum, aber, und av-tog, er selbst, er, dass also formell ein 
gr. av-yt genau entsprechen würde. 

21. Zum Schluss haben wir noch die Wörter zu betrach¬ 
ten , in denen das Jk einem Nominalsufiix angehört. Eigentüm¬ 
lich vereinzelt in Bezug auf seine Bildung steht hier das Adjec¬ 
tiv ItoJka-, rückwärts gekehrt, das ganz übereinstimmt mit altind. 
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apdka-, hinten liegend, entfernt» einer Nebenbildung von dpdnc- 
(ira Nominativ des Neutrums apdk) % rückwärts gelegen, hinten 
liegend. Den Schlusstheil bildet hier die Wurzelform altind. <mc, 
gehend, gerichtet (altind. dncati . er geht, er biegt, er krümmt), 
die ganz ähnlich auch in andern Verbindungen vorkömmt, wie altind. 
üpdka-j nahe bei, von upa } bei; altind. udanc-, aufwärts gerichtet, 
von «d, auf, aufwärts, und die sich deutlich auch in einigen la¬ 
teinischen Wörtern erhalten hat wie anliqto -, vormalig, alt, von ante , 
vor, propinqeo nahe, verwandt, von prope , nahe, longinqvo -, fern, 
lange dauernd. Hervorzuheben ist für die genannte gothische 
Form noch die Störung der Lautverschiebung in Bezug auf das k , 
die sich in den hier weiter noch zu nennenden Fällen eben so zeigt. 
Wir haben wahrscheinlich in ihnen allen das alte Suffix altind. 
ka , gr. xo = lat. co , das sehr gewöhnlich ist und zum Beispiel 
auftritt in altind. krtaka -, künstlich bereitet, künstlich, von 
ürr/ri-, gemacht; anyakd anderer, von anya-, anderer; cira-jtca- 
Aa-, langes Leben habend, von /ird-, m. Leben; udakd n. Was¬ 
ser, von uddn Wasser; drcaka -, verehrend, von «rc, verehren; 
gr. uQxnxd- ß nördlich: douxo-j städtisch; ßa<nfoxo- s königlich; 

volksthümlich; Irarixo-, zum Pferde gehörig, zum Reiter 
gehörig; Xoytxo-, zur Rede gehörig, vernünftig; qifoxo-j freund¬ 
schaftlich; lat, ctvico- , bürgerlich; publico- , gemeinsam, staatlich, 
von populo Volk; classico -, zur Flotte gehörig; errdtico umher- 
irrend; /ndico-, indisch. Aus dem Gothischen sind nämlich hier 
anzugeben das aus ajukdu[>i-i f. Ewigkeit, sicher zu entneh¬ 
mende Adjeetiv *ajuka , ewig, lange dauernd, neben altind. d'yus 
n. Leben, langes Leben; d'yushmant- , dem ein langes Leben 
bevorsteht, dauernd. — Auch ahaki f. Taube, scheint das 
fragliche Suffix zu enthalten, in weiblicher Form, wie zum Bei¬ 
spiel altind. ndrtaka -, m. Tänzer, das Feminin narlaki Tänze 
rinn, bildet. — Das Suffix ka scheint auch zu stecken, doch 
ohne das letzte zu sein, in ainakla k, einzeln, verlassen (nur 
Timotheus 1, 5, 5), worin wahrscheinlich durch Einfluss des ne¬ 
benstehenden I die Verschiebung des Kehllauts gestört wurde, 
von aitta- * ein ; und ausserdem noch vor folgendem ja als 
Schlusssufiix in *alakja- y vereinigt, gesammt, das man aus dem 
Adverb alakjö , insgesammt, entnehmen darf, von ola-, das für 
aff«-, all, sonst noch in ein paar Zusammensetzungen vorkömmt, 
wie f. Brandopfer (nur Markus 12, 33). — 

Or. w. Occ. Jahrg . L Htft 3. 36 
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22. Am Gewöhnlichsten erscheint das Suffix Jk« mit vor¬ 
ausgehendem U, von dem später noch die Kede sein muss, des¬ 
sen Zischlaut die Lautverschiebung wieder stören musste, in der 
bestimmten Gestalt Uka , die auch bei uns als isch noch sehr 
gebräuchlich geblieben ist und die wir in den folgendeu gothi- 
schen Wörtern antreffen: bami*ka- % kindisch, von ftartia-, n. 
Kind; gaufiaika-, göttlich, von guda- (oder g«cf)a-), m. Gott; 
mannUka-, menschlich, von N»anttan> m. Mensch ; 
das Volk betreffend, das aber nur im Adverb f>iitdi«/k4 , heid¬ 
nisch (nur Galater 2, 14), belegt ist, und das dadurch so beson- 
dre Beachtung gefunden hat, dass es mit unserin deutsch das 
Selbe ist, von f>iwrfa-, f. Volk; funieka -, feurig, von /W«to«t-, 
n. Feuer, und -atvlajka-, schimpflich, schändlich, das in utt- 
aiviska-* unschimpflich, unbescholten, vorliegt und auch aus 
aivitkja n. Schande, entnommen werden darf, von einem 
muthmasslichen einfachen *aiva Auch atisJka-,. n. Saatfeld, 
scheint durch die in Frage stehende Suffixform gebildet zu sein. 
Besonders zu nennen sind noch t&dai-vi*ka- , jüdisch, das dem 
griechischen iovluixöc gegen überstellt, zunächst aber au 9 der go¬ 
thischen Namensform tädaiu- n Jude, gebildet wurde, dessen aus¬ 
lautendes » wieder halbvocalisch beweglich wurde, und dann 
wild, im Felde befindlich, dessen inneres » auch 
noch auf eine besondere mit kai\>ja - f. Heide, Feld, nicht ganz 
übereinstimmende Grundform hinzuweisen scheint. 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte. ) 
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Die allbekannte Geschichte vom Vater Sohn und Esel, die 
unter dem obigen Titel Camerarius in die Sammlung seiner so¬ 
genannten aesopischen Fabeln aufnahm '), ist so oft in fast allen 
abendländischen Sprachen, in Prosa und Versen, selbst in dra¬ 
matischer Darstellung behandelt, gezeichnet, gemalt und in Holz 
geschnitten worden, dass eine prüfende Durchsicht des reichen 
Materials kaum einer Rechtfertigung bedürfen wird. 

Die neueste Darstellung war eine bildliche. Der Maler 
Osterwald und der damalige Advocat, spätere Reichsminister 
und hanoversclie Legationsrat detmold, beide in Hanover, gaben 
einige Jahre hindurch bei Gelegenheit der hanoverschen Kunst¬ 
ausstellungen Kritiken der Bilder heraus, eine Arbeit, mit der sie 
es weder dem Publikum, noch den Künstlern zu Danke machten; 
diesen nicht, weil sie das Verhältnis zwischen Absicht und Lei¬ 
stung aufdeckten, jenem nicht weil sie Leistung und Eindruck 
oft sehr sarkastisch contrastierten. Im Jahre 1836 versahen sie 
deshalb den Umschlag ihrer Kunstblätter mit Rand Verzierungen, 
in deren einzelnen Feldern die Fabel vom Vater Sohn und Esel 
dargestellt wurde. Bald gehen, bald reiten beide, bald geht der 
Vater, während der Sohn reitet oder der Vater reitet während 
der Sohn geht, dann wieder tragen Vater und Sohn den Esel 
auf einer Stange. Die Grundlage dieser Darstellung war eine 
Erzählung des Francesco Poggio. Schon in der ersten Hälfte 
des XVII. Jhdts gab es eine bildliche Darstellung in fünf Blät- 


1) Lipa. 1542. Bl. 88; 1564 und 1570 8 169 171. 

86 * 
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tern von dem aus Böhmen gebürtigen Maler wenzel hollar 2 ), 
und bei der grossen Popularität, deren sich die Fabel schon im 
XIV Jh. erfreute, darf angenommen werden, dass jene Bilder¬ 
darstellungen nicht die einzigen gewesen, da es ohnehin feststeht, 
dass Handschriften des Bonerius mit Zeichnungen und Malereien 
gerade zu dieser Fabel geschmückt waren. Stoffe die wie der 
gegenwärtige gewissermassen selbstredcn, wurden'frühe von den 
Holzschneidern und vor ihnen von den Briefmalern aufgegriffen, 
um bildliche Ausschmückung der Wände zu liefern. Ich erin¬ 
nere an die Darstellungen der menschlichen Altersstufen, die in 
Holzschnitten verbreitet und sogar in Stein gehauen wurden und 
sich als Jahrmarktsbilder bis auf unsere Zeit erhalten haben. 

Die älteste bisher bekannte Darstellung unsrer Fabel fällt 
in das XIV Jh. Ich will unentschieden lassen, ob die spanische 
des Don Juan Manuel, die deutsche des Ulrich Bonerius oder 
die lateinische des englischen Predigermönches Johannes de 
Bromyard die Priorität beanspruchen kann. Es kommt wenig 
darauf an. In Bezug auf die beiden letzteren wird sich ergebeu, 
dass sie aus derselben Quelle geflossen sind, und dass diese volle 
hundert Jahre älter ist als die Darstellung des don juan Manuel. 
Dieser, der sein Buch Patronio, das unter dem Namen C ond e 
Lucanor bekannter ist, im Jahre 1335, in seinem drei und fünfzig¬ 
sten Lebensjahre, vierzehn Jahre vor seinem Tode, vollendete, erzählt 
im zweiten Beispiele 3 ): Ein Vater hatte seinen Sohn, der vor lauter 

2) Gottsched im Neuesten aus der anmuthigen Gelehrsamkeit 1756 
S. 420 schreibt dem Journal Pranger 1756. p. 177 ff. nach, dass Wenzel 
Hollars ‘Kupferstiche’ auf denen die Fabel dargestellt worden, um 1520 er- 
schienen seien, während W. Hollar 1607 zu Prag geboren wurde und 1677 
in London starb. Nagler erwähnt im KUnstlerlexikon (Bd 6.) die Blätter 
nicht. Den Franzosen hatte der Leipziger Professor Christ, um zu bewei¬ 
sen dass Camerarius nach Hollars Bildern gearbeitet haben könne, jenen 
Anachronismus aufgeheftet, den Eschenburg im Neuen lit. Anz. 1807. 3, 
450 unbeanstandet aufnimmt und dabei ein anderes wie es scheint nach Seb. 
Wildts Darstellung angefertigtes Blatt beschreibt, worüber weiter unten 

3j Nach der nenen auf Handschriften beruhenden Aasgabe des doa 
Pascual de Gayangos (Biblioteca de autores espanoles; tom LI. Madrid 1860 
p. 371 — 372.) In der Uebersetzung von M. Adolphe de Puibnsque (Par. 
1854. p. 174—178) gleichfalls das zweite Exempel; bei Gonzalo de Argot« 
y de Molina (Madr. 1642 fol. 91 — 92, die ältere Ausgabe von 1675 und 
Eichendorffs Uebersetzung habe ich nicht verglichen) so wie bei Keller 
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Un Schlüssigkeit zu nichts komme» konnte, indem er bald auf diesen bald 
auf jenen hörte , durch ein schlagendes Exempel von seiner Schwäche 
so heilen unternommen. Sie wohnten in der Nähe einer Stadt. Als dort 
eines Tages Markt war, beschloss der Alte Einkäufe zu machen und nahm 
Beinen Sohn mit sich. Sie trieben ein Thier (una bestia) unbeladen vor eich 
her. Leute, die ihnen begegneten, meinten, es sei nicht wohlgetban, dass 
beide, Vater und Sohn, an Pusse giengen und das Thier unbeladen gehe. 
Als der Alte dies hörte, fragte er den Sohn, was er dazu sage, und dieser 
erwiederte, es scheine ihm, dass die Leute die Wahrheit sagten und dass 
es, da das Thier unbeladen gehe, nicht wohlgethan sei, zu Fasse za geben. 
Darauf befahl der Alte dem Sohne aufzusitzen. Als sie in dieser Weise 
ihren Weg fortsetzten, begegneten ihnen andre Leute, die Im Vorübergehen 
sagten, es sei nicht recht, dass der matte Alte zu Fusse gehe, während der 
Sohn, der jung sei und die Anstrengung besser ertragen könne, auf dem 
Thiere sitze. Der Alte fragte darauf den Sohn, was er zu der Rede der 
Leute meine, und der Jnnge antwortete, sie scheine ihm gegründet. Da 
hiess der Alte den Sohn absitzen und stieg selbst auf. Als sie ihren Weg 
in dieser Weise eine Zeitlang fortgesetzt batten, begegneten ihnen wiederum 
Leute, die es für sehr unrecht erklärten, dass der Alte reite und der Bursch 
zu Fusse gehe, da jener, der schon abgehärtet sei, die Anstrengung des Ge¬ 
hens weit besser ertragen könne als der zartere Sohn. Wieder fragte der 
Vater den Jungen, was er von den Aeusserungen der Leute halte; und der 
Sohn erwiederte, sie schienen ihm die Wahrheit zu reden. Da hiess ihn der 
Vater auch mit aufsitzen, so dass keiner von ihnen zu Fuss gieng. Bald 
begegneten ihnen andre Leute, die da meinten, das arme Thier sei so kraft¬ 
los, dass cs selbst kaum den Weg machen könne, und dass es deshalb 
grosses Unrecht sei, zu zweien darauf zu reiten. Der Alte fragte den Sohn, 
was er von dem Urtheile der Leute halte, und der Sohn erwiederte, es 
scheine ihm die Wahrheit zu sein. Darauf sprach der Vater zum Sohne: 
'Sohn du weisst wol, dass, als wir von Haus giengen, wir beide zu Fuss 
giengen und das Thier unbeladen führten, und du sagtest, dass es dir recht 
scheine. Und darauf begegneten uns Leute, die es nicht für recht hielten, 
worauf ich dich Aufsetzen iiess, während ich zu Fusse gieng. Dir schien 
das wieder richtig. Und als uns wieder Andre entgegen kamen, die das 
nicht für richtig hielten , weshalb du absteigen musstest und ich aufsass, 
sagtest du, das sei besser. Und da uns andre Leute begegneten, die es 
nicht für recht hielten, liess ich dich mit aufsitzen, und du sagtest es sei 
auch besser, dass du nicht zu Fusse gehen müsstest und ich reite. Und da 
uns Andre entgegenkamen, die da sagten, dass wir Unrecht thäten, indem 


Stuttg. 1859 p. 128 —133, ist es das 24. Cap. Ueber Gayangos Ausgabe, 
die von der Argotes sehr bedeutend abweicht, ein andermal. Puibusqoc der 
nach Gayangos Hs. übersetzte, folgt derselben Ordnung der Capitet, bat 
auch das bei Argote fehlende enxemplo 28, liefert aber mehr eine freie Um¬ 
schreibung als eine treue Uebersetzung. 
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wir beide ritten, schien dir das die Wahrheit au sein. Nun bitte ich dich, 
mir au sagen, wie wir es machen sollen, dass wir dem Tadel der Leute 
entgehen. Denn wir giengen beide zu Fass, da sagten sie, dass wir nicht 
recht thäten; und als ich zu Fuss gieng und du rittest, sagten sie dass wir 
Übel thäten; und als ich ritt und du zu Fuss giengst, sagten sie, dass wir 
irrten; and als wir beide auf dem Thiere sassen, sagten sie wiederum, dass 
wir übel thäten. Wie wir es auch machen mochten, sie gaben uns immer 
Unrecht. Nimm dir daraus die Lehre, dass keine deiner Handlungen allge¬ 
meine Billigung 6nden wird, denn sind sie gut, werden die Bösen schlecht 
davon sprechen, und sind sie schlecht, werden die Outen sie nicht gut hei¬ 
ssen können’. Der Vater knüpft daran die weitere Lehre, die Sachen an 
sich zu betrachten und sich um das Urtheil der Leute nicht su kümmern. 

In dieser vortrefflichen Darstellung stimmt alles, Zweck und 
Mittel, genau zusammen. Der Vater will dem Sohne die Lehre 
geben, dass die Leute immer zu tadeln und drein zu reden ha¬ 
ben; er führt seinen Sohn, dessen Unselbständigkeit er kennt, 
diesem Urtheile der Welt entgegen und erwartet die Aeusserun- 
gen, sowol der Leute als des Sohnes. Als er durch die Er¬ 
schöpfung der einzelnen Fälle, sei es dass er oder der Sohn 
reitet, sei es dass beide gehen oder beide reiten, die Urtheile 
der Begegnenden und die Zustimmungen des Sohnes gesammelt 
und die Acten gleichsam geschlossen hat, zieht er seine Lehre, 
die jeder Leser selbst bereits gezogen haben musste. In der 
Darstellung des Don Juan Manuel gibt es keinen andern Thoren 
als den Sohn, und dieser soll nach der Absicht des Vaters sich 
selbst als solcher erscheinen. Als der Zweck erreicht ist, haben 
weder Vater noch Sohn noch Esel irgend weitere Bedeutung. 
Nur die Neugier, was nun ferner aus ihnen geworden, konnte 
auf den Einfall kommen, die einzelnen Fälle zu vermehren und 
die Geschichte unnöthig fortzuspinnen Dabei ist die Reihenfolge 
der Fälle ganz natürlich. Zuerst gehen beide, da beide noch 
bei frischen Kräften sind, dann steigt der Sohn, der zuerst er¬ 
müdet, dann der Vater, der am längsten gegangen ist, auf das 
Thier und endlich beide. Was sich von selbst gemacht haben 
würde, wird hier durch die tadelnden Aeusserungen der Begeg¬ 
nenden motiviert. Sehr nahe lag beim Anblicke des doppelt 
belasteten Thieres eine weitere spöttische Aeusserong der Leute, 
und diese war, wie wir sehen werden, in der älteren Fassung 
passend angewandt. 

Woher Don Juan Manuel schöpfte, ist ungewiss. Die Her- 
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ausgeber lassen darüber im Dunkeln und in den über unsere 
Fabel bin und wieder gepflognen Streitigkeiten und Erörterungen 
sind die Behandlungen niemals über das XIV. Jahrh. zurück 
verfolgt worden. Dass Don Juan Manuel aus einer orientali¬ 
schen Quelle schöpfte, machen andre Beispiele seines Patronio 
oder Lucanor wahrscheinlich und wird im Verlauf dieser Unter¬ 
suchung noch wahrscheinlicher werden, wenn auch, was jedoch 
der Fall ist, keine orientalische Darstellung bekannt geworden wäre. 

Ein Zeitgenosse Don Juan Manuels, der Predigermönch Ul¬ 
rich boner, der in Berner Urkunden zwischen 1324 und 1349 
genannt wird und sein Fabelbuch einem Herrn von Ringgenberg, 
vermuthlich dem im J. 1340 gestorbenen Herrn dieses Namens 
gewidmet hat, behandelte den Stoff nach einer bisher unbekann¬ 
ten Quelle. Es ist nach Pfeiffers Ausgabe die 52. + ). Er erzählt 
einfach Und schlicht : Ein Hann zog mit seinem Sohne and Esel za 
Harkte. Er ritt, der Sohn gieng. Da sprachen die Leute ‘Seht, wie der 
Mann reitet und den Knaben gehen lässt; liesse er den Knaben reiten und 
gienge nebenher, so thäte er besser’. Als der Alte das vernahm, sass er 
ab und liess den Sohn reiten. Da sprachen die Leute ‘Der Alte muss ein 
Narr sein, dass er den Knaben reiten lässt’. Alsbald setzte sich der Alte 
zu dem Sohne auf den Esel. Da sprachen die Leute ‘Die wollen den Esel 
toten. Der Alte sollte reiten und der Junge nebenher gehen Nun sagte 
der Vater ‘Wir wollen beide gehen; der Esel soll auch Ruhe haben’. So 
giengen sie neben dem ledigen Esel. Da sprachen die Leute ‘Seht, wie 
thöricht sie sind, dass sie den Esel ledig gehen lassen!’ Der Vater sagte 
darauf 1 Wir wollen den Esel tragen; lass sehen, was die Leute nun spre¬ 
chen ’. Sie hiengen ihn mit gebundenen Beinen an eine Stange und trugen 
ihn. Da sprachen die Leute ‘Zwei Hann tragen einen Esel, der büiig sie 
tragen sollte. Han sieht wol, dass cs Narren sind’. Da sprach der Alte 
‘Wir mögen es machen, wie wir wollen, so heissen wir doch immer Thoren; 
darum wil ich dir raten, thue recht und wol, wer recht thut, der wird 
glücklich’. — Boner fügt hinzu: Ohne Tadel kann kaum jemand sein, vor 
Hinterrede kaum jemand bestehen. Wer bei Ehren bleiben will, soll um 
keiner Rede willen davon ablassen; er soll thun, was sich für ihn schickt. 
Die Welt ist so voll Bosheit, dass, wie viel Gutes ein Hensch auch thue, 
sie es nicht zur Hälfte für gut hält. Viele Leute sind mit sehenden Augen 
blind und so giftigen Herzens, dass sie zu dem, was sie sehen und hören, 

4) Der Edelstein von Ulrich Boner, hrsg. von Franz Pfeiffer. Leips. 
1844. Bei J. G. Scherz (Phiiosophia moralis Germanorum medii aevi spe- 
cimina. Argent. 1704—*1710 1—XI. 4°) ist es die 49. Fabel. Aus zwei 
Handschriften hatte Gottsched die Fabel in seinem Neuesten aus der anrau- 
thigen Gelehrsamkeit 1766 abdrucken lassen. 
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das Böseste reden. Wer sich vor ihnen hüten kann, es sei Manu oder 
Frau, der mag Gott grossen Dank sagen, wenn er ohne den Spott der Welt 
weg kommt. 

In dieser Darstellung, so einfach und natürlich sie sein mag, 
hat der Stoff schon sehr gelitten. Hier erscheint der Sohn nicht 
allein mehr als Thor; der Vater, der bei Don Juan Manuel aus 
dem Munde der Leute nur hört, was er den Sohn hören lassen 
will, ist hier selbst das Stichblatt und lässt sich durch die Reden 
der Leute bestimmen. Der Sohn tritt ganz zurück. Die Lehre, 
die nach Boners Weise nur im Allgemeinen durch die Fabel be¬ 
gründet ist, hat den Vorzug der individuellen Anwendung ver¬ 
loren. In die Zahl der Fälle ist das Tragen des Esels, die 
wirkliche Thorheit aufgenommen, an die Manuels Darstellung 
gar nicht denken konnte. 

Boner hat nicht aus dem Lucanor, der Lucanor nicht aus 
dem Edelstein entlehnen können. Der Berner Predigermöncb 
sagt am Schlüsse seines Fabelbuches, er habe es aus dem Latein 
ins Deutsche Übertragen. Bei einer grossen Anzahl seiner Fa 
beln ist die Quelle nicht zweifelhaft. Nachdem er den Anony¬ 
mus (des Nevelet, oder nach Dressier den Ugobardus von Sulmo), 
der auf dem Romulus wie dieser grossentheils auf Phaedrus be¬ 
ruht, fast Nummer für Nummer zum Grunde gelegt hat, geht er 
mit der 63. Fabel zum Avian über Die Fabeln, die aus diesen 
Quellen nicht geschöpft sind, wusste man bisher nicht abzuleiten. 
Dass einige auf der Disciplina clericalis des Petrus Alphonsi be 
ruhten, war augenscheinlich; nur fehlte das Mittelglied, da die 
Veränderungen, welche mit dem Stoffe vorgegangen waren, Boner 
kaum zugetraut werden konnten. Andre stimmten wesentlich 
mit den Gestis Romanorum überein, können aber aus ihnen nicht 
entlehnt sein, da diese zu Boners Zeit wol noch nicht redi¬ 
giert waren 5 ). 

5) Was Warton, Douce and Grässe über die oebta bokanorum bei¬ 
gebracht haben, ist kaum nennenswert, da sie nicht über zufällige Wahrneh¬ 
mungen hinaus kommen. Wenn Grässe den bebchorivs als Abfasser leugnet, 
was ich auch thue, so hat er mit seinem Elymandus, der niemand anders 
als HELnfAND ist, der zu Anfang des XIII. Jahrh, lebte, weder etwas Rich¬ 
tiges noch etwas Neues gewonnen. Dass Helinand der Verfasser der Gestes 
nicht sein kann, lehrt schon die Zeit; wäre es aber auch möglich den Ab¬ 
fasser in jenem Historiker nachzuweisen, so würde die Priorität der Ent- 
dccknng doch nicht Grässe, sondern A. C. M. Robert in Paris gebühren, 
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In der von th. whioht herausgegebenen Sammlung latei¬ 
nischer Geschichten des Mittelalters begegnet eine Fassung unsrer 
Fabel, die der Herausgeber de eene et esmo übersehreibt. Ich 
will, da das Buch auf dem Continente vielleicht seltner ist als die 
Quelle, aus welcher die Fabel entlehnt ist, sie wörtlich hersetzen: 

Exemplum hominis cujusdam, de qao in exemplis continetur, quod 
nt hominnm occurrentium et enm judicantiam de hoc quod ipso asinavit et 
filiam tenerum enm sequi permisit, filium asino imposuit; de qno quam jn- 
dicaretur quod plus filiam, qul agilis erat et bene currcre poterat, quam se 
ipsom antiquum et debilem diligeret, ambo peditaverunt; de quo quum ab 
alüs judicaretur occurrentibus quod plus aelnum suum quam se vel filium 
diligeret, plusque ei qnietem affectaret, ambo asinum ascenderunt; de qno 
quam judicarentnr quod tarn parvnm animal modo occiderent onere, ligatis 
asini pedibns, ipsnm super lignum inter se portavernnt; de qno qunm insani 
judicarentnr, ait primo pater filio: ‘Fili, ex isto vides, quod quicqnid fe- 
ceris, judicaberis. (Consilium meum est, quod talia parvipendas judicia 
et quid utilius esse prospexeris, facias, nec propter talia jodicia a bono 
cesses \ Deinde dixit asino: Va tu, va Baudewin apertement etc. *)). 

Th. Wright gibt als Quelle jo. bromyard an 7 ), den er ge¬ 
wöhnlich nach einem Manuscript der königlichen Bibliothek in 
London benutzt. Bei diesem Stück ist weder die Handschrift 
noch der Druck, nur der Name des Autors genannt, und dann 
die Bemerkung hinzugefügt: 4 Diese vortreffliche Fabel findet sich 
im griechischen Aesop, doch, so viel. ich gefunden habe, in kei¬ 
ner lateinischen Fabelsammlung vor dem Wiederanfblühen der 
Wissenschaften.’ Puibusque war darin vorsichtiger. Erbemerkt 
ausdrücklich gegen Lafontaines missverstandene Bemerkung, dass 
wir den alten Griechen die Fabel verdankten, das sei ein Irr¬ 
tum des guten Mannes, der zu sehr Dichter gewesen, um Ge¬ 
lehrter sein zu können. Wright liess sich zu seiner Bemerkung 
durch eine Notiz Roberts verleiten, der alle Fabeln des Came- 
rarins ohne weitere Prüfung als griechische bezeichnet und dem¬ 
nach auch die gegenwärtige doch mit Berufung auf Camerarius 

der lange vor Griese (fablee in&ütoe. I, civ) den Helinand sum Verfasser 
der Geste Romenorum inechte, weil er wie Grits se die Stelle im 68. Dialogns 
creatnrenam misverstanden hatte. 

61 Th. Wright, A selection of latin Stories. London 1942, n 144, 
p. 129 f. Die oben eingeklammerten Worte fehlen bei Wright. 

7) Jo. Bromyard tit. Judicium divinum Nach der o. O. u. J. gedruck¬ 
ten Ausgabe der Summa praedicantium steht die Fabel nicht unter Judicium 
divinum, sondern Judicium humanum 10, 22. 
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den Griechen zuweist. Die Griechen und Römer haben nichts 
hierher Gehöriges. 

Bromyard war ein Predigermönch in England, der in der 
zweiten Hälfte des XIV. Jahrh. sein umfangreiches Buch unter 
den üblichen Titeln zusammenstellto. Kaum irgend ein anderes 
Werk des Mittelalters ist so reich an Fabeln und Geschichten 
als das seinige, und kaum ein anderes von dieser Bedeutung so 
wenig gekannt. Von den 152 Nummern seiner Sammlung ver¬ 
dankt Wright 43 allein dieser Quelle, und 10 bei denen er kei¬ 
nen Namen nennt stammen gleichfalls aus Bromyard. Die Zahl 
der Beispiele, die der Predigerraönch einflicht, beläuft sich über 
tausend. Ueberall darf Entlehnung vorausgesetzt werden, selten 
nennt er seine Quelle. Dass es gerade bei unsrer Fabel geschieht, 
hätte seinen Landsmann aufmerksam machen und zu weiterer 
Nachforschung veranlassen sollen. Die Exempla, auf die sich 
Bromyard beruft, sind kein aufs Geratewol gebrauchter Ausdruck, 
sondern ein wirklich vorhandenes für die Verbreitung der orien¬ 
talischen Fabeln und Geschichten ins Abendland sehr wichtiges 
Werk, das Speculum exemplorum des Jacobus de Vitriaco. Ehe 
ich zu dieser ältesten abendländischen Quelle ftlr unsere Fabel 
übergehe, noch eine Bemerkung über Bromyards Darstellung 
und die Nachweisung, dass sich eine Form der Fabel auch im 
Oriente Endet. 

Bromyard stimmt mit Boner überein; bei ihm wie bei dem 
Schweizer tragen Vater und Sohn den Esel; bei beiden ist die 
Lehre, die aus dem Hergange gezogen wird, dieselbe. Nur darin 
ist eine Abweichung bemerklich, dass bei Boner zuerst beide 
reiten und dann beide gehen, ehe eie den Esel tragen, während 
bei Bromyard erst beide gehen und dann reiten. Der Umstand 
ist nicht wichtig genug, um verschiedene Quellen beider anzu¬ 
nehmen. Ist Bromyards Quelle sicher, so ist es auch Boners, 
und steht bei diesem fest, woher er die Stoffe seiner nicht aus 
dem Anonymus oder Avian geschöpften Fabeln nahm, so ergibt 
sich daraus ein Rückschluss für das Speculum exemplorum des 
Jacobus de Vitriaco, das wür leider nicht wie er es schrieb, be¬ 
sitzen, wenigstens noch nicht besitzen. 

Die orientalische Form unsrer Fabel, freilich eine sehr ver- 
dorbne und gerade hier unter türkischem Einfluss nicht glücklich 
gestaltete, findet sich in den vierzig vezieren. Leider steht mir 
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keine andere Fassung zu Gebote als die Uebersetzung von Bebr- 
nauer, die, wenn sie treu ist, einen elenden Text voraussetzt, 
der sich zu dem Originale etwa verhalten würde, wie unsere 
elendesten J&hrmarktsausgaben der Volksbücher zu einem sorg¬ 
fältigen alten Drucke. Die Königin erzählt in der 23. Nacht 
Folgendes 8 ): 

Es ist überliefert worden, dass einmal ein alter Gärtner seinen Sohn 
auf einem Esel reiten liess, selbst aber zu Fasse in seinem Garten gieng. 
Einige Leute begegneten ihm und sprachen ‘Seht doch diesen lustigen Bru¬ 
der, wie er den Jungen reiten lässt, selbst aber vor sich einhertrabt*. Als 
der Alte dies hörte, liess er ihn herabsteigen und stieg nun selbst auf den 
Esel hinauf; da bemerkte er, dass einige Leute ihn ansahen und sprachen 
‘ Seht doch diesen unbilligen Alten, wie er das unschuldige Kind laufen lässt, 
selbst aber auf dem Esel eiobertrabt 1 . Als der Alte dies hörte, nahm er 
den Knaben hinter sich auf den Esel. A1b dies wieder einige Leute sahen, 
sprachen sie * Seht doch diesen verliebten Alten , wie er den Knaben hinter 
sich hinaufgenommen hat’. Als dies der Alte horte, liess er den Knaben 
vor sich auf dem Esel reiten. Dies bemerkten wieder einige Leute und 
sprachen ‘Seht doch den alten Wollüstling, wie er den Knaben vor sich ge¬ 
nommen hat*. Als der Alte auch dies hörte, stiegen sie beide von ihrem 
Esel herab, giengen zu Fusse und liesBen den Esel vor sich leer emhertra- 
ben. Wiederum sahen dies einige Leute und sprachen ‘0 über die Unver¬ 
nünftigen ! Der Esel geht leer und sie selbst geben sich die Mühe zu lau¬ 
fen Kurz der Alte hatte keine Buhe mehr vor den Leuten und that ihnen 
mit seinem Knaben gar nicht mehr den Willen. — Die Königin fügt hinzu: 
Also, o König, habe ich dir hiermit diese Erzählung deshalb vorgetragen, 
damit du erkennst, duBS Niemand vor der Zunge der Leute sicher ist; einer 
spricht hieher; ein andrer dorthin. 

In dieser Erzählung findet sich kein innerer aus öinem Ge¬ 
danken entspringender Zusammenhang. Die Scene ist in dem 
Garten des Alten; wie die tadelnden Leute dahinein kommen ist 
ebensowenig motiviert, wie der Einfall, den Jungen reiten zu 
lassen und dann gar selbst zu reiten. Der türkische Erzähler 
hat alles ins Obscoene gewandt und in der Vermehrung der 
Fälle, indem der Junge bald hinter, bald vor dem Alten sitzt, 
vielleicht seine Geschichte zu verbessern gemeint. An sich nicht 
unrecht; nur muss man, wie bei den Erzählungen der vierzig 
Veziere öfter, ein Volk dabei vor Augen haben, das an derlei 

8) Die vierzig Veziere, übers, v. Behrnaner, Leipz. 1851, S. 232 — 233. 
Die bei Habicht mitgeteilte Uebersetzung der XL Veziere habe ich nicht be¬ 
rücksichtigt, da die benutzte Hs aus Tunis vom J. 1731 ist, wo eine Rück¬ 
wirkung aus Europa wenigstens nicht mehr unmöglich erscheint. 
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Zweideutigkeiten Gefallen findet. Wichtig ist, dass in dieser Er¬ 
zählung das Tragen des Esels fehlt, das, da es auch in der äl¬ 
testen abendländischen Aufzeichnung nicht wirklich vorkommt, 
erst aus einem Winke derselben in Europa entstanden zu sein 
scheint. 

Das Buch von den Vierzig Vezieren ist eine in der ersten 
Hälfte des XV. Jh. verfasste freie Bearbeitung eines noch nicht 
wieder aufgefundenen arabischen Werkes, Vierzig Morgen und 
Vierzig Abende, wahrscheinlich, wie alle diese Rahmenromane, 
mit neuen Einschaltungen und mit Unterdrückung andrer Ge¬ 
schichten, die sich im Originale fanden. Es bleibt also zweifel¬ 
haft, ob die Geschichte vom Alten Sohn und Esel schon in dem 
arabischen Originale stand, oder ob der Compilator der Vierzig 
Veziere sie anderswoher entlehnte. In den übrigen Ableitungen 
aus der Hauptquelle dieses ganzen Kreises findet sie sich nicht, 
weder in den älteren (dem türkischen und persischen Tutiuameh), 
noch in den aus dem Arabischen geflossnen Zweigen des Sindibad- 
Kreises (weder im Hebräischen, noch Griechischen, noch Persi¬ 
schen), ebenso wenig in irgend einer Redaction der abendländi¬ 
schen Sieben weisen Meister. An eine Rückwirkung des in 
Europa verbreiteten Stoffes auf den Orient, an die Aufnahme 
in die Vierzig Veziere aus der lateinischen oder irgend einer le¬ 
benden abendländischen Sprache, ist nicht zu denken, da der 
Lauf dieser Geschichten und Fabeln von Osten nach Westen 
hundertfältig erwiesen, der umgekehrte dagegen selbst bei den 
aesopischen Fabeln kaum wahrscheinlich gemacht ist. 

Einem der Hauptcanäle, durch welche orientalische Sagen 
nach Europa kamen, verdanken wir die älteste bisher unbeachtet 
gebliebne Fassung unsrer Fabel, jacobus dg vitriaco, heisst es 
in einer im XIV Jh. veranstalteten geistlichen Sammelschrift, 
refert, quod quidam cum asino suo vadens ad forum, murmurabant videntes, 
quia asinum non equitabat; qui ascendens dum ivisset paululum, alii mur¬ 
murabant, quia non equitabat super asinum. Et dum plua ivisset, murmu¬ 
rabant, quia ipBe ibat super asinum. Et dum plua ivisset, murmurabant 
dicentes, quod potius ipsi debebant portare asinum, quam asinus eos. Tuuc 
pater ad filium: ‘Fili, addisce hic optimam lectionem: quocunque modo 
iverimus, gentes murmuraverunt, et ideo non eures de verbis, sed solum de 
lioc, quod juste possis facere utilitatem tuam. 

Ein Vergleich mit der Fassung bei Johannes de Bromyard 
ergibt, dass beide aus derselben Quelle geflossen sind, dass der 
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eben mitgetlieilte Auszug der ursprünglichen Quelle näher steht, 
da das Tragen des Esels nur durch die tadelnde Aeusserung 
der Begegnenden anheim gegeben, noch nicht von den Wandern¬ 
den ausgeführt wird; dass dagegen Bromyard vollständiger aus 
einer zwischen ihm und Jacob von Yitry liegenden Sammlung 
aushob, wie der Schluss in französischer Sprache beweist, den 
ein Engländer schwerlich hinzuerfunden hat. Aus beiden Fassun¬ 
gen würde sich eine vollständigere Redaction aber leider nicht 
die originale des Jacob von Vitry herstellen lassen. Es ist Zeit 
von diesem Autor selbst zu reden. 

Jacob, dessen Abstammung wir nicht genauer kennen, wurde 
in dem bei Paris gelegenen Dorfe Vitry geboren und hat daher 
seinen Namen. Er wurde Presbyter zu Argenteuil und später 
regulierter Chorherr zu Ognies, wo er mit der Schwärmerin Ma¬ 
ria von Ognies in genauer Freundschaft lebte. Als sie sechs- 
unddreissig Jahre alt im J. 1213 starb, schrieb er ihr Leben 9 ). 
Vorher hatte er auf Geheiss des Pabstes Innocenz das Kreuz 
gegen die Albigenser gepredigt, wurde, nachdem das Schloss 
Narbonne (1217) eingenommen war, zum Chorherrn von Accon 
ernannt und Bischof. Er gieng dorthin, wohnte 1218 der Bela¬ 
gerung von Damiette bei und spielte in den Verhandlungen eine 
bedeutende Rolle. Bald darauf verzichtete er auf die bischöf¬ 
liche Würde und gieng nach Frankreich zurück. Im Jahre 1230 
erhob ihn Gregor IX. zum Cardinal und gab ihm das Bistum 
Frascati (Tusculum). Er starb am 1. Mai 1250 und wurde zu 
Ognies Lütticher Sprengels neben seiner Freundin Maria begra¬ 
ben. Seine Schriften haben seine Biographen ,0 ) aufgezeichnet, 
80 weit sie ihnen bekannt geworden. Aber schon Trittheim ge¬ 
steht, dass er nicht alles, was von ihm vorhanden sei, gesehen 
habe. Seine Historia orientalis, deren geschichtlichen Wert Wil- 
ken gewürdigt hat, ist von Andreas Hojus aus Brügge 1597 zu 
Douai herausgegeben, seine Predigten über die Evangelien und 
Episteln gab Damien du Bois 1575 in Antwerpen heraus 1 *). 
Die Historia occidentalis, meist Ordensgeschichte, ist mit der 
Historia orientalis zusammengedruckt. Anderes findet man bei 

9) Gedruckt bei Surius tom. 3. 23. Juni. 

10) Vgl. Ferd. Wächter bei Ersch und Gruber 2, 13, 182 -184. Sein 
Todestag bei Alberic. trium font. (Leibnia access.) 2, 575 zum Jahre 1250« 

11) Leider habe ich ein Exemplar dieser Ausgabe nicht auffindcn köunen. 
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Bong&rs und Martene. Alle aber, die sich mit seinen Schriften 
beschäftigt haben, übergehen ein Buch von ihm mit Schweigen, 
das uns gegenwärtig mehr interessieren würde, als seine Übrigen 
Werke. Ein Predigermönch des XIV. Jh., Johannes junior 
in der Scala coeli, aus der ich bei einer andern Gelegen¬ 
heit weitere Mittheilungen machen werde, hat unter den filteren 
zum Theil sehr wertvollen Büchern aus denen er schöpfte (wie 
Liber magnus de septem donis spiritus sancti von Stephanns de 
Borbone, der 1262 starb) vorzugsweise das speculum exemplorcv 
jacobi de vitriaco l2 ) benutzt. Mit Hülfe dieses Autors lässt 
sich eine Reihe von Fabeln, Geschichten, Schwänken und Witz¬ 
worten, heiligen und profanen, feststellen, die in vielen Samm¬ 
lungen des XIV. und XV. Jhdts ohne den Namen Jacobs, bald 
kürzer, bald ausführlicher mitgetheilt werden. Das Buch selbst 
ist nicht gedruckt, und in den Handschriften Verzeichnissen Eng¬ 
lands, Frankreichs, Deutschlands und Italiens, an denen die hie¬ 
sige Universitätsbibliothek so reich ist, habe ich vergeblich nach 
einem Codex gesucht, der dasSpeculum exemplorum enthielte 15 }. 
Dagegen kehren in den Handschriften der Harleischen Sammlung 
des britischen Museums mehrfach Geschichten wieder., die Jacob 
von Vitry gehören. Manche der besten, die Th. Wright aus den 
letzteren mitgetheilt hat gehören J. v. Vitry. Ich will einige an- 
führen, aus denen, wie ich denke, erhellen wird, wie wichtig 
diese unbeachtete Sammlung für die Geschichte der Dichtung 
ist. Die lateinischen Titel rühren von mir her; die Nachweisun- 
gen sollen nur andeuten, was man als Inhalt zu erwarten hat. 
Die hier behandelte Fabel mag zeigen, wie wirksam die Erzäh¬ 
lungen Jacobs waren, und wie viel Licht die Bekanntmachung 
seines Specultim exemplorum für deu Quellenforscher ergeben 
könnte. 


12) Das gegen Ende des XV. Jahrh. veranstaltete und oft gedruckte 
Speculum exemplorum ist mit Jacobe Werke ebensowenig su verwechado 
wie der Libro de los enxemplos, den P. de Gay&ngos im vorigen Jahre in 
Madrid heraus gegeben. 

13) Eine äs. zu Troyes aus Clairvaux euthält Exempla CXXVlil sumpt* 
ex sermonibus Jacobi de Vitriaco. Eine Pariser Hs. n. 8283 enthält Jacobi 
de Vitriaco sermones et exempla; ans dem XiV. Jahrh. — Unter den 225 
Exemplis des Cod. Harlej. 463 sind viele von J. v. Vitry, der Asins« 
vulgt nicht. 
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1. Angelus et eremita (Wright, Latin stories n. 7*— Gesta Romanor. lat. 
80. — Mion 2, 216. — El libro de los enxemplos n. 161. — 
Hans Sache 3, 1, 236. — Vgl. Liebrecht’s Dunlop S. 308—312.) 

2. SancdmoniaHs ocetli (Arnoldns de Hollandia, Gnotosolitus 1, 4, 1. — 
Specolnm exemplonun 9, 23. — El lihro de loa enxemplos n. 256. 
314.) 

3. Suffragia. (Job. de Bromy. E, 8, 15.) 

4. Sacerdotis vox asinina. (Boner 82. — Poggii facet. 229.) 

5. Sacerdos et Paternoster. (Discipuli (Herolt) Promptuarium exemplorum 
0, 22. — Gesta Rom. transl. by Swan 2, 515.) 

6. Cogitationes. (Bromy. C 10, 14. — Promptuarium exemplorem P. 71.) 

7. Mulieris confessio. (Le Grand d’Aussy 4, 90. — Mion 3, 229. — 
Cent nonvelles nouvelles ed. de Le Roux de Liucy 78. — La Fon¬ 
taine, conto» 1,4. — Bandello 9, 1. — Doni, novelle 15 ed. Gamba.) 

8. Latro et abbas (Wright, latin stories 149. — Bromyard 4?, 7, 2). 

9. PuUx et febris (Boner 48. — Gerbellius ap. Camerar. p. 458. — 
Luscinius 164. *— Petrarca epp. fam. 3, 13. — Pontanna de »er- 
mone 5,3.— B. Waldia 2, 31. — Hana Sach» I, 483. — La 
Fontaine, fabl. 3, 8. — Desbillona 14, 13.) 

10. Aristoteles et regina . (Pantschatantra Benfey 2, 307. 1, 461. — Prom- 
tnarinm exemplorum M, 64. — Wright storie» 83. — Hagen, Ge- 
aammtabentener n. 2. — Le Grand d’Aussy 1, 272. — Hana Sachs 
3, 2, 64. — Dies ist da» einzige Beispiel, bei dem (im Promptuarium) 
Jacobs Name genannt wird.) 

11. De avaro et ineido. (Pantschatantra Benf. 1, 498.304.— Avian 22.— 
Boner 88. — Promptuarium J, 33. — Bromy. J, 6, 19. — Holkot 
29. — Gritsch XIX Z. — Meon 1, 91. — Libro de los enxemplos 
n. 146. — Hs. Sachs 1, 489.) 

12. Maxima curialitas. (Dialogus creaturarum 75. Bromyard D, 12,15.— 
Libro de los enxemplos 25.) 

13. Miles et daemon. (Caesarius 10, 11. — Promptuarium A, 18.) 

14. Oblata de sensu. (Hagen, Gesamintabenteuer n. 35.) 

15. De duobus pauperibus. (Wright latin stories 2. — Bromyard S, 3, 9.) 

16. Bernardus et tesseris lüdens . (Gesta Rom. lat 170. — Swan 2, 514.— 
Libro de los enxemplos n. 183.) 

17. Alexandri dona . (Gritsch 13, K. — Libro de los enx. 26.) 

18. Nolite sollicitari de crastino . (Bonaventure des Periers, Id. Jacob. 

Par. 1858 n. 35. — Luscinius n. 88.) 

19. De Robinelo. (Wright Latin stories 37.) 

20. Religiosi et tcmpestas. (Bromy. T, 5, 63. — Discipulus de tempore 
108 ü. —* Gritsch 27, H.) 

21. Abbas pro piqnore da tut. (Pauli, Schimpf und Ernst 1535, p. 57, 

Bl. 12. — Haus Sachs, Meistergesang, Göttinger Hs. 120. n. 181.) 

22. Duo torneameniorum socii. (Bromy. F, 3. 4. — Gritsch 39, 0.) 

23. Vinum bonum. (Gesta Rom. lat. 17, deutsch 46. — Gritsch 48, N.) 
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24. Saga ei saeerdos, (Wright, Latin stories 19. — Bromyard 8, 11,9. — 

Gritsch 48, K.) 

25. Surgant vsurani. (Bromy. V, 12, 11. — Pauli 1635 n. 179.) 

Unmittelbar wirkte weder die Darstellung Jacobs von Vitry 
und seiner Nachfolger Boner und Bromyard, noch die bessre 
des Don Juan Manuel auf die neuere Litteratur Europas ein. 
Wie die Fabel sich bei den Dichtern und Schwankerzählern ver¬ 
breitete, will ich, soweit mein Material reicht, denn nicht alle 
Behandlungen waren mir zugänglich, darzulegen versuchen. 

francesco poggio (1380 zu Florenz geboren, 1453 gestorben) 
war gewohnt mit andern Secretären des römischen Stuhles, von 
denen er namentlich Razelli aus Bologna, Antonio Lusco und 
Cincio Romano auffuhrt, sich Geschichten zu erzählen. Aus 
diesen Unterhaltungen giengen die Confabulationes hervor, die 
unter dem Namen Facetiae später bekannter geblieben sind. 
Niedergeschrieben sind sie alle erst in der späteren Lebenszeit 
Poggios, bedienen sich aber nicht selten der Form, als ob sie 
gleich nach einer heitern Zusammenkunft in der mendaciorum 
oflicina, wie er ihr Plauderzimmer nennt, aufgezeichnet seien. 
In dieser Form hat Poggio auch unsere Fabel mitgetheilt ,4 ): 
Dicebatur inter secretarios Pontificis, eos, qui ad vulgi opinionem 
viverent, miserrima premi servitute, quum haud quaquam possibile 
esset quum diversa sentirent placere omnibus diversis diversa pro- 
bantibus. Tum qui dam ad eam sententiam fabulam retulit, quam 
nuper in Alamannia scriptam pictamque vidisset. Lessing ,5 ) bezieht 
indem er richtig nuper mit vidisset verbindet, nicht mit scriptam 
pictamque, die kürzlich gesehene Bilderhandschrift auf eine solche 
von Boners Fabeln, was nicht ganz unwahrscheinlich dünkt, da 
Poggio und seine Freunde dem Concil zu Constanz beiwohnten 
und dort leicht eine Bilderhandschrift des Berner Dichters zu 
sehen bekommen mochten. Eine dieser Bilderhandschriften vom 
Anfänge des XV Jh., die zu dieser Fabel fünf Bilde liefert, 
während die übrigen Nummern mit je einem Bilde verse¬ 
hen sind, bewahrt die Wolfenbüttler Bibliothek lt; ). Da Boners 

14) Ed. prine. b. 1. ©. a. fol. 20 h n. 98. Opera Basil. 1538 p. 446. 
Vgl. die Londoner Ausgabe 1798. p. 98 ff. 

15) Zur Geschichte, Sprache, Lit u. Kritik: Ueber die 8. g. Fabeln aus 
den Zeiten der Minnesinger, in den Schriften. Berl. 1825. VIII, 90 f. 

16) Gotteched Neueste« au* der anmuth. Gelehrsamkeit 1766 8. 426. 
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Dichtung, um jene Zeit fast hundert Jahre vorhanden war, 
konnte sie schon in das Volk übergegangen und in Wandbildern 
mit Unterschrift dargestellt sein. Bei genauerer Vergleichung 
zwischen Boner und Poggio ergeben sich Verschiedenheiten, die 
eine verschiedene Quelle vermuten lassen oder auf PoggiosRechnung 
kommen. Nach ihm geht der Greis mit seinem heran wachsenden 
Sohne und dem unbeladnen Esel zu Markte, um letzteren dort 
zu verkaufen, wovon Boner und Bromyard so wenig als Jacob 
von Vitry oder don Juan Manuel etwas sagen; auch ist die Reihe 
der Fälle anders geordnet, bei Boner reitet der Vater zu Anfänge, 
bei Poggio gehen Vater und Sohn wie bei Manuel hinter dem 
ledigen Thiere einher; an zweiter Stelle lässt der Italiener den 
Sohn reiten, wie bei Manuel, Boner und Bromyard, an dritter 
Stelle reitet bei Poggio wie bei Manuel der Vater, während hier 
bei Boner beide reiten, bei Bromyard beide gehen; an vierter 
Stelle reiten bei Poggio, Manuel und Bromyard beide, während 
bei Boner beide gehen. Demnach ist die Ordnung bei Poggio 
dieselbe wie bei don Juan Manuel, von da an aber lässt Poggio 
wie Boner und Bromyard an fünfter Stelle den Esel von beiden 
Wandrern tragen, und fährt dann aus eigner Erfindung fort: 
Omnibus propter novitatem spectaculi ad risum effusts ac stulti* 
tiam amborum, maxime vero patris increpantibus, indignatus ille 
supra ripam fluminis consistens ligatum asinum in fluraen dejccit 
atque ita amisso domum rediit. Ita bonus vir, dum omnibus 
parere cupit, nemini satisfaciens asellum perdidit. 

So wenig diese Erfindung im Vergleich mit der des Manuel 
oder der von Jacob von Vitry herstammenden zu loben ist, da 
der Alte als aller Welt Narr erscheint, so beliebt wurde sie. 
Zunächst nahm bebabtian beant sie in die um 1500 für seinen 
Sohn Onuphrius veranstaltete, meistens aus Poggios Facetien 
entlehnte Fabelsammlung auf* 7 ), die später von einem des La¬ 
teins wenig kundigen Schriftsteller ins Deutsche übersetzt ,8 ) 


17) Basileae, open et impensa magistri Jacob! de Pfortzheira 1501 Fol. 
Bl. Ftyi». Ueber diese Sammlung Brants hat Zarncke keine Auskunft ge¬ 
geben. 

18) Freiburg im Brejflgaw durch Johannem Fabrum Juliacensem 1535. 
4o. Bl. 1481» Der Uebersetser gibt latent durch Löte wieder (Bl. 133) und 
pattut sttot durch jr Patsaja (Bl. 136). Die Uebersetaung wurde oft gedruckt. 

Or. «. Occ. Jahrg . /. Heft 3 . 36 
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und von da an mit dem deutschen Texte des stainhöwelschen 
Esopns, d. i. Komulus, zusammen gedruckt wurde. Da Brants 
Sammlung mit Stainhöwels Esop eine Art von kostbarem Schul¬ 
buche und jedenfalls ein weitverbreitetes Volksbuch wurde, kannte 
es Joachim camerarius, der die Fabel daraus, nicht aus Poggio 
in seine ‘Fabulae aesopicae plures quingentis et aliae quaedam 
narrationes* ohne Quellenangabe aufnahm ,9 ). Auf Camerarius 
beruhten dann wieder unmittelbar der Pater, filius et asinus des 
Gabriel paernus 20 ) und der Agaso des Friedrich widebram 21 ), 
jener in lateinischen Senaren, dieser in lateinischen elegischen 
Distichen, sowie die Tragedy des Sebastian Wildt, von der gleich 
gesprochen werden soll, auf dem verdeutschten Brant, und auf 
Wildt wieder der Holzschnitt beruht, den Eschenberg beschrieben 
hat. Unmittelbar aus Poggios Facetien tibersetzte ouillaume tar- 
dif; ebenso beruht die Fabel des cesare pavesio 22 ) unmittelbar 
auf Poggio und auch die Terzinen des giordano ziletti, die 
vor G. Mario VerdizottTs Fabeln 23 ) gedruckt erschienen, haben 
Poggios Darstellung nur in Verse gebracht. 

• 

19) Joach. Camerarius, 1500 zu Bamberg geboren, Prof, zu Leipzig, 

schloss seine Sammlung 1539 ab. Die älteste Ausgabe, die ich benutzen 
konnte, ist die von 1542; darin steht der Asinus vulgi Bl. 88 - 89; iu der 
von 1564, die mit der von 1570 derselbe Druck ist, S. 169 171. Canier. 

hat die Einleitung, die Brant noch beibehalten hatte, weggelassen und erwähnt 
keines Malers, wie Eschenburg behauptet. Dass er aus Brant, nicht aus 
Poggio schöpfte, geht daraus hervor, dass er die 7 Fabeln, die er mit Pug- 
gius gemein hat, in derselben Kcihcnfolge gibt, wie sie bei Brant, abwei¬ 
chend von Poggius stehen, ferner daraus , dass er unmittelbar darauf von 
8. 172-214 den Stainhöwelschen Komulus benutzt. Von 8.71 150 hat er 

den planudes'sehen Aesop, von 151 — 166 den Ignatius (oder Gabria8 ) benutzt. 
8. 215 * 229 folgt er einer mir noch unbekannten Quelle; von 229— 257 dem 
Abstcmius ; 8. 268—275 zerstreuten Fabeln der Griechen, von 275 ff. dem 
Directorinm vitae hum&nae des Job. v. Capua u. s. w. 

20) Centum fabulae ex antiquis auctoribus delectae et a Gabriele F&erno 
Cremonensi carminibus explicatac. Antv. 1685. n. 100 p. 171 — 173. Faer- 
nus gab seine Fabeln nicht selbst heraus, der Titel fallt nicht auf seine 
Rechnung; benutzt hat er keinen autorem antiquum, sondern, mit Ausnahme 
der zweiten Fabel, die ans eiuem MS. des Phaedrus stammen soll, alles aus 
Camerarius nnd Abstemius entlehnt. 

21) Delitiae poctarom germanorum Francof. 1612. VI, 1108—1110. 

22) 11 Targa che contiene 150 favole. Venezia 1676. n. 105. 

23) Cento favole mor&li da Gio. Mario Verdisotti. In Venetia 1677. 
4°. p. 12 - 15. 
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Auch hans SACHS, der die Fabel am 6. Mai 1531 bearbei¬ 
tete (Nürnb. Folioausgabe 1589.1, 4, 323 f.), sehliesst sich 
wesentlich an Poggio an, von dessen Facetien es damals noch 
keine deutsche UeberSetzung gab. Er musste sich den Inhalt 
selbst heraussuchen oder Hess ihn durch einen seiner gelehrte¬ 
ren Freunde verdeutschen. Eine Quelle hat er, was er sonst 
meistens thut, diesmal nicht genannt. Sein Gedicht *Der Wald¬ 
bruder mit dem Esel. Der argen Welt thut niemand recht’ 
ist, wenn man von dem Tragen und Tödten des Esels absieht, 
eine selbständige Schöpfung und besser geworden als sein Ori¬ 
ginal. Er erzählt: 

Vor Jahren lebte ein alter Waldbrador, der einen Sohn von etwa zwan¬ 
zig Jahren hatte, ein einfältiges unerfahrenes Kind, das eines Tages den 
Alten fragte, ob sie im Walde gewachsen seien? Denn er hatte nie Menschen 
gesehen. Der Alte sprach: ‘Mein Sohn, als du noch klein warst, hab ich 
dich aus der arglistigen bösen Welt hierher geflüchtet, dass sie uns nicht 
schmähe, spotte und schelte, da ihr doch niemand recht thun kann; sie 
weiss jedem ein Blechlein anzuhängen’. Der Sohn schwieg, aber Tag und 
Nacht sann er über des Vaters Rede nach, was doch die Welt nur sein 
möge. Schliesslich wollt’ er hinein, und lag dem Vater mit Bitten an, der 
lange abriet, sich aber endlich überreden Hess und mit ihm auf die Fahrt 
machte. Sie führten ihren Esel ledig mit sich und giengen hinterdrein. Im 
Walde begegneten ihnen ein Kriegsmann, der sie für nicht witzig hielt, dass 
sie den faulen Esel so allein gehen Hessen und keiner von ihnen darauf 
reite. Als sic weit genug von ihm waren sprach der VAter 'Sieh, mein 
Sohn, wie uns die Welt empfängt \ Der 8ohn bat, ihn Aufsitzen zu lassen, 
was der Vater zngab. Da kam ein altes Weib vom Felde zu ihnen, die 
sich Über den jungen Lecker lustig machte, der reite, während der alte 
schwache Mann au Fusse hinten nach gehen müsse. Der Alte sprach: ‘Sohn, 
glaubst du mir nun, was ich dir von der Welt sagte?’ Der juuge sagte: 
‘Lass es uns besser versuchen!’ und gass behend ab, worauf der Alte sich 
aufsetzte und Schritt vor Schritt dahinritt. Indem begegnete ihnen ein Bauer, 
der sie mit säuern Worten anredete: 

Seht an den alten groben lappen, 
lässt den jungen im kot hersappen , 
dem ooeter waer zu reitn dann im. 

Der Alte sprach: ‘Mein Sohn, höre dass man der Welt nicht recht thun 
kann’. Da bat der Sohn, ihn mit aufsitzen zu lassen, damit sie beide ritten; 
ob die Welt dazu auch zu reden habe. Er sass auf und sie ritten dahin. 
Da wartete ein Bettler an der Wegscheide auf sie und sprach: ‘Seht die 
grossen Narren, die den Esel gar erdrücken wollen! 1 Da sprach der Vater 
‘Die Welt schlägt uns in allen Stücken mit Hohnworten\ Wieder sagte 
dar Sohn ‘8o wolle« wir absteigen und den Esel tragen; was die Welt dazu 

36 * 
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sagen wird ? 1 Sie sasBen ab und trugen den Esel Übera Feld, dAss der 
Scbweiss von ihnen rann. Da begegnete ihnen ein Edelmann, der eie beide 
anrief: 

Wann her? wann her, ihr echlauraffen, 
dass ihr das hinder kehrt herfür? 

Da sprach der Vater: 1 Mein Sohn, merke, dass an der Welt alles ver¬ 
loren ist’. Der Sohn aber rief in grossem Zorne: ‘Wir wollen den Esel 
erschlagen; dann hat die Welt nichts mehr au tadeln. * Sie erschlugen den 
Esel. Ein Jäger der herzugelaufen kam, schalt sie grosse Phantasten , der 
EbbI sei ihnen lebend am besten, todt Bei er ihnen nichts n&tz. Nun wurde 
der Junge der Welt gram, die ihn überall mit Spott und Tadel traf 5 er 
Bprach; ‘hat die Welt an 6 inem Tage so viel an uns zu meistern, was Wun¬ 
ders würde sie mit uns treiben, wenn wir alle Tage darin blieben 1 ’ und 
kehrte mit dem Alten in den Wald zurück, woher er gekommen war. 

ln dem Beschluss lässt sich der Dichter dann gegen die böse tadelsüch¬ 
tige Welt aus, die niemand ungeschmäht lasse: 

Wer sein zeit muss darin vertreiben, 
der muss sich nit anfechten lan, 
dass er der weit nit recht kan th&n , 
sonder geh immer für sich hin 
den nechsten weg, und bleib darin 
und thu iedem, wie er dan wolt 
als im von jhem geschehen solt, 
dass sein gewissen in nit nag, 

Oott geh was die weit darzu sag. 

Ir schnoede art behelt sie doch; 
wie sie vor war, beleibt sie noch; 
so spitzig bleiben ire werk: 
so spricht Hans Sachs von NÜrenberg. 

Ich will nicht weitläuftig hervorheben, wie Hans Sachs dem 
Stoffe aus eignem dichterischen Takt alles wiedergegeben hat, 
was bei Poggio eingebüsst war; er hat den Alten wieder als 
den besonnenen Mann gezeichnet, wie don Juan Manuel, und 
dom Sohn, der die Reise in die Welt veranlasst, jedesmal den 
Vorschlag in den Mund gelegt, der dem Tadel der Leute wehren 
soll. Diese sind bei Sachs nicht mehr die unbestimmten 1 Leute 1 , 
sondern bestimmte Gestalten, ein Krieger, ein altes Weib, ein 
Bauer, ein Bettler, ein Edelmann, ein Jäger, die sich alle in in¬ 
dividueller Weise ausdrücken. 

Was Hans Sachs in dieser Weise der Fabel geschenkt hatte, 
das suchte der Augsburger Meiatersänger Sebastian wm> 24 ) zu 


24) Schoner Comedien und Tragedien zwölf. Augspurg 1566. 8 . Bl. 
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überbieten. Er schuf aus dem Schwanke eine Tragoedie, nicht 
dass der Stoff nach heutigen Begriffen tragisch gewandt wäre, 
sondern deshalb Tragoedie genannt, weil ein Herrscher darin 
auftritt, der Stoff also mit dem Hofe in Verbindung gebracht 
ist. Der Inhalt ist folgender: 

Der Kaiser beklagte eich, dass er es der Welt nicht recht machen 
könne; wenn er die Stenern erlasse, empfange er von seinen Räten Vorwürfe; 
hebe er aber in dieser Zeit die Steuern von den armen Leuten ein, so fangen 
sie an xu klagen; was er thne, »ei unrecht; heute schmähe ihn diese, mor¬ 
gen eine andre Partei, er wisse sich keinen Bat mehr. Die sieben Kurfür¬ 
sten, deren Wahl er die Krone verdanke, obwohl manche selbst darnach 
verlangten, seien unzufrieden mit ihm; er wollte sie hätten ihn io Frieden 
gelassen; er habe Lust, dem Kaiserthum zu entsagen, wenn er nur einen 
wüste, der sich der Herrschaft unterfangen wolle. Der Marschalk, der bis- 
dahin mit begütigenden Zwischenreden dem Unmuth zu wehren versucht hat, 
erinnert sich non eines Doctors, der sich rühme, er könne es allen Menschen 
recht machen, wie er denn auch Doctor Rechtthun heisst. Der Kaiser will 
ihm die Krone abtreten, wenn er den Namen mit der That führe. Alsbald 
wird der Doctor eingeführt, der sich vermisst die Probe su bestehen und 
am nächsten Morgen um neun Uhr eintreffen will. Der Kaiser schickt dem 
Abgetretnen die Bemerkung nach, das scheine ihm wunderlich, wenn er allen ^ 
Menschen recht thnn und bis neun schlafen wolle. — Am nächsten Mor¬ 
gen zieht der Doctor Rechtthun, der ans India kommt, mit seinem Sohne 
und Esel des Weges; beide lassen das Thier vorangehen. Ein Abenteurer, 
der ihnen begegnet und von ihnen erfährt, dass sie nach Paris wollen (später 
heisst es nach Rom), spottet, er habe noch niemals einen Esel mit Traban¬ 
ten gesehen. Der Doctor meint, er habe gespottet, weil sie den Esel vor¬ 
aufgehen lassen; er geht also voran und zieht das 'Thier am Zaume hinter 
sich drein. Ein Bauer und ein Bader, die ihnen begegnen, halten den Esel 
für krank, da er gezogen werde nnd niemand darauf reite, und spotten, er 
müsse in die Apotheke geführt nnd purgiert werden. Ihnen folgen ein 
Schultheiss und ein Wirt; sie spotten, der Doctor wolle wol die Weisheit, 
die er in der Stadt zu kaufen gedenke, auf den Esel laden, worauf der Doc¬ 
tor den Sohn aufsitzen lassen will. Der Schnltheiss spöttelt aber weiter, der 
Doctor möge den Esel lieber tragen, damit er vom Ziehen nicht müde werde 
und die in der Stadt einzukaufende Weisheit desto besser tragen könne. 
Als sie endlich aus dem Dorfe sind, lässt der Alte den Sohn aufsitzen, 
worüber ein Kaufmann, Bürger und Edelmann, die sie in dem dicken Früh- 

Kkk7—Nnniij: Ein schcene Tragedy, auß dem Esopo [Braut] gezogen, von 
dem Doctor, der den Esel je tryb, je zoch , je er oder sein Son rytte, nnd 
zuletzt ertrenken thet, In summa wie er sich mit dem Esel hielt, gefiel als 
der Wellt nit. Am Schluss: Gedicht durch Sebastian Wilden, zu halten mit 
23 Personen. 
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nebel anfangs für Zigeuner halten, wiederum ihre Scherte machen. Der 
Edelmann fragt, als er Stand und Namen des Doctors erfahren, ob er es 
zu Hause seiner Frau auch recht machen könne, was der Gefragte mit der 
Bemerkung umgehen will, er bekümmere sich nur um die Regierungsangele- 
genheiten und dazu sei das eigne Haus nicht zu rechnen. Bürger und Kauf¬ 
mann meinen dagegen, beim eignen Hause solle man anfangen, und alle 
stimmen darin überein, Rechtthun möge nicht sehr gescheidt sein, da er den 
Knaben reiten lasse, während der Esel wol beide tragen könne. Als sie 
vorüber sind, steigt der Sohn ab und bittet den Vater aufzusitzen, was dieser 
auch thut. Einem begegnenden Bettelpaar lässt er durch seinen Sohn , den 
er Vincenz nennt, drei Groschen reichen. Die Bettelfrau bedauert den Kna¬ 
ben, der von der Anstrengung des Gehens in Schweiss gebadet sei, und der 
Bettler bittet, den Buben hinten aufznsetzen. Darauf kommt ein Hüller zu, 
der den Zweifel, ob das Thier beide tragen könne, widerlegt, da er seinem 
viel schwächeren Esel ein Schaff Korn auflade und sich selbst oben auf 
setze. Er hebt den Knaben zum Doctor hinauf und die Beitenden setzen 
ihren Weg fort. Alsbald begegnen ihnen ein Pfaff und ein Handwerker, die 
wieder zu tadeln haben, dass das Thier Überbürdet sei, und beide verschie¬ 
denen Bat geben. Als sie vorüber sind und der Alte aufzählt, wie sie es 
bisher dem Bäte der Leute folgend gemacht haben, fällt dem Sohne des 
Schultheissen Wort ein, dass sie den Esel tragen sollten, was er jetzt zu 
^thun vorschlägt. Der Vater gibt ihm recht und meint, sie werden, wenn 
Bie ihren Esel tragen, wol bestehn: 

Ich wil in vornen auf mich legen, 

so greif du hinden dran hergegen; 

Wir wollen mit zum Kaiser gähn. 

In diesem Aufzuge begegnen ihnen ein Bote, ein Landsknecht und ein 
Handwerksgesell, die den Esel für einen Hasen erklären, den der Doctor 
hinter dem Wach old erge stände gefangen habe und nach Schlesien trage, wo 
man ihn als aller Hasen Mutter kaufen werde 25 ), und als der Doctor den 
' Esel für einen Esel erklärt, gehen sie mit dom spöttischen Grosse weiter, 
so möge der Esel denn auf seinem Doctor reiten. Der Alte, unwillig, dass 
er aller Welt zum Gespött diene, hat grosse Lust den Esel zu ertränken, 
und als der Sohn zurät, werfen sie ihn in das Meer. Ein Reuter, der her¬ 
antrabt, schilt den Doctor, der sich aus Ueppigkeit so nenne, während er 
in Wahrheit der grösste Narr sei. Der Doctor hat die Lust verloren, Kaiser 
zu werden, was dem Sohne, der Nachfolge wegen, nicht ganz zu Sinne will. 
Indessen geht der Doctor doch zum Kaiser, berichtet wie es ihm ergangen, 
was den Kaiser zum Lachen bringt. In dieser guten Laune macht er den 
Doctor sammt seinem Sohne zu seinen innersten Räten , worauf der Herold 
beschließet. 


25 ) Die Bauern in Schlesien frassen einen Esel für einen Hasen. 
Kirchhof, Wendunmut I n. 247. 
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Die Erfindung ist nicht ungeschickt, selbst der unerwartete 
Entschluss des Kaisers, den Doctor, der aller Welt Narr ge¬ 
worden, zu seinem vertrautesten Kat zu nehmen, lag in Wilds 
Absicht und darf ihm nicht als unbewusste Tborheit angerechnet 
werden. Die Tragoedie war trotz ihres Titels nichts als ein 
Fassnachtspiel, das mit einer derartigen grossartigen Dummheit 
schliessen durfte. Die Darstellung, wenn auch besser als in 
Wilds ernsten Stücken, ist im Einzelnen betrachtet jedoch roh 
und ungelenk; er ringt mit der Sprache und seine Verse haben 
nichts von dem leichten anmuthigen Fluss des Hans Sachs. 
Eine Vergleichung seiner Darstellung mit der Beschreibung, die 
Eschenburg von einem Holzschnitte, angeblich aus dem Anfänge 
des XVI. Jhdts, gegeben hat 26 ), macht diese Zeitbestimmung 
durchaus zweifelhaft und andrerseits glaublich, dass der Holz¬ 
schnitt nach einer Aufführung des WihTschen Stückes gearbeitet 
wurde. Es ist ein halber Bogen in Querfolio, mit zwei Bilder¬ 
reihen übereinander, jede aus vier Fächern bestehend, die durch 
Seulen getrennt, also nicht zum Zerschneiden und Vertheilen in 
ein Buch bestimmt sind. Im 1. Felde scheint (nach Eschenburg) 
ein Bote von einem kaiserlichen Herold einen Auftrag zu erhal¬ 
ten, im 2. gehen Vater und Sohn neben dem Esel, im 3. reitet 
der Solin, im 4. der Vater, im 5. reiten beide, im 6. trägt der 
Vater den Esel auf der Schulter, der Sohn hilft nach, im 7. 
stürzen ihn beide aus Ungeduld ins Wasser, im 8. endlich er¬ 
stattet der Herold des ersten Feldes dem Kaiser und Pabste Be¬ 
richt von seiner Sendung, vermuthlich mit Erzählung und An¬ 
wendung der Fabel. So Eschenburg. Die Erwähnung des 
Pabstes könnte Zweifel erregen, würde von Eschenburg aber 
wol anders gedeutet sein, wenn er unser Stück gekannt hätte, 
in dem der Herold als handelnde Person auftritt und in dem 
ausser dem Marschalk, der darin eine Rolle spielt, auch ein 
Hofstaat des Kaisers vorausgesetzt werden darf. 

Bevor ich zu der ferneren Geschichte der Fabel, bei der 
ein Zusammenhang zu verfolgen ist, tibergehe, habe ich einige 
Autoren nachzuholen, deren Erzählungen ohne besondern Ein¬ 
fluss geblieben sind. Zunächst einige Deutsche, dann ein Italiener. 

Der Barfüsser Johannes pauli aus Thann gebürtig, verfasste 


26 ) Neuer lit. Anzeiger 1807. 3, 452. 
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eine Sammlung von Schwänken, die nach der Vorrede schon 1519 
abgeschlossen war, aber erst 1522 gedruckt erschien. Sein Schimpf 
und Ernst, eins der beliebtesten und am häufigsten gedruckten 
Schwankbücher des XVI. Jhdts, das längst eine kritische Ausgabe 
verdient hätte, ist nach seinen Quellen noch niemals geprüft worden. 
Lappenberg’s fleissige Untersuchung über Eulenspiegel wendet sich 
in Bezug auf Pauli nur den wenigen Geschichten zu, die Schimpf 
und Ernst mit Eulenspiegel gemein hat. Pauli schöpfte fast 
ohne Ausnahme, wie schon die Kürze seiner Erzählungen ver* 
muthen lässt, aus den kirchlichen Schriftstellern des Mittelalters, 
besonders aus der Summa praedicantium des Johannes de Bro¬ 
myard. Unsere Fabel 27 ) scheint auf der Fassung zu beruhen, 
welche die Vermittlung zwischen Jacob von Vitry und Joh. von 
Bromyard bildete. Pauli hat die Ordnung Jacobs, nur dass 
diesem das gemeinschaftliche Reiten fehlt (vielleicht nur durch 
Schuld des Epitomators), dagegen hat er wie Bromyard das 
Tragen des Thieres: 

Es sprach ein vater zu einem sun ‘kura, Heber sun, ich wil dir der 
weit lauf zoeugen’ und giengen über feld und fürten einen esel an der band 
und kamen in ein dorf, da sprachen die bauern * Sehen, was narren seind 
das! sie Türen den esel an der hand und möcht wol einerdaruf sitzen’• 
Do Bic für das dorf kamen, da sass der alt uf den esel and der jung knab 
fiirt den esel. Do Bie in ein ander dorf kamen, da sprachen die bauren 
Sehen, der alt reit und der jung muss den esel ihren’. Do sie zu dem 
dritten dorf kamen , da sass der jung uf den esel und der alt fürt in. Die 
bauren beredten es und sprachen * Der jung reit und der alt gieng Do sie 
zu dem vierten dorf kamen, da sassen sie beid uf den esel; do sprachen 
die bauren 1 Sehend, die wollen den esel zu dot reiten, sie sitzen beide 
daruf'. Do sie zu dem fünften dorf kamen, da trugen sie den esel an einer 
Stangen. Do sprachen die bauren ‘Die tragen den esel an der Stangen, er 
trüg sie wol beid'. Do sprach der vater zu dem sun ‘Sichstu, lieber sun, 
wie wir im haben geton, so ist es nicht recht gewesen; darum so tu do 
recht das du meinst das gott gefällig sei, und lass die lent reden an ein 
kerbholz. Gott kann nit ie der mann recht tun als das verslin spricht: 

Multum deliro, si cuiquam placere requiro; 

Cuncta qui potuit hac sine dote fuit. 

Nach Hans Sachs kürzte Sebastian frank 28 ) die Fabel ab, 


27) n. 542 der Strassburger Ausgabe von 1535. Bl. 97* ‘Von schimpf. 
Wie ein vater seinem sun der weit lauf zeigt (fehlt in den meisten Ausgaben). 

28) Sprichwörter. Zürich Froschouer. 2, 124. In der Sammlung des 
liuchdruckors Egeoolf, die auf Agricolaund Frank beruht(Frankf. 1582) Bl. 342*. 
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wobei er den Doppelritt übersah und am Schloss eine unpas¬ 
sende Erweiterung anbrachte: Mao bat ein fynen schwank mit «im esel, 
da mit ein vatter einen sun wolt leren, das der weit niemant möcht recht 
tun. sy tribend den esel vor inen anhin, da bcgegent inen einer sprechende 
‘wie sind ir toren, das nit einer uf dem esel sitzt und bede im kat her 
dalpend! * da satzt der vatter den snn druf. in dem kam einer ‘ Sihe, wie 
sitzt der jung lecker uf dem esel und lasst den alten vater im kat her¬ 
stampfen ! * Der sun sass herab, der vatter druf. bald kam ein anderer, schalt 
den unbarmherzigen vatter, das er das kind und unschuldig blut ihn kat Hess ~ 
waten und er fiftl und stark uf dem esel sass. do stieg er herab, namend 
den esel, banden im alle viere und trugend in an einer Stangen, des wurdend 
sy aber verlacht, sy schlugend den esel zetod und schundend in . das ward 
inen aber als ein torheit und tyranny gar Übel ussgelegt. da sprach der 
vatter 4 Stehst du sun, das war ist, das der muss frä ufston, der yedermann 
wil recht tun. 

Unmittelbar aus Frank schöpfte eucharujs eyring , der 
1596 starb, seine gereimte Darstellung, nur liess er das Schinden 
des erschlagenen Esels weg; ftir diesen Dichter, der sonst ältere 
Dichtungen nur verschlechternd abzuschreiben liebt, ist der Vor¬ 
trag lebhaft genug* 9 ). Ueber zwei andere frühere Behandlungen 
des Stoffes vermag ich gegenwärtig nähere Auskunft nicht mehr 
zu geben, da ich die vor langer Zeit gemachten Notizen nicht 
nachschlagen kann, joachim greff behandelt die Fabel in seinem 
Schauspiele: Mundus 50 ), und bei nathan chytraeus, von dem es 
eine Fabelsammlung gibt, die Fabeln von Luther, Mathesius und 
dem Sammler selbst enthält, ist die unsrige die 35. Fabel 51 ). 

Interessant ist die Aufzeichnung des joh. jov. pontanus 
(geh. 1426, gest. 1503), der die auf dem Volksmund beruhenden, 
theilweise von seiner Grossmutter Leonarda als Knabe empfan¬ 
genen Schwänke in seinen Dialogen und in der Abhandlung De 
sermone zu lokalisieren und originell einzukleiden gewohnt ist. 
In dem Dialoge Antonius 32 ), auf den schon Camerarius 35 ) ver¬ 
wiesen hat, lässt er einen der Unterredner, Suppatius, der einen 
Weisen za sehen ausgereist war, erzählen: 


29) Proverbiorum copia. Dritter Theil. Eislcben 1604. 8. 498—501. 

30) Vgl. meinen Grundriss zur Gesch. der deutschen Dichtung 8. 307, 

117. 

31) Vgl. Grundriss S. 364 f. 

32) Opera. Basil. II p. 1259 sq. 

33) Fabulae aesopicae. 1564 p. 483. 
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Egressus Capua puerum, quod aliquantulum de via fcssus esset, a»ino 
impositum praccedere quum jussissena, ipse post sequebar. Nec multum viae 
progressus, audio irridcri me a viatoribus ac fatuum dici, quod senex ip$e 
ac pannis involutus, pedibus iter facerem, puerum firmis pedibus atque expo- 
situm asiuo anteducerem. Itaque haud rauito post, quum jussissem puerum 
deaccndere, Ipse asino vehi coepi. Nec ita multum itineris confec^ram, ccee 
qui me accusare coepit, quod validis viribus puerum aetate tencra atque ira- 
becilla ire pedibus patercr, ipse aselio veberer. E quo statim crimen ut 
averterem, descendi bestiolamque ducere capistro coepi. Nec multum ab 
Aversa aberam, ibi miris me modis ab iis, qui et ipsi oppidum petebant 
meque sequebantur, condemnari et, ut ita dixerim, cxcachinnari sentio, quod 
cum puero una fern aselio commodissime possem, vaeuum tarnen illum atque 
expeditum reste ductarem, Quibus ut satisfacerem ascendi cum puero asel- 
lum. Vix autem oppidum intraram quum sublatU primo caebinuis, post 
etiam claraoribus intelligo me a popularibus incessi 1 0 senem dclirum! o 
asellum miserrimum! Non corruit infelix sub tanta sareina? non crepuit mi- 
sellus ? Vidctisne asinum aselio vehi ? sentitis quadrupedem belluam quam 
bipes bellua est non adeo quidom belluam esse?* Denique pueri lapidibas 
me insectari coepere, quibus instigatus asinus currere quam coepisset, me 
cum puero uns In Intum excussit, nec defuere, qui pallio pedibus insultarcnt 
Irrisns contemtusque lutosam urbem luto collisus tranaeo: ncc jam Suppa* 
tins ab iis, quibus essem cognitus, sad Lutatius vocitabar. Atque hie 
quidem susceptae ob quaeritandum sapientem profcctionis exitus et finis fuit. 

Die gutmütige Ironie, die in der Einkleidung Hegt, dass der 
Verspottete sein unglückliches Reiseabenteuer selbst erzählt, 
empfiehlt sich; die Anknüpfung au bestimmte Oertlichkeite» 
scheint der Franzose Bruscambille von hier entlehnt zu haben, 
mit dem wir nach dem Lande zuriiekkehren, wo die Fabel zuerst 
in Europa aufgezeichnet wurde und später durch La Fontaities Dar¬ 
stellung einen Ruf erhielt, der, so wenig er verdient erscheint, 
doch lange Zeit alle Übrigen Bearbeitungen verdunkelte oder nur 
im Verhältnis zu Lafontaine einigen Wert zu lassen schien. 
bruscambille erzählt 54 ): 

Un bon vieillard nomme Titus ayant un voyage h faire, meine son fils 
fort jeune avec luy, montd sur sa jumeut et le laissc aller h pied, mais iis 

34) Les Oeuvres de Bruscambille. Nouvelle edition, A Rouen 1629. 12. 
p. 170—172. Aeltere Ausgaben, deren es seit 1612 (bis 1627) über awan- 
zig gibt (Brauet, Manuel. 1842. 1, 477 ff.), habe ich nicht vergleichen kön¬ 
nen. Bruscambille war Schauspieler der Truppe des Hötel de Bourgogne and 
hiesa eigentlich Deslauriers. Vgl. Biogr. universelle Par. 1855. 3, 836. 
Drei ältere Darstellungen, von Barletta, Rob. Gobin und Hulsbnach, die 
Robert (fabl. indditeB) nennt, habe ich nicht gesehen* 
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n'eurent pns fait longue traicte, qu’ÜB rencontrferent quelques coquillards 
couclie* sur le ventre au soleil, qui luy dirent ‘Comment n'avez vous point 
de honte d’aller aiosi k cheval, ce pauvre enfant estant k pied?’ Titus k 
cente reprehenaion descend et fait monter son fils tirant plus outre; mais k 
peine eurent ils fait un quart de lieue que la bon homme fut derechef attaquö 
par une vieille plus rid£e qu’une chemise de Flandres, qui lui dit qu’il estoit 
mal advisd de souffrir un jeune galant fraix et allaigre estre de cheval, tandia 
qu’Ü battoit la terre de ses pieds ; ce que voyant Titus, il fait descendre 
0 on fila et chasse le jument devaut cux, mais iis furent encor rencontrez 
par quelques passevolans et blasmfcrent le pöre et le fils disant * 0 vous 
estea de pauvres gens de laisser ainsi reposer vostre jument, qui vous peut 
aisement porter tous deux’. *Infortun4, a'escria le bon homme, que feray-je 
en choae discordante?* Lors luy et son fils montent sur le jument, mais 
voicy bien pis, car passant par Vaugirard, il leur fut prononc^ haut et clair 
‘Comment? n f avez vous point de honte de fouller aiosi ceste pauvre beste? 
Ü est aise de voir que vous l’avez desrob4e\ 

Bruscambille entlehnte, wie die Anordnung der einzelnen 
Fälle ergibt, aus Bromyard. Das Tragen des Esels liess er weg, 
weil es nicht für den Zweck passte, den er bei Aufnahme der 
Fabel verfolgte. An sich hätte seine Darstellung deshalb wenig 
Bedeutung, da aber malherbe die Fabel aus dieser Quelle ken¬ 
nen lernte und seine Erzählung die Quelle für Lafontaine ge¬ 
wesen ist, ein Verhältnis, das die Franzosen selbst nicht ins 
Klare gebracht haben 55 ), scheint die Mittheilung aus Bruscam¬ 
bille ebenso zweckmässig wie die Erzählung Malherbes. Fran- 
Qois de AXalherbe, 1555 zu Caen geboren und am 29. Oct. 1627 
gestorben , hatte den Marquis von Racan in besondre Freund¬ 
schaft geschlossen. Als dieser, unschlüssig, welcher Lebensbahn 
er folgen sollte, den Freund um Rat angieng, wich Malh. der ge¬ 
raden Antwort anfänglich aus. racajm erzählt den Vorgang selbst 36 ): 


35) Puibusque (Le comte Lucanor p 181) der die XL Veziere kennt, 
meint die Erzählung sei daraus in die Historia septem sapientum Boraac 
^Tgegangen ? aus deren französischer Uebersetzung, die 1492 gedruckt 
WUrde> ^ a lP*e*-be sie habe kennen lernen — lauter Irrthümer! 

36) Oen-yygj <j e R acan f nouvelle Edition par M. Tenaut de Latour. 
* r,a /857 - l, 278 — 279; Memoire8 pour la vie de Malherbe. Diese Mc- 

ersct* 5 ^ nen zuerst 1661. Vgl. auch Poesies de Malherbe. Nouvelio 
ition dedi^^ ^ i a ville Q Aen ( par j j Blaise). Paris 1822 p.xzxij — 
vo alte Anecdote litörairc aus dem Jonrnal ötranger. (Par. 1756. 

” DOc ^ 'Wriederholt wird, dass Malherbe aus Camerarius - Poggiüs ge- 
P t } während er oder Racan weder von dem Tr&geu noch von 
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Mr. de Malherbe, au liea de respondre directement k U dcmande du 
Marquis de Bacan commen^a une fable en ces mots: 11 7 avoit, dit il, un 
bon homme age d’environ cinquante ans, qui avoit un fils , qui n’en avoit 
que treize ou quatorze. 11 s n'avoient pour tous dem qu’un petit äne pour 
les porter en un long voyage qu’ils entreprenoient ensombie. Le premier 
qui monta sur l’ftne ce fut le pfere, mais aprfes deux ou trois lieues de che- 
min le fils, commen 9 aut k se lasser, le suivit k pied de loin et avec beau- 
coup de peine, ce qui donna sujet k ceux qui les voyoient pass er, de dire 
que ce bonbomroe avoit tort de laisser aller k pied cet enfant qui etoit en- 
core jeune, et qu’il eust mieur portd cette fatigue lä que luy. Le bonhomxne 
mit donc son fils sur l’äne et se mit k le suivre k pied. Cela fut encore 
trouvö etrange par ceu_x qui les virent, lesquels disoient que ce fils estoit 
bien ingrat et de mauvais naturel, d’aller sur l’äne et de laisser aller son 
pere k pied. 11 s s’avis^rent donc de monter tous deux sur 1 ’äoe, et alors 
on 7 trouvoit encore k dire: ‘Ils sont bien cruels, disoient les passans, do 
monter ainsi tous deux sur cette pauvre petite bet«, qui k peine scroit süf¬ 
fisante d’en porter un seul! ’ Comme ils eurent ouj cela, ils descendireut 
tous deux de dessus l’&ne et le touchfcrent devant eux. Ceux qui les voy¬ 
oient aller de cette sorte se moquoient d’eux d’aller k pied, se pouvant sou¬ 
lager d’aller l’un ou l’autre sur le petit äne. Ainsi ils ne 69 urent jatnais 
aller au grä de tont le monde; c’est pourquoi ils se resolurent de faire k 
leur volonte et laisser au monde la libertf d*en juger k sa fantaisie. — 
Faitee en de mesme, dit Mr. de Malherbe k Bacan pour tonte condusioo; 
car quoy que vous puissiez faire, vous ne serez jam&is g^neralement approuv^ 
de tout le monde, et Ton trouvera tousjours k redire en vostre conduite. 

In dieser Darstellung ist die Ordnung Bruscambille-Bromyards 
nur in Bezug auf das gemeinschaftliche Gehen und Reiten um¬ 
gedreht. Neues ist nicht hinzu erfunden. Dass Malherbe die 
Geschichte an Racan erzählte, soll nicht geleugnet werden; der 
eigentliche Autor ist aber nicht Malherbe, sondern Racan, der 
34 Jahre nach dem Tode des ersteren damit hervortritt. Selbst 
wenn er gleich nach Malherbes Tode die Erzählung hätte dru¬ 
cken lassen, ja sie gleich nachdem er sie gehört aufgeschriebeu 
hätte, würde doch ihm, nicht Malherbe die Autorschaft in die¬ 
ser Form gehören. La Fontaine nennt ihn wenigstens neben 
Malherbe, die Biographen des Letzteren, die doch alle aus Ka- 
cans Memoiren schöpfen, fassen die Sache so als ob Malherbe 
Verf. der ihnen vorliegenden Erzählung gewesen sei. In Malherbes 
Leben von dem Spanier Caramuel, der schon im alten spanischen 

dem Ersäufen des Esels etwas weiss, und Vater und Sohn den Esel nicht 
zu Markte führen, um ihn zu verkaufen, sondern für eine lange Boise be¬ 
nutzen wollen. 
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Ysopo 57 ) die Form, die Poggio der Fabel gab, hätte finden 
können, wird Malherbe die Erfindung zugeschrieben. Er selbst 
drängt das Ganze in 28 Wörter zusammen, ein Kunststück, das 
nur in lateinischer Sprache ausfahrbar war: 

Erant senex, puer et equus: ai neuter equitat, rident hotnines; ei uter- 
que, ocdamant; si puer eolas, senis imprndentiam, ei senex solns, patris 
inclementiam accusant: et incriminantar qaidqaid fieret 58 >. 

Aus den Mdmoiren Racans, die 16G1 erschienen, nahm la 
Fontaine, der die ersten sechs Bücher seiner Fabeln 1668 her¬ 
ausgab, den Stoff zu der Fabel Le Meunier , ton FiU et (Ane> die 
43. in der Reihe oder die 1. des 3. Buches. Seine Bearbeitung, 
die als bekannt vorauszusetzen ist, da die französischen Dichter 
bei uns noch immer vom alten Rufe Vortheil ziehen, beginnt 
damit, dass der Müller und sein Sohn den Esel, den sie verkau¬ 
fen wollen, wie einen Kronleuchter tragen, dann reitet der Sohn, 
dann der Müller, dann reiten beide und zuletzt gehen beide. 
Die Witzreden der Vorübergehenden, auf die La Fontaine, sei¬ 
ner ‘muntern Schreibart’ wegen, das Hauptgewicht legt, sind 
weder witzig noch bezeichnend. Vom Ersäufen des Esels ist 
nicht die Rede. Welcher Dichter, der den wirklichen Werth des 
Stoffes zu fassen vermochte, konnte mit der Albernheit des Tra¬ 
gens anheben! Lafontaine scheint seine Narren gleich anfangs 
von der frappantesten Seite zeigen zu wollen, um das Interesse 
der Leser zu fesseln. Und das Tragen, nicht auf der Bahre, 
sondern wie man einen Kronleuchter an einer Stange trägt, 
gefällt dem Esel sehr! Aus seiner Fabel zieht La Fontaine die 
Folgerung, die Malherbe für Racan aus der seinigen zog: 

Quant k vous, suivez Mars, ou l’Amour, ou le prince; 
Allez, venez, courez, demeurez en province; 

Prenez femme, abbaye, emploi, gouvernement, 

Les gens en parieront, n’en doutez nullement. 

Dass La Fontaine Übrigens neben Racan auch die Form 


37) Der alte spanische Ysopo, angeblich zuerst in Zaragoza 1489, ver- 
muthlich aber schon früher gedruckt, ist im Wesentlichen nur Uebersetzung 
des Stainhöwelschen Esopus, hat aber in dem Abschnitt der Coletas, in dem 
unsere Fabel die 22. ist, Interpolationen erlitten. In späteren Drucken sind 
diese Fabeln theilweise wieder beseitigt. 

38) Podsies de Malherbe. Par. 1822 p. xixiij. Robert, fable» inldites 
(La Fontaine 3, 8.) 
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des Camerarius oder wahrscheinlicher die des Poggio, dem er 
auch sonst manches verdankte, gekannt hat, geht aus dem Tra¬ 
gen des Thieres hervor. Dass er dies Moment in eine Erzäh¬ 
lung einschob, die er Malherbe in den Mund legt, ist an sich 
freilich eine Entstellung, dass er es gar an die Spitze stellt ist 
eine Versündigung sowol gegen Malherbe wie gegen Racan, die 
er ganz unbefangen ‘Ces deux rivaux d’Horace, häritiers de sa 
lyre, Diseiples d’Apollon; nos maitres’ nennt. 

Mit Hinweglassung des Rahmens, der Unterhaltung zwi¬ 
schen Malherbe und Racan, benutzte die lafontainische Darstel¬ 
lung der polnische Fabeldichter ignaz krasicki (geb. 1735, ge¬ 
storben zu Berlin 1801); er liess zwar nicht das Tragen weg, 
mit dem er gleichfalls beginut, aber er lässt den Esel doch 
nicht wie einen Kronleuchter tragen, sondern einfach an einer 
Stange. Auch die Schäkereien, die La Fontaine mit seinem 
Paar treibt und durch die Vorübergehenden treiben lässt, hat 
der Pole kurz gefasst und sich enger an die Sache gehalten. 
Dies ist die einzige Fabel die er von La Fontaine borgt 40 ). 

Genauer als der Pole folgt der französische Jesuit desbilloxs 
dem La Fontaine. Die lateinisch geschriebenen Fabeln dieses 
nicht ungeschickten Dichters, eifern denen des Phaedrus nach. 
Er überschreibt sein Gedicht, das fast als Uebersetzung gelten 
könnte: Rusticus , ejus Filius , ei ejusdem Asellus 4I ) Damit der 
Esel, den der Bauer auf dem Markte verkaufen will, paulo niti 
dior, paulo et vegetior adveniat emptoribus, und der deshalb zu 
seinem Schrecken niedergeworfen und gebunden wird, tragen sie 
ihn veluti lampadem chrystallinam; dann reiten beide, dann der 
Sohn, dann der Vater. Eine von den begegnenden Mägden, 

40) Bajki i przypowies'ci tudziez Bajki nowe Iguacego Kr&sickiego. 
Lwow. 1849 p. 92: Mtynarz, 8yn jego i OsieT, z La Fontaine. Es ist im 
4. Buche der neuen Fabeln die 9. (Die erste des zweiten Buches der neuen 
Fabeln sind die Tauben nach Bidpai, natürlich nach einer französischen 
Uebersetzung gearbeitet). MittheUung des Dr. Teichmann. 

41) Franc. Joseph. Desbillons 3. J. Fabulae Aeeopiae, Mannh. 1768. 
II, 442. Hb. 14. fab. 10. — Liebrecht Dunlop p. 502 erwähnt noch eine zweite 
Uebersetzung in Lateinische Verse: Mn Giraud Presbyter Orator 1775: Pi- 
strinarius, Puer et Asinus ’ — sowie: ‘Fahles de La Fontaine en Vaudeville 
par Naw; Le Meunier, son Fils et l’Ane’ — keine von beiden Arbeiten 
konnte ich sehen. 
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die hier wie bei La Fontaine den reitenden Alten ein Kalb 
nennt, erhält zur Antwort: Vitulus et vetulus nihil Inter se 
habent commune: si sapis, viam Perge hinc, puella: te bene 
hoc vetulus monet — zwar ein blosses Wortspiel, aber immer 
noch witziger als La Fontaine’s entsprechende Stelle, die der 
polnische Fabulist ganz Übergangen hat. — 

Die Engländer scheinen dem Schwank wenig Geschmack 
abgewonnen zu haben; in den älteren jest-books, z. B. den C 
mery talys 42 ), im Jack of Dover 43 ) kommt kein Anklang vor,* 
Anlass genug wäre gerade in letzterem Buche gewesen, da von 
allen Narren, deren Geschichte Jack hört, keiner ein grösserer 
war als der des Poggius oder La Fontaine. Erst in späterer 
Zeit wurde, anscheinend durch Lafontaine, die Geschichte bear¬ 
beitet. Wenigstens zeigt dodslby’s The Miller, his Son and Iheir 
Au , die Liebrecht anflihrt 44 ), schon im Titel die Abhängigkeit 
von La Fontaine, wie denn auch The Counlryman and his Ass , 
von JOHN byrom, dessen Th. Wright gedönkt 45 , wol auf dersel¬ 
ben Quelle, oder etwa auf Faernus beruht. 

Von deutschen Dichtern, welche die Fabel seit Opitz behan¬ 
delten , habe ich in älterer Zeit nur Canitz gefunden und von 
den neueren und neuesten wenigstens keinen angemerkt. Geliert 
hat in der Geschichte vom Hute ein Gegenstück geliefert, das 
vortrefflich ausgefallen. Der von Erben zu Erben gehende Hut 
wird von jedem neuen Eigentümer neu aufgestutzt, und alle 
Welt lobt die neue Art und macht sie nach — gerade wie in 
der Philosophie, canitz +r, j hat die Fabel abgekürzt. Er schil¬ 
dert nur das Iteitcn. Ein Alter fängt, um die Welt zu sehen, noch an 
tu wandern; ein Esel trägt ihn; sein Sohn ist sein Gcfäbrto. Nach der er¬ 
sten Reisestande stellt ihn ein Begegnender darüber zur Rede, dass er das 
arme Kind auf schwachen Füssen neben sich hertraben lasse. Als der Va- 


42) London, Job. Bastelt 1526. 2 n. 26 Bll. fol. 

43) London 1604. — Printed for the Percy Sodety. London 1842. 
VIII n. 57 8. 8°. 

44) Liebrechts Dunlop p. 502: 8clected Fahles by Dodslcy B. II. 

45) Latin storics p. 244: Jobu. Byrom, Poems, vol. I p. 41. Byrora 
starb 1763. 

46) Nebenstunden Unterschiedener Gedichte. Berl. 1700 8. 52. Ge¬ 
dichte, hrsg. v. König. Berl. 1765 S. 273. Canitz war 1754 geboren und 
starb 1799. 



560 


K. Gödeke. Asinus vulgi. 


ter den Knaben statt seiner aufsitzen i&sst, weisen die Leute mit Fingern 
auf ihn und meinen, er könne zum wenigsten mit seinem Buben sugleich 
reiten. Er folgt diesem Rat; sofort schreit ein ganzer Markt, das Thier 
leide Schaden. Der Alte, der die Welt noch nie so wol gekannt hatte, kehrte 
wieder um 

Und sagte, solt ich mich in alle Menschen schicken, 

So packten sie mir gar den Esel auf den Rücken. 

Mit dieser Wendung, die das Tragen nur andeutet, kehrt die 
Fabel wieder zu Jacob von Vitry zurück. — Aus dem bisher 
Mitgetheilten ergibt sich, dass die Fabel in orientalischer Aufzeich- 
nung des XV. Jahrh. und in zwei von einander unabhängigen 
Fassungen des XIII. Jahrh. in Frankreich und des XIV. Jahrh. 
in Spanien nachgewiesen ist, dass es eine ältere morgenländische 
Form derselben gegeben haben muss, die (mir wenigstens) noch 
unbekannt ist. Ihr am nächsten zu kommen scheint, nicht die 
orientalische, die in den XL Veziren vorliegt, sondern die des 
don Juan Manuel, die von allen die in sich am besten abge¬ 
rundete ist. Es ergibt sich ferner, dass die älteste Stufe der 
abendländischen Entwicklung nur vier Fälle kannte, dass beide, 
Vater und Sohn, gehen, dass der Sohn reitet, dass der Vater 
reitet, dass beide reiten. Die Anordnung dieser Fälle wechselt 
Aus einer Andeutung des Jacob von Vitry wurde das Tragen 
des Esels hinzuerfunden, Poggio fügte das Ersäufen des Thiers 
hinzu, das von Hans Sachs in Erschlagen verwandelt und von 
Seb. Frank bis zur Abhäutung geführt wurde. La Fontaine 
kehrte die einfache Anordnung um und begann da, wo Boner 
und Bromyard wirklich und Jacob v. Vitry und Canitz nur 
mit einer Möglichkeit schliessen. Wir haben türkische, latei¬ 
nische, spanische, deutsche, französische, englische und pol¬ 
nische Fassungen kennen lernen, Prosa und Verse, Elegien, 
Terzinen, sogar eine dramatische Bearbeitung, Malereien und 
Holzschnitte; die Lebenskraft der Fabel, die im Anfänge des 
XIII. Jh. auftaucht, hat sich bis in dies Jahrhundert bewährt 
Der erste Erzähler für Europa war Jacob von Vitry, Bischof 
von Accon. 
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In einem frühem Aufsätze in dieser Zeitschrift (s. oben 
Bd. 1 S. 341) habe ich darauf hingewiesen, wie Spuren eines 
Zusammenhangs der mittelalterlichen Kitterbücher mit dem Orient 
sich bisher nur in sehr wenigen Fällen haben entdecken lassen, 
obwohl man nicht zweifeln darf, dass fortgesetzte Forschungen 
in dem Masse weitere Aussicht bieten werden, wie sich genauere 
Bekanntschaft mit der orientalischen Literatur eröffnet und das 
Augenmerk der Untersuchungen* sich speziell auf obigen Punkt 
richtet. 

Gleiches nun findet auch bei den altnordischen Sagen Statt, 
welche ebenfalls nur in ganz einzelnen Füllen (wie z. B. die 
auch Deutschland angehörige Siegfriedssage] mit dem Orient in 
Verbindung zu stehen scheinen. Um so wichtiger uud anziehen¬ 
der ist es gerade zu einer der ältern Sagas und zwar in demje¬ 
nigen Theile derselben, von dem Müller (SagabibL II, 468 dän. 
Ausg.) namentlich meint, er trage ein altnordisches Gepräge an 
sich, ein Seitenstück in Persien zu finden und zwar im Schach 
Nameh, dass heisst also derjenigen Dichtung, die auch mit der Sieg- 
firiedssage verwandte Züge bietet 

Auf den vorliegenden Gegenstand selbst kommend, bemerke 
ich, dass ich hier den die Jugend Kagnars betreffenden Theil 
seiner Sage im Auge habe, nämlich deu, der sich auf seinen 


1) S. GÖrroo Heldenbuch t. Iran X, 339 ff. cf. 1, CCIV f. CArrifrrc’s 
Aufsats in Prutz’s deutschen Museum vom 19. Febr. 1857 kenne ich nicht 
näher. 

Or, u. Occ. Jahry. /. Heft 3. 


37 
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Kampf mit dem Drachen der Thora bezieht und den ich hier 
knrz wiederholen will. 

Der Jarl Herraudr in Gulland oder Westgothland hatte 
eine schöne Tochter Namens Thora, beigenannt Burghirsch (Bor- 
garhjörtr s , der er nicht weit von seinem Wohnsitz einen umzäum- 
ten Franensal (skemma) erbaute und täglich ein Geschenk zu senden 
pflegte. Dies bestand eines Tages in einem scbönen f noch ganz 
kleinen Lindwurm, der sich in einem Geierei 'gammsegg) be¬ 
fand, welches Herraudr aus Bjarmeland heimgebracht hatte 3 ]. 
Thora fand Wohlgefallen an dem Thiere, so dass sie ihm in 
einem Kästchen (eski) ein Lager von Gold bereitete und danu 
hineinlegte. Der Wurm aber wuchs rasch und das Gold mit 
ihm, weshalb bald Kasten und Haus ihm zu klein wurde und 
er draussen um das Gebäude gewunden lag, so dass Schweif und 
Kopf zu-ammen stieben. Er war böse und tückisch, daher 
sich Niemand zu nahen wagte, ausser der Mann, der ihm täglich 
seine Nahrung brachte, die in einem ganzen Ochsen bestand. 
Da verhiess der Jarl dem, der das Unthier tödtete, seine Tochter 
und das ganze Drachengold. Als nun der junge damals erst 
fünfzehnjährige Ragnar, der Sohn des Dänenkönigs Sigvard Ring, 
dies vernahm, so liess er sich ein zottiges Obergewand und zot¬ 
tige Beinkleider anfertigen und fuhr zu Schiffe nach Gulland. 
Dort angelangt lässt er sein Zottelkleid in Pech sieden und 
wälzt sich dann damit im Sande, worauf er mit einem grossen 
Spiesa bewaffnet eines Morgens, während alle noch schlafen, sich 
nach dem Wohnsitz Thoras begiebt und den Lindwurm durch¬ 
bohrt, wobei dieser sich im Todeskampfe so windet, dass das 
Haus erhebt . Die Spitze des Spiesses lässt er demnächst in dem 
Unthier sitzen, da er vorher die Blattnägel losgemacht, mit dem 
Schaft aber kehrt er zu seinem Schiffe zurück, ohne der Thora, 
die, durch das Kampfgetöse erweckt, ihn nach seinem Namen 
frägt, in einigen Versen, die er singt, viel mehr als bloss sein 
Alter anzugeben, so dass, als der lind wurm todt gefunden wurdet 
Niemand den Besieger desselben zu nennen wusste. Der Jarl 
berief daher eine Volksversammlung (ding) nnd liess die Speer¬ 
spitze umhergehen, damit wer den Schaft besässd und sich da¬ 
durch als den Drachentödter erwiese, auch den verheissenen Lohn 


2) Diesen Umstand mit dem Ei berichtet die Herrauds und ßosasaga. 
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empfinge. Ragnar zeigt nun den Spiess vor und erhält dem- 
gemäss Thora zur Frau. Von dieser That aber trug er später 
den Beinamen Lodbrök d. i. Zottelhose. 

So ergiebt sich der Hauptinhalt dieses Theils der Jugend- 
gescbichte Ragnars aus der nach ihm benannten Sage cap. 1 — 
3. Krakuroäl v. 1. Thattr af Ragnars sonum cap. 1. Saga 
Herrauds ok Bosa cap. 16. Auch Saxo’s Erzählung (lib. IX) 
stimmt der Hauptsache nach mit der obigen fiberein, nur ist bei 
ihm Herraudr (Herothus) König von Schweden und findet im 
Walde nicht ein sondern *mei Lindwürmer; ferner härtet Ragnar 
seinen Pelz aus Lammfellen dadurch dass er ins Wasser springt 
und ihn gefrieren lässt, so dass dieser Eispanzer dann dem 
Gifte wiedersteht, welches die Schlangen ausspeien, und endlich 
verkriecht der König und sein ganzes Hofgesinde sich in einem 
entlegenen Winkel der Burg, während Ragnar mit den beiden 
Schlangen kämpft und sie durch einen Speerwurf tödtet 

Mit dieser Ragnars Drachenkampf betreffenden Sage ver¬ 
gleiche man nun folgende Erzählung aus dem Schach Nameh, 
die ich nach Görre« 2, 406—411 kurz wiederhole. 

Zur Zeit als Ardschir Über Persien herrschte, kamen die 
Mädchen einer persischen Stadt alltäglich bei einem Berge zu¬ 
sammen, spannen Baumwolle, ergötzten sich auf allerlei Weise 
und kehrten dann mit der Arbeit nach Hause zurück. Eine 
derselben, die Tochter des Heftbdad und Schwester von sieben 
Brüdern, sah eines Tages beim Spinnen einen Apfel vom Baume 
fidlen, und als sie ihn aufgehoben and angeschnitten, fand sie 
einen Wurm darin. Sie schrie auf, und wie sie wieder zur 
Dokke griff, sprach sie: im Namen Gottes und unter dem Sterne 
dieses Wurmes will ich heute zeigen, was Spinnen ist! Alle 
Mädchen lachten ihrer Rede, sie aber spann, und spann doppelt 
so viel als gewöhnlich, und die Mutter liebkosete ihr viel, als sie 
die Arbeit heimbrachte. Am andern Tage brachte sie noch ein¬ 
mal so viel als am vorhergehenden, und so immer an jedem 
folgenden mehr, und als die Aeltern sie um das Geheimnis» die 
ses Segens befragten, sagte sie, der Wurm sei ihr helfender 
Stern. Die Aeltern freuten sich des Fundes, und hegten und 
pflegten den Glückswurm wohl, und er wuchs und gedieh, und 
der Raum an der Spindel wurde ihm bald zu enge. Da mach¬ 
ten sie ihm einen geräumigen Kasten, und sie selbst wurden 

37* 
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nun reicher und immer reicher. Es war aber ein Fadischah in 
jener Stadt, der suchte Streit au Hefthdad wegen seines Reich¬ 
thums; darum verlicss er Haus und Gegend mit seinen sieben 
Söhnen, und zog durchs Land klagend und schreiend und sich 
gegen Unrecht und Tyrannei erhebend. Bald versammelte sich 
viel Volks um ihn, und er gab den Leuten Geld, und bildete 
sich ein Heer, ,und zog damit gegen den Padischah, schlug ihn 
aus dem Felde, nahm die Stadt ein und fand dort viele Schätze. 
Da setzte er sich hin und baute ein Schloss auf dem Berge mit 
himmelhohen Mauern, einen Ort der Lust und der Waffen allzu¬ 
mal. Unterdessen aber war dem Wurm der Kasten zu enge 
geworden, darum schufen sie ihm einen neuen Behälter von 
Stein oben auf dem Berge, und betteten ihn darin weich, futter¬ 
ten ihn jeden Morgen mit Milch und Reis und die Tochter 
pflegte ihn, und nach Jahresfrist wurde er gross und stark gleich 
einem Eleph&nten. Sie naunten das Schloss Kerman (von Kerma, 
Wurm), der Vater war der Sipehbad des Thieres, und er und 
seine sieben Söhne streiften mit zehn tausenden durch alle Kisch- 
wers; keiner vermochte ihnen zu widerstehen, und das Schloss 
füllte sich mit Beute und mit Schätzen. Davon kam Kunde an 
Ardschir, und er sandte ein Heer um dem Unwesen Einhalt zn 
thun; das aber fiel in einen Hinterhalt und wurde geschlagen“. 
(S. 407 — 408). Nach mehrfachen aber erfolglosen Kämpfen 
siegt jedoch endlich Ardschir mit Hilfe zweier unbekannter Jüng- 
linge durch List auf folgende Weise. „Er belud viele Kameele 
mit Schätzen, füllte zwei Kasten mit Blei und Zinn, fügte eiuen 
grossen Kessel von Erz der Ladung bei, und zog verkleidet, 
die zwei Jünglinge in seinem Gefolg, zum Schlosse“. (S. 410). 
Sein Heer in einiger Entfernung zurücklas<end und sich für 
einen Kaufmann ausgebend, erlangt er Eintritt ins Schloss, wo 
er seine Waaren vor den Dienern ausbreitet und dann den, 
der die Reihe hatte den Wurm zu speisen, trunken macht; 
demnächst auch gestattet man ihm, da er viel Reis und Milch 
bei sich führt, den Wurm zu futtern. Bei einem von ihm hierauf 
veranstalteten Gastmal berauschen sich nun auch die übrigeu 
Schlosshüter; „da zündete Ardschir ein grosses Feuer an, und 
schmolz das Zinn mit dem Blei im Kessel, und sie trugen ihn 
zum Behälter. Der Wurm steckte den Kopf heraus uüd sie 
gossen das flüssige Metall hinab dass ihm die Kraft entgieng. 
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Aus seinem Rüssel kam ein gellender Schrei, dass die Erde i reit 
umher erutterte ; Ardschir aber griff mit den Jünglingen zum 
Schwerte, und tödtete die trunkenen Diener; einen starken Rauch 
Hess er vom Schlosse aufsteigen und das Heer kam eilig heran, 
wie ihm geboten war“. (S. 41t.) Nach längerem Kampfe wird 
das Schloss endlich erobert und geplündert, und der gefangene 
Hefthdad nebst seinem ältesten Sohne gehenkt. Den zwei Jüng¬ 
lingen aber Übergab der Schah die Herrschaft des Ortes. 

Vergleicht man nun die nordische mit der persischen Sage, 
so bieten sich, wie der erste Blick zeigt, eine grosse Zahl von 
übereinstimmenden Punkten in beiden, die ich hier zusammen- 
stellen will. 

In der persischen Sage wird ein Lindwurm von einer Jung¬ 
frau in einem Apfel gefunden, in dem nordischen findet er sich 
in einem Ei und wird einer Jungfrau geschenkt; nach beiden 
bewahrt das Mädchen ihn in einem Kasten auf, wo er bewirkt 
dass dort auf wunderbare Weise der gesponuene Flachs dann 
auch der Reichthum des Besitzers zunimmt, hier das ihm unter- 
gelcgte Gold. In beiden Versionen wächst das Unthier zu solch 
gewaltiger Grösse heran, dass es sein Lager verlassen muss und 
eine geräumigere Stätte einnimmt. Demnächst macht sich Ard¬ 
schir auf, den Wurm und seinen Eigner in dem Schlosse, wo 
letzterer haust, anzugreifen und zu todten; in der Saga ist es 
Ragnar, welcher auszieht, z« ar nicht um Herraudr (der dem Hefth¬ 
dad entspricht) zu erlegen, aber doch das Unthier, wobei das 
mit einem Plankenwerk (skidsgardr) umgebene Frauenhaus 
(skemma) der Thora dem Schloss Kerman in der persischen Er¬ 
zählung entspricht. Der Erfolg ist in beiden Sagen derselbe, 
der Lindwurm wird durch List bezwungen und getödtet, und in 
beiden Sagen auch heisst es, dass bei des Untkiers Todeskampf 
das Haus oder die Erde eriitterl 

Zieht man nun die im ganzen genaue Uebereinstimmung der 
in Rede stehenden beiden Sagen in Betracht, so dürfte man wohl 
eine ursprüngliche Identität derselben anzunehmen geneigt sein. 
In diesem Falle lässt es sich jedoch nicht leicht bestimmen, 
welche Version die ältere ist; denn die anfängliche Gestalt der 
Sage mag, wie oft, in beiden Versionen verändert erscheinen, 
und wiederum dieser oder jener Zug sich achter in der einen 
als in der andern erhalten haben. Unzweifelhaft aber trägt jede 
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derselben in der Form, wie sie uns jetzt vorliegt, das Gepräge 
ihrer respective» orientalischen oder nordischen Heimat an sich, 
und bestätigt sich also auch hier wieder was ich in Eberts Jahr¬ 
buch für romanische und englische Literatur 3, 77 ff. über die 
Umprägnng der Ueberlieferungen bemerkt habe. Wo indes* 
die Heimat der vorliegenden Sage ursprünglich war, ist eine an¬ 
dere Frage; jedenfalls aber der Osten, wenn auch eben nicht Persien. 

Den eigentlichen Sinn und Bedeutung der Sage angehend 
bemerke ich, dass sie, wie sich beim ersten Blick zeigt, in den 
grossen Kreis derer gehört, die von Drachentödtem handeln, 
wie ich bereits in Pfeiffers Germania 5, 49 ff. mit Bezug auf 
Ragnar weiter ausgeführt, und füge ich zu den dortigen Nach¬ 
weisen jetzt noch Schwartz Ueber den Ursprung der Mythologie 
Berlin 1860 im Register s. v. Drachenkämpfe, wo S. 63 auch 
von dem Goldlager der Drachen so wie Über Wachsen derselben 
gehandelt wird, wozu auch noch Maurer Isländische Sagen 
S. 174 f. gehört. S. ferner F. W. Bergmann Les Gites. Stras¬ 
bourg und Paris 1859 p. 253 f. — Andere Einzelheiten be¬ 
treffend bemerke ich, dass wenn wir oben in einer Version der 
Ragnarsage den Drachen aus einem Ei hervorkommen sehen, 
diese Vorstellung auch dem klassischen Alterthum geläufig war, 
wo die Verbindung von Drache und Ei Überhaupt als eine weit¬ 
greifende erscheint, wie dies Bachofen in seinem vortrefflichen 
gedankenreichen Versuch über die Gräbersymbolik der Alten 
(Basel 1859) an vielen Stellen nachgewiesen s. besonders S. 137. 
140—143. 147 f. 155. 419 f. Ragnars undurchdringlicher Pech¬ 
oder Eispanzer ferner gleicht Siegfrieds Hornhaut und das Gold¬ 
lager (ormbedseldr <L i. Drachenbettfeuer) von Thoras Lind¬ 
wurm erinnert an die Brynhild’s Schildburg umgebende Wabei - 
lohe. Wenn ferner Ragnar sich durch den zur Speerspitze ge¬ 
hörenden Schaft als. Ueberwinder des Drachen zu erkennen giebt, 
so ist auch dies nur eine andere Form des bekannten Zuges, 
wo der Held sonst gewöhnlich sich durch die dem Unthier aus¬ 
geschnittene vorgezeigte Zunge als den eigentlichen Besieger des¬ 
selben erweist, wie dies auch in der von mir in Eberts Jahr¬ 
buch 2, 136 nachgewiesenen griechischen Sage der Fall ist und 
ebenso in indischen Erzählungen vorkommt; s. Hir et Ranjban 
legende du Penjab, traduite de rHindoustani par Garcin de Tassy 
in der Revue d’Orient 6. 138- 140. 
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Die Frage endlich, wie die orientalische Sage nach dem ho¬ 
ben Norden gekommen sei, wird man wohl schwerlich anders 
als darch Mutbm&ssungen beantworten können, und verweise ich 
in dieser Beziehung auf meine Bemerkungen in Ebcrts Jahrbuch 
3, 82 ff. Wenn Indien der Ausgangspunkt war, so ging der 
erste Theil ihres Weges wohl über Persien und Vorderasien') 
vielleicht auch Über Griechenland. Dass einzelne Züge der Edda 
(der altern und jüngern) sich mit überraschender Aehnlichkeit 
auch in neugriechischen Volksliedern wiederlinden, habe ich in 
den Gött. Gel. Anz. 1861 S. 577 ff. nachgewiesen. Vgl. übri¬ 
gens noch Benfey im Ausland 1859 no. 25 S. 591 f. wo gleich¬ 
falls ein der Ragnarssage entnommener Zug in Verbindung mit 
andern ähnlichen besprochen wird. 


Mitteilen. 

Bas Zahlwort Ar Zahl io Arabisches »4 flebriisehea. 

Die Genauigkeit, mit welcher die Jüdische Tradition die 
Aussprache des Hebräischen aufbewahrt hat, wird durch eine nä¬ 
here Untersuchung der masorethischen Punktation mit Rücksicht 
auf die verwandten Sprachen auch den mit Bewunderung erfül¬ 
len, der in manchen Einzelheiten namentlich für die Sprache 
der ältern Schriften eine andere Aussprache für ursprünglich 
hält Um von dieser Genauigkeit ein Beispiel zu geben, wähle 
ich hier einen Fall aus, in welchem der Semitische Sprachge¬ 
brauch gleichsam wiUkührlich verfahren ist, so dass ohne genaue 
Ueberlieferung das Richtige nie hätte gefunden werden können. 
Die gewöhnliche Aussprache für da« Zahlwort, welches 10 be¬ 
deutet, ist im Arabischen bei der einfachen Zahl Masc. ».A® 
Fern. dagegen in der Zusammensetzung mit Zahlen von 

3—9 lautet das Masc. Jk* Fern. By&c Da nun 

— was wir leicht wissen können, wovon aber die Masorethen keine 

Ahnung haben konnten — den Bildungen 3**$ jii Kiai die He- 
bräischeu bep, bop, nbüp entsprechen, so decken die Hebräi- 

3) Vergl. Eberts Jahrbach l. c. S. 82. Da es die Kombabostjage auch 
iu Indien eich findet, habe ich, wie dort erwähnt, zu Oerras. 8. 216 gezeigt. 
8ie war aber auch in Persien bekanut^ s. Görres I. e. 2, 412. 
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sehen Formen Masc. rnipy (st. c. rnirs? *)) Fern, nti», m der 
Zusammensetzung Masc. nipjj (mrbip) jene Arabischen genau. 
Nur die Femininalform rnip* (lebte) weicht ab; doch ist hier zu 

O 

erwägen, dass fiir 20 auch das Arabische (Hebr. Q’nipr) 

hat; vielleicht kommt hierauch die Nebenform (Ibn * Aqil 

V 

S. 313), aus der nach mehrfacher Analogie leicht « 
werden kounte, in Betracht. 

Von den übrigen Semitischen Sprachen iat das die Formen 

*« o. 

und Jod nicht mehr gehörig unterscheidende Alles verkür¬ 
zende Aramäische für unsern Fall von keinem Gewicht; das 
Aethiopische hat wenigstens für die unzusammengesetzte Zahl 
noch die entsprechenden Formen Masc. ‘asartü, Fern. 'asr. 

Ich bemerke übrigens, dass neben den oben angeführten 
Arabischen Formen noch mehrfache mundartliche Nebenformen 
erwähnt werden, deren Gebrauch aber äusserst selten ist. 

Th. Nöldeke. 


CT*'» ^» O* 

Aus i*;« „wo“ wird mit Hinzufügung des die Richtung an¬ 
zeigenden und daher als Accusativsuffix verwendeten fl— H3R 
für nrs „wohin“ gebildet; ganz ähnlich wird, wie schon fcwald 

(gramm. arab. §.493) bemerkt, aus durch das Suffix 

für Die eigentliche Bedeutung „wohin“ findet sich nur 

noch selten wie in dem Verse 

Läj 

1 ^* 1 $ 

Der Stamm Kinäna sprach „tcoAm bringt Ihr uus?“ Ich sprach; 
„/WA Annahtl; so eilt nun dorthin und zu seinen Bewohnern“ 
(Ibn His&ro 612); abgeschwächt hat sie sich in der Verbindung 

in dem Verse Tarafa's: 

.1 -o* 

Ul or. Lfi oi j£* ^j. 1 er* 

„woher bekommt sie 20, woher?“ (Z. d. D. M. G. XII, 69*)). 

1) Ewald, Lehrt», f. 137, c. I ) Vgl. solche Verbindungen, wie 

SlbSStt (Ewald, Lohrb. «. 216 b). 
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Aus der Bedeutung „wohin“ entwickelte sich die gewöhn¬ 
liche „wie“, in der das Wort oft vorkommt. Eine bei Partikeln 

nicht seltene Verkürzung (vergl. .^1 aus * A\ = nsn, 

o . . • * 

aus “ nb; ^ 9 >1 aus ^ J und u* n. s. w.) machte 


sl 

aus diesem Fragewort die relative Partikel „dass“ mit einem 
leichterklärlichen Bedeutungsübergang, der sich z. B. auch bei 

dem ursprünglichen Fragewort (vergl. ^ „damit“ = ■o 

„dass“, sowie in L« „was“ und „dass“ findet. Weiter wurde 


-6 c e * 

nun unter gewissen Umständen zu ^ geschwächt, wie ^\ zu 
ü', > zu X & (^3 .X^ ) zu ,>1 (ba) u. 8. w. 

S * 

Man könnte nun den Einwand erheben, dass das in der 
Arabischen Nominal- und Verbalbildung doch so oft verwandte 
hinweisende n— sonst nie als d. h. nach der Aussprache 

mancher Stämme als ä oder c) erscheine; allein bei der Bedeu¬ 
te 

tungsgleichheit von nj« und dürfte dieser Umstand nicht 
hinreichen ihre lautliche Abstammung umzustossen, zumal da 
doch auch die Femininendung rt— vielfach Arabischem ^ - 
(Aethiop. 6) entspricht *). Vielleicht kommt hier die seltene Ne¬ 
benform n— für das hinweisende ft- in Betracht (Ewald Lehrb. 
8. 479). 

m * rn 

An eine nahe Verwandtschaft von mit ^\ denkt jetzt 
wol Niemand mehr. * 


Th. Nöldeke. 


Keilschrift* 

Les ^critures cun6iformes (.) Exposd des travaux qui ont 
prepar^ la lecture et Interpretation des inscriptions de la Perse 
et del’Assyrie par M. Joachim Menant. Paris Librairie Orien¬ 
tale de Benjamin Duprat. Mars 1860- gr. 8. 216 S. 

Es ist diess ein höchst brauchbares Werk, ganz geeignet 
sowohl den Anfänger in das Studium der Keilinschriften einzu¬ 
führen, als denjenigen, welcher sich für die grossartigen Entde¬ 
ckungen auf dem Gebiete derselben interessirt, Über den Stand 
und wissenschaftlichen Werth derselben zu unterrichten. Wir er- 

t) Nicht hierher gehört dagegen der Fall der Verba n 'b welche im 
ArabUehen auf ^ ausl&uten. 



570 


Miscellen. 


halten hier eine mit französischer Klarheit geschriebene Geschichte 
der Keilinschriften von der Zeit der ersten Nachrichten überdie¬ 
seiben bis zu den jüngsten Forschungen, den Entzifferungen ih¬ 
res Inhalts. Das Werk ist in zwei HauptabtheiJungen getbeflt, 
die erste beschäftigt sich mit der arischen Keilschrift und den darin 
abgefassten persischen Inschriften, die zweite mit der anarischen 
und den darin abgefassten Inschriften 1) den sogenannten medo- 
scythischen , 2) assyrischen, 3) von Van, Susa u.s.w. Die her¬ 
vorragendste Stellung nehmen die beiden Abtheilungen über die 
persischen (S. 9 — 87) und assyrischen (S. 105—209) Inschriften 
ein, wo die Entzifferung der erstren ihr Ziel erreicht hat, die 
der letztem gewissermassen in der Mitte steht; mehr zurück tritt 
die Über die sogenannten medo-scythischen (S. 89—104), deren 
Entzifferung sich fast noch in den Anfängen befindet; fast nur 
berührt sind die Inschriften von Van, Susan.s.w. (S. 211—214), 
wo die Entzifferung kaum noch die ersten Anfänge zu Überwin¬ 
den beginnt. 

Die Geschichte der Entzifferung schliesst bei den drei Haupt¬ 
arten mit Tafeln ab, in welchen die Zeichen mit den Bedeutun¬ 
gen die ihnen von den Forschem gegeben sind, aufgeführt werden. 

S. 84—88 giebt die 44 Zeichen der persischen Inschriften 
mit den Bestimmungen von Niebuhr (1765) Münter (1798) 
Grotefend(1802) Saint-Martin (1820—1822) Kask(l826) 
Lassen Mai 1836) Burnouf (Juni 1836) Beer und Jac- 
quet (1836) Lassen (1839) Lassen (1844) Hincks (1846) 
Bawlinson (1847) Oppert (1858), so dass man hier auf 
wenigen Seiten die langsamen Anfänge (1765 1836) die plötz¬ 

lich eintretende Mitte (1836 —1844) und rasch folgende Ab- 
schliessung (1844 1847) und dann eintretende Einzelbesserung 

(1847 1858) mit einem Blick zu übersehen vermag. Ebenso 

giebt S. 100 104 von den 109 Zeichen, welche die sogenann¬ 

ten medo-scythischen Inschriften enthalten, 82 mit den ihnen von 
Westergard (1844) Hincks (1845) de Saulcy (1846) Norris 
(1853) Oppert (1858) zugewiesenea Bedeutnngen. 

Was die in den assyrischen Schriften erscheinenden Zeichen 
betrifft , deren Anzahl weit über 600 steigt, so hat sich der Hr. 
Vf. auf die Zusammenstellung der syllabarischen Zeichen be¬ 
schränkt, welche in zwei Tabellen zusammengeordnet sind. Die 
erste .'S. 200. 201) giebt in drei Bubriken auf S. 200 die con- 
sonantisch anlautenden, auf S. 201 die consonantisch auslauten¬ 
den Sylben; die erste enthält die mit a, die zweite die mit i, 
die dritte die mit u bezüglich aus- und anlautenden Sylben 
sammt den entsprechenden Zeichen, also z. B. ha, hi, hu auf 
S. 200 und ah, ih, uh in der entsprechenden Zeile auf 8. 201. 

In der zweiten tabellarischen IJebersicht (S. 202—209) sind 
die Sylben nach den semitischen Consonanten geordnet, so dass 
also z. B. unter D (transcribirt k v sich ka, ki, ku, ak, ik, uk 
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mit den entsprechenden Keilschriftzeichen einander folgen. Hier 
geben nun mehrere Rubriken eine allgemeine Einsicht in die hi¬ 
storische Entwicklung der Forschung auf diesem Gebiete. Die 
erste Rubrik gewährt die semitischen Consonanten in ihrer he¬ 
bräischen Gestalt, die zweite die Transcription in lateinischer 
Schrift mit den dazu gehörigen Vokalen, die dritte die entspre¬ 
chende Keilschriftgruppe, die vierte die von De Saulcy 1846 
angenommene Bedeutung derselben, die fünfte die von Luzzato 
1850, die sechste die von Hincks 1849 —1851, die siebente 
die von Rawlinson 1851 und zwar hier sowohl deren syllabi 
sehen als ideographischen Werth, endlich die achte die von Oppert 
1858 und zwar ebenfalls mit den syllabischen und ideogra¬ 
phischen Werthen. 

Alle diese Tafeln -- sowohl bezüglich der persischen, rae- 
doscythischen als assyrischen Inschriften — sind auch in einem 
kleinen Werkchen besonders zusammengestellt unter dem Titel: 
Recueil d 1 Alphabets pour servir k la lecture et k l’interpr^tation 
des £critures cuneiformes par M. Joachim Winant. Paris Librairie 
orientale de Benjamin Duprat 1860. 27 8. 

In Bezug auf den Inhalt des Werkes im Einzelnen erlaube 
ich mir nur wenige Bemerkungen. Mit Unrecht wird der be¬ 
rühmte Reisende Niebuhr stets ein Däne genannt; er ist bekannt¬ 
lich ein Deutscher, aus demselben Lande, welchem der eigent¬ 
lich erste Entzifferer der Keilinschriften entstammte, dem Han¬ 
noverschen, geboren 1733 in Lüdingworth im Lande Hadeln; 
er stand nur in dänischen Diensten und lebte, aus dem Orient 
zurückgekehrt, in den deutschen Landen des Königs von Däne¬ 
mark. Dass Kircher, welcher nur einmal vorkommt, Kirker ge¬ 
schrieben wird, will ich nicht besonders urgiren; dagegen ist es 
auffallend, dass der so oft erwähnte Rostocker Tychsen stets 
Tyschen geschrieben wird. Unbillig ist es ferner, dass Sternes 
Werk kaum erwähnt ist. 

Schliesslich will ich schon hier erklären, dass ich kaum be¬ 
greife, wie man sich berechtigt fühlte, die Sprache der zweiten 
Inschriftgattung eine medo - scythische zu nennen Es ist jetzt 
hier nicht der Ort, tiefer in diese Frage einzugehen, aber ich bin 
fest überzeugt, dass sich bei genauerer Betrachtung herausstellen 
wird, dass der Name der ‘Meder’, die nach Herod. VII, 62 früher 
bei allen hiessen, in keine derartige Composition gehört, 

.dass wir vielmehr nur eine der sogenannten turanischen Spra¬ 
chen in diesen Inschriften vor uns haben, welche wir — trotz 
einiger arischer und semitischer Beimischungen — vollständig 
berechtigt sein werden mit dem blossen Namen scythisch zu 
bezeichnen. Wie wichtig die Kenntniss des Scythischen schon 
ftn modischen Reich war, ergiebt sich daraus, dass schon Kya- 
xares nach Herodot’s Bericht (I, 73) den 8cythen modische 
Knaben übergab, um scythisch zu lernen. 
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Kardfcefc. 

Recueil de Notices et r4cits kourdes servant k la connois- 
sance de la langue et la litterature et des tribus du Kourdistau, 
röunis et traduits en Fran<?ais par Jf. Alexandre Jaba Cousul 
de Russie k Erzeroum. St. Pötersbourg. 1860. Comtmssionairee 
de l’Acad^mie Imperiale des Sciences. Bo. X. 111 und Wfl. 

Wir erhalten hier einen neuen verhältnissm&ssig höchst be¬ 
deutenden Beitrag zur weiteren Verbreitung der Kenntniss der 
kurdischen Sprache und des kurdischen Volkes. 129 Seiten ge¬ 
druckt in der Schrift, deren sich die gebildeten Kurden selbst 
bedienen, liefern einen Zuwachs an kurdischen Texten, welcher 
allen bis jetzt bekannt gemachten an Umfang so ziemlich gleich 
ist, oder vielmehr sie fast übertrifft. Die Schrift ist natürlich 
die persische und zu dem von Lerch in seinen Veröffentlichungen 
angewendeten Standard Alphabet steht sie in dem von letzterm 
in seinen ‘Forschungen über die Kurden’ zweite Abtheilung 
S. 48 ff. auseinandergesetzten Verhältniss. Diese Schreibweise 
ist, zumal wo wie hier die genauer bestimmenden Vokalzeichen 
fehlen, ein sehr unzureichendes Hülfsmittel für eine richtige 
Aussprache; sie setzt die Kenntniss derselben voraus; diese ist 
zwar mehr oder weniger auch in allen andern Alphabeten der 
Fall, jedoch in keinem lautausdrückenden in demselben Umfang wie 
in den vokallos geschriebenen semitischen. Wo man sich in 
guten Grammatiken über die Sprache und Aussprache unterrichtet 
hat, überwindet man diesen Mangel oder glaubt ihn — zumal 
bei todten Sprachen — bald überwunden zu haben* ln leben¬ 
digen, zumal, wie das kurdische, grammatisch noch gar nicht 
oder höchst ungenügend bearbeiteten, tritt er dagegen jedem 
Studium der Texte aufs grellste in den Weg. Wer je Schriften 
in Sprachen gelesen hat, deren richtige Aussprache er nicht 
kan ute, und doch sich den Zugang zur Erlernung derselben 
durch Eiuübung einer falschen nicht verschliessen wollte, wird 
ohne Weiteres die grossen Hindernisse sich vorstellen können, 
welche mit dem Studium unter diesen Bedingungen verbunden 
sind. Man ist genöthigt nur mit den Augen zu lesen, sein in¬ 
neres Ohr den Lauten ganz zu verschliessen, und da die Sprache 
doch wesentlich sich nur zum Hören gestaltet hat, in Folge 
davon auch wesentlich durch das Gehör aufgenommen wird — 
wobei es keinen grossen Unterschied macht, ob ein andrer oder 
der Studirende selbst sie sich hörbar macht, ja sogar, ob er sie 
wirklich ttusserlich oder gewissermassen nur innerlich ertönen 
lässt — so wird dadurch das Inachtbehalten der nur gesehenen 
nicht gehörten Wörter wesentlich erschwert. Hr. Jaba hatte 
den Texten in der That eine Transcription in französischen Let¬ 
tern beigefügt ; allein sie war nicht nach einem und demselben 
Systeme ausgeftihrt und die Commission der kaiserlichen Aka¬ 
demie der Wissenschaften in St. Petersburg hat beschlossen sie 
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wegzulassen. Die in Aussicht gestellten Grammatik und voll¬ 
ständiges Lexicon des Kurdischen, welche Hr. Jaba vorbereitet, 
werden hoffentlich diesen Mangel ergänzen. 

Die hier mitgetheilten Texte bieten S. 1 —7 eine Notiz über 
einige kurdische Stämme: Namen, Wohnort, Eintheilung und 
Anzahl der dazu gehörigen Familien; ferner S. 8—11 eine No¬ 
tiz über Dichter und Schriftsteller, welche in Kurdistan und 
kurdischer Sprache geschrieben haben, ihren Wohnort und ihre 
Werke; dann S. 12—14 ein Paar Worte insbesondre bezüglich 
einer von einem Eingebornen im 17. Jahrhundert unsrer Zeit¬ 
rechnung im Kurmandschi-Dialekt abgefassten kurdischen Gram¬ 
matik und wissenschaftlicher Bestrebungen der Kurden überhaupt. 
Endlich von S 15 —111 folgen vierzig für die Kenntniss des 
Charakters der Kurden und ihrer politischen und socialen Ver¬ 
hältnisse sehr beachtenswerte Erzählungen. Ein Theil von ihnen 
steht in Zusammenhang mit Gedichten wie 12 . 13. 21 . 29 vgl. 
auch S. 89 n. u. S. 105; andre berühren sehr neue Zustände, 
so wird z. B. auch Jauberts Gefangenschaft erzählt (in der 38). 
Wenige scheinen reine Ausgeburten der Phantasie. 

Die Herausgabe ist von P. Lerch besorgt und wir können 
diese Gelegenheit nicht vorübergelm lassen, ohne dessen eigne, 
selbständige und höchst anerkennungswerthe Verdienste um das 
Kurdische zu gedenken, welche er sich insbesondre in seinen 
Forschungen über die Kurden und die Iranischen Nordcbaldäer. 
Erste Abtheilung kurdische Texte mit deutscher Uebersetzung. 
St. Petersburg 1857. 2 . Abtheilung: kurdische Glossare, mit 
einer literar - historischen Einleitung, ebds. 1858 erworben hat. 
Diese Schriften sind schon zu lange erschienen, als dass wir in 
dieser Zeitschrift sie noch besonders besprechen könnten. Allein 
wir hoffen, dass Hr. Lerch uns bald durch weitre Fortsetzung 
seiner Arbeiten auf diesem Gebiet Gelegenheit geben wird, ihnen 
eine besondre Anzeige widmen zu können. Th. Benfey. 


Assimilation von S.vlbenanlaaten. 

Ich weiss nicht, ob diese mehrfach vorkommende Assimila¬ 
tion schon irgendwo bemerkt ist; mein Nachsuchen war jedoch 
vergebens und die Wörter, welche sich dadurch erklären, finde 
ich anders erklärt. Man wird mir also erlauben, auf sie mit we¬ 
nigen Worten aufmerksam zu machen und hier sogleich die si¬ 
chern Beispiele, welche mir bis jetzt aufgestossen sind, raitzu- 
theilen. 

Aus dem Sskr. notire ich den Uebergang von s in 9 durch 
Einfluss eines die vorhergehende oder folgende Sylbe anlautenden 
9 ; so 9 a 9 vant für sa 9 vant wie das entsprechende griechische 
iitfBun ‘all’ GWL.H,lß 7 für uxpurt (vgl. mnov ‘reif’ für ntxpov 
= sskr. pakva, va = Ijnro für Ixpo, der Spiritus asper ist 
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hier wohl darch Einfluss des p zu erklären, vgl. &fO aus der»rö) 
zeigt, da griech. 4 nur organisch sskr. s nicht $ reflectirt; ebea 
so vva^ura für sva^ura wie griech. txvqo lat. socer unser ‘ Schwä- 
her’ zeigen. In diesen beiden Beispielen ist der Anlaut der 
vorhergehenden Sylbe dem der folgenden assimilirt; in für 
<?asa wie deutsch ‘Hase’ zeigt — da deutsch s nur organ. sskr. 
s nicht reflectirt — dagegen der der folgenden dem vorher¬ 
gehenden. 

Ebenso — nicht mit Pott (Et. F. II, 10.) aus den) blosses 
Uebergang von n in m - ist der alte russische Namen Mur- 
raanski ‘ Normännisck ’ für Nurmanski und der Name Memel 
aus litt. Nemonas (Niemen) lett. Namalis (Memelfluss bei Memel) 
durch Einfluss des folgenden Sylbenanlants zu erklären« 

Aus dem lateinischen erklärt sich dadurch quinque für pin- 
que = sskr. panca griech. rüru, wo que der regelrechte Re¬ 
flex von sskr. ca griech. u, quin aber statt pin = sskr. pan, 
griech. 7%*p durch den assimilirendeu Einfluss des Anlauts der 
zweiten Sylbe entstanden ist. Eben so coquo flir poquo = sskr. 
pacämi ‘ich koche’. Ferner gehört hieher lat. bibo s= sskr. pi 
bflini, wo der Anlaut der zweiten Sylbe ebenfalls den der er 
sten sich ganz assimilirt hat. Hieher ziehe ich auch lat. plurabo 
im Gegensatz zu griech. fkokvßdo ‘Blei’; das lat. plumbu steht 
zunächst für mlum-bu; warum b keine vollständige Assimilation 
herbeigeführt hat nicht blumbu) weiss ich nicht mit Bestimmtheit 
zu deuten (über die Etymol. s. GWL. I. 525). 

Aus dem Griechischen gehört hieher zunächst yiflc-yo$, von 
pfXy = mulg ‘melken’ mit der bei X so häufigen Umstellung, 
für pla-yo$ (vgl. GWL. Il, 358). Dieselbe Assimilation hat 
auch das Ptcp. Pf. Pass, pAcrxto mit Eiubusse des auslautenden 
o fkXaxt ergriffen und daraus zunächst *yXcatt dann mit Tren¬ 
nung der Anlautgruppe yaXaxt ‘Milch’ gebildet vgl. noct wtt 
aus nocto, welches im sskr. nakta bewahrt ist, 8. in Kuhn Ztschr. 
IX, 113). 

Ferner ^vq^x — lat. formica, welche schon GWL. II, 113 
so erklärt sind, nur ist die Ameise als die ‘emsig hin und her 
laufende’ durch formica [von Vb. sskr. bhram in der Bed. ‘her 
umirren’) bezeichnet. 

Eben dahin wohl auch pamphy lisch ßaßiXto für er ©tisch 
dßtXto organisch dptXto Sonne’ (s. oben S. 286). 

Aehnlich, nur umgekehrt, wie plumb-um zu p(o)Xvß-[d)o 
würde sich griechisch ßXctn-w erklären, wenn ich es GWL. h 
533 mit Recht zu *mlap gestellt hätte. Allein ich identifleire es 
jetzt mit dem belegten Causale von sskr. glai nämlich gläpaya; mit 
ß — g wie in ßaiva* (für /fap./oi von ßap = sskr. gam fl- 
aa.), also ßXanw für yXanejt* = gXan-jco = yXonr-j« (mit 
Einschiebung von stützendem % wie in moXt = Rskr. puri für 
organ. pari u. sonst) und Eiubusse des j. In ß/uß-ij u. s. w. 
ist n wie so oft zu ß herabgesunken. Th. B. 



Fortsetzung der üebersetzangdes Rig-Feda 565 ). 

Von 

Tke«4«r leifejr. 

Sieben Ijrmea *u Ifedbas dti Gatamidea. 

öSster Hymnus. 

An Agni (Gott des Feuers). 

Im Nu setzt sich der kraftgebom’ unsterbliche in Lauf 564 ), da 
er des Opfrers Herold, Bote, ward; auf besten Pfaden hat durch - 
messen er die Luft; mit Opfer ehren will er in dem Götter fest. (1) 

Sein Futter 565 ) an sich reissend, fressend mit Begier, steht 
unter dürrem Holz der Nimmeralternde; des leuchtenden Kücken 
erglänzt gleichwie ein Ross 666 ), gleichwie des Himmels Fläche 
brüllt er donnernd auf. (2) 

Ein Wirker 567 ), an der Rudra's, Vasu’s 568 ) Spitze stellend, 

563) ». S. 419. 

564) ni tundate eigentlich ‘stösst in Bich’, wohl zunächst in Bed. 

‘spornt sich an*. 

565) * HolzspKne*. 

566) seine Flamme ist so roth, wie ein fuchsrothes Boss. 

56?) Zögernd und zweifelnd habe ich so übersetzt; ( Wirker* im Sinne 
von ‘der Menschen Wünsche bewirkend*, oder ‘schaffend:, Schöpfer, krÄn4 
als Nominativ Singnlaris scheint schon den Diaskeuasteo der Veden Beden¬ 
ken erregt za haben and desshalb im S4ma-Veda I, 6, 2, 2, 6 =s Big. V. 
IX, 86, 19, so wie S4ma V. I, 6, 2, 3, 5 = Big. V. IX, 102, 1 durch 
das an diesen Stellen ebenfalls schwierige pr&na ersetzt za sein. Als der¬ 
selbe Casus findet es sich ausserdem noch Big. V. V, 10, 2. Im Böbtlingk- 
Both’sehen Sskr.-Wtbuch finde ich keinen Versuch diese Anomalie zu 
erklären. Ich glaube, dass ich im Glossar zum SAma-V. S. 48 mit Recht 
so genommen habe, dass es der Nomin. Sing, eines Themas kränin sei; im 
übrigen scheint mir aber die grammatische Erklärung genauer bestimmt wer¬ 
den zu müssen. 

Zunächst setze ich an, dass, wie sieb neben par, geschrieben pri und 
Or. «. Oce. Jahrg . /. Heft 4. 38 
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als Herold sitzend, Schütz’ ersiegend, todesfrei, verbreitet, einem 
raschen Wagen gleich, der Gott ob Häuser, Menschen, herrliches 
der Keihe nach. (3) 

prt 4 füllen" die Form prd zeigt, neben bhar geschrieben bhri ‘tragen’ die 
Form *bhrd in bhrä-tar , neben dar geschrieben dri ‘zenreUsen’ die Form 
*drd in dem ursprünglichen intensiv daridrd 4 zerlumpt sein ’ und ähnliche 
in andern*), so auch neben kar , geschrieben kri 4 machen" einst entweder, 
wie prÄ, eine vollständig entwickelte Nebenform krd bestand und, nur eine 
8pur in krA-nAn hinterlassend, eingebflsst ward, oder, was mir hier jedoch 
unwahrscheinlicher scheint, wie in bbrA-tar von bhar, nach einer übrigens 
reich verbreiteten Analogie, «ich in dieser einzigen Bildung geltend machte. 
Denn, was die Analogie betrifft so verhält sich prä zu par ganz ebenso wie 
z. B. dhmd zu dham 4 blasen ", mnk zu man 4 denken" ptd zn bhas 4 essen" und 
viele andre ; die Formen auf ä sind durch Antritt eines accentuirten ä entstanden, 
welches die Einbusse des a io der vorhergehenden Sylbe bewirkte, also z. B. 
prA aus *par-A (vgl. meinen Aufsatz in Kuhn Ztschr. VIII, 8. 20 fand 17). 

Für krA-nAn selbst lege ich alsdann eine Flexion nach der 9. Conjuga- 
tionsklasse zu Grunde , also z. B. Präs. Sing. 1 *krA*nä-mi nach Analogie 
von jA-na-mi (für juA-na-mi von jnA 4 erkennen") und diess ist der Grand, 
wesshalb mir kri-nan ursprünglich nicht so isolirt gestanden zu haben 
scheint, wie wahrscheinlich bhrA-tar. Dass eine Menge verschiedener Prä¬ 
sens themen nach und nach eingebüsst sind. Ist eine bekannte Thatsache und 
beruht darauf, dass die ursprünglich bedeutungsmodificirenden Präsens¬ 
themen sich nach und nach zum blossen Ausdruck des Prisenstempus 
identiöcirten, wodurch dann alle ausser einem Überflüssig wurden, demgemäss 
auch nach und nach ausser Gebrauch kamen und mit Zurücklassung von 
mehr oder weniger Spuren aus der Sprache verschwanden. Eine solche 
Spur nun erkenne ich in kri-nAn. 

Die dritte Plur. würde krA-uänti gelautet haben; davon das Ptcp-Thema 
kri-nAnt Schon in meiner Voll st. Sskr. Gr. ist festgestellt und seit der 
Zeit durch eine Menge weiterer Belege erhärtet, dass die Themen auf ur¬ 
sprüngliches aut (sowohl auf dieses Suffix, als auf mant, vant) durch Ein* 
busse des auslautenden t (Abstumpfung) zu Themen auf an wurden; ich 
will jetzt bemerken, dass dieses vorzüglich Statt fand, wo ursprüngliche 
Ptcpia oder Adjectiva in Substantiva übergingen, so ging raj*an 4 König * ans 
raj-ant 4 glänzend ’ hervor, tAksh-an (rixT-ov) 4 Zlmmermann * aus tiksh-ant 

*) vgl. z. B. noch lat. grd in grA*nnm cig. 4 mahlbares’ von dem Ver* 
bum, welches in Sskr. jar , geschrieben jr!, lautet; gri verhält sich dazu, 
wie im Sskr. prä zu pri; grA-nu-m cig. Ntr. Ptcp. Pf. Pass, entspricht dem 
Sskr. Ptcp. Pf. Pass, jlr-na-m genau so, wie Sskr. pri-wa-m (= lab ple* 
nu-m) dem ebenfalls Sskr, pür-na-m; das entsprechende goth. kaur»n (vgl. 
GWL. U, 128) ist der Reflex der organischeren Form, welche im Sskr., ehe 
sich der schwächende Einfluss des Accents suf die vorhergehende Sylbe 
geltend machte, jar-nA gelautet haben muss. 
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Vom Wind bewegt, breitet mit seinen Zungen er sich leicht 
im Lauf, laut brüllend, ob das dürre Holz; wenn gierig — 

* bebauend *, Haghävan, Beinamen insbesondre des Indra, aus maghävant 
‘der machtbegabte*, wo sich auch die letstre Form neben der erstren erhal¬ 
ten hat So steht denn kr&nän neben # krftnint gans wie r^jan neben r^jant 
und hat ebenfalls wahrscheinlich die partidplale Bed. mit einer substantivi¬ 
schen, etwa ‘Schöpfer* vertauscht, vgl. lat. creotor von creo für ‘carejömi 
= sskr. käriyftmi, dem Causale von kar in der Bed. ‘Sorge tragen, dass 
etwas geschieht* =: ‘das Geschehen bewirken* = ‘schaffen*; jedoch ohne 
die Dehnung des wurselhaften a, welche nicht ursprünglich war und später 
arbiträr eintrat. Die Einbusse des a in creo statt *carejömi ist Folge da¬ 
von dass der Accent, wie im Sskr. auf dem entsprechenden a, auch auf 
dem lateinischen e schon ursprünglich stand. Die Bed. ‘Schöpfer’ passt 
entschieden in den angeführten Stellen Rig.V. IX, 86, 19; 102, 1 und ist 
auch V, 10, 2 möglich* Vielleicht spricht auch dafür die höchst wahrschein¬ 
lich innigste Verwandtschaft von Kporo mit kriofta. 

Was diese betrifft so ist ebenfalls schon durch meine Vollst. Sskr. Gr. 
festgestellt und seit der Zeit weiter erhärtet, dass die Themen auf an sich 
weiter zu Themen auf sskr. a abstumpfen, welchem bekanntlich griech. o 
entspricht 8o würde krftnin su *krftnä werden. Ferner ist bekannt, dass 
durch Einfluss einer unmittelbar folgenden accentuirten Silbe der Vokal der 
vorhergehenden geschwächt, im Griechischen spedell verkfirat wird (vgl. 
insbesondre den Aufsatz Im 2. Heft ‘Einiges gegen die isolir. Richtungen 
8. 230 ff. mehrfach); so erscheint ffo-n/p neben = sskr. dft-tär von 

ttto = sskr. dä. Indem analoge Verkürzung und Vokalwechsel (o für ft) 
auch bei krft-«ä eintrat, wurde dieses griech. Kpo-yo. Die Accentversetsung 
ra Xpovo betreffend, so erklärt sie sich vielleicht schon dnreh die im Grie¬ 
chischen Überhaupt —wie insbesondre die Accentuation der Conjugation zeigt — 
entwickelte Neigung den Accent vorzusiehen, hier jedoch bei weitem eher durch 
die speciell mehrfach eintretende Accentveränderong, insbesondre Vorztehung, 
bei Benutzung eines ursprünglichen Nomen appellativum als Nomen proprium 
(vgl. Pape Wtb. der Griech. Eigennamen S. 1 A und s. B. JCptof, 

Xctyof siäyos). Dieses Verhältniss von Kqovo su “krftnä spiegelt sieh, ab¬ 
gesehen vom Accent, gans in dem von ffpoyo-f su wieder, wo, bei¬ 

läufig bemerkt, auch dieselbe grammatische Erklärung gilt. Das Verbum von 
welchem sie stammen lautet (analog der Grundlage von Jtpovo, krftnftn, 
nämlich sskr. kar) im Sskr. ebenfalls dbar ‘tragen’ und wie bei kr&min 
*krä haben wir auch bei ffp«-vo ffpS = sskr. *dhrä su Grunde zu legen. 
Die etymologische Bed. ist ‘der Träger*. Der Form entspricht lat« 

fr£ in frft-tus, getragen, sich stützend.— Ob Kronos der Sohn des Uranos 
und der Gaea, des Himmels und der Erde, wirklich ursprünglich als ‘Schö¬ 
pfer’ gefasst ward, wage ich nicht zu entscheiden und muss die Frage, ob 
diese Etymologie mit dem Begriff desselben in Einklang gebracht zu werden 
vermag, den Mythologcn überlassen. Beiläufig bemerke ich noch, dass das 

38* 
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Agni! — auf die Aeste du dich stütz ’st, ist schwarz dein Pfad 

— rothwogender! nicht alternder! (4) 

Der Flammenzahn’ge schnauft, vom Winde angefacht , in 
dem Geäst wie in der Heerd’ ein mächtiger Stier; zur ew’gcn 
Luft erhebt er sich in seiner Kraft; was steht, was geht erzit¬ 
tert vor dem Fliegenden. (5) 

Des Bhrigu Stamm 569 } hat zu den Menschen dich gesetzt 
als schönen Schatz, leicht - anrufbar 570 ) den Sterblichen, als 
Herold — Agni! als erwählenswerthen Gast — als hehren Freund 
gleichsam des göttlichen Geschlechts 571 ). (6) 

Der sieben Zungen 572 ) besten Opfrer, Agni, den zu den 
Opfern sich die Priester wählen, den Herold, den Verwalter aller 
Schätze ehr’ ich mit Labe, flehe an um Kleinod. (7) 

O Sohn der Kraft! o Freunderfreuer! spende unsern Lob- 
sängern unverbrüchlich Heil heut. Schütz deinen Sänger 

— Agni! — vor Bedrängniss mit eisernen Keulen — 575 ) o 
Spross der Stärke! (8) 

Sei deinem Säuger — Strahlender! — ein Panzer; sei 

— Schätzereicher! 574 ) — Heil den Schätzereichen 574 ); schütz 
deinen Sänger — Agni! — vor Bedrängniss; früh — rasch — 
sich nah’n möge der Andachtlohner 575 ). (9) 


statt kr&nä in den angeführten Stellen im SämaV. erscheinende pritaa — 
wenn ea nicht blosse Hypothese ist — wohl gans nach derselben Analogie von 
pr& * füllen* abzuleiten wäre und also 4 der Füller' bedeuten würde. 

568) zwei Klassen von Göttern. 

569) einer der hervorragendsten Priesterstimme. 

570) weil er in jedem Bause gegenwärtig, vor Augen, ist, nicht wie 
die andern Götter fern und unsichtbar. 

571) als Freund der Götter, well er ihnen ihre Opferspeise bringt. 

572) nach Böhtlingk-Botb Sskr. Wtbch die sieben Zungen des Feuers 
selbst, so dass der Sinn: den Agni, der seine Zunge selbst am besten über 
das Opfer schalten und walten l&sst. 

578) vom Verbum pur eigentlich 4 Fülle, Hasse 1 dann vielleicht * Keule* 
wie ich zu übersetzen gewagt habe; so vielleicht auch Kig.V. 1, 166, 8, 
wo Beisatz 9 ÄtAbbuji. 

574) * sch&tzercich’ zuerst Bezeichnung des Agni, dann der Reichen 
und Vornehmen, welche für sich opfern lassen. 

575) =£ Agni; wegen dhiyävasu vgl. I, 46, 2 im 3. Heft S. 400. — 
Dieser Refrain kehrt am Ende des 60., 6t., 62., 63. und 64. Hymnus 
wieder. 



Fortsetzung der Uebersetzuug des Kig-Veda. 571) 
59stcr Hymnus. 

An Agni Vaisvänara S7 % 

Nur Zweige dein sind — Agni! — andre Feuer 577 ); in 
dir erfreu’n die Ew’gen 578 ) insgesammt sich; Vai<?vänara! 576 ) = 
du bist der Häuser Nabel; gleichwie ein Grundpfeiler trägst du 
die Menschen. (1) 

Des Himmels Haupt, der Erde Nabel seiend, ward Agni 
gleich der Walter beider Welten; dich — diesen Gott — er- 
zeugeten die Götter — Vai^vänara! — als Licht dich für den 
Äija 579). ( 2 ) 

Wie in der Sonne ewge Strahlen ruhen, so die Schätz’ im 
Yai^vänara Agni; was in den Bergen, in den Pflanzen, Flutben, 
was in den Menschen — all d£s 58 °) bist du König. (3). 

Gleichwie die beiden grossen Welten ihrem Sohn 581 ), stimmt 
an der Mensch, gleichwie ein kräftiger Herold, dem himmlischen 
urstarken, heldenmüth’gen, dem Vai^vanara viele mächt’ge 58i ) 
Lieder. (4) 

Des macht gen Himmels Grösse überragt selbst — Vai^vä- 
uaral — Wissensschöpfer! — die deine; du bist der menschli¬ 
chen Fluren Gebieter; du schufest* Beute in dem Kampf den Göt¬ 
tern 585 ). (5) 

Verkünden will ich jetzt des Bullen 58+ ) Grösse, den Purus 


576) an des alle Männer (Menschen) umfassenden Gott des Feuers. 

577) alle Übrigen Feuer, himmlische sowohl als irdische, also z. B. 

sowohl Blitze, als von Menschen entzündete Feuer sind aus dem Gotte des 
Feuers gewissermassen heran »gewachsen. 

578) *die Götter’ denen im Agni, im Feuer geopfert wird. 

579) Solenner Namen des Sansskritvolks, insbesondre im Gegensatz zu 
der filteren, von ihm theilweis unterworfenen Bevölkerung Indiens (vgl. GGA. 
1861, IS. 137 ff.); dann Bezeichnung der Frommen. 

580) Man beachte tatya , collectivischen Singular als Correlativ zu dem 
Plur. Ntr. yk, Ferner ist isi gegen die Regel der Grammatiker accoutuirt, 
weil ein begrifflicher Absatz damit beginnt. 

581) Himmel und Erde dem Agni. 

582) vgl. S. 420 ff. 

583) durch die von Agni ihnen zugefiihrten Opfer werden die Götter ge¬ 
stärkt, so dass sic die bösen Geister besiegen und Beuto macheu können. 

584) Agni wird — wie sonst Iudra — als Vernichter des Vritra be¬ 
zeichnet 
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Stamm 585 ) feiert 586 ) als Vritratödter 584 ): Vai$v Anara Agni erschlug 
den Sclaven 587 ), hieb Qambara 588 ) und goss herab die Fluthen. (6) 
Vai<?vAnara durch Gröss* All-volks-umfasser, der Bharad- 
vadscha’s 5Ö9 ) Helgen, Strahler, Agni, den Lobsangreichen prei¬ 
sen hundert Lieder hei Purunitha dem Qatavanejer 59 °). (7) 

6 Oster Hymnus. 

An Agni. 

Den ruhmreichen Fährmann 591 ), des Opfers Künder 591 ), 

585) d. h. die Menschen; PÜru erscheint unter den Stammvätern der¬ 
selben. 

586) ich hätte auch vielleicht gradezu ‘heiligt* übersetzen können. We¬ 
nigstens will ich beiläufig bemerken, dass lat. sae in sac-er und dem Deno¬ 
minativ sacr-A-re der* treue Reflex des hier gebrauchten sskr. Verbum sac 
ist; »andre ist davon das Causale, welches einem sskr. *aancaya (tamcio 
= iancdydmi , wie töpio = svdpdyämi) entsprechen wurde; dieses Causale 
würde sich sum primären Verbum sac verhalten wie das Caus. lambk-tiyäwm 
u. s. w. au labh, rambh-äydmi su rabh u. aa. Die Entstehung des einge- 
schobenen Nasals könnte man auf die allgemeine S. 420. 421 bemerkte 
Weise erklären; doch ist es fraglich, ob diess hier richtig wäre, da manches 
dafür spricht, dass sac aus organischerem sanc geschwächt and dieses eine 
alte Zusammensetzung von sa und anc sei, was ich hier nicht weiter untersu¬ 
chen will; nnc, ac eig. ‘biegen’ hat dann auch die Bedd. ‘gehen, ehren 1 
angenommen, welche beide auch in sac ‘folgen’ (seq-ui ht-cfxas) ‘verehren’ 
hervortreten. Entschieden organisch scheint mir das n in lat vincio, eig. 
Causale von einem Verbum, welches im Sskr. *vyanc (aus et und anc) lauten 
müsste, aber, ebenfalls mit Einbusse des Nasals, in der Gestalt eyoc, tm- 
plccti, circumvenire erscheint; das Causale würde eig. bedeuten % umkrüm- 
men machen’ = (etwas um einen) ‘herumwinden, binden, fesseln’. Was 
im GWL. I, 436 über sac-er und 1, 289 über vinc-ire bemerkt ist, nehme 
ich zurück. 

687) = Vritra. 

688) ein Wolkendämon, wohl identisch mit knmbara ‘bunt, gesprenkelt’ 
von der Farbe der Gewitterwolke. 

689) ein Pricsterstamm. 

590 ) wohl der Opferspender, für dessen Opfer der Hymnus gedichtet 
und dann dabei vorgetragen war. Doch kommt das Wort nicht weiter alt» 
Eigennamen im Veda vor, wohl aber RigV. VU, 9, 6 als Appellativ. 

Eben so wenig erscheint sonst das Patronymikum (eig. ursprünglich 
wohl nur Metronymikum) Qätavaneya, oder der Namen ^atavani von welchem 
Säyarta es abloitet 

591) der die Opler zu den Göttern entfahrt und sie durch seine Flamme 
ihnen verkündigt. 



Fortsetzung der Ucbersetzung des Rig-Veda. 581 

schönschützend, im Nu ausrichtenden 5 >2 ) Boten, den Sohn der 
Zwei 595 ), der einem hehren Schatz gleicht, ihn bracht als Gunst 
dem Bhrigu MÄtari<?van 595 ). (1) 

Ihn ehren beide — wie die Opferreichen 596 ), so die hei¬ 
schenden Sterblichen — den Herscher. Vor Tag noch wird im 
Haus der Herold niedergesetzt 597 )» der Ordner, anzufleh’nde 
Hausherr. (2) 

In’s Herz dem süsszungigen 598 ), neugeborenen dringe 599 ) 
von uns ein neuster schöner Lobsang, zu ihm, den in Bedräng- 
niss Menschenpriester, mit Lob versehne, Sterbliche erzeugen. (3) 
Der gnädige Rein’ger, hold den Menschen, wurde den Häu 
sern eingesetzt, der hehre Herold 600 ). Als Hausfreund, Haus¬ 
herr, möge in dem Hause, als Schätzeherr der Schätze, Agni 
walten. (4) 

Dich, — Agni! — hier preisen wir Gotamiden 60 *) mit Lob¬ 
gesängen dich, der Schätze Herrscher, wie einen raschen Sieg- 
verleih'r 602 ) dich putzend. — Früh — rasch — sich nah’n möge der 
Andachtlohner 605 ). (5) 

592) im Augenblick, wo das Feuer sichtbar Ist, ist seine Botschaft an 
die Götter, dass ein Opfer für sie bereit sei, ansgerichtet, vgl. sadyaflti Rv. 
V, 54, 15. 

593) susammengeriebenen Hölzer, oder des Himmels und der Erde. 

594} Stammvater des Priestergeschlechts der Bhriguiden. 

595) ‘der Wind*, welcher im Wald durch Aneinanders tos sen und-rei¬ 
ben trockner Zweige Feuer hervorruft und so einer von dessen ursprüngli¬ 
chen Erzeugern ist. 

596) = Götter. 

597) das Opferfeuer wird vor Sonnenaufgang angezündet. 

598) weil süsse Butter in seine Flammen gegossen wird. 

699) a$yäs für a$yät, siehe noch mehrere Beispiele bei Roth Erläuterun¬ 
gen zu Jäska’s Nirukta 8. 85 Anm., wo diese Formen jedoch irrig als Po¬ 
tential gefasst Bind; sie sind schon richtig in meiner Vollst. Sskr. Gr # 
S. 398 n. 1 als Precativ gefasst und erklärt. 

600) es ist zu lesen vArenio hötä adhftyi vikshü. 

601) s. die Ueberschrift zum 68. Hymnus. Der Gotamide Nodhas hat 
den Hymnus suuäcfast für seine Stammgenossen abgefasst, damit diese ihn 
singen. Die Priesterfamilien, welche im Besitz der schönsten — wohl vor¬ 
waltend von ihren Stammgenosson gedichteten — Hymnen waren, werden 
ursprünglich wohl auch am häufigsten zu Opfern geladen und am reichsten 
mit Geschenken bedacht sein. 

602) = Ross, welches am Morgen gereinigt, geputzt wird. 

603) s. zu 1, 58, 9 Anm. 576. 
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61 ster Hymnus. 

An Indra. 

Ihm bring ich nun, dem mächtigen, dem raschen, dem hoch- 
erhabenen labsalreichen Lobsang; dem preiseswerthen 604 ) tmheram- 
baren Andacht, dem Indra gebenswertheste 605 ) Gebete. (1) 

Ihm will ich nun ein Labsal gleichsam reichen, dem Sieger 
bring ich wohlgefälTges Lob dar ; ihm sind mit Herzen, Willen und 
Gedanken, dem ew’gen Herrscher, ausgeschmtickt Gebete 606 ). (2) 

Für ihn nun trag ich in dem Munde diesen erhabensten 
Himmel spendenden Lobsang, den spendehold’sten mit des Geist’s 
Anreden, schön schmeichelnden, den Weisen am erheben. (3) 

Zu diesem nun entsende ich nun Lobsang, wie einZimmrer 
den Wagen seinem Brodherrn 607 ), auch Lieder dem liedentfÖh- 

604) r Ictshama componirt oder eigentlich zusammengerückt aas rici- 
sama eig. * gleich su Lob* ‘passend zu Lob*; i, wie oft der Vokal am Ende 
des ersten Compositionstheils, gedehnt; die ZusammenrÜckung hat wesent¬ 
lich dieselbe Bed. wie rigmiya. 

605) Superlativ von rätä = lat. rätu-m (Verkürzung des a weil der 
Accent auch im Latein ursprünglich auf dem Suffix stand (vgL. ebenso sskr. 
sni-tA Ptcp. von snk fliessen mit nS-to dem Denominativ des im Lat. einge- 
büssten Ptc. nS*to von nft für snft n. aa. und oben S. 230 ff.)). Das Ptcp* 
rfttA von rk ‘geben* hat hier die in den indogermanischen Ptcp. PC Pass, 
so oft geltend gewordene Bed. ‘das, an welchem der Verbalbegriff vollzogen 
werden kann, darf* ‘gebbar, gebenswerth’. Beiläufig bemerke ich, dass das 
lat. reor für ursprüngliches re-ior steht und wie or-ior mor-ior gebildet ist 
durch io = dem ya des sskr. Passivs und indogermanischen Beflexivs, und 
das r des lat. Passivs; es heisst eig. ‘ich gebe an mich* = ‘ich nehme* 
(grade wie auch im Sskr. dk im Atmancpadam (= griech. Medium, altem 
Keflexivum), sowohl im Simplex als insbesondre mit dem Präfix ä ‘an’ 
die Bed. ‘an sich geben’ = ‘empfangen, nehmen* hat), daraus dann ‘an¬ 
nehmen, glauben’ u. s. w. 

606) d. h. ihm ist mit Lust und Liebe und geistiger Anstrengung ein 
Hymnus vom Sänger gedichtet. 

607) Ich habe sina in tdtsina in der Bed. ‘Brod* genommen, welche 
ihm von Yaska Nir. V, ft gegeben wird und auch Bv. UI, 62, I passt: 
Ilf, 30, 2 scheint sie mir jedoch nicht möglich und ich bin daher sehr zwei¬ 
felhaft über die Bichtigkeit derselben; allein ich kenne bis jetzt keiue sich¬ 
rere, welche an allen drei Stellen gleichmässig passend wäre, und wage da¬ 
her in dieser Beziehung nicht von der Uebcrlieferung abzugehn; dagegen 
habe ich die Zusammensetzung anders gefasst, indem ich tat auf tashlar be¬ 
ziehe ‘dessen Brod habend a= Brodherr*. Zimmermann ist der Wagenbauer. 
Beiläufig bemerke ich dass tashtä iva mit Hiatus su lesen ist. 
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renden Indra , schön schmeichelnd-allverraögendes dem Wei¬ 
sen 608 ), (4) 

Für diesen nun glätte ich mit der Zunge den Preisgesang, 
gleichwie ein Ross 609 ), aus Ruhmgier, den Held zu preisen der 
der Spenden Sitz ist den weitberühmeten Städtezerstörer 6, °). (5) 

Für diesen nun zimmert die Keule Tvash/ar 61 *) die schönst- 
gebaute himmlische zum Kampfe, mit der der Herrscher — blitzend 
mit dem Blitze 612 ) — wie viel gewährend! 615 ) selbst des Vritra 
Leib fand, (6) 

Kaum hat den Trank er und die schönen Speisen geschlürft 
in Opfern, als der stärkste Held den in Gluth setzbaren stahl 
dem grossen Zimmrer, den Eber schlug, ihn mit dem Keil durch¬ 
bohrend 6,+ ). (7) 


608) Dass das 1 in Indr&ya nicht mit dem i in suvrikti zusamxnengc- 
zogen werden dürfe, bedarf, da sie in der Hauptcäsur stehen, keiner Bemer¬ 
kung. — suvrikti bedeutet eig. ' schön Zuneigung bewirkend ’ ' schön geneigt 
machend*; ist hier und sonst auch Adjectiv, dann über auch Substantiv als 
Bezeichnung von Hymnen, da diese vorwaltend zu diesem Zweck dienen sollcu. 

609) wie ein Ross vor der Schlacht glatt gemacht, gestriegelt und ge¬ 
schmückt wird. 

610) Städte = Wolkenburgen, wie schon öfters. 

611) der himmlische Zimmermann, indische Vulkan gewissennassen. 

619) eigentlich * stossend mit dem stossenden'. 

613) Durch Vritra’s Vernichtung befreit er den allen Segen gewährenden 
Kegen. 

614) Diese ist eine Strophe, welche vielleicht mit am meisten geeignet 
ist an zeigen, wie wenig die indische Ueberlieferung für das Verständnis 
der Veden zu gebmuohen ist, oder besser, wie sehr sie sie missverstand. Des 
Schal. Erklärung lautet: *id u* 'diese beiden Partikeln sind Flickwörtchen 
oder dienen zur näheren Bestimmung ’ mätur des vermittelst Regen die ganze 
Welt schaffenden* makds 'grossen' atyd 'des Festes’ tdvanesku 'in den 
drei Opferabtheilungen Frühopfer u. s. w [Dieses Glied wäre also zu 
übersetzen 'In den Opfern dieses (Festes) des grossen Schöpfers] ptldm 'die 
Somaspeise ’ sadydk paphkn ‘ in demselben Augenblick, wo sie im Feuer 
geopfert wird, getrunken habend ’ und auch carw dnnd ' aus Reissbrei u. s. w. 
bestehende schöne Opferspeisen’ zu suppliren ist 'gegessen habend* dann 
oishnuh 'die ganze Welt erfüllend’ pacaidm * den überreifen Reichtbum der 
Asuren’ muskdydi 'stehlend' [als Ptcp gefasst, doch giebt der Schol. wei¬ 
terhin auch die Erklärung als lmperfect an] säJUydn ' in Uebermass die Feinde 
besiegend’ ddrim äsfd’ die Keule werfend’ so gestaltet Indra tiräs ‘gekommen 
seiend’ [nach Nirukta HI, 20] ear&ham 'die Wolke* vidhyat 'schlug’ [das 
auf das schon übersetzte Glied folgende wäre also au übersetzen 'den Soma 


584 


Theodor Benfey. 


Döm Indra nun woben der Götter Frau’n selbst, die Gnä's, 
ein Loblied, als er schlug die Schlange; Himmel und Erd 1 um¬ 
fasste er, die weiten, nicht überragen beide deine Grösse. (8) 
Traun! seine Grösse strecket weit sich Über Himmel 
und Erde, weithin ob der Luft aus; selbstleuchtend wuchs im 
Hause allgepriesen, schönstürmend, kräftig Indra auf zu Kampfe. (9) 
Durch dessen 615 ) Stärke grade hat den Dörrer 6,6 ), den Vritra, 
Indra mit dem Keil gespalten; wie eingesperrte Kühe löst die 
Ström* er, um voll Geneigtheit Herrliches 617 ) zu spenden 618 ). (10) 
Durch seine 619 ) Kraft erfreuten sich die Flüsse, als mit 
dem Donner-Keil er ihn 630 ) gebändigt; der siegreiche, spendend 

im Augenblick getrunken habend, schöne Speisen (gegessen habend) schlag 
der (die Welt) erfüllende den Überreifen (Reichtbum der Asuren) stehlend, 
der sehr siegreiche, die Keule werfende, gekommen seiend die Wolke\J 

Ich glaube kaum nöthig au haben weiter aus zu führen, wie diese an An¬ 
nahme von Ellipsen strotzende Erklärung vollständig vom Richtigen abirrt. 
In meiner Auffassung ist der Sinn: kaum hatte Indra sich durch den Opfer- 
genuss gestärkt, so stahl er den vom himmlischen Baumeister gezimmerten 
Donnerkeil und erschlug den Vritra*. Wir erhalten hiermit einen neuen Zug 
für die mythische Anffassnng des Indra, in welcher er sich mit dem Blitx- 
raubenden Prometheus vereingt (vgL, Kuhn Herabkunft des Feuers S. 17).— 
mä-tdr Nomen agentis von mA * messen, bilden, bauen* vgl. RigV. IV, 51, 2 X, 
5,3* schaffen * insbesondre ln der Verbindung mit dem Präfix ms. Diese Bed. von 
roätär ‘ Erbauer 1 ist vielleicht schon vor der Trennung fixirt; denn anf ihr beruht lat. 
mä-ter-iaies, (anders Pott. EF. II, 494) eigentlich 4 Baustoff, Bauholz*,ursprünglich 
vielleicht Stoff für den Baumeister, ‘ m&tar ’ wio scalptör-iu-m * Werkzeug 
für den scalptor. mätär ist identisch mit tvashtar in dem vorigen Vs und 
diese Identität scheinen mir auch die Partikeln id u hinter asyä hervorzube¬ 
ben. — pneatd vedisches Ptcp. Fut. Pass. eig. :der in Kochen su verset¬ 
zende* d. h. der, bevor er zum Blitzscbleudern gebraucht wird, ln Gluth tu 
versetzende Donnerkeil; dass vishnu von vish in der vedischen Bedeutung 
* handeln, kräftige Thaten thuu * abzuleiten ist, habe ich schon in meiner 
Anzeige von Kuhn Herabkunft des Feuers (GGA. 1856 8. 226) bemerkt; 
es ist hier Beiname des Indra. 

615) des dem Tvashtar gestohlenen Donnerkeils. Bemerkenswerth ist, 
dass während Vs. 7 und 9 und 14 zu lesen ist asyed y hier (Vs 10) nnd 
Vs 11 sowie Vs 13 asyä id mit Hiatus gelesen werden muss. 

616) den der Erde den Regen vorenthaltenden und sie dadurch ausdorTenden. 

617) = Reichthum, Segen durch Fruchtbarkeit. 

618) s. Excurs; von 8äyana ganz missverstanden. 

619) s. Anra. 615. 

620) nämlich den Vritra. — Beiläufig bemerke ich, dass ich nicht si¬ 
cher weiss auf welche Art diese Viertelstrophe au lesen ist. 
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dem Opferspender, reicbmacliend 62 *) ihn, schuf Wadung 622 ) dem 
Turvtti. (11) 

Dich hoch erhebend schleudre nun auf diesen Vritra den 
Keil — als Herr, wie viel gewährend! — Wie einem Rind 
zerschneid’ ihm quer die Flechsen 625 ), der Wasser Wogen sen¬ 
dend um zu füessen. (12) 

Desselb’gen nun, des Kräft’gen vor’ge Thaten verkünde 
laut in neuesten 624 ) Gesängen, wie er zum Kampfe schwingend 
»eine Waffen in wilder Wuth die Feinde niederstrecket. (13) 

Aus Furcht vor ihm bebten die festen Berge, Himmel und 
Erde selbst, als er geboren. Laut kündend nun die Hülfe des 
Geliebten mög 1 Heldenkraft Nodhas 6 * 5 ) sogleich erlangen. (14) 
So ist ihm denn von ihnen däs gegeben, was 626 ) er begehrt, 
des Vielen einziger Herrscher; den Eta^a Ä2fl ) den Opfrer schützte 
Indra, als er sich mass mit Silrya dem SauvÄQva. (15) 


621) i 9 Äna ist ‘reich’, insbesondre im späUren Sskr., und bezeichnet, 
wie in den Veden vorwaltend maghavan, die, welche Opfer veranstalten, wozu 
grosser Reichthum insbesondre an Heerden gehörte. 

622) gädhl ist hier sicher nicht eine Furth, durch welche sich Turviti 
vom Ersaufen rettete, wie der Scholiast aus der missverstandenen Stelle 
herausfabelt, sondern es bedeutet vielmehr, dass Indra den Ländereien des 
Turviti die grösste Fruchtbarkeit schenkt und zwar dadurch, dass er so viel 
Regen darauf fallen lässt, dass man im Wasser wadet, ähnlich wie cs oben 
1t 37, 10 fS. 388) von dem segenspendenden Regenguss der Maruts heisst, 
dass er den Kühen bis aum Knie geht; es ist bekannt, welcher grossen Ueber- 
schwemmungen die Hauptfrucht der Inder, der Reiss , bedarf. — gädbä ist 
wie mir scheint, völlig das lateinische vftdn-m; wegen ▼ = sskr. g. vgl. 
ven in ven-io für vem-io = sskr. gam u. aa.; die Verkürzung des sskr. ä 
erklärt sich aus der alten, im sskr. Wort bewahrten Accentuation des Suf¬ 
fixes; Im Verbum väd-o ist die Länge bewahrt; ich sehe in gädhä vadu-m 
die Bezeichnung einer Stelle Im Wasser, die man durchwaden, in welcher 
man festen Fass fassen kann (wie Vbom gädh im Sskr. heisst). 

628) Der Sinn ist: serstficke ihn wie der Schlächter ein Rind; speciell 
sollen die Flechsen, Gliederbänder zerschnitten werden, kraft deren er den 
Regen ln seinem Körper nsammenhält. 

621) nävya ukthaiA, das zu ukthafä gehörige Adjectiv erscheint ohne 
Flexionsseichen in thematischer Form, ganz eben so 62, 11. Es liegt hier 
der Ursprung der Karmadhlraya-Zusammen Setzung vor, vgl. meinen Aufsatz 
in Kuhn Ztschr. VIII, 326. 

625) Der Dichter des Hymnus. 

626) nämlich Opfer und Lobgesang; alles übrige besitzt er selbst; jene 
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So schufen dir schönschmeichelnde Gebete — o Falben¬ 
schi rrer! Indra! — Gotamiden. Mit allem, was nnr hold, ge¬ 
denke ihrer. — Früh — rasch — sich n&h’n möge der Andacht- 
lohner 627 ). (16) 


62ster Hymnus. 

An Indra. 

Ein Kraftlied lasst ersinnen uns dem KrafVgen — wie An¬ 
giras 628 ) — dem Liederfreund ein Loblied, lasst Sang uns brin¬ 
gen dem berühmten Helden, den der Lobsänger preisen muss 
mit Hymnen. (1) 

Bringt eurem Grossen grosse Ehrerbietung, einen Gesang, 
der voll von Lob, dem Starken, durch welchen unsre Ahnen 
— gute Spürer 6 29 ) — die Angiras, preisend, die Kühe fanden. (2) 

Von Indra und den Angiras entsendet, fand Sarama für 
ihre Sprossen Nahrung 650 ); den Fels 631 ) brach Brihaspati 652 ) 


genügten ihm auch um den £t* 9 a an schützen vgl. Böhtl.-Koth Sskrt Wtb. 
unter 6 ta 9 ». Beiläufig bemerke ich dass süshu(v)im su lesen ist.* 

627) Refrain, wie am ßchluss von 56. 60. 

628) wie Angiras —Stammvater eines der angesehensten Pries tergeschlech- 
ter — deren ersann. 

629) Die Spuren der Kühe (— Regenwolken) wohl kennend, d. h. wis¬ 
send, dass der Regen nur durch Loblieder auf Indra, der die Wolktti eura 
Regnen bringt, su erlangen ist. 

630) Sararaä die himmlische Hündin spürte aus, wohin die diebischen 
Dämonen die Kühe (= Wolken) entführt and versteckt hatten, ma Lohs für 
Ihre Hübe hatte sie einer von Säyana erwähnten Legende infolge die aus 
deren Milch u. s. w. bestehende Nahrung fUr ihr Junges gefordert und Indra 
sie ihr xugesagt. Vielleicht liegt die Vorstellung su Grunde, dass der Hund, 
der treue Gefährte der Menschen, welcher an ihrer Nahrung Theil erhält, 
diesen Vorzug sich dadurch verdient hat, dass er dnreh di« an Ihm am 
stärksten und den Menschen am nützlichsten hervortretende Spiirkcaft zur 
Wiederauffiudung gestohlener Rinder überhaupt beiträgt, denen der Mensch 
in der vedischen Zeit seine Nahrung vorzugsweise verdankte. 

631) in welchem die Kühe eingesperrt waren (eine Vorstellung, die von 
den auf den Bergen lagernden Wolken ausgegangen ist). 

632) Personification des Gebets: durch Gobete wird der Segen des Re¬ 
gens erworben. 
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faud die Kühe; die Männer 655 ) brüllten jauchzend mit den Rin¬ 
dern. (3) 

Durch herrlich Lob, durch Lob, durch sieben Priester 654 ), 
neunfeiernde 655 ), zerspaltetest du —Indra!—ein himmlischer — 
durch eifrige Zehnfeirer 63 5 ), die Donner wölke 656 ) mit Gek rach — 
o Starker! (4) 

Von Angiras 1 Sprossen gepriesen — Hehrer! — scheucht’st 
du die Nacht durch Morgen, Sonn’ und Strahlen. Du — Indra 1 — 
breitetest der Erde Rücken und festigtest den Dunstkreis unter’m 
Himmel. (5) 

Däs ist das allverehrt’ste seiner Werke, die allerschönste 
That des Wunderbaren: dass in der Neige 657 ) er die untren 657 ) 
füllte, die vier Gewässer 657 ), mit dem Honigstrome. (6) 

Durch Preisgesänge hat in zwei der rüst’ge das ew*ge Paar 
geschieden, das vereinte 658 ); Bhaga gleichsam, trug in dem höch¬ 
sten Himmel das Frau’n- undWeltenpaar der Thatenreiche. (7) 

Beständig schreitet, eine nach der andern, auf eignem Pfad 
um Himmel rings und Erde das zwiefarb*gc, stets neuge- 


633) Die Angirasiden. 

684) sieben Priester sind (nach 8tevenson Pref. an seiner Translation 
of the Saubiti of the Sima Veda p. VII) zum Somaopfer nothlg vgl. Big. 
IX, 10, 3 sapta dhätarai. IX, 114, 8 saptä hdtira ritvyaA; auch die Börner 
hatten sieben Priester vgl. Schwegler Bömlsche Gescb. 1. 806; vgl. aber 
sich M. Müller History of anc. 8skr. Litter. 469 ff. wonach vier Priester- 
classen, was jedoch sich erst an die kanonische Zahl der Veden sn schlie¬ 
ßen scheint. 

635) was ‘neunfeiernde' und ‘Zehnfeirer* bedeutet, ist mir dunkel; 
vielleicht eine Classe von solchen die bestimmte Feste oder ähnlich es von 
neun oder zehn Tagen, oder Wochen, oder, wie Säyatta andeutet, Monaten feierten. 

636) Zu ph&liga vgl. I, 121, 10— IV, 50, 5 — VIII, 30, 25 «tyaptr- 
yt'oj und sskr. sphurj. 

637) dass er die frei unter dem Himmel (s. Vs 5) schwebenden Wolken 
mit Wasser gefüllt bat; der naive Sinn wundert sich n&mlich darüber, dass 
diess möglich, da sie doch, irgendwie beschwert, eigentlich sogleich herabfal¬ 
len müssten; als vier sind die Gewässer (= Wolken) wohl nach den vier 
Weltgegenden bezeichnet, von welchen her sie aufziehen. 

638) durch Lobgesänge angefeuert, hat er Himmel und Erde, die als 
einst vereinigt vorgestellt werden, von einander getrennt; vgl. die cosmogo- 
nischen Mythen von dem sich zu Himmel und Erde spaltenden Weltei. 

639) Bhaga ‘ der Zutheiler * ist hier wie im Altpersischen und Slavi- 
schen der höchste Gott; das Frauenpaar ist Naoht und Morgen (s. Vs. 8j. 
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borne Frau’npar, mit schwarz- und hellem Leibe : Nacht uud 
Morgen. (8) 

Vollständige Genossenschaft schön bewährend trug sie 640 ) 
mit Kraft der Sohn 64I ), der thatenreiche; selbst in die rohen 
legst du die gekochte 642 ) die helle Milch in schwarze und in 
rothe 045 ). (d). 

Verbunden stets wahren mit Kraft die Ew’gen die unver¬ 
sehrten ihre Bahnen, Aemter; wie viele tausend Gattinnen, Ge- 
mahle, so feiern die Schwestern den Unverschämten 644 . (10) 
Alter- und Reichthum-gierige Gedanken ziehn andachtsvoll 
— Hehrer! — in neusten Liedern 645 ); wie willige Frauen ihre 
willigen Gatten, so kosen — Kraftgepaarter! — dir Gedichte. (11) 
Denn ewig sind in deinem Arme Schätze; nicht schwinden, 
nicht verringern sie sich — Hthrer! — Glanzreich bist du, 
mächtig — Indra! — gewaltig; beschenk mit deinen Kräften, 
uns, o Kr&ft’ger! (12) 


640; s. Vs. 7. 

641) Der Schol. nimmt den Instrumental $Avasä im Sinn eines Genitiv» 
9 &vaaaA als Ergänzung zu sdnuk ‘ 8ohn der Kraft*. Ich zweifle, ob diess 
erlaubt. Der Zusammenhang macht nicht unwahrscheinlich, dass Indra hier 
als Sohn des Himmels und der Erde gefasst ist; doch ist sonst seine Mut¬ 
ter Aditi und sein Vater wird in den Veden nicht genannt. 

642) ‘ roh * wird die Kuh im Gegensatz zu der in ihr gekochten Milch 
genannt (s. Böhtl. Roth Wtb. ämä), rgl. Big. V. III, 30, 14 äma pakvi« 
carati Wbhratf gauA 4 roh geht die Knh and trägt in sich gekochtes*. Ge¬ 
kocht wird die Milch genannt, weil sie beim Melken so warm heraus kommt, 
als ob sie gekocht wäre. 

643) Vediscbe Naivität: Verwunderung, dass die schwarzen Kühe keine 
schwarze, sondern auch glänzend weisse Milch geben. Ich glaube Übrigens, 
dass, wie gewöhnlich, Milch und Kühe zugleich Regen und Wolken bedeuten 
sollen. 

644) Die Schwestern sollen — wie in der That nicht selten — die 
beim Opfer n. s. w. thätigen Finger bezeichnen; ahrajäna beziehen Böhtl. 
Roth (u d. W.) auf Agnl. Mir ist die Strophe nicht ganz klar; ich bin je¬ 
doch geneigt, sie mit der folgenden in Verbindung zu setzen und dadurch zu 
erklären; in dieser scheint mir ausgedrückt zu sein, dass die t ew*gen (stets 
sich Wiederholeoden Opferceremonien) den Unverschämten, d. h. nie zu be¬ 
friedigenden — stets neue Opfer fordernden — feiern und zwar so kosend und 
schmeichelnd, wie Frauen; im folgenden wird dann ähnliches von den Hym¬ 
nen gesagt. 

645) s. zu I, 61, 13 Amu. 624. 
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Dem Ewigen schuf Gotama’s Spross, Nodhas, ein neu Gebet 
— Indra! — dem Falbenschirrer, dem schön uns leitenden — o 
Kraftgepaarter! — Früh — rasch — sich nah’n möge der Andacht- 
lohner 640 ). (13) 


63ster Hymnus. 

An Indra. 

Gross bist du — Indra! — der du kaum geboren, durch 
deine Kraft Himmel und Erd erschrecktest; dem alle Berge, 
ungeheure, feste, vor Furcht erzitterten, wie Sonnenstrahlen 647 ). (1) 

Wenn — Indra! — du die rtist’gen Falben anschirrst, legt 
in den Arm den Keil dir der Lobsänger 648 ); mit diesem triffst 
du unaufhaltbar-mächt’ger! — die Feinde; — vielgeruf- 
ner! — viele Städte. (2) 

Treu bist du — Indra! — du bewältigst diese; bist Ri* 
bhuherr 649 ], ein mächtiger, siegreicher: an seiner Seite schlugst 
du für den hehren Jüngling Kutsa 650 ) in Schlacht und Drang 
den Qushna. 651 ; (3) 

Da hast du — Indra! — wie ein Freund geholfen, als 
Vritra du — Blitzschleudrer! — schlugst — Sticrgleicher! — 
als auf der Flucht die Dasju’s 652 ) — Held! Stiermuth'ger! — 
leicht siegend du im Mutterleib zerstücktest. (4) 

Wenn — Indra! — dir ein fester Stand 655 ) der Menschen 
missfällig ist, dann, nicht auf Schaden sinnend, eröffne uns die 
Bahnen für die Rosse, gleichwie mit Keulen schlag den Feind — 
Blitzschleudrer! 654 ). 

Dich — Indra! — ruft der Helden Schaar im Kampfe, 


646) Refrain, wie 58. 60. 61. 

647) *tu wogendem Wasser* ist wohl hlnzuzudenken. 

648) d. h. bewirkt durch seinen Lobgesang, dass du den Keil ergreifst. 

649) Die Ribhu's sind drei mythische Wesen, welche vorwaltend mit 
Indra verbunden sind. 

650) Schützling des Indra. 

661) Den Dämon der Dürre. 

652) Die feindlichen Dämonen. 

653) dauerndes Glück. 

654) Der Sinn ist: wenn du gegen die Menschen erzürnt bist, dann 
beschädige uns nicht, sondern lass uns vielmehr das Werkzeug deines Zorns 
sein*, vor unsern Rossen mögen die Feinde dnnn fliehen und du sie erschlagen. 
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wenn er wie vom Himmel strömende Fluth wogt-, denn deine 
Hülfe — du! dess Wille frei ist! — sie muss in Schlacht und 
Kampf erbettelt werden. ( 6 ) 

Du — Indra! — hast zerstört die sieben Städte — Blitz- 
schleuderer! — kämpfend für Purukutsa. Als für Sudäs 655 ) 
wie Gras du leicht sie beugtest, schufst du aus Noth — König — 
dem Püru 655 ) Reichthum. (7) 

Du — Indra! Gott! — tränk* uns mit mannigfachem Lab¬ 
sale, gleichwie Wasser 656 ) — Ringsumwandler ! 6 57 ) — wodurch 
du uns — o Held! — beschenkst mit Leben, mit Nahrung, 
gleichsam aller Orten strömend. ( 8 ) 

Got&mas Stamm schuf 658 ) andachtsvoll — o Indra! — 
Gebete dir, Anreden deinen Falben. Bring uns herbei schönge* 
staltige Nahrung. — Früh —rasch — sich nah’n möge der Andacht* 
lohner 659 ). (9) 


64ater Hymnus. 

An die Marut’s (Windgottheiten). 

Der Tropferschaar ff6 °), der kampfeslust’gen 66 *) schaffenden, 
den Marut’s bring — Nodhas! — ein wohlgefällig Lied. Glatt 
wie Wasser 66 2 ) mach mit Verstand ich wohlgewandt, die Gesänge, 
die hülfreich in den Opfern sind. (1) 

Als mächt’ge Stiere sind des Himmels sie gezeugt, des Ru- 


655) Püru erscheint neben Sudäs auch VII, 19, 3. Als Eigennamen 
ferner VII, 5 , 3. wo Säy&na sich auf die vorliegende Stelle bezieht, ohne sich 
zu erinnern, dass er das Wort hier appellativisch erklärt hat. Fast ganz 
wie an unsrer Stelle auch IV, 21, 10 vgl. noch VI, 46, 8 . — I, 130, 7- 
Auch Vfll, 18, 13 ist er Eigennamen eines Feindes. 

656) in solcher Fülle. 

657) = Der du uns von allen Seiten beschützest. 

658) aküri brahmärti Sing. Verbi bei Plural neutr. wie im Griechischen. 

859) Refrain, wie 58. 60. 61. 62. 

660) vrfshne 9 ärdhäya fasse ich als ob es ein Compositum wäre, wor¬ 
über an einem andern Ort; vgl. ebenso I, 64, 7. — vrishan Tropfer = reg¬ 
nend, vgl. Vs 10 u. I, 85, 4. 

661) makha =■ vgl. Vs 11 und inbes. I, 138, 1 sowie aa. Stel¬ 

len, wo es bald ‘Kampf' bald ‘Kämpfer’ bedeutet. 

662) dass sic so glatt wie Wasser Blessen, vgl. £ 0 -^ 6 $ von 
fliessen* und Saras-vati ‘die Flussbegabte* als Göttin der Rede (des Re¬ 
deflusses). 
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draCöSj Mannen, lebensvoll und fleckenlos, als reinigende, gleich¬ 
wie Sonnen leuchtende, wie tapfre Krieger tropfend 66 *), schreck- 
ges taltige. (2) 

Stets jung, nicht alternd, brüllend, feind dem Geizigen 665 ), 
im Lauf unhemmbar, wuchsen. Bergen gleich, sie auf. Die fe¬ 
stesten Schöpfungen all, so irdische wie himmlische schleudern 
sie fort mit ihrer Macht. (3) 

Mit buntem Schmucke schmücken sie sich, schön zu sein; 
Goldketten schlangen sie, zu glänzen, um die Brust; von ihren 
Schultern strahlen Lanzen niederwärts; des Himmels Helden 
sind gezeugt zugleich von selbst. (4) 

Reichmachende, Erschüttrer, Schäd’gerfressende gestalten sie 
Stürme, Blitze durch ihre Kraft; die himmlischen Euter 060 ] 
melken die Schütterer; ringsumeilend tränken mit Nass die Erde 
sie. (6) 

Es strotzen Wasser die schönspendonden Manits, Milch, 
butterreiche, bei den Opfern helfend sie, führen zum Wasser¬ 
lassen wie ein rasches Ross 6 67 ), melken den Born den don¬ 
nernd-unvergänglichen. (6) 

Listige Büffel, mannigfacherstrahlende, den Bergen gleich 
selbstkräftige, schnelleilende verschlingt, wie wilde Elephanten, 
Wälder ihr, wenn mit den rothen eure Kraft ihr angeschirrt 6 6 ö ). (7) 

Gleichwie Löwen, brüllen laut die verständigen, wie Rehe 
schöngeformt sind die allwissenden; die Nächte liebend 669 ) 


C63) eig. ‘der Heuler’ vom Sturmgeheul. 

664) tropfend nämlich Regen, wie Krieger Blut. 

665) d. h. dem Vritra, welcher mit dem Regen geizt, daher Auch pani 
geiziger Kaufmann genannt, vgl. meinen Aufsatz in Kuhn Ztschr. VIII, 1 ff. 
insbesondre S. 12 die Stelle, wo Indra aufgefordert wird, nicht wie ein pani 
zu handeln RigV. I, 33, 3 oben S. 48. 

666) udhar ohne Numerus- und Casuszeichen, da der Casus durch das 
flectirte Adjectiv divyänl bestimmt ist. 

667) Ich bin kein Pferdekenner, aber ich glaube bemerkt zu haben, 
dass man Pferde, welche rasch gclanfen sind, zum Uriniren zu bewegen 
sucht. So lassen hier die Maruts die durch ihren Sturm rasch fort getriebenen 
Wolken Wasser herab strömen. 

668) Die rothen sind die Antilopen, (vgl. Vs. 8), das Vehikel der Ma¬ 
nits, wegen der Schnelligkeit derselben. Wenn sie diese angeschirrt haben, 
roissen sic wie wilde Elephanten ganze Wälder im Sturm nieder. 

669) weil die stärksten Stürme in der Nacht cintroten, oder am meisteu 

Or. u Occ. Jahrg. /. Heft 4. 39 
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— schlangen zornig — ängstigen mit ihren Antilopen, Lanzen 
mächtig sie 6 ^ 9 ). (8) 

Griisst <i7 °) beide Welten — Schaarenschreitende 671 )! — 
mit Macht, wie Schlangen zornig — menschgewogne Helden 
ihr! — auf euren Sitzen wie ein wunderschönes Bild 072 ) — 
auf euren Wagen — Marut’s! — steht es wie ein Blitz. (9) 

Die Allwissenden, deren Häuser schatzgefullt. die Kraftge- 
paarten, die mit Macht erschütternden Schleuderer nahmen in die 
Arme ihren Pfeil, die endlos stark - tropfengeschm tickte 67S ] 
Heldenschaar. (10) 

Weghemnmissen 674 ) gleich schleudern die Fluthmehrer mit 
den goldnen Felgen das Gewölk empor, die nie miiden Kämpfer, 
frei schreitend - festesstürzenden, die schweres thu’nden, lau¬ 
zenstrahlenden Marut’s. (11) 

Den muntern Rein’ger, fluthversöhnen, eiligen, des Kudra 
Sprossen 675 ) preisen mit Anrufung wir, den luftdurcheilend- 
kräft'gen Haufen der Marut’s, den wilden, tropfenreichen ehrt 
zu eurem Wohl. (12) 

Voran an Macht ob den Geschöpfen steht fürwahr der 
Mann — Marut’s! — den ihr mit eurer Hülfe schützt; durch 
Rosse Nahrung, Schätze wirbt durch Mannen er, besitzet und 
vermehrt begrüssungswerthe Macht. (13) 


ängstigen. Die Antilopen bezeichnen die Schnelligkeit der Winde, die Lanzen 
die Blitze. 

670) mit eurem Donner. 

671) in Schaaren einherziehend, wie beim Orkan. 

672) ämati eig. gedankenlos = leblos = Bild = glanzender Schein. 

673) eig. ‘den Tropfer (vrish&n = Regen) als Schmuck (khä di) habend*, 
sicher in demselben Sinn wie I, 85, 4 wo die Marut’s vrishavräta ‘eine 
Menge von Tropfen habend* heissen. Die Bed. von kbädi als Bezeichnung 
eines Schmuckes — wobei jedoch die speciell angegebne (Ring, Spange; 
noch zweifelhaft bleibt— verdanken wir Böhtl.-Roth u. d. W., vgl. auch khi- 
din in deren Wörterbuch. Ich vermuthe, dass es von khäd 4 essen ’ stammt 
und eigentlich, wie kbädana, Zahn bedeutet. Es ist mir nämlich nicht un¬ 
wahrscheinlich , dass, wie bei vielen Völkern, auch bei den Indern einst, die 
weissen Zähne, wohl vorw&ltend von wilden Thieren — zugleich als Jagd¬ 
zeugnisse, Beweise der Tapferkeit — einzeln, oder 2 U Armbändern, Ketten 
verbunden, den Hauptschmuck bildeten. 

674) vgl. I, 85, 10. 

675) = Haufen der Marut’s. 
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Rtthmeiiswerthe, in Schlachten schwerbesiegbare, glanzreiche 
Kraft schenkt — o Marut’s — den Opferherrn. Lasst hundert 
Jahr’ uns hegen Spross und Kindesspross, schatzreichen, sanges 
werthen, all verständigen. (14) 

Jetzt gebet uns dauernden, heldenreichen Reichthum — Ma- 
rut’s! — der jedem Angriff trotzet, tausend - hundert - fal¬ 
tigen, immer wachsend. — Früh — rasch — sich nah’n möge 
der Andachtlohner 67tf ). (15) 

Neun IjMiei des hrfftra (Akiji. 

C 5stcr Hymnus. 

An Agni (Gott des Feuers). 

Die Weisen folgen zusammt den Spuren das, wie ein Viel» 
dieb, in Schlucht 677 ) versteckten; der sich ans Opfer schirrt, 
es entführet, dir nahe setzen die Hehren all sich. (1) 

Die Götter kamen zu’r Wahrheit 678 ) Werken; gleichwie ein 
Tfimmel umgiebt die Erd’ sie 679 ); Finthen durch Lobsang mehren 

676) Refrain wie 58. 60. 61. 62. 63. 

677) Wegen SÄyana bemerke ich, dass die Schlacht das Holz ist, iu 
welchen er gleichsam versteckt liegt, bis er durch Reiben hervorgelockt ist; 
dann schirrt er sich ans Opfer and fährt es zu den Göttern. 

678) = Opfer. 

679) die Erde leuchtet vermittelst des Peueropfers wie der Himmel; 
pürish/i aus pari y (a)sti ‘Umseiung*. — Da ich noch immer hfimo hü- 
mfin-u-s mit fap sskr. ksham zusammengestellt sehe, so mache ich auf die 
hier erscheinende, organischere Form von bhümi nämlich bhüman (aus org. 
*bhÜ-mant) aufmerksam. Durch die so oft oachgewiesene Einbusse von 
themaaus lauten dem n würde bhüman zu ’bhüma werden. Diesem entspricht 
lat. hämo in hfimu-s, ‘Erde’ wie sskr. bhümi, Femininum. Das ursprüng¬ 
lich lange u ist verkürzt, weil der Accent auch auf dem Suffix stehen konnte 
und unzweifelhaft ursprünglich darauf stand (vgl. Excurs zu I, 61, 10 und 
beachte, dass wo in den indogermanischen Sprachen der Accent auf dem Suf¬ 
fix erscheint, diese dem in ihnen herrschenden Accentuationsprincip gemäss, 
last ausnahmslos seine ursprüngliche Stelle war). Ebenso ist das ü in hCmo 
zuerst verkürzt und dann dem o des Suffixes assimilirt (hüwon hömon horaon) 
wie dies* entschieden die Bewahrung der Länge in dem aus der starken 
Form h lim An (vgl. im Heft II S. 266 flf.) durch sekundäres o gebildeten hü- 
män-o zeigt. Uebrigens leite ich horno humanus nicht aus der Bed. *Erde> 
ab, sondern aus der etymologischen Bed. von bhüman ‘Wesen’; das Wesen, 
JffjT*der ‘Mensch’. Dass lat. h oft aus f = sskr. bh entstand, be¬ 
darf keiner Ausführung; dass dies speciell hier der Fall ist, beweist fo ein in * 

39* 
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das Kn&blein e8 °), das schön gezeugt* im Spross, Leib, der Wahr¬ 
heit 681 ). (2) 

Gleich freucTger Nahrung, gleich breiter Wohnung, gleich 
Bergen spendend, stromgleich erfreuend, ein Ross im Schlacht¬ 
feld, im Lauf hinscbiessend, Schwall gleich dem Meere« 82 ) — 
wer kanu ihm wehren? (3) 

Der Flüsse — Schwestern — leiblicher Bruder« 88 ) frisst» 
wie ein König Reich’ 69+ ), er die Wälder; wenn, windgejagt, er 
stürmt durch die Wälder, dann — traun! — mäht Agni der 
Erde Haar 685 ] ab. (4) 

Gleich einem Schwane im Wasser, zischt er, durch Weis¬ 
heit kündigst, im Hause früh- wach 686 ); wie Soma schaffend, 
nach Brauch erzeuget, wird, jungem Thier gleich, gross er, weit¬ 
leuchtend. (5) 

66ster Hymnus. 

An Agni. 

Gleich reichem Schatze 687 ), der Sonne Anblick 688 ), leben¬ 
weiches das Femininum von *fftman, der organischeren Form von homon ist. 
Statt ü erscheint oe wie x. B. in mÜ-nire: moe-nia u. aa. Das Fern, ist 
durch Hinzutritt von a gebildet (vgL Heft II S. 262) mit Schwächung des 
suffixalen a xu i (vgl. Damen Flawinius u. ua.). 

680) der Schol. legt ‘Fluthen’ äpaA durch abdevatf/t: ‘Wassergotthei¬ 
ten’ aus und glossirt ‘die Wassergottheiten machen den Agni wachsen’, 
supplirend 4 welcher ins Wasser gegangen war ’; dann erklärt er 4 sie schüt¬ 
zen ihn, damit ihn die Götter nicht sehen *, und führt eine Stelle des Taitti- 
riyaka an, die sich auf einen Aufenthalt des Feuers im Wasser bezieht. 
Dennoch zweifle ich, ob diese Auffassung irgend zulässig; wie in Vs. 1 
pa^vä täyu 4 Dieb durch Vieh’ (gewissermaassen indem diess als Veranlas¬ 
sung vorgestellt wird) so viel ist als ‘Viehdieb’, so glaube ich ist hier 
i Fluth durch Lobsang ’ so viel als 4 Fluth von Lobsang * wobei ich nicht zu 
entscheiden wage, ob damit, wie oben Anm. 266, die Schönheit desselben be¬ 
zeichnet werden soll, oder seine Fülle. Nimmt man diese Auffassung an, so 
hat man nur nöthig statt 4 durch ’ 4 von ’ xu setzen. Der Sinn ist ‘ Agni, 
welcher aus dem Holx gerieben, zuerst als schwacher Funke — hier als 
Knäblein — erscheint, wird'grösser — wächst heran —durch die Lobgesänge’. 

681) = Opfer. 

682) xu suppliren ist ‘ist Agni’. 

683) Feuer als Bruder des Wassers vorgestellt. 

68*) der König plündert die Reichen, 

685) = Gras uud Bäumen, die Agni in Waldbränden verzehrt. 

686) bei der Morgendämmerung angezündet. 

687) rayf, sonst Mac., erscheint hier IV, 34, 2; X, 19, 3 uud vieJhicbt 
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dem Athem ü8y ), gleich treuem Sohne 689 ) feurigem Ross gleich 
stürmt ins Gehölz er, gleich einer Milchkuh b90 j, leuchtend und 
strahlend. (1) 

Hold wie das Wohnhaus, bringet er Friedeu, gleich reifer 
Gerste 689 ), Sieger der Menschen, preisendem Seh’r gleich, ge¬ 
rühmt in Häusern, geliebtem Ross gleich, spendet er Nah- 
rung <i9, j. (2) 

Gleich ewigem Opfer schwersattbarflammig 692 ), ein Weib 
im Hause, zur Hand jedwedem 8921 '), wenn hell er leuchtet, wie 
Licht in Häusern, gleich goldnem Wagen in Schlachten furcht¬ 
bar. (3) 

Stürmendem Heer gleich, schaffet er Schrecken, des Schleu* 
drers Blitz gleich mit Flammenschnauze; gebornerHerr herrscht 
er der Geburten, Freier der Mädchen, Gatte der Frauen 095 ). (4) 

Zu dem Entflammten gehn eure Wege, gehn wir, wie Rin¬ 
der Abends zum Stalle; wie Schwall der Strom, treibt er hoch 
die niederu 694 ), die Strahlen steigen zum schönen Himmel. (5) 

67ster Hymnus. 

An Agni. 

Siegreich in Wählern 6 9+b ), ein Freund der Menschen, will, 

noch sonst, als Fern.; vgl, das innig verwandt« sakr. rmi Nom. Sing ra-$ 
msc. = lat re-s fern. 

688) einen Anblick gewährend wie die Sonne, ebenfalls flammend, leuchtend. 

689) suppl. ‘seiend*, so lieb. 

690) zu snppUren wie in der vorigen Anmerk. — päyaÄ betrachte ich 
als compositionsartig %n dhendA gehörig, also im Sinn von payasvati; ich 
werde Aber die Com positions-Anfänge dieser Art an einem andern Ort spre¬ 
chen (vgl, auch I, 69, 1). Die Tmesis durch na betreffend vgl. Vollst. 
Sskr. Gr. g. 619; auch GGA. 1853 S. 120. 

691) Wie ein Scher Dichter durch seine Lobsänge von den Göttern 
Segen, ein Ross in der Schlacht von dem Feinde Beate verschafft, so 
‘spendet u. e. w.’ 

692) eig. 4 eine schwer tu befriedigende Fl&mmo habend ’ d. h. stets 
neue Opfer und Unterhaltung erfordernd. 

692 1 ») wie eine Hausfrau allen dienend, für alle sorgend. 

693) von ihm — den in ihm dargebrachten Opfern — hängt diu Fort¬ 
pflanzung ab und demgemäss wird er als Liebhaber der Mädchen und Gatte 
der Frauen — für die Fortpflansung sorgend — gefasst. 

694) die unten auf dem Altar entwickelten und dann emporsteigenden 
Flammen. 

€94'0 das Holt überwältigend, es zu Asche brennend. 
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wie ein Fürst, er steten Gehorsam, gleich holdem Frieden, glück¬ 
lichem Opfer sorg schön der Herold, der Opferföhnnann. (1) 

In Händen haltend jedwede Mannskraft, schreckt er die 
Götter, in Schlucht geborgen 695 ); da finden Männer, die an¬ 
dachtsvoll, ihn, wenn herzgemachte Sprüche sie singen. (2) 

Dem Ew’gen gleich, trug die breite Erd’ 696 ) er, stellt 1 fest 
den Himmel durch wahre Sprüche 697 ), des Viehes liebe Schritte 
schütz 698 ) Agni! von Schlucht zu Schlucht schreit 1699 ) alles 
belebend. (3) 

Wer ihn erkundet, den Schlucht-versteckten, wer ihn er* 
langet des Rechten Tropfen 700 ), die los ihn lösen 70 *), das 
Rechte 702 ) pflegend, d£nen verkündet er gleich ReichthÜmer. (4) 
Der in den Pflanzen, als Spross in Müttern, mit Macht er¬ 
wachsen, im Haus der Finthen 705 ) das allbelebend Denken 704 ’, 
den machten sinnend die Weisen zum Grundbau 705 ) gleichsam. (5) 

68ster Hymnus. 

An Agni. 

Glühend zum Himmel hob sich der wilde, was steht und 
geht, die Nächte erhellt er, dieweil er einzig ob allen diesen — der 
Gott den Göttern — raget an Grösse. (1) 

Dänn kiesen alle gleich deinen Willen, wenn — Gott! — 
gezeugt du lebend aus dürrem 706 ); dann wahrlich glauben die 
Gottheit alle, den Wahren, Ew’gen, wie Brauch ist 707 ), ehrend. (2) 

695) s. Anm. 677. 

696) o b ist prithvim zu lesen und Beisatz von keham. 

697) durch die bei den Opfern gesprochenen. 

698) schütze unser Vieh auf der Weide. 

699) lass dich aus einer Schlucht nach der andern (deinen Verstecken 
im Holz s. Anm. 677) hervorlocken. 

700) = ‘des Opfers Funken*, ‘recht oder wahr* = ‘Opfer’; Tropfen 
für Funken vgl. Sama-V. Gl. drapsa. 

701) aus dem Holze durch Reiben befreien. 

702) hier ‘rechtes’ wohl für ‘Heiliges’ überhaupt. 

703) ‘Haus der Fluthen* =. ‘Himmel’. 

704) der Gedanke durch welchen alles belebt wird. 

705) worauf die ganze Welt und ihre Ordnung beruht; nach indischer 
Anschauung ist dies» das Opfer, durch welches die Götter zur Wartung ihrer 
Aemter gestärkt werden. 

706) suppl ‘Hol/.’. 

707) eig. ‘nach den Wegen’ r 


' hergebrachter Weise ’; eva * Gang ’ 
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Des Wahren Lobsang! — dem Wahren Andacht! 708 ) — 
leblang vollziehen all 1 heil’ge Werke. Döss, der dir opfert, oder 
dir spendet, nimm wahr und schenke Reichthümer diesem. (3) 
Als Herold sitzet bei Manu’s Stamme 709 ) grad’ 4r der Herr¬ 
scher von diesen Schätzen. Sie wünschten Samen sich wechsel¬ 
seitig 710 ) und nicht betrogen sie ihre Kräfte 711 ). (4) 

Die sein Wort hören, vollziehen eifrig, wie eines Vaters 
Sohn, sein Verlangen — Schatz, Thüren 712 ) öffnet 7l2b ) der 
Nahrungsreiche, den Himmel schmückt der Herrscher mit Sternen. (5) 

69ater Hymnus. 

An Agni. 

Der Strahler, strahlend, ein Ushas 715 ) -Freier füllt beide Welten, 
wieLichtdes Himmels; eben geboren, trägst du mit Macht sie 714 ), 
bist Spross der Götter und auch ihr Vater. (1) 

Achtsamer Sorger, der Tränke 715 ] Süsse kennend 716 ), gleich¬ 
wie den Euter der Kühe 717 ), anzufleh’nd, gleichwie ein Schatz, 
bei den Menschen, sitzt Agni hold in Mitten des Hauses. (2) 
Leiblichem Sohn gleich im Haus* erfreuend, eilt durch die 
Stämme er, liebem Ross gleich 7,a ). Welch Haus ich nenne, 


mit energischer Bed. wie sie im Sskr. jedes Wort haben kann ‘richtiger 
Gang’ vgl. ahd. ewg ‘Gesetz’. 

708) es ist hinzuzudenken ‘findet dann Statt’: Der wahre ist hier 
‘Agni*; rita ist = dem zend. asha. 

709) = ‘den Menschen’. 

710) sie wünschten Nachkommenschaft. 

711) wörtlich ‘ungetäuscht stimmten sie zusammen durch ihre Kräfte’. 
Agni schenkt beiden die zur Zeugung nöthige Kraft. 

712) eig. ‘Schätze, Thüren’ was so viel heisst, als die ThÜre zu den 
Schätzen; oder darf man räyd statt rhy* schreiben? dann hiesse es einfach 
‘die Thüren des Reichthums’, SchatzthÜren. 

712'*) zu suppliren ist ‘denen*. 

713) ‘die MorgenrÖthe*, gleichsam wie ein Bräutigam der Morgenröthc; 
ushö na järih hier und Vs. 5 wie I, 66, 1 (s. Anm. 690). 

714) nämlich ‘beide Welten*. 

715) = Opfertränke, Somatränke. 

716) = kennen lernend = erhaltend. 

717) geschmolzene Bntter, die beim Opfer in das Feuer gespritzt wird. 

718) Agni wird in jeder Familie an derselben Zeit angezündet und ist 
in jedem Hause so lieb als wäre er der Haussohn. 
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das reich an Helden—Agni fliUt 719 ) alles durch seine Gottheit 720 }. (3) 
Niemand kann diese deine Werk' hemmen, wenn du Erhö- 
rung schenkst diesen Männern. Dein ist das Werk ja, dass du, 
mit gleichen Männern verbunden, schlägst 721 ), jägst das Böse. (4) 
Licht und erstrahlend, ein Ushas-Freier 722 ), sichtlich gestaltet 
sei er ihm 725 ) Bote; selbst es 72+ ) entführend Öffnen das Thor 725 ) 
sie 726 ); alle gelangen zum schönen Himmel 727 ). (5) 


70ster Hymnus. 

An Agni. 

Viel mögen fleh’nd durch Gebet wir werben: Agni durch¬ 
dringe 728 ) schönleuchtend alles, sorglich beachtend der Götter 
Werke, sorglich des Menschen-Volkes Geschlechter. (1) 

Der Keim der Fluth ist 729 ), dar Keim der Wälder, der Keim 
des stehenden, und Keim des gehenden 729 ), ddr ist ira Haus 750 ) 


719) a8. Anm. 599. 

720) dass ich diese Halbstrophe richtig verstehe, wage ich nicht zu 
behaupten; sowohl die Bed. 1 nennen * für ahve als die Auflassung von a$jih 
im Sinn eines Potential sind bedenklich. So wie ich sie fasse, ist der Sinn 
'in weichem Hause immer sich Holden finden, d& ist es deiner göttlichen 
Kraft zu danken*. 

721) ahan ist gegen das Metrum, ha» ohuo Augment ist dem Metrum 
und wohl auch dem Silin angemessen. 

722) s Anm. 713. 

723 ) dem Opfrer. 

724) nämlich ‘das Opfer'. 

725) nämlich ‘des Himmels*. 

726) nämlich die Strahlen des Feuers. 

727) können also wirklich des Opfrers Botschaft aasrichten. 

728) s. Anm. 720. 

729) das Metrum fordert äpära zu lesen, welches trotz nqiut, vielleicht 
die organische Form ist; ebenso carathäm mit Dehnung wie 1, GC, 5. 

730) d uro na ist zunächst von dur (für dvär) ‘Thür* abgeleitet und zwar 
durch Suff, van für org. vant, welches die Bed. mit Thür versehen haben 
würde: an dieses durvan ist sekundäres Suff, a getreten, vor welchem ran, 
ähnlich wie in maghon bei antretendem Suff, für maghavan, zu ou geworden 
ist. Die Aualogie mit maghavan: maghon ist vollständig, wenn wir uns er- 
lauben statt dur das in den Veden in ^ata-dora erscheinende dura zu Grande zu 
legen: wir erhalten alsdann *dura-vau -}- ä = durona, wie * maghavan i 
niMgbcni. 
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ihm 731 ) — bei jeder Pressung 752 ) — ein ow’gcr »Sorget* für 
alle 735 ) Stämme. (2) 

Denn dieser Agni ist Herr der Schätze für ddn, der freudig 
ihu ehrt durch Hymnen; schütz — o Wahrnehmer! — auf Er¬ 
den'dieses 7 34 ) ; der du der Götter und Menschen Stamm kennst. (3) 
Den viele dunkle Nächte gefeiert 755 ) das steh’nde geh'nde 730 ) 
— den Brauchgezeugten; — ör ist gewonnen, im Himmel sitzend, 
macht alle Opfer wahrhaft der Herold. (4) 

Gedeihen giebst du Rindern und Bäumen — zum Himmel 
bringen all* unser Opfer 757 ). — Dich ehren Männer an vielen 
Orten; wie schwachen Vaters theilen sie Schätze 758 ). (5) 

Gleich gutem Räuber 739 ) gleich tapfrem Schätzen, furcht¬ 
barem Quäler, stürmisch in Schlachten 740 ). (6) 

71 ster Hymnus. 

An Agni. 

Stets kosen die vereint hausenden Schwestern 741 ) willig 


731) dem Opfrer vgl. I, 69, 5. 

732) eig. 1 bei jedem (zum Somapressen) dienenden Steine’ 

733) viyva eig« ‘allgemeiner’. — a In amritaä ist nicht zu lesen. 

734) s=s 4 alles sichtbare’. 

735) well er vor Sonnenaufgang an gezündet wird. 

736) es ist carftham zu lesen vgl. I, 68, 1 u. Böhtl. Roth unter caräthA. 
Es Ist diese einer der wenigen Fälle in den Veden, wo man mit voller Ent¬ 
schiedenheit den überlieferten Text finden darf, aber aueb gar nicht begreift, 
wie so die Ueberliefcrung bestimmt wurde, ihn anders zu fassen. 

737) ‘alle’ nämlich 4 Strahlen des Feuers ’ was aus dem 4 Bringen des 
Opfers zum Himmel’ leicht entnommen werden kann, da ja nur das Feuer 
das Opfer zum Himmel bringt Diess ist der 0rund, warum alles gedeiht, 
welcher in dem gewöhnlichen Sskr. mit hi angeknüpft werden würde. 

738) durch dich fallen ihnen Schütze mit derselben Leichtigkeit zu wie 
Sühnen eines reichen aber gebrechlichen Vaters, der ihren Eingriffen in sein 
Out nicht zu wehren vermag. 

739) weil er die Opfer zum Mutzen der Opferbringer raubt. 

740) Es ist vieUeicht zu suppliren * bist du’; danach hätte ich leicht 
den Halbvers dadurch verständlich machen können, dass ich übersetzte: 
Weich gutem Räuber bist tapfrer Schütt du, furchtbarer Quäler u. s. w. 
Allein es ist mir wahrscheinlicher, dass die zweite Hälfte, also die Vervoll¬ 
ständigung des Sinnes, ganz eingebüsst ist, nnd demgemäss habe ich ihn in 
der (JeberSetzung nicht ergänzen gewollt. 

741) die Finger, die sich mit der Anfachung u. s. w. des Feuers be¬ 
schäftigen. 
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dem willigen, gleichwie Frau’n dem Gatten, gleichwie die braune 
rothe Morgenröthe, die hellaufleuchtende, die Kühe 7+2 } lieben. (1) 

Die festen Burgen brachen unsre Väter, den Fels durch 
Sang und Ruf des Angiras Stamm 743 ), Sie machten uns den 
Weg zum grossen Himmel; sie fanden Tag und Sonne, Licht 
upd Kühe. (2) 

Sie setzten ein den wahren 744 ), machten schatzreich sein 
Werk 745 ): nun nah’n die Freierinnen 74fi ) flehend, die Schatzver- 
theiler 747 ), lechzend nicht, doch eifrig, mit Opferlab die Götter- 
Stämme 748 ; stärkend. (3) 

Seit hin und her fahrend ihn Wind gezeugt hatt’ 749 ), war 
der edle lichte in jedem Hause. Da sandte sein Genoss 75 °) 
ihn, Bhrigu’n folgend 751 ), auf Botschaft, wie zu einem mächt 1 - 
ger’n 752 ) König. (4) 

Wenn er dem grossen lichten Vater Saft schafft 753 ), dann 
schleicht, diess seh’nd, sich weg der Händel such er 754 ). Kühn 
wirft nach ihm mit seinem Blitz der Schleudrer; in seine Toch¬ 
ter 755 ) legt der Gott die Flamme. (5) 

Wer in dem eignen Hause Gluth dir anfacht, wer Tag für 


742) Die Wolken, die von der Morgenröthe erleuchtet werden, in deren 
Armen sie gleichsam liegt, die eie also lieben. • 

743) Dieser Priesterstamm bewirkte durch sein Gebet, dass die Wolken 
von Indra u s. w. befreit wurden, wie oft. 

744) = Agni. 

745) machten, dass wer ihm opfert, Schätze erhält. 

746) ^ Hymnen. 

747) vgl. das Verbom bhar mit et s. B, I, 70, 5. Agni heisst vibhri- 
tra t, 95, 2 —n, 10, 2 vgl. auch VII, 43, 8. Die Hymnen werden so ge¬ 
nannt, weil durch sie die Schätze gewonnen, gleichsam verthcilt werden. 

748) dev£n jrinma nehme ich im Sinne eines Oomposituras: i äie Götter 
das Geschlecht * filr ‘das Göttergeschlecht \ 

749) durch das Aneinanderreiben trockner Aeste. 

750) Jeder bei dem er wohnte d. i. jeder Hausvater. 

751) des Bhrigu — eines Kiechi — Anweisung den Agni als Götterboten 
zu gebrauchen, folgend. 

752) sähiyase gegen Metrum; es ist sähyase zu lesen. 

753) Für ‘wenn der Opferbringer den Agni durch Opfer stärkt'. 

754) der Dämon Vritra, welcher dadurch, dass er die Kühe raubt, den 
Kampf veranlasst. 

575) Blitz weil er von Agni gezeugt ist. 
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Tag dem gtit’gen 756 ) Ehrfurcht darbringt, des» Nahrung mehr' 
— Agni! — als zwicfach-mächt'ger 757 }; reich wird wen als 
WagengenoBs du förderst. (6) 

Zu Agni eilt sämmtliche Speise, gleichwie die sieben mächt’- 
geu Ströme zu dem Meere; nicht kennen unsre Brüder Nah« 
ruug; kundig dessen thu unsre Sorge kund den Göttern. (7) 
Wenn zu Begehr den Herrscher Kraft füllt, reiner Samen 
enttropft, Himmel im Lieberfüllten 7 5Ö ), dann möge Agni starken 
tadellosen Jüngling ihm zeugen und gedeihen lassen. (8) 

Die Sonne, ihren Pfad gedankenschnell geh’nd, sie herrschet 
einzig immer ob des Reichthums. Mitra und Varuna die mächti¬ 
gen Kön’ge beschützen in den Küh’n den lieben Nectar 759 ). (9) 
Du — Agni! — der du wissend bist und weise — vergiss 
nicht unsre väterlichen Bünde. Wie eine Wolke droht 760 ) dem 
Leib das Alter: vor diesem Unglück wolle uns beschützen. (10) 

72ster Hymnus. 

An Agni. 

Er überragt des ew'gen Schöpfers Kräfte, in Händen tra¬ 
gend vieles Menschen werthe 7 6 1 ): Agni fürwahr ist Schatzesherr 
der Schätze; er schafft beständig alles unsterbliche. (1) 

756) nämlich ‘dir’. 

757) als Herrscher des Himmels und der Erde, also fähig den Se¬ 
gen beider Welten zu spenden* 

758) Wenn der Opferbringer die Zeugung vollbringt; abhtka nehme ich 
im Sinn von äbhika; Schwanken des Accents ist in den Veden nicht ganz 
selten. Ich weise nicht, ob ich dyauA statt ‘Himmel’ nicht lieber durch 
‘Webt* hätte übersetzen sollen, so dass der Samen mit Agni identifioirt wird, 
wofür sich Analogien in den späteren indischen Anschauungen finden; vgl. 
übrigens auch $vkra eigentlich 1 leuchtendes * in der Bed. ‘ Samen ’• 

759) d. h. ‘den liegen in den Wolken*. 

760) mi-nd-lt = lateinisch ml-nä-t-u-r, ursprünglich vom Vb. mä ‘mes¬ 
sen’ nach der 9. Conjug.-Classe mÄ-na wird wegen des Accents eig. mi-na 
(wie p* pi-tä) dann weiter mT-nä (wie rf zu ri*«a u. aa.). Die Bed, ist 
4 »essen, richten, emporrichten * im Lat. mit Passivcharakter ‘ sich empor* 
richten* (vgl. hn-mi-nere), mit der SpeciaUsirung * drohend’. Nach dem die 
etymologische Bed. im Sprachbewusst sein der Inder untergegangen war nahm 
das Verb, den Charakter eines primären an und wurde wie ein Activ ange¬ 
sehen und nach dessen in grösster Majorität vorwaltender Flexion — dem 
Parasmaipadam — flcctirt (vgl. Analogien in der sogenannten vierten Conj.Cl. 
Kze Sskr. Gr. §. 154 und sonst). 

761) Agni spendet mehr Gaben als der Schöpfer. 
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Nicht fanden ihn, der wie ein Sohn bei uns ist, die ewigen 
untrüglichen ihn suchend 762 ); ermüdet, wegewandernd, und voll 
Andacht standen an Agni’s höchstem schönen 76 a ) Ort sie 76+ ].(2) 
Weil — Agni! — nun drei Herbste sie dich ehrten mit 
Butter dicli, den reinen, sie, die reinen, drum warben sie ver- 
ehrungswürd'ge Namen, warben Gedeihn für sich die schönge* 
bor’nen. (3) 

Dem grossen Weltenpaare diess verkündend stiessen Geheul 
aus die verehrungswürd’gen 7 6 6 ): 4 Gefunden hat der Sterbliche 7 6 7 ), 
durch Andacht ihn verkündend, Agni am höchsten Orte’. (4) 


762) die Maruts (vgl. Vs. 4 und Amn. 765. 766) Sachen Agni verge¬ 
bens, weil er in den Hiiusern der Menschen, wie ein Haussohn, wohnt, oder 
weil er — der jetzt wie ein Sohn bei den Menschen ist — damals noch im 
Holz versteckt lag. Ich wage nicht zu entscheiden. 

763) es fehlt das Locativzeichen i wie oft, für cäru-w-i. 

764) wohl vor dem Altar desselben. 

765) die M&rut’s (Windgötter) werden als Verehrer des Agni vorgestelh, 
weil das Feuer durch Wind verstärkt wird. 

766) mit Sturmgeheul verkünden die M&rut’s, dass sie Agni gefund«. 

767) die Marut’s sind schon der Etymologie nach ursprünglich ‘sterb¬ 
liche’, vom Vb. mar ‘sterben’. Da vor und hinter r häufig statt eines ur¬ 
sprünglichen a der Vokal u eintritt (vgl. *. B. von tar im Intensiv tartnr i* 
aa. Vollet. Sskr. Gr. *. 172. 173 u. 167 Bern, 1, ferner var*u-tra neben 
pat-a-tra u. aa. ebds. S. 164 ft. 400) so könnte m&rfit für markt genommen 
werden und eig. die schwache Form eines Ptcp. Aor. der 2. Form sein; 
doch kann auch ut, wie so oft, Contraction von vat — der schwachen Fons 
von vsnt — sein. Beide könnten die etymol. Bed. * gestorben ’ haben nnd 
diese passt für die alte Anschauung, wonach die Winde die Seelen der Ver¬ 
storbenen sind, welche heulend durch die Luft sieben. Das einzige gtn 
analoge Wort g&r-nt ‘der Flügel’ gewährt keine ganz siobre Entscheid«*. 
Auch dieses kann an und für sich auf beide Weisen ans gar entstanden !«»• 
Dieses gar ist identisch mit dem gar in gäriyas ‘schwerer’ von gur-ü 
gar-ü, dessen a durch Einfluss des Accents und des u der folgenden Sylbe 
diesem assimilirt ist. Als Verbum hat sieb gar im 8skr. nicht erhalten, wohl ab«? 
dessen Nebenform mit 1 für r gal mit der Bed. ‘fallen’ gur-ü 'schwer’ ist 
eig. ‘ das (wegen seiner Schwere) fallende *. (Danach ändre man GWL. 14 
291). Wie pat ‘fallen’ und ‘fliegen* bedeutet, ao sicher einst auch gar gal; 
an diese Red. schliesst sich gar-ut ‘Flügel’ grade wie pat-atra ‘Flügel’ » 
pat. Da dem sskr. g im Lat. oft v entspricht (*. B. ven In ven-io ffir v»* 
io =dein sskr. gam), so dürfen wir mit gal unbedenklich Vul in vol-ere W«** 
tificircn, in welchem nur die Bed. 4 fliegen 1 sich erhalten hat. Ich habe 
schon an einem andern Ort darauf aufmerksam gemacht, dass sskr. d» mebt* 
fach aus tra entstanden ist x. B. danc/a aus *dan»tra von dam ‘Strafisstnt 
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Einstimra’gen Sinnes lagen sie vor ihm knieend, sammt ihren 
Fraun ehrten sie den ehrwfird’gen; sie Hessen fahren ihrer Kör¬ 
per Sorge, des Freundes Augenzwinken nur bewachend. (5) 

Die ein und zwanzig in dir verborgnen Stätten 76 8 ) fanden 
gespannten Sinnes die Ehrwttrd’gen; durch sie bewahren sie 
vereint den Nectar 769 }; du! schütz das Vieh und was da steht 
und gehet. (6) 

Du Agni! der du kennst der Menschen Triebe, gieb nach 
der Reihe Stärkungen 770 ) zum Leben. Du, wohl der Wege zu 
den Göttern kundig, bist unermüdet Bot’ und Opferfährmann. (7) 

Den Frommen sind des Himmels sieben mächt’ge 7 7! ), be¬ 
kannt des Reichthums Thore den Gerechten. SaramÄ 77 *) fand 
der Rinder fest Gefangniss, durch die das menschliche Geschlecht 
ernährt wird. (8) 

Durch sie, die alles sprossenreiche tragen 773 ), zu der Un¬ 
sterblichkeit die Pfade bahnend 7 7 3 ), — die mächtigen Söhne 7 7 ') — 


ment’ (danrfa erscheint im RigV. nur einmal) u. aa. Ganz eben so erklärt 
lieh der Name des heiligen Vogels garw/a (erscheint ixt den Veden noch gar 
nicht) aus gar-u-tra gebildet aus gar ganz wie var-u-tra aus var. Nach Ana¬ 
logie von pat-a-tra würde es ‘der Flügel * heissen, welcher gewissermassen 
poetisch für ‘Vogel* gebraucht wäre, ln den GGA. 1858 S. 1628 habeich 
an mehreren Beispielen gezeigt dass dem sskr. und griech. tra tqo lat. oft 
cm t clu, culu entspricht; demgemäss ist dem sskr. *gar~u-tra (mit v =r g 
und 1 = r) ganz gleich volucro in volucer ‘ der Vogel * und garutfa ist also 
eigentlich nur der ‘Vogel xoi* i^o^y \ ln diesem # gar-u-tra nun ist u au¬ 
genscheinlich nur Vertreter von ursprünglichem a und da ihn g&r-ut so nah 
ist, so ist danach wahrscheinlich, dass auch hier u so au fassen ist. Die 
Entscheidung Über gar-ut würde auch für marut maassgebend sein, doch ist 
eie, wie gesagt, auch hiernach nicht ganz su sichern. 

768) Opferarten s. ßch. 

769) durch die VoUbringong aller dieser Opfer bewirken sie dass der 
Regen nicht versiegt. 

770) 9 urudh s. Roth Erl. zum Nirukta X, 4l; ist es aus ä^u-rudh 
entstanden V 

771) S&yaaa supplirt dazu ‘Flüsse*; ich zweifle ob mit’, Recht; ich 
erinnere mich zwar keiner andern Stelle, wo von sieben Himmelsthoren die 
Rede wäre, allein in den Veden stehen manche Züge vereinzelt. 

77 2) s. Anm. 630 zu 1, 62, 3. 

773) nämlich die Aditya’s , eine Classe der Gitter, welche in innigster 
Verbindung mit der, ebenfalls als Aditya bezeichnet n, Sonne stehen. 
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theilt 774 ) mit Macht sich Erde, die ew’ge Mutter zu des Vo¬ 
gels 775 ) Stütze. (9) 

Als sie dem Himmel beide Augen 776 ) schufen, da gaben 
hehre Schönheit ihm die Ew’gen 7 7 7 ); um strömt es —Agni! — 
wie ergossne Fluthen 7 78 ), — abwärts sehn sie 779 ) die leuch¬ 
tenden sich senken. (10) 


73ster Hymnus. 

An Agni. 

Der Nahrung giebt, wie väterlicher Keichthum, der liebe 
voll, gleichwie ein weiser Lehrer 7 ® J ), der, wie ein glückbeschenk 
ter 701 ) Gast geliebt wird, durchwallt des Opfrers Stätte wie eia 
Herold. (1) 

Der, wie der Gott Savitar 782 , treuen Sinnes 785 ) mit Weis 
heit waltet über alle Kämpfe, der vielgepriesen, lauter wie der 
Lichtglanz, als Inbegriff des Heils umfreit muss werden. (‘2, 
Der, wie die Sonne alles tragend, waltet der Erde, wie ein 
freuudereicher König 7 84 ) — zum Schutze sitzend, vor ihm sitzend 
Helden 785 ) — ein tadellos Weib, manngeliebtes gleichsam. (3) 
So ehren dich — im Hause stets entzündet — die Min- 
ner — Agni! — in den sichren Sitzen 786 ); mit vielem Glanz? 

774) die Erde theilt Bich, um die mächtigen Söhne zu gebären. 

775) Bezeichnung der wie ein Vogel schwebenden Sonne (vgl. Anm. 773 

776) Sonne und Mond. 

777) die Ewigen =• Götter. 

778) nun schiessen deren 8 trahlen in derselben Ffillc, wie Regenflathtn 

779) = die Strahlen. 

780) eig. ‘der eine schöne Liebe ist, wie (die) eines weisen Lehrers’: 
zn suprauiti vgl. V, 42, 18 pra nt eig * vorziehen * dann * lieben \ 
nimmt Säy. hier als Nomin. im Sinn von 9 &sanam, aber I, 60, 2 und 115, 
13 als Genitiv und es ist keiu Grund von dieser Fassung hier abzugehen. 

781) syona- 9 i eig. ‘in Glück liegend* vgl. das Suffix 9 a in Vollst. Sskr. 
Gr. 8 . 244. Dass es zu atithi gehört, zeigt VH, 42, 4. 

782) die stets wiederkehrende und Licht und Wärme spendende Sonne. 

783) d. h. der was er beschlossen hat, was er will, ausftibrt, den 
Schutz, den er, durch Opfer gewonnen, geben will, wirklich verleiht: w 
verlässig. 

784) ein König der gute Freunde hat = einem gnädigen. 

785) wie vor dem König seine Freunde die Helden, so sitzen vor Aga* 
betende. 

786) durch dich gesicherten Wohnungen. 
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haben sei bedeckt ihn 787 ); — sei lebenslang du Träger von 
Reich thtim ern! (4) 

Die Opferherrn mögen Nahrung gewinnen, die weisen 
Opfrer — Agni! — all ihr Leblang; in Schlachten mögen Beute 
wir erwerben, den Göttern spendend einen Theil, zum Ruhme. (5) 

Denn die Ktih* die eutergeftillten, glanzreich 788 ), gewähren 
Trank 789 ), begehrend nach dem Rechten 790 ); von fern her strö¬ 
men zn dem Stein 791 ) zusammen die Flüsse um Wohlwollen 
zu erbitten. (6) 

Bei dir Wohlwollen — Agni! — sich erbittend, gewannen 
Ruhm im Himmel die Ehrwürdgen 79a ): sie schufen Nacht und 
Tag die zwiegestalt’gen, vereinigten die schwarz und lichte 
Farbe. (7) 

Lass uns und unsre Opferherren — Agni! — die Sterbli¬ 
chen sein, die du führst zu Reichthum; der ganzen Weit folgst 
du gleichwie der Schatten , Himmel und Erde und die Luft er¬ 
füllend. (8) 

Mit deiner Hülf werben wir — Agni! — Rosse durch 
Rosse, Mann durch Mannen, Held durch Helden. Lass im Be¬ 
sitz des väterlichen Reichthums mit Weisheit uns hundert Jahre 
durchleben. (9) 

Und diese Worte — Agni! — du! o Schöpfer! lass deinem 
Herzen deinem Sinn gefallen; lass deine schwer lastenden Schatz' 
uns bergen und gottertheilten Ruhm dazu uns fügen. (10) 


787) soll, wie der Schol. erklärt, heissen:.sie haben viele Opfer in 
ihm dargebracht. 

788) der Glanz der Rühe ist die helle Milch; es ist smad-üdhaniA zu lesen. 

789) sie geben ihre Milch zum Opfer her, um sie mit dem Somasaft mi¬ 
lchen zu lassen. 

790) = Opfer. 

791) der Stein, womit der Soma ausgepresst wird. Die Flüsse (=r Was¬ 
ser) kommen, sich mit dem Somasaft und der Milch zu mischen, und dadurch 
das Wohlwollen des Agni, dem das Somaopfer gebracht wird, zu erbitten. 

792) durch Agni’s Wohlwollen erhalten die Götter die Opfer, durch 
welche sie zur Verrichtung ihrer göttlichen Thaten und des sieb daran knü¬ 
pfenden Ruhms befähigt werden. 
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Bxeiin za Djaiis I, €1, 19 (S. 584.) 

d&väne, dVmane do/tm», and die Infinitive auf m», 

däväne ist ein Dativ in Infinitivbedeutung (vgl. meine Vollst. 
Sskr. Gr. §. 919 Böhtl.-Roth Sskr. Wtb. unter dävän), von 
Säyana ganz missverstanden. Beiläufig bemerke ich, dass diese 
Form wesentlich identisch ist mit dem homerischen Infinitiv do- 
ftfvui. Doch findet dieser in den Veden auch seinen lautlich 
genaueren Repräsentanten, so dass der noch von Leo Meyer 
(der Infinitiv der homerischen Sprache ß. 9) hervorgehobne Man¬ 
gel einer Spur eines solchen Infinitivs im Sskr. fortan beseitigt ist. 

Es ist bekannt, dass das Suff, van mit man, ganz wie vant 
mit mant, von denen sie nur Abstumpfungen sind, identisch ist. 
Demgemäss dürfen wir dävan mit däman identificiren. In den 
Themen auf man erscheint aber in denselben Wörtern der Accent 
bald auf dem Sufifix bald auf der diesem vorhergehenden Sylbe, 
letztres vorzüglich im Neutrum (vgl. brahmdn und brahman, 
bhujmdn und bhüjman) und so findet sich auch dä man ntr. neben 
dämdn msc. (Böhtl.-Roth haben auch neben d&väne, welches nur 
in dieser Dativform und in Infinitivbedeutung vorkömmt, dä'van, 
welches sich nur als hinteres Glied in Compositis findet). Der 
Dativ dieses ntr. dä'mane erscheint einmal (RigV. VIII, 52, 8) 
in kritä' dä'mane ebenfalls als Infinitiv und ihm entspricht der 
homerische Infinitiv döfuvcu. Die Kürze o im Gegensatz zu 
der im Sskr. erhaltnen Länge erklärt sich wie in einer Menge ana¬ 
loger Fälle, daraus, dass der Accent wie in däväne, dämdn 
msc. ursprünglich auf dem Sufifix stand und dadurch die Ver¬ 
kürzung und Verwandlung des Vokals der vorhergehenden Sylbe 
herbeifiührte (vgl, oben S. 254 ff. und S. 577 Anm.). Diese 
Identität von dämane mit dofuycu ist ein entscheidender Be¬ 
weis für die Richtigkeit der von Bopp Vgl. Gr. §. 883 aufge 
stellten Erklärung der Entstehung des griechischen Infin. auf 
fuvct% aus dem Dativ eines Substantivs auf man, nicht aus dem 
Ptcp. fitvo, welche er früher (Conjugationssystem S. 85) aufge¬ 
stellt und Leo Meyer mit Unrecht (in der schon angeführten 
Dissertation ‘der Infinitiv der homerischen Sprache u. s. w. 185fi 
S. 9) wiederholt hat. Bekanntlich erscheint neben fuvcu schon 
im Homer—völlig identisch — ohne ft z. B. tiveu neben 
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ipm» von * 'gehn’ sfva* (für ievas *6<r-cycn) neben epptvcn (für 
* 60 -p€Vat) von lg ‘sein 1 , yvcova# (für yvv-evcu) neben 
öovrcu für (do-evai) neben döpsrcn u. s. w. Den Mangel des 
/• in den hieher gehörigen Formen betreffend, so heisst es bei 
Bopp Vgl. Gr. §.882 S. 1287 Z. 8 v. u. einfach ‘und hieraus, 
durch Au$*fo$9ung des f*\ Es ist nun zwar sehr gut im Allge¬ 
meinen denkbar, dass ein p in der Mitte eines Wortes ausfalle, 
allein ich kenne keinen einzigen sichren Fall dieser Art im Griech, 
und möchte fast glauben, dass dem grossen Meister dor Sprach¬ 
forschung eben so wenig einer bekannt gewesen sei, da er ihn 
sonst wohl angeführt haben würde. Leo Meyer, dem Jeder eine 
grosso Vertrautheit mit der Griechischen Sprache zuerkennen 
wird, führt ebenfalls keinen an, doch verkennt er — wie es 
scheint — nicht die Nothwendigkeit, diesen Ausfall irgendwie 
durch Analogien zu stützen und verweist deshalb auf den Aus¬ 
fall des m im sskr. Atman. Sing. 1, wo stets e statt me er- 
scheint, und im Ptcp. Atman. wo m mehrfach ausgefallen ist, 
(a. a. O. S. 5 Anm. n. S. 9, Anm. 1). Ich weiss nun 1 nicht, 
wie er diese Analogie verstanden haben will; soll der Vergleich 
bloss bedeuten, dass wie im Sskr. ein m hier ausgefallen ist, so 
könne es auch im Griechischen — auch nach seiner Isolirung — 
ausgefallen sein, so muss man dagegen einwenden, dass dio pho¬ 
netischen Erscheinungen selbst innig verwandter Sprachen, sobald 
diese von einander getrennt sind, für einander keinen Maassstab 
abgeben, dass Wandlungen, welche für sie in ihrem individuali- 
sirten Zustand angenommen werden sollen, aus ihren speciellcu 
lautlichen Neigungen und Entwicklungen nachzuweison sind. 
Sollte aber damit gemeint sein — was ich jedoch kaum glaube, 
da die Darstellung diess nicht andeutet und gewiss bestimmt an* 
godeutet haben würde dass Bchon vor der Trennung vom Sskrit 
diese Infinitiv formen auf mane — in Analogie mit sskr. e für 
me, 6na neben mäna — Nebenformen mit Einbussc des m — also 
anc — erzeugt und beide sich im Griechischen erhalten 
hätten, so Hessen sich zwar für diese Annahme manche Analogien 
im Allgemeinen geltend machen, ja man würde sogar dann im 
Stande sein, die Germanische Infinitivendung , goth. an dazu 
zu ziehen, sie ganz analog wie griech. ev für eveu (wie (tsv für 
l*€vas) z. B. in yaksv für vak-tv (wie vaU-psv) und dieses, 
für vati-evas (wie ven-epevas), durch dieselbe Einbusse des Auslauts 
Or. u. Occ. Jahrg. /. Heft 4. 40 
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aus *ane für mane zu erklären — allein diese Erklärung welche, mag 
Leo Meyer sie andeuten wollen, oder nicht, auf jeden Fall das 
Recht hat, vorgebracht zu werden, wird — wenn auch keines¬ 
wegs entschieden widerlegt — doch sehr unwahrscheinlich, wenn 
man den Grund erforscht, welcher die Einbusse dieser anlauten¬ 
den m im Sskr. herbeifübrte. Die unmittelbare Einbusse eines 
inlautenden sylbenanlautenden m ist, so viel mir bekannt, auf 
diese beiden Fälle beschränkt und diese Beschränkung erleichtert 
ihre Erklärung. Die des m im Ptcp. — Ana statt mAna — ist 
ferner der Regel nach auf die sogenannte 2. Conjugation und 
das Pfectum redupl. beschränkt. Im Pf. red. zunächst, z. B. 
sskr. bubudhanä gegenüber von griech. ns7tvö-p4po % tritt das 
Suffix in allen consonantisch auslautenden Verbalthemen unmit¬ 
telbar an den Consonanten, zugleich ist es stets oxytonirt — und 
zwar auch in den vokalisch auslautenden Verbalthemen* Ans 
beiden Momenten zusammengeuommen erklärt sich die Embnsse 
des m im Sskr. In *bubudhmAnä wirkte der Accent, wie so 
oft, schwächend auf die unmittelbar vorhergehende Sylbe. Sie 
erleichtert sich , um rascher zu der accentuirten Sylbe gelangen 
zu können, durch Einbusse des einen der anlantenden Consonan- 
ten. Bei derartigen Schwächungen wird aber in einer aus einer 
mnta und einem Kasai bestehenden Verbindung der Nasal einge- 
büsst, vgl. z. B. ved. tatd für tatne statt organisch tatanA von 
tan und die vielen Fälle, wo in- und auslautende Nasale eines 
Verbum vor accentuirten Suffixen (z. B. im Ptcp. Pf. Pass.) 
eiugebüsst werden, z. B. dan$ dash/ä, gam gatä u. &&. Conso¬ 
nantisch auslautende Verbalthemen bilden aber die bei weitem 
grösste Majorität der Verbaithemen und daraus erklärt sich dass 
die Minorität — die vokalisch auslautenden — sich ihr ebenfalls fügte. 

Ziemlich ähnlich ist es mit dem Ptcp. Präs. Hier tritt Ana 
nur in der zweiten Conjugation an, d. h. in derjenigen, welche 
nicht, wie in der 1. Conj., alle Endungen durch Bindevokal a 
anknüpft, sondern sie unmittelbar an das Thema schliesst. Es 
ist eine wohl von keinem, der ernsthaft die Geschichte der indo¬ 
germanischen Flexion durchforscht hat, bestrittene Thatsacbe, 
dass diese Conjugation — speciell die zu ihr gehörige 2. Con- 
jugations-Classe, welche gar kein besonderes Präsensthema kennt 
— den Anfang der indogermanischen Conjugation bildete, neben 
ihr sich aber ziemlich früh die durch Bindvoka) a erhob nnd 
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immer weiter um sich griff. Diesem gemäss ist es unzweifelhaft 
— und wird selbst noch durch die Veden bestätigt — dass einst 
die 2. Conjugation einen viel grossem Umfang in Sskr. hatte, 
als sie in dem uns bekannten Zustand desselben behauptet. Dann 
folgten ihr natürlich auch eine grosse Menge, in ältester Zeit 
wohl alle, im Präsens consonantisch auslautende Themen. Ferner 
hat das Ptcp. nach der allgemeinen nur wenige und sicher erst 
in spätrer Zeit eingetretene Ausnahmen erleidenden Regel auch 
im Präsens der zweiten Conjugation den Accent auf der letzten 
Sylbe z. B. dvishAfiÄ. Es bewirkten also, grade wie im Ptcp. 
Pf. red., auch hier Accent und Zusammentreffen zweier Conso- 
nanten in der ihm vorhergehenden Sylbe die Ausstossung des 
m in derselben (also dvishäaä statt *dvishmä*ä). Die einst gewiss 
sehr grosse Majorität consonantisch auslautender Themen, in 
denen das m demgemäss ausgefallen war, riss dann die vokalisch 
auslautenden Themen, welche im übrigen der 2. Conjugation fob 
gen, ebenfalls in diese Analogie. In der ersten Conjugation da¬ 
gegen, wo dem Suff, stets ein a vorherging blieb das m — mit 
wenigen sporadischen Ausnahmen, die sich durch noch weiteres 
Umsichgreifen der verstümmelten Form erklären — unversehrt. 

So erklärt sich denn endlich auch die durchgängige Einbusse 
des m in 1 Sing. Atm. Hier fällt im allgemeinen der Accent 
auf das e, welchem es einst vorherging (dviah-ö statt *dvish-m6) 
und da nach der eben angedeuteten Geschichte der indogerma¬ 
nischen Conjugation anch diese Form einst in consonantisch 
auslautenden Themen in grösster Fülle hervortrat, so machte 
sich die Einbusse des m aus denselben Gründen geltend, wie 
z. B. in ved. prathinA' für prathimnA', tat£ für tatnA. Wio aber 
im Sskr. die Einbusse des m in das Ptcp. Prä«, der 1. Conjugation 
einzudringen begann (Vollst. Sskr. Gr. §. 886, 2), so hat sie 
sich für 1 Atm. durchweg geltend gemacht und den Widerstand, 
den ihr das a im Ptcp. entgegensetzte, vollständig überwunden. 

Von diesem Kampf und Sieg im Sskr. spiegelt sich aber 
im Griech. keine Spur wider, hier ist da« ft in allen drei Fällen 
bewahrt (rufrvopivo, aQpevo, ÖQftevo von Aoristen welche der 
ersten sskr. Form entsprechen vgl. i£(no = ved. Arta, (ptyopat, 
u. s. w.). Schon desshalb würde ich nicht wagen durch jene 
sskrit. Fälle den Ausfall von ft in evat für ptm zu deuten. 
Dazu kommt aber noch, dass während nun die dem ft£?at ent- 
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sprechende sskr. Form mane nachgewiesen ist, sich im Sskr. keine 
Spur findet, dass in ihr — analog den obigen Fällen — das m 
je eingebüsst sei. 

Demgemäss kanu ich in der sskr. Einbusse des m in den an¬ 
gegebenen Fallen keinen Schutz für die Annahme einer Einbusse 
von p in den Infinitiven auf spat finden. Wir müssen also entwe¬ 
der mit Bopp den Ausfall ohne weitres, also als ganz einzeln 
stehenden Fall, annehmen — was gewiss höchst bedenklich ist — 
oder uns nach einer andern Erklärung umsehen. 

Als solche schlage ich die Annahme vor, dass wie dävanc 
neben damano im Sskr. erscheint, so diese Doppelform auch 
schon in das Griechische übergegangen sei, also pttvat und 
pspcu hier existirten, doftspat = dämane, dovvat = dävane für 
do-ptpat sei. Diese Annahme erhält dadurch eine Stütze, dass 
der Wechsel von m und v in Sufiixen schon entschieden uralt 
ist und sich in allen verwandten Sprachen widerspiegelt. Eß 
lasst sich z. B. im Sskr. mit Entschiedenheit nachweisen, dass 
Suff, mant und vaut dynamisch ganz dasselbe sind nnd der Un- 
terscliied nur ein rein phonetischer ist, eben so für man und 
vau. Derselbe Beweis lässt sich wenn gleich nicht in demselben 
Umfang in den verwandten Sprachen fuhren (vgl. z. B. griech. 
tfrftav für org. i&paPt und dieses aus i-tpart — sskr. i-tvan 
für organ. itvant — und ebenso l\h)P (in l&vP4o ß l&vp-mtn) =sskr. 
i-tvan). Es würde hier zu weit führen diese Beweise zusammeu- 
zustellen, ich glaube aber, dass das Resultat, nach der Fülle von 
Beispielen, die ich schon sporadisch aufgestellt habe, kaum mehr 
bezweifelt wird. Ob übrigens die Form pspat noch auf die Bil¬ 
dung irgend eines der hieher gehörigen Infinitive von Einflug 
war ( dovvat z. B. unmittelbar auf dopsvat beruht) oder das v 
schon so früh im Inlaut eingebüsst ward, dass die Formen »u* 
nächst auf tvat beruhen (also do-svett statt do^va»), werden wir, 
wenn nicht eine Form mit Digamma noch gefunden wird, nicht 
entscheiden können; ist dicss doch selbst in den lat. Bildungen 
auf et (it) für vet (vit) z. A. ped-et = sskr. pad-vat, equet 
= sskr. a^va-vat schwierig, obgleich die Einbusse und Bewahrung 
dos v im Latein, sich mit viel grössrer Sicherheit bestimmen 
lässt, als die des .p im Griechischen. 



Die Kehllaute der gothischen Sprache in ih¬ 
rem Verhältniss zu denen des Hündischen, 
Griechischen und Lateinischen. 

Von 

Leo leyer. 

Fortsetzung. 


G. 

23. Das gothische g stellt nach dem zu Antang Bemerkten 
in der Regel dem alten gh und damit dem griechischen % ge¬ 
genüber. Daneben ist hier zum Behuf der Vergleichung der ver¬ 
wandten Sprachen nur noch zu bemerken, einmal dass die alt¬ 
indischen gehauchten Laute bh und dh mehrfach, insbesondre häufig 
aber das alte gh zum blossen Hauch h abgeschwächt sind, dass 
wir also altindische Formen mit Ä, um sie fruchtbar vergleichen 
zu können, immer erst, und zwar oft grade mittels anderer 
verwandter Sprachen, in ihre ältere Gestalt zurückübersetzen 
müssen, und dann, dass im Lateinischen, wo es hier genau ver¬ 
gleichbare Formen bietet, an der Stelle des alten dickeren ge¬ 
hauchten gh sich überhaupt nur noch der reine Hauch h findet. 
Die gothischen Wörter, in denen so der ! Lautverschiebung ent¬ 
sprechend das g im Anlaut für altes gh eintrat, sind: 
erlangen, nur in bi-gitan^ finden; gr. %avddv€iv> %adstv (Aorist) 
fassen, begreifen; lat pre-hendere (aus - gkendere ), fasse**, ergreifen. 
— goiti-, f. Geiss, Ziege; lat. k&edo- (aus ghaido-) } m. junger 
Ziegenbock; gr. xip a QO- (aus x&fyiago-), Ziegenbock. — giutan % 
giessen; lat. fimdere (aus ghvndert), giessen, mit Perfect fud I, ich 
goss; gr. alt X^ß m » ich giesse; xvfyv, gussweise, reichlich; 
XV&S, f. Guss. — gaidva-,, n. Mangel; gr. n * Mangel, 

Entbehrung; altind. hä (aus ghd) y verlasson, verliereu; Ad'itt- (aus 
ghäni*), t Verlust, Mangel. — 90 ** 1 , m. Gast, Fremdling, 
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= lat. hosti- (aus ghosti -), m. Fremder, Feind. — §am4m-t m. 
Stachel, lat. hasia - (aus ghatta -), £. Spiess, Speer. — gittrm^ 
gestern, nur im adverbiellen gistra-dagis , das Matthäus 6, 30 
auffallender Weise ccHqiov, morgen, übersetzt; altind. kgds (aus 
ghgas) = gr. %&£$, gestern; lat. kettemus (aus gkesiemw), gestrig. 
— guman-i m. Mann, — lat. homon - (aus gkomon -), m. Mann, 
Mensch. — frir^N , f. Verfangen, Gier, in /fctfcw-fetrd»-, t 
Geldgier; n. Verlangen, und -gairtta-, verfangend, 

gierig, in faihm-gaima’ n geldgierig; altind. hdryati (ans ghdr • 
SK»*’)» er liebt, er'wünscht; lat. grdtm (aus ^ArdA»), erwünscht, 
angenehm; gr. x**Q**-» f* Gunst, Huld, Wohlwollen, Anmuth; 
XaQi&G&cu (als Passiv), erwünscht sein, lieb sein, angenehm sein. 
Dazu gehört auch gailjan , erfreuen; gr. x a h €ty ( aus X^23 eiV \ 
sich freuen: gap/tta, n- Freude, Vergnügen; altind. kidd (ans 
ghldd -), sich freuen: hlädatai, er freut sich. — gortff-, m. Haus, 
Familie, eigentlich Umhegtes 9 , auch: Garten, in sriaa gardi , 
m. Weingarten; lat. Aorta-, m. Garten, = gr. %ogto- p m. Um¬ 
friedigung (ctükijs iv xoprw, innerhalb der Umfriedigung, des Ho¬ 
fes der Wohnung Ilias 11 , 774; ctilijc iv %igta$<n Ilias 24, 
640), umhegter Raum, Wohnort. Dazu auch -y rird s a , umgär 
ten, in bi-gairdan, umgürten. — gml\m- n n. Gold, altind. Ad- 
rilm- (aus gkdrita-), goldfarbig; kiranga- (aus gkirangm -), Gold; 
gr. xßtJod-, m. Gold. Damit zusammen hängt auch gUt mnm 
jaa , glänzen; altind. gkrnd- und gkrni- m. Sonnenstrahl; gr. 
xImqös, gelblich, grüngelb; gelblich, blassgelb; lat gü$- 

cere , entglimmen, — yrois*, n. Gras, Kraut; gr. xo?vt>?, Gras; 
altind. karii- (aus gkorit-), grün, Gras; Adr»- (aus gAdri-), grün, 
gelb; kdrita- , grün; lat. etridts (aus ^Astrid«), grün; etrdre (aus 
ghvirtre), grün sein. Diese Formen hängen mit den letztvorher 
genannten eng zusammen und scheinen sämmtlich zurück su 
kommen auf den Begriff 4 grüngciblich glänzen*. — yreAn, 
graben, schliesst sich an gr. %agdac$iv (aus yapaitf, eingra¬ 
ben, einschneiden, hat aber auch noch manche andre Formen 
zur Seite, die der Lautverschiebung nicht genau entsprechen, 
wie gr. yqdipuv, eingraben, schreiben, lat. scrfAsre, schreiben, 
gr. yld<p€*v , aufscharren, lat $calgere , kratzen, eingraben, und 
andere, von denen weiterhin noch die Rede sein wird. 

24. Einige gothische Wörter widersprechen der Lautver¬ 
schiebung wieder in der Weise, dass sie ihr anlautendes j 
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ganz demselben Laut in den verwandten Sprachen gegenüber- 
steilen, so gaggan* gehen, umhergehen, das wahrscheinlich auf 
eine alte verstärkende Bildung durch Wurzelwiederholung zu- 
rückkömmt, und sich so wohl zunächst dem altindischen Intensiv 
jangamjdtai (für gangamtfdtai ), er geht viel, erbesucht, zur Seite 
stellt, neben dem auch ein Adjectiv jangama-, lebendig, beweglich, 
steht, von gam y gehen: gdmana> n. das Gehen. Es ist hier noch her¬ 
vorzuheben, dass die altindischen Intensive in ihrer ersten Silbe auch 
mehrfach den Nasal eintreten lassen, wo ihn das einfache Verb gar 
nicht hat, so ddmiakiH oder dandakydlai, er verbrennt völlig (transitiv 
and intransitiv), neben einfachem dähati, er brennt; cancalydlai, or 
schwankt heftig, neben cdlati y er schwankt; jdnjabfdU oder joitfobhgatai, 
er schnappt heftig, neben jdbkatai y erschnappt, und andere. Ganz 
ähnlich bietet auch das Griechische die Formen ntpnXyfu, ich erfülle 
(Futur: jrXyiTüt, ich werde erfüllen), und nlpnQttfu, ich entzünde 
(Futur: nQyöod, ich werde entzünden), die mit dem gothisehen 
gaggan^ gehen, auch darin eigeuthümlich übereinstimmen, dass 
lie nur in Präsensformen gebraucht werden, wie denn der Gothe 
su gaggan* gehen, ein davon ganz abäiegendes Perfect frlifjo, 
ich ging, gebraucht. Nach dem Obigen erscheint also die An¬ 
nahme, dass die zu Grunde liegende Wurzelform von g+ggmn* 
gehen, schon auf Nasal ausgegangen sei, nicht als durchaus 
nothwendig, wie sich ja denn auch gaivdn -, f. Gasse, ohne Na¬ 
sal im Innern, noch unmittelbar daran schliesst. Aus den ver¬ 
wandten Sprachen nennen wir ausser den schon in 3. unter 
fvfaMft, kommen, as altind. gdm*na-, n. das Gehen, genannten 
ja auch hieher gehörigen Formen noch altind. gd , gehen: jigdH 
(aus gi-gdti), er geht, d-gdm , ich ging; g*td -, gegangen, fortge¬ 
gangen, verschwunden; gdü -, f. Gang; gr. ßct(H- (aus ypd<n-) } 
f. Tritt, Gang; ßato- 9 gangbar; ißg =• altind. dgdt , er ging; 
lat. tddere (aus gvddere), gehen. — gamjm- (aus n. Gau^ 

Land, Gegend; gr. yij, alt yata (aus yapa), Erde, Land; altind. 

f. Erde. — gädm-^ gut; gr. d-ya&6-, gut, seinem Ur¬ 
sprung nach noch durchaus dunkel. — gmunSu, klagen; gr. yodv y 
yopav, wehklagen, jammern; altind. gdoaSai, er lässt ertönen, 
er ruft laut. — gr4dn-, m. Hunger; altind. gnrdk , gierig sein: 
grdkgmi i (aas gdrdkgmH ), er ist gierig, er verlangt heftig; gar- 
gierig; grdknü - und grdhrd-, gierig, heftig verlangend, 
lechzend; gr.Asp(aus yXi&~[idc) y Hunger.— greipan, greifen, 
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ergreifen ; altind. grabk, später pfflA, greifen: grbhnd'ii , grhndtl , 
er greift, er fasst. Daneben werden auch angeführt ghf miaiai y 
gkdnnatai und gUnnatai^ er greift, die in Bezug auf den Kehl¬ 
laut der Lautverschiebung genau entsprechen würden, ohne Zwei¬ 
fel aber erst spät aus einem muthmaaslichen grknotai entstanden 
durch Einfluss des im Innern verdrängten Hauchlauts auf den 
Anlaut des Wortes. — -geigan, gewinnen, nur in ga-geigmm^ 
gewinnen, das auch ga^geiggan geschrieben wird, gehört zu 
altind. ji 9 siegen, gewinnen: jdgati oder jdgaiai , er ersicgt, er 
gewinnt, er erobert, er besiegt, er überwindet, und ist wohl eine 
alte durch Wurzelwiederholung d^rnus,gebildete Form, wie das 
altindische Intensiv jaijigataiy er besiegt völlig. — gridi f. 
Schritt, Stufe, steht neben lat. gradt\ schreiten, und gpessu- (aus 
gred /v), m. Schritt, hat aber auch altind. krdmpH und krdmatai t 
er schreitet, und unser schreiten zur Seito,. in welcher Hinsicht 
es auch später (in ,26.) noch zur Sprache kommen wird* 

25. Vereinzelte gothische Formen stellen ihr anlautendcs 
g auch einem k der verwandten Sprachen gegenüber, wodurch 
also die Lautverschiebung in, der Weise gestört erscheint, dass 
die Stufe des Hauchlauts ganz übersprungen ist. Das nämliche 
Verhältniss erscheint auch, wie später noch zur Betrachtung 
kommen wird, hie und da bei den Lippenlanton sowohl als bei 
den Zungenlauten. Im, Allgemeinen, dürfen wir im fraglichen 
Falle gewiss annehmen, dass der harte Laut, hier also zunächst 
das k , durch irgendwelchen lautlichen Einfluss zunächst gebaucht 
(A4, gh) wurde und dann diesem . gehauchten Laute das weiche 
( 0 ) dem allgemeinen Gesetz ganz entsprechend sich gegenüber 
stellte- Darnach würde die Störung, der Lautverschiebung im 
Grunde nur scheinbar sein und uns nur die. muthmassiiche 
nächste Vorstufe der gothischeu ir-aulautendeu Form fehlen. Zu 
nennen sind hier weinen, wehklagen, das gouau über- 

eiustim 111 t mit altind. krdndaua-, u* das Wehklagen, krdndati 
und krändafai , er schreit, er jammert,,er ruft klägüch, in wel¬ 
chen letzteren Formen .nach dem Obigen also * zunächst Aspiri- 
rung des* k wahrscheinlich sein würde,, die durch das nebenste¬ 
hende r, das diesen Einfluss auch Bonst sehr häufig aus übte, sehr 
wohl veranlasst sein könute, ebe das gothische g eia trat. — 
gib ia»-i m. Giebel, Gipfel, steht neben altind. ka-kubk-, f. Kuppe, 
Gipfel, das deutlich altreduplicirte Form ist, und gr. xapmt$y. 
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beugen, krümmen; xapnvlog, gekrümmt, gebogen; auch xe<paXtj, 
lat. caput, Kopf, altiud. kapdfto-, m.n. Schädel, Kopf, und gr. xveptig, 
gekrümmt, und andern Formen; vielleicht aber sekliesst es sich 
am Nächsten an gr. xoqvipij, Gipfel, [und xolotpriv, m. Gipfel, 
so dass also wegen des gleichfolgenden I des Suffixes ein inneres 
/ (oder r) würde eingebüsst sein. gmlgan- m. Galgen, Kreuz, 
beruht wahrscheinlich auf dem Begriff des Queren, Krummen, 
und schliesst sich an lat. cruc-, f. Kreuz; altind, hruncaä, 
er krümmt; auch altind. karkaia-, m* gr. uaqniyo-, lat., caocro-, 
m. Krebs, und andre Formen« Vielleicht ist es im Grunde aueh 
eine alte reduplicirte Intensiv- oder Verstärkungsform von einer 
einfachen auch andersher schon erschlossenen Wurzel kor, sich krüm¬ 
men, sich drehen. — giifuB», f. Sichel, neben Mat. culiro -, m. 
Messer; gr. xtlqstr (aus xtqjwr) , scheeren, schneiden; £vqo-, n. 
Scheermesser, altind. hart (aus sfcar l) , schneiden; kmtdti (aus 
skorntdti), er schneidet, er zerschneidet, muss wegen des ursprüng¬ 
lich anlautenden ik im Nachfolgenden noch zur Sprache kommen. 

26. Zu den zahlreichen späteren Umgestaltungen der sehr 
alten und sehr verbreiteten Lautverbindung ik, von der schon 
oben in 8. gehandelt wurde auch insofern als einzelne der au¬ 
gedeuteten Umgestaltungen dort bereits näher bezeichnet wurden, 
gehört auch die nun hier noch besonders zu betrachtende, dass 
im Gothischen in mehreren Fällen ihr reines g gegenüber steht. 
Diesen Weg vom $k aber zum g legte die Sprache nicht gleich* 
s&m in einem Sprunge zurück, sondern sehr alimählig vorschrei¬ 
tend. Die einzelnen Stufen abdr auf jenetii Wege lassen sich 
noch mit ziemlicher Sicherheit angeben. Es ist vielfach ersicht¬ 
lich, dass das k der fraglichen alten Lautverbindung durch Ein¬ 
fluss des nebenstehenden Zischlauts aspirirt wurde, wie zum Bei¬ 
spiel im gr. (aus ttxfefr***')) spalten, neben lat, $ rindere* 

spalten, zerreissen,<und goth. tkaidan, scheiden, trennen; in gr« 
Gyfitig neben CxeUg, Thierhintertheil, in gr. neben 

touviaXpog , gespaltenes Stück Holz, und im Altindischen wahr-, 
scheinlich in allen Wörtern mit skk, wie skhdlad (für altes skä-p 
km), er wankt, er schwankt. Dazu ist in jener Lautverbindung 
sk auch gar nicht selten der Zischlaut ganz verloren, und zwar 
off, ohne weitem Einfluss geübt zu haben, wie in lat. caeäer e 
(aus tcaedere) y hauen, zerhauen, neben *cwdere> spalten, zerschneiden, 
ingr .utöraßdeu neben oxidvatidcu, sieh ausbreiten, iugr. xohnkiv. 
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verstümmeln* neben axoloxQog, verstümmelt, im altind. kor (aus 
skar) y machen, bereiten, neben MNMsäor, verbinden, zubereiteu, 
schmücken, und sonst; oft aber auch, nachdem sich bereit* der 
oben erwähnte aspirirende Einfluss geltend gemacht hatte, wie 
in xksvafav und neben GxtXvvafav (aus GxsXwvd- 

scherzen, spotten, in XQipmi sofort (aus OXQiftmsGdtu) neben 
lat. tcreäre , sich räuspern, ausspeien; in gr. xaqdöoetv (atu 
0 %ctQ<io<feiv), einschneiden, eingraben, neben lat. scrffore, schrei¬ 
ben, Mcmlptre, ritzen, einschneiden, eingraben, und sonst. Im 
letzteren Falle aber kann gar nicht auflallen, wenn wir im Go- 
thischen das £ hervortreten sehen, es entspricht eben ganz wieder 
dem allgemeinen Lautverschiebnngsgeeetz. Zu bemerken ist aber 
in Bezug auf die beschriebenen Lautveränderungen noch, dass 
sie durchaus nicht überall glcichmässig durchgedrungen sind, 
sondern sehr oft die eine sich hier zeigt, die andre dort, wie 
denn zum Beispiel im lat. tcredre, sich räuspern, ausspeien, altes 
tk (sc) bewahrt blieb, während im dazu gehörigen gleichbedeutenden 
gr. XQipmsG&a* sowohl der aspirirende Einfluss des Zischlauts 
als auch dann der Abfall des letzteren selbst zu bemerken ist, 
in welchem letzteren Falle dann also dem griechischen % goti¬ 
sches 9 ganz regelrecht gegenüber stehen konnte. Zu nennen 
sind hier aus dem Gotischen: giuißn , giessen, das schon in 
23. neben lat. fundert (zunächst aus gkm m der e ), giessen, nnd gr. 
X^Mj alt ich giesse, genannt werden konnte, mit ihnen 

aber doch auf eine noch alterthümlichere Form mit tk zurück* 
führt, wie sie noch 1 deutlich im altind. pcpU (aus tkymi) und 
fcttf (aus dhif), tropfen, träufeln, eich zeigt. — fraliw , graben, 
schon in 23. neben gr. xopricftfttv, eingraben, einschneiden, ge¬ 
nannt , weist doch deutlich auf noch älteren Anlaut slr, wie wir 
ihn in den nah ungehörigen lat. scrfäsrs, schreiben, und lat 
temlpere, kratzen, eingraben, haben, denen im Griechischen gegen¬ 
überstehen ypaywi', einritzen, schreiben, und yXd<pe*v, aufschar* 
ren, in welchen beiden letztem Formen wahrscheinlich ältere 
Aspiration im Anlaut durch das innre tp wieder aufgehoben 
wurde. Noch gehören dazu altind. AsAurrf- (aus tkmrd-) m. gr. 

n. Messer, Scheermesser, gr. xstyco (aus <ntiym), scheeren, 
abschneiden; xovqI$ (aus Scheermesser, und damit auch 

goth. fotrt*- n. Stachel; ferner altind. kmrt (aus tkart) y schneiden: 
kruUUi (aus karutdti ), er schneidet, er zerschneidet, lat. m/üv-, 
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m. Messer, nebst gothischem grinda -, klein, nur in grindm- 
- frapja kleinmüthig, und nebst dem schon in 25. genannten 
f. Sichel. Ausserdem gehört hieher auch noch ffraatafa-, 
m. Splitter, neben xdQipoq- (aus <SxaQ<po$) y n. Spahn, Splitter» 
ritzen, einritzen, und anderen Formen. — gridi** f. 
Schritt, Stufe, schon in 24. neben lat. gradi, schreiten, genannt, 
gehört doch auch au altind. krmm (aussAro«), schreiten: krdm* 
m. Schritt, unserm schreiten , das gothisch ***kreidmn lauten 

müsste.-gittn**, beginnen, nur in dm- gisman, beginnen, 

gehört zu altind. kor, machen, bereiten, aus eher , wie noch 
sam-skar, zusammenfUgen, zubereiten, schmücken, zeigt; pro-kar 
ist ‘beginnen 1 ; dm-ginnm* ich beginne* entstand aus einer muth- 
masslichen alten Präsensform -kor-nvömi, worin das r verdrängt 
wurde; im gewöhnlichen altind. karaümi (aus kasmadmi ), ich 
mache, wurde dagegen der Nasal ausgestossen. — ga- y mit, in 
sehr vielen Zusammensetzungen, schliesst sich an die gleichbo? 
deutenden lat. com (aus scoa»), cum und gr. £t/V (aus Gxvv), 
später avv. — gasti-^ m. Gast, Fremdling, « lat. fort»-, m. 
Fremder, Feind, wie wir Bchon in 23. zeigten, gehören ohne 
Zweifel auch zu gr. Gast, Fremder, und weisen damit 

auf alten Anlaut *A. = gmmdu-, m. Stachel, lat. Aaste, f. Spiess, 
Speer, die auch schon in 23. zusammengestellt werden durften, 
gehören auch zu gr. u£vtqov (aus öfcrfi'zpo*), n. Stachel, und 
damit zu altind. AsAau, verletzen,. verwunden: kskdrusna h. das 
Verwunden. — gauja-, n. Gau, Land, Gegend, und gr. *lt 
yaXa, Erde, Land, schon in 24. genannt, hängen ohne Zweifel 
auch eng zusammen mit lat Audio-, f. Erde, gr. %apcd, auf der 
Erde, X^r-, f. Erde; altind. kshdm-, und kthmd'- (aus AtsAauMT-), 
f. Erde. — gemmjan* wahmehmen, sehen, gehört vielleicht zu 
unserm sckmuen und zn M*iAsejsD, sich vorsehen, und lat co~ 
t&re (ans scaeir*}, sich hüten, sich vorsehen, die schon in 8. zu- 
sammengestellt wurden; gdkein- % f. Eeichthum, möglicher Weise 
zn gr. xdavov (zunächst wohl aus xtiiavov ), und tnijpa, n. 
Besitz, Vermögen. 

27. Eine eigentümlich vereinzelte Stellung nimmt das 
Wort (nach einigen Formen würde man als Grundform 

auch guda- aufs tollen dürfen), m. Gott, ein, anch schon durch 
seine Flexion in einigen Casus, wie im Nominativ 0nf>, Genetiv 
neben dem Dativ gupa* Accusativ £»{>* aus deuen allen 
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auch vielleicht eino der sonst im Gothischen so seltenen conso- 
nantisch ausgehenden Grundformen also aufgestellt werden 

darf, und noch durch die sächliche Pluralform gt%äa (Johannes 
10 , 84 und 35) neben (Galater 4, 8). Aller Wahrschein¬ 

lichkeit nach lehnt es sich, wie von uns in Kuhns Zeitschrift 
(Band 7, Seite 12 bis 18) weiter ausgeftlhrt ist, an altind. dpU, 
glänzen: dfautataiy er glänzt, er leuchtet, dytfc-.,f. Glanz, wone¬ 
ben auch als jüngere Nebenform jptij leuchten: jyautatoi, er 
leuchtet, /yttfi-, f. Licht, jyautis -, n. Licht, begegnet, da doch 
sonst dem jüngeren altind. j in der Regel ein altes g zu Grunde 
liegt; auch die Nebenformen altind./td; jaüiakn, er glänzt, sowie 
gut: yottJotei, er glänzt, werden angegeben. Aus andern Spra¬ 
chen schüesst sich hieran noch russisches tf/ro (aus jutro), n. Mor¬ 
gen, und in selber Bedeutung das böhmische jitro (aus julro), 
n. Für das Lautverhältniss von g zu wie es 0 upm~ 9 Gott, 
neben altind. yuf (dyW), glänzen, zeigt, darf noch hervorgehoben 
werden der enge Zusammenhang von gr. ytxpeTv, heirathen, jYr/t*- 
ßgö- = lat. generQ- y Schwiegersohn, und altind. jdmätar- = 
ydmdtar*, Schwiegersohn, altind. ydmana -, n. das Bezwingen, die 
auch wieder sämmtlich Zusammenhängen mit altind. damdydmi = 
gr. dapaa* *= lat. domd , ich bezwinge, ich bezähme, nebst dd- 
l*aq, Gattinn; ferner auch der nahe Zusammenhang des serbischen 
gospoddr, Gebieter, littauischen gaspmdomty Wirth, mit gr. cfeötto- 
%ij$y Herr, und altind. ddmpeH-, m. und jdspali-, m. Hausgebieter, 
Hausherr, und dann noch, dass im Altindischen zum Beispiel 
6 m, schützen: ddyaUii , er schützt, er bemitleidet, das Perfect 
di-gym (statt er schützte, bildet, das Benfey für zunächst 

aus di-jyai entstanden hält. Jenes altind. dy*/, glänzen, selbst 
schliesst sich an das kürzere dyü, glänzen: dydurt, er glänzt, das 
im Grunde identisch ist mit dem auch in der Bedeutung des 
Glänzens angeführten dfr, spielen: dicyati, er spielt; dazu gehört 
ausser altind. dyumdt-, glänzend, auch altind. m. f. Himmel, 
mit dem Nominativ dydäs, und auch altind. ddted-, m. Gott 
28. Als übrige Formen mit anlautendem 0 sind hier noch 
zu nennen gibam 9 geben. — gabei «t-, f. Reichthum, fllr das 
in 26. eine unsichre Vermuthung ausgesprochen wurde. — #«* 
4iUggm+ 9 m. Geschwisterkind, Vottor, bezeichnet möglicherweise 
zunächst den ‘Verbundenen, Verwandten* und könnte mit lat. 
catinoy Kette, Fessel, Zusammenhängen. — friicm in w-fei«* 
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statt, sich entsetzen, und u 9 - 0 mUjan^ erschrecken. — gpmmda *, 
n. Eiter, nur Timotheus 2, 2, 17, wo nicht ganz sicher gelesen 
wird. — verursachen, nur Galater 6, 17, schliesst sich 

vielleicht an altind. hi, schicken, senden: hinaüüy er schickt, er 
sendet, er setzt in Bewegung, er bereitet, mit dem Perfect ji- 
-gkd'ya , er schickte. — fousija«, wahrnehmen, sehen, dessen 
etwaiger Zusammenhang mit unserm schauen in 26* vermuthet 
wurde. — gavra- y traurig, betrübt, lässt möglicher Weise an 
altind. ghaurä grausig, schrecklich, denken. — grüssen, 

begrüssen, gehört vielleicht mit zu gailjan , erfreuen, altind; 
hdrgaä (aus ghdrgai%) y er liebt, er wünscht, und den in 23. dane¬ 
ben genannten Formen, zu denen auch willfahren, sich 

stellt. — •gildan^ bezahlen, in vergelten, und fira 

vergelten, nebst n. Steuer, Zins. — gramjau* 

aufregend erzürnen, hängt vielleicht zusammen mit altind. hrudk, 
zürnen: krüdkgaU, er zürnt, Aratutta-, m. Zorn. — 0 mndu- % 
m. Grund, in ffruudu-vaddj*-) f. Grundmauer. — -gnuda> 
nur in ua* 0 rudfa - 9 lass, träge. —- -grtf ti-, f. Beschloss, nur 
in &a~ 0 r 4 fH - 9 f. Beschluss, .scheint sich anzuschliessen an altind. 
kotp, fähig sein, sich richtig verhalten, in Einklang kommen, sich 
fügen, bereiten, zurüsten: kdlpatai , er verhält sich richtig, er be¬ 
reitet; katpayati, er ordnet an, er bereitet zu, er setzt fest; kdl~ 
pa-, m. Satzung, Ordnung, Brauch. — % sorgfältig, 

genau, nur im Adverb #1 ap&tuba und pjlapjvaba , genau, 
schliesst sich wohl unmittelbar an altind. laksh (aus glaksh), sehen: 
lakshägaU und lakshdgatai y er sieht, er bemerkt, er erkennt, und 
gr. ßXiruw, sehen, blicken. — 

29. Im Inlaut steht das gothische gr für altes gh in: -opaw, 
sich fürchten, belegt in ut^ajanda -, sich nicht fürchtend, und 
Agars , sich fürchten; altind. dmhas- (aus dmghas -), n. Angst ? 
Bedrängniss, Noth, Sünde; atihaH- (aus anghati-), Angst, Bedräng- 
niss, Noth, Krankheit; gr. n. Schmerz, Betrübniss; 

w/mxs, ich betrübe mich; äx-axfew > betrüben; lat. angor (aus 
angkor) y m. Angst. Dazu gehören auch ofls*, unschicklich, 
schimpflich; a^Ion-, f. Schmerz, Betrübniss; gr. i%9etv (aus 
ox«2V?) , unwillig sein; agfu-, schwer, gr. äx&og (aus äxtog?} y 
Last, Bürde, äx^eö&as, belastet sein, und a^iattefai-, t. Un¬ 
schicklichkeit, Unkeuschheit; altind. aghd-> n. Gefahr, Schaden, 
Sünde, Unreinheit, Schmerz; ferner «ffrs-, eng, altind. an hü- 
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(aus •*$*«-), eng; amkmrd- , bedrängt, anglücklich; gr. dyp, 
nahe; äy%HV y die Kehle zuschnüren; lat .amgUstms (ans angku$tu$) f 
eng; amgere^ zusammendrücken, drängen, ängstigen; gr. iyyv$ 
(aus tyxv$) nahe. — hatrffm -, m. Berg; an entnehmen ans 
kuirffaheiur - 1 f. bergige Gegend, Gebirge; altind. brkat - (aus 
barghtU-)) gross, hoch; n. Höhe. — luffd«-, f. Zunge; altind. 
jihvrf- (aus dighzti'-)) f. lat. /inpiM, alt disi^tia (aus dtmgkva-), Zunge. 
— t40la-, n. Haar, gr. f. Haar, Nominativ dessen 

innres r in der gothischen Form wegen des hier gleich folgen¬ 
den I ausgestossen wurde. — triggva^ treu, zuverlässig; altind. 
dark (aus dargk), fest sein; drnhotai (aus ddmgkaiot), er ist fest; 
drnhati (aus dämgkati) 9 er macht fest, er befestigt; Particip: 
drdkd ’• (aus drktddargk-ta-) % feststehend, fest. Wahrscheinlich 
entstand altind. dkrued -, fest, womit das gleichbedeutende lat. 
firme • überemstimmt, zunächst aus drugktd-, liegt also dann der 
gothischen Form am Nächsten. Zu den genannten Formen ge¬ 
hört auch noch tulgu^ fest, standhaft. — deigan, bilden, am 
Thon bilden, altind. dik (aus digk) 9 beschmieren: daigdhi (aus 
datgk-li ), er bestreicht, er beschmiert; lat. fingere (aus dkingere, 
dingkere), bilden; gr. thyyavHV (aus dingkdvHV), mit Aorist $*- 
ystv, bestreichen, berühren. — dmga-„ m. Tag; altind. dah (aus 
brennen: ddhati , er brennt, er verbrennt; altind. dktm- 
(aus dgkm*~)> n. Tag, verlor wahrscheinlich altes anlautendes d. — 
dring an* Kriegsdienste thun, kämpfen, altind. druk (aus drugk), 
hassen, schaden wollen: drükgaä (aus drügkgaii ), er hasst; offen¬ 
bar unser triegen, trügen. Daran schliesst sich auch noch dulgm-< 

m. Schuld. — drug «w, ziehen, bringen, aufladen; altind. drdgky 

ausstrecken: drdgktUa^ er streckt aus, er dehnt aus; lat. trahere 
(aus traghere ), ziehen. — du ff m, taugen; gr. dvyaa&cu (aus 
dCgkvaod'cn)) vermögen, können; schliessen sich an ein altes 
dugky muthmasslicbe Nebenform von altind. dark (aus dargh ), 
wachsen: ddrkati , er wächst, an die auch altind. dukUdr^ (aus 
dugkitdr-), gr. OvydtrjQ (aus dvgkdxtiq) und danktnr» y f. Tochter, 
höchstwahrscheinlich sich anschliessen. — laufen, gr. 

tQtxsw, laufen. — eigie-, n. Sieg, es altind. tdkae- (aus tdgha$-), 

n. Kraft, Stärke; altind. sah (aus logh), stark sein, vermögen, 
können: tdketai, er vermag, er ist stark, er überwältigt; gr. 

(aus o£x f * y )i haben, halten, auch: können; £xVQ°$ (aus 
GtXVQQt)* ^ est * “ alei^aw, steigen, hinaufgehen; altind. sdgh 9 
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entsteigen: tügknuimi, er steigt auf; gr. steigen, treten, 

gehen; lat ve-tiighm (aus -sdgkum), Tritt, Spur. — »<|a^ 
können, vermögen; altind. mank (aus wtangk), wachsen: mdnkatai y 
er wächst, makdt- (aus *iapAd/-), gross. Daran schliesst sich 
auch magu-i m. Knabe. — -maurgjan* kürzen, nur in gm- 
-maurgjan, abkürzen; gr. ßga^ (aus ikßqa^vg, kurz; 

lat. bretu (zunächst aus bregkvis), kurz. — riffmm-* n. Kegen; 
gr. benetzen, regnen; ßgoxy* Kegen; lat. rigöre (aus 

rigkdre ), wässern, benetzen. — lif««, liegen; gr. X6%0$-, n. 
Lager, Bett; lat leclo- (aus legkto-) y m. Lagerstatt, Bett. — lof- 
0«-, (aus 4fa00«-), lang; altind. dtrgkd-, lang, mit Comparativ 
4rd'ghfgan$-> länger; gr. lat lomgiu (aus dlongkus), lang. 

- laigdn* lecken, nur in hi-laigdm* belecken; altind. Hk (aus 

Hgh) f lecken: iaikmi (aus higkmi) y ich lecke; gr. lat. 

Umger* (aus Umghere), lecken.-*f0oa«, bewegen, in gm-vigun n 

in Bewegung setzen, bewegen; altind. tah (aus vagk), in Bewe¬ 
gung setzen, tragen, bringen: r dkaH, er trägt, er bringt; lat 
oeker* (aus r egkere), tragen, fahren; vekiculwm , n. Fahrzeug; gr. 
ftof- (aus pöz°$-)* Wagen; dazu gehört vi0«-, m. Weg; 
lat via, alt *eA4-, f. Weg; und auch «400-, m. Bewegung» 
Woge; gr. (aus pQ%6%0\hn), getragen werden, Odyssee 

5, 54: ixgoavo xvpa<Hv 'Egpffr Hermes wurde auf den Wogen 
getragen. — vruggdn-* f. Schlinge; gr. ßq6%og y m. Schlinge.— 
30. Dass innerm gothischen g auch in den verwandten 
Sprachen ein g gegenübersteht, ist wieder selten und hat mehr¬ 
fach offenbar in einem gewissen Einfluss nachbarlicher Lauten 
seinen Grund. Hieher gehören: 0tt00««« f gehen, das schon in 
24. als wahrscheinlich durch alte Wurzel Wiederholung entstandene 
Verbalform dargestellt wurde eines einfachen gam, gehen: altind. 
gdwtana-, n. Gehen, oder auch eines noch einfacheren gd, gehen, 
wie es zum Beispiel im altind. ä-gdl = gr. s-ßif, er ging, steckt. 
Ganz unmöglich ist indess auch nicht, dass hier das innere 0, 
gleichwie wir in 26. gothisches 0 mehrfach aus altem tk hervor¬ 
gehen sahen, auf das in 15. betrachtete viele alte Präsensfor¬ 
men bildende sk zurückweist, wie es zum Beispiel wahrscheinlich 
ist vom gr. % in ich komme, Ottvdjj», ich seufze, und 

andern Formen. Dann würde gagga , ich gehe, genau überein¬ 
stimmen mit altind. gdcchdmi (aus gdgcdmi y gdtkdmi), ich gehe, 
und der Imperativ gagg, gehe (Matthäus 8, 4. 9, 13 und sonst 
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oft) mit gr. ßu<TX£ (aus ypdaxe), gehe. — Mm^an* biegen, sich 
biegen; altind. bhtg, biegen: bkuj/fmi, ich biege, bkugnd-, gebogen; 
gr. (ffvyew, lat fuger *, ranbiegen, umkehren, fliehen. — kai r* 
gan n bergen, bewahren; gr. (p(>a06& (aus <pQayj&)> ich umgehe, 
ich schliesse ein, ich verwahre; (pQctyfjux, n. Verschluss, Zaun; 
(fQCcypQS, das Umhegen, das Befestigen; dazu gehört kamrgi-t 
f. Burg, Stadt. Wahrscheinlich liegt hier doch ein altes k zn 
Grunde, wie wir es noch haben im nakzugehörigen lat. forefre , 
stopfen, vollstopfen, und es ist noch weitere Erwägung im Fol¬ 
genden nöthig. — fralgi-, m. Schlauch, Balg, schliesst sich an 
gr. nop^tpoXvf*, f. Blase, Wasserblase; lat. folli m. Balg, Schlauch, 
Beutel. — %fvm, schlagen; lat. flagrum, n. Geissei; flöget- 
täre , gcisseln, schlagen; gr. uX^aefHV (aus nXyyjeiv), schlagen. — 
fagra-i passend, geeignet, schliesst sich an gr . mjyPVfUj ich 
hefte an, ich befestige, und lat. pangere, befestigen; dai*in liegt 
aber doch älteres k zu Grunde, was noch in 31. zur Sprache 

kömmt.- oiaggan, stechen, nur belegt in uo-rtaggan* aus- 

stechen, und zwar im Imperativ u*-itagg y stich aus, Matthäus 
5, 29. Es schliesst sich au die in 10. unter «ItAro-, m. Stich, 
Punct, Augenblick, gestellten Formen, wie gr. <fuyp6$, das Ste¬ 
chen; lat. in-sUnguore und m-iHgAre, anstacheln, Anreizen,* altind. 
Atf (aus sfitf), schlagen, stossen: tmjeiti , er schlägt, er stösst. — 
n. Siegel, das aus nifflfan , siegeln, sicher zu entneh¬ 
men ist, gehört zu lat. tignum , Zeichen, Merkmal, Siegel, und 
damit wahrscheinlich mit früher Beeinträchtigung des Anlauts zu 
gr. <HpQäy7'd- y f. Siegel. — 

31. Etwas häufiger schon als für das g der verwandten 
Sprachen steht das inlautende gothische 0 für altes k und zwar bombt 
das auf der im Gothischen weiter durchgreifenden Neigung, für die 
Hauchlaute, wie ja hier für jenes k zunächst auch gothisohes * 
zu erwarten wäre, namentlich im Inlaut insbesondere vor folgen¬ 
den Vocalen die weichen Laute eintreten zu lassen. Wir haben 
aus diesem Grunde im Gothischen mehrfach Formen mit Hauch¬ 
lauten und mit den weichen Lauten nah neben einander, was 
weiterhin noch genauer gezeigt werden wird. Einige dieser Fälle 
kommen auch hier schon in Frage. Jenes Verhältnis von § 
zu k zeigt sich in: ai0UH^ haben: ai0un s, wir haben (Lukas 3, 
8 ; Johannes 8, 41) und aUtom, wir haben (Johannes 19,7), ne¬ 
ben altind. Herr sein, zu eigen haben: ifui, ich habe zu ei- 
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gen. — mmgOtt -, n. Auge, lat im Verhältnis zu den Formen 
der Verwandten Sprachen auf den ersten Blick sehr auffallend. 
Es sehHesst eich aber eng an altind. akskdn n. Auge, und das 
steht, wie dltrndisches ktk überhaupt oft ftir altes ko eingetreten 
sein muss, wahrscheinlich fftr ursprüngliches aktdn-, Darin trat 
das e zurück,' wie es im Griechischen so häufig ist, wo zum 
Beispiel yovvtxtos, des Kniees (Ilias 21 f 591), aus ydvpato^ ent¬ 
stand, und vielleicht wirkte ausserdem das e auf den neben 
stehenden Kehllaut aspirirend, so dass sich sehr treffend die Bil¬ 
dung des griechischen toi'(po-, leicht; wtlrde vergleichen lassen, 
das nach Benfeys durchaus wahrscheinlicher Ansicht aus einem 
alten xortpo entstand und ganz nah mit altind. capatd- t beweg¬ 
lich , leichtfertig, Zusammenhänge Dem gehauchten Kehllaut 
steht dann regelmässig das g in augan- gegenüber. Dazu ge¬ 
hören noch lat. oculo- (aus o$wrfo-), m. Auge, und der griechi¬ 
sche Dual tioos (aus ßtpe), die beiden Augen; auch Snmny, Ge¬ 
sicht. »— yatgon-i m. Galgen, Kreuz, wurde in 25. zusam- 
mengcstellt mit lat. cruc-, f. Kreuz * altind. MinernH, er krümmt, 
auch altind. karka/a-, gr. xaqtlvo-, lat. c«wcro-> m. Krebs, und 
darin' alte Bildung durch Verdopplung vermuthet aus" einem ein¬ 
fachen kor, sich krümmen, sich drehen. — hmgo m. Verstand^ 
neben altind. p<mk, Bedenken tragen: f dnkotm, er trägt Beden¬ 
ken, er vermuthet; lat. eunetdri , sich bedenken, zaudern. — 
h« 9§rjMj hungern, neben ftaribr*-, m. Hunger; altind. kdaktk, 
begehren, verlangen: kfnktkmti oder knnktkatai , er verlangt. — 
verborgen, und /Mjprf«-, n. Versteck, Höhle, neben 
fUhan, verbergen; gr. <pvid<nu$v (aus yvXdxjsw), bewachen, be¬ 
wahren ; (pviatij, f. die Wache, Gefänguiss. — bairgon^ bergen, 
bewahren, und betmrgi-^ f. Burg, Stadt, neben lat. farcire , stop¬ 
fen, vollstopfen. In den zugehörigen gr. ipQaypa, n. Verschluss, 
Zaifcn, fQa/gdg, m. das Umhegen, das Befestigen, steht da» y 
»ehr wahrscheinlich auch füt altes k und daher auch pedcr&er, 
umgeben, einschliessen, verwahren, für altes q>Qdtj$*v. — fksr 
g*n* fragen , nur Korinther 2, 13, 5 in der einen Handschrift, 
neben dem gewöhnlichen fraihnan, fragen; lat. prtedri, bitten; ah- 
iud. m. Frage; prack, fragen: prcckami job au» prop skdmiY), 

ich frage. -r- fagra-* passend, geeignet, schliesst sich an altind. pap, 
binden, zu dem auch gr. nijyvüfMj ich hefte an, icli befestige, und 
pangere ^ befestigen,’ gehören. — fiffVro-* m. Finger, neben 
Ör. u- Occ. Jakrg. 1. Heft 4. 41 
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fangen, fassen, altincL pmksh , fassen: pdtskmH , er fasst, 
er nimmt, woran auch gr. mxftd-, f, Schlinge, Falle, sich »a- 
schliesst. — tmgra-^ m Thräne: gr, Öccxqv-, n, lat, fafriaa, alt 
dacrima, f. Thräne; altind. rifrw-> n. Thräne, verlor höchst wahr¬ 
scheinlich altes anlautendes 4* Zu Grunde liegt 4*k t beisseu: 

altind. ddfaä, er beisst.-, m, -zig, in tvmim-tigm* 

(Dativ), zwanzig, und den ähnlichen Verbindungen, neben imikmL 
zehn; altind. däf<i a, gr, Ö4xa, lat, deeem, zehn, r— L 

Stille, Stillschweigen, nur Timotheus 1, 2» 12 1 schliesst sich, 
falls es wirklich nicht auf einem Versehen beruht, ohne Zweifel 
eng an )>afr*M, schweigen, lat, tactre. — *nagim- 9 m, Nagel 
das aus ga’+nagljan* festnagoln, sicher zu entnehmen ist, gehört 
nebst «IJtoa* nahe, zu lat. nettere, knüpfen, anknüpfen. — 
-rar gm-, m« Beschädiget, Zerstörer, zu entnehmen aus laKM' 
earfa-, m. Undankbarer, eigentlich ‘Lohnvernichter’, und fa- 
-vargjaui verdammen, bestrafen, schliesst sich an altind, vra^. 
zerreissen, verwunden: vrfcäti (vielleicht aus varp-$k<Ui), er «r 
reisst, er verwundet; lat. ulcitH , rächen, .strafen; gr. l/xof-, «• 
Wunde, Schaden, Unheil. — 

32, , Noch mögen die übrigen Wörter mit innerem § ein* 
fach genannt werden.: geigmu, gewinnen, nur in g^-gmigmm^ ge¬ 
winnen, das auch gm-geiggmn, geschrieben wird. Es wurde 
oben in 24. bemerkt, dass es wohl eine alte durch Wurzdwie* 
derhohmg gebildete Verbalform .sein möchte. — ä raffa -, t 
Stab. — hng*-) u. Landgut* nur .vorkommend in der Verkauft* 
urkunde von Arezzo. — -praggan* drängen, drücken, nur in 
mnapraggmn^ bedrängen^chliesst sich an lat. premere, drücken. — 
gmggm-% m. Geldbeutel, kömmt vielleicht auf den Begriff des 
Geschwollenen zurück und könnte dann zu gr. onoyyos, tfjW- 
yec, lat. funguM y Schwamm, gehören. — iofsi«-, m. Baum. — 
iri^a«, bringen, hängt ohne Zweifel eng zusammen mit tef 
rmm% tragen; altind. bhar, tragen: bhdrmü er trägt; gr. 
lat ferre, tragen, und enthält daher in dem Kehllaut wohl uw 
den Rest des alten präsensbildenden 4Ä V wie wir ähnlich schon 
in 30. bei g*gggn % gehen, es fUr möglich hielten. — bmgjxx , 

kaufen.- baugfan , fegen, kehren, nur in mx-bmugfmm* so» 

kehren, ausfegen. — fagindn* sich freuen, neben l 

Freude. — fairgunja-, n. Berg, gehört zu altind. partwte-, m. 
Berg, worin neben dem © wohl ein alter Kehllaut verloren ge- 
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gangen Ist. — m. Vogel, btisste wahrscheinlich seines 

Suffixes wegen ein innres I ein und gehört dann au unserm 
fliegen , das gothisch fliugan lauten würde und sich anschliesst 
an altind. pldvaiai , er schwimmt, er schifft; gr. 7iXi<o y alt nUpot, 
ich schiffe; la Lpiuere, regnen, und fluere (aus flugvere), fliessen. — 
tnggla -, n. Gestirn, möglicher Weise zu einer Nebenform von 
altind. dah (aus dagh), brennen: ddhati , erbrennt, mit Nasal, die 
auch angeführt ward als danhäyati (auB danghäyati ), er leuchtet, 
er brennt. — trig^n-^ f. Sorge, Traurigkeit, — digrein- s f. 
Fülle, Menge, hängt vielleicht mit altind. Imw-, viel, stark, zu¬ 
sammen. — eamrgm- n f. Sorge. — niapan*, m. Kleid, Mantel. — 
•9r4gf seufzen, in get-evögjan* seufzen. — evSgnjan , laut 
frohlocken. — «viy!6«, pfeifen. — ra^ino-, n. Rath, Beschluss, 
gehört möglicher Weise zu gr. a^6cr£cu, herrschen, befehligen, 
aQXijs Regierung. — maurgina -, m. Morgen. — mega -, m. 
Eidam. — ga-U§inöm~i Übervortheilen, nur Korinther 2, 2, 11, 
wo man vermuthet hat ga-a iginAn* für Eigenthum erklären.— 
liugani lügen, belügen. — Uugan, heirathen, schliesst sich 
vielleicht an lat. ligdre f binden, anknüpfen, verbinden, und gr. 
Ivyovv, biegen, flechten. — valugjan^ wälzen, nur in M-ra- 
Impfan* hin und her wälzen, neben lat. retesre, wälzen, schliesst 
sich vielleicht zunächst an gr. iÄtodsw, alt peUatew (aus peklx- 
jnv). — vigana- , m. Kampf, nur Lukas 14, 31, wo der Sin¬ 
gulardativ auffallend viganna lautet, neben reiAon, kämpfen, 
durch dessen h die Ursprünglichkeit eines k erwiesen wird. — 
tmgga^ m. Paradies, Lustgarten. — vaggurja- % n. Kopfkissen. — 

(Fortsetzung folgt.) 


Miscelle. 


HHttUttlm iS (Mn SS rieebn, sskr. ghri, tlSag, dint. 

Ich finde bei Leo Meyer in seiner höchst verdienstlichen Arbeit: 
Vergleichende Grammatik der griechischen und lateinischen Sprache, 
welche nicht wenig dazu beitragen wird, richtigere Ansichten 
über die Entwicklung dieser Sprachen in weiteren Kreisen zu 
verbreiten, 1, 344 4 ad essen 1 und ‘(ad in, id o£u) lat. od-or riechen 1 

41 * 
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von einander getrennt. Diess ist sicherlich unrichtig. Wie unser 
‘schmecken’ ahd. ‘schmecken und riechen’ bedeutet und in vielen 
deutschen Dialekten z. B. tyrolerisch nur * riechen ’, so hatte dlas 
Verbum (sskr.) ad sicherlich ursprünglich ebenfalls beide Bedeu¬ 
tungen und erst nachdem sich diese im Sprachbewusstsein schart 
geschieden hatten, iixirte sich in der Periode der griech.-!at. Einheit 
die Form mit e id {edta edo) für den Begriff ‘essen’, die mit o 
(<W od-or) ftir den des Riechen«. Für die einstige spechlle 
Einheit beider Sprachen ist diese Uebereinstimmung beachtenswerth. 

Auf der innigen Verwandtschaft der Begriffe ‘schmecken und 
riechen’ beruht auch vielleicht der Gebrauch des sskr. Verbum 
glira ‘riechen’ in der Bedeutung ‘küssen’, vgl. schmatzen vom 
‘küssen’ uud ‘geräuschvollemEssen’. Obgleich ich diese Deutung 
für richtig halte, will ich doch auch diejenige beifügen, welche 
ich früher von diesem Gebrauch zu geben pflegte. Er schien mir 
nämlich aus der Beobachtung der Thierwelt insbesondre der 
Hunde entstanden, deren Zärtlichkeit mit einem Beriechen beginnt 
Dafür lässt sich ein anderer sanskritischer Gebrauch geltend ma¬ 
chen, nämlich die Bezeichnung der Freude dadurch, dass man 
sagt: dem sich freuenden starren die Haare am Körper in die 
Höhe; dass diess bei Menschen nicht Statt findet, ist bekannt; 
es ist aber eine Eigenthümlichkeit der zum Katzengeschlecht ge¬ 
hörigen Thiere, insbesondre der Katzen selbst, deren Körper¬ 
haare beim Streicheln insbesondre sich in die Höhe heben. 

Die Erwähnung von id-m führt mich auf sldaq^ ‘Speise’. 
Leo Meyer (I, 65) erkennt auch in diesem Worte mit Recht den 
von mir bemerkten und mehrfach geltend gemachten Uebergang 
von themaauslautendem v in q in den indogermanischen Sprachen. 
Ich bemerke dazu dass die Form mit n im Sskh in den Veden 
bewahrt ist; cs ist nämlich advan welches in agrädvan ‘das erste 
essend’ erscheint. Dass es hier als Nomen agentis verkommt, 
während eldaQ Neutrum und Abstrakt ist, findet seine Analogie 
in dem Verhältniss der adjectivischen Themen auf Suff, as m 
der Abstractbodeutung im Neutrum z. B. äyig adj. verbrecherisch 
und ayog. %6, Verbrochen, sskr. ya^äs berühmt und yä^as Rohm 
u. aa. ddaQ steht demnach für iöpaq und h beruht auf der Ein- 
busse der Position nach Verlust des p\ wir erhalten damit eine 
Analogie für die Formen vop dptg, in denen vor dp ti statt f 
erscheint, wie detöia für 6$dp$a (GWL H, 224, wo einiges dem¬ 
gemäss zu ändern). Beiläufig bemerke ich, dass die Bedeutung, wie 
sie im sskr. dvish hassen sich iixirt hat, auch, im lateinischen dirse: 
Ausdrücke des Hasses, Verwünschungen, noch hervorbricht 

Theodor Benfey. 
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Fortsetzung und Schluss. 

Ind na der bruyt volgeden dan alle vrauwen gainde mailich 
mit syme schoinsteu cleynoide Ind darna volgeden alre leye Zun¬ 
gen mit eren getzirden cleydern md mit dantze ind mit Speie, ind da 
was so groes gcdranck, dat nyeman des anders en konde geschoenen, 
so vil spiltz, was vur der bruyt ind 11 a der bruyt nyeman deme andern 
zu gesprechen kau ind alle straissen stonden vol rochs Tan ode- 
len Crude. Vort darna volgede der soldain, die hatte vp syme 
heufde eynen krantz van loirbeirn. Vort vur wat kirchen sy 
houe zoigen, sy weren kirsten, hern, heiden of Joeden, da ston¬ 
den die priester ind die paffen ind manicbe moniche gogurt ind 
Bungen. Ind wanne der Soldain ind die bruyt intgain die priester 
qwamen, so namen sy erc krentze van eren houfden ind negen 
goide ind den priestorn ind alle lüde batten mailich yron eigenen 
hof, ind da plach man mallichs Sonderlinge na syme seden. 
Vort wanne der souldain alsus hof hatte gehat, so hoirte he zu 
hantz seiner rechenschaf alze nauwe van allen luden, den ampt 
beuoilen was van allen dingen. Vort wannee nyet hoffs in was» 
so gaf man des Soldayns wyuen des morgens vleisch, wilde ind 
zam, vur sich ind erei Joncfrauwcn. Mer deme andern gesinde 
vanme houe deme gaf man zoim mainde gelt vur yre kost. 
Vort die vursten ind die hern, die vremde wairen, wanne die 
zu houe qwamen die hatten in den voyssen schoin, geslagen 
van goulde, wahne die von yren perden traden, so dede man 
.yn ander schoin van leyder Ind die guideneu schoin droich man 
in na, Ind yre ckyder wairen wyt ind lanck van geslagen gül¬ 
den gewande, ind all dat geryde van yren perden ind van yren 
rossen was van goulde ind in beyden syden der perde, vur by 
den sedelcn da hienegen secke, die wairen gemacht as netz van 
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goulde ind in den secken was dat beste van goulde ind van 
steynen, dat sy hatten. Vort die soldern zo voesse, die sint 
steetlichen vp deme pallase, dages ind nachtz, ey eyne partye 
mit deme banyer. Vort die soldener, die pert haint, die rydent 
all morgens vp dat pallaiB ind haldent da so lancge bis der sol- 
dain wilt essen gain; dö * Vydent sy ' ind Moment zu vesper zyt 
wider, lud .wilt def Souldain dan vyse ®yd6n-,* dat dede be des 
morgens mit deme dage of des auentz na Completen. Vort 
plach der Soldain tzwer in deme Jaire vyss zu ryden, dat was 
in deme Mertze ind in deine Auste, wan de tränen ind die voi- 
gell plient vyss zu Strygen ouer, so leist he dan by dat wasser, 
dat Nylius heischt, dat durch egipten vluyst, tswa of dry milen 
lanck seen bouen, wan de ryf werdent da wairen tzwene ind 
groisse tränen ind oucb andere voigell. Ind wanne die kranea 
ind voigele vairen in die bouen, so verbnydt dan der Sonldane 
allen vursten, hem ind Bittern, die valken hatten vp eyne stunt- 
Ind wanne der SoJdane des morgens woulde ryden, so gienegen 
ind reden alle de lüde ind die soldener zo voeren vyss der 8tat. 
Ind sy wairen alle huys beslossen as lange, bis der Soldane 
heym was, Ind so hielden ind stonden all die Souldener zu perde 
ind zu voysse an beyden syden des weychs mit yren wapen 
ind mit eren swerden getzoigen, so qwam der Soldain dan mit 
synen helpendieren, da wairen vp gemacht berchfrede Ind wairen 
getzunt mit cleynen roiden, ind dat erste helpendier was ver¬ 
deckt ind dat berchfrede was betzoigen mit gelen syden gewande. 
Ind dat ander helpendier was verdeckt mit swartzer syden. Ind 
dan wairen tzwey helpendier, die wairen zu samen gemacht mit 
ysern ketten, die wairen bedeckt mit roiden tuschen yren berch- 
freden, was eyne Bossbaire, also dat man gienok van eyme 
borchfreden vp dat ander ind die Bossbaire was geschaffen as 
eyne Kaste iud was all vmb offen ind was bynnen beslagen mit 
goulde ind mit siluer ind was aitze wale ouer goult, 
ind in der Bosbairen aas der Souidain ind syn lieftte son Ind 
syne valken ind vögele ind ouoh etzelige voigel hnnde ind vyss 
deme helpender en bouen stont syn banyer , dat was Roit ind 
by deme helpender gienegen alle syne ouerste Souldener mit 
manicherhande schonen wapen van goulde ind mit geroichden 
swerden, ind dar na reden alle vursten, hem ind die ouersten. 
Ind wan die soldain qwam vys der Stat, da al die Souldener 
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hieben ind stonden an beyden syden des weges, so groitte he 
alre mailich by «amen an eynre syden ind. syn son an der An¬ 
dre syden des Weyges. Ind wen he dan Sonderlings mit emo 
ryden ind die vreymde wairen hatte, die volgeden mit ind die 
andern bleuen halden. / Ind wan der Bouldane vau allen luden 
was, so deilten rieh all die lade zu perde ind zu voysse, der 
reit eyn deil tut ind eyn .deil achter ind ein deil by beydeil 
syden ind lagen all vmb die Stat, da de Bouldane dan wolde 
syn tzwa of dry. milen all vmb die Stat in dorpern, want da 
wairen me dan hondert dusent pert ain andere soldener, die zu 
voysse da lagen; Noch tan wairen all dese pert ind lüde da 
Hehter zu halden« dan hie dusent man gewapent. Ind alsus was 
al dat volek, dat da vmb lach, so was da eyn sede, in wat huys 
eyn man lach eyns Jairs, dar schreif he eyn Zeichen, dar en 
moechte des andern Jairs nyeman yn körnen, dan die selue, die 
da ynne hatte gelegen, id en were dan mit synen willen, ind 
nyeman en geschach vngemach, dat all dat laut moiste voiren 
mit Garnelen, mit mulen ind mit eseleuy dach ind nacht, Bpyse 
ind voider ind wes man behoifde, ind allen luden ind perden 
gaf man genoieh, mer^neman en moiste ryden noch gain, da 
der Sonldain was an oirlof syns ouersten, dan des nachtz moiste 
he wider komen vnder syn banier, vort wan rieh der Souidain 
ind dat volek dan scheiden dat, gelies as aD die werelt by eyn 
were zu sauen komen. Ind wanne die sonne wider die Rosbare 
seheyn, dat sach man > altze verre. Vort wan der Bouldane 
qwam, dar he blynen woulde, so pam man die berchfrede van 
den helpenderen ind satte die vmb des Sould&yns pauluyn 
ind planckde da in tnschen ind machde dat alze vaste ind da 
sloigen dan alle Vnrsten, hem ind Ritter yre pauluyn verrens 
vmb, want alle lüde h&int pauluyne mailich na synre macht, dat 
gehest dan wie dae eyne groisse Btat ste ind alle valken ind 
Regere hatten yre gemach vmb des Souidains pauluyn. Vort 
wan der Bouldane wilt eien vlegen die valken, da die bonen 
wassent, dat dede he morgens 'mit dage, so reit der Bouldane 
vp eyne ende mit synen besten valken ind die andere vursten 
ind hern reden mit eren valken, war sy woulden, wanne man 
dan die valken vlegen lies, so en künde nyeman gehoeren van 
schryende der vatkener ind dan in deine mitmorgen, wan der 
Bouldane dan wider quam in syn pauluyn, so lachte dan der 
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Bouldane vp die erde vor den pauluyn, so wat he gevanogen 
hatte, dar lachten dan alle die vursten ind hem, so wat sy ge- 
vangen hatten mit eren valken Ind so besach dan der Sonldain 
alle die valken ind vrachde na eren namen ind groite* alle val¬ 
kern by namen. Ind wan dan alle die voigele ind krauen au 
samen qwemen, so en sach nye mynsehe so vele voigele ind 
kranen an eyme houfe dan nam mailich syn kranen ind voigele 
wider ind aiasen alle vor deine Souldane ind dan sachte mailich 
van synen valken. Vort wan dat gedain was, so reden sy vy- 
schen mit aeren ind mit andern voigelen, die dartan gemacht 
waren, dan satten sy lancge dieffe netz in dat wasser, die dair za 
gemacht wahren, Nilus, dat durch egypten vluyst, da* liessen sy 
vlegen die vischaeren find die andere voigele, so vooren die 
meisten mit schiffen in dat wasser tuschen den Hetzen ind 
schreyden die Voigele ind lachten die mit groissen vis oben in 
dat wasser, da schoissen dan die vogel na, so vhien dan alle 
die andere vische in die netz Ind so vischden sy dan dat was¬ 
ser vp ind neder ind vingen me vische, dan alle. andere lüde 
künden verdoin, dan sach man maniche seltzenen visch. .Vort 
wanne dat da was gedain, so jagede der Souidain dan wilde esell, 
die bleuen stain vur den honden, as eyn swyn, spruncgen oner 
die houde ind oncr die pande ind was sitze lustlich. Ind Jage- 
den sy grois wilt, des vienegen sy as so vill, dat des all lode 
genoioh hatten. Vort wan alle dese dinck gedain wahren, dan 
qwamen sy wider zu den bouen, da hatten dan sich die voigele 
ind die krauen wider gesamelt, so vienegen sy dan voigele ind 
kranen ind beliielden die leuendich ind reden eyn mile o t tzwa 
her ind dar ind liessen dan vlegen die gervalken vys ind wor¬ 
den vögele genoich, so qwamen sy wider zer h&nt. Mer woulde 
der valken eynich Humen in der lucht, so schre der Souldane 
ind syrie meistere zo ersten, den schrey kanten alle die andern 
meistere wael, ind die schrey qwam bynnen eynre stunden ouer 
tzwa of dry milen Van eyme zu deme andern, dan namen all 
die valken des gervalken wair, Ind wa sich dan der gervalke 
hien kierde, dar schoiten eme all die lcuendigo valken yre leueu- 
dige kranen, die sy dartzu hatten gebalden, da vermoede he 
sich mit, dat in dan die meisten wider vienegen, so waireu sy 
dan alze frolich. Mer spreyte der vogell den zagel in tzwey in 
der Luclit, so weren sy alle vnvro, so en dorste nyeman wider 
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körnen e be wer« geyancgen, mef wid in Wider brachte, deine 
wart sy arJbeit wael geloent. Vort wan der BouMain dan wider 
heym wolde, so en batte eyn miascbe mit deine andern nyet 
gekreychjt. Ind wie dat gedain 'hatte, dat were grob ntisdaen 
gewebt. Vort wan der Boidan dan wider quam', so reden ind 
giencgen eme intgain alle die seidener ind lade, die in der Stat 
wairen bleuen. Vort darna wan be yrgent woulde ryden vmb 
lust vp dat velt^i so moisten die Jonege lüde m emo rennen 
ind dartzu batten sy krumme steoe, wan der ball vp die erde 
qwam dat sy yn da mit wider vp sloigen. Mer wie den ball 
an der erden lies» körnen» die batte veolorn. Vort so meiste 
eyne ander partye sprengen » mit eren perden durch Reifen Van 
houltze, die wairen boueh die erde gehanegen* Ind wie den 
reyfen roirte, de hatte ouch verlorn* Vort was eyn ander 
partye, die satten eyne Zeichen irid schussen darna in deme 
rennen.' Vort so hatte be pert, die waren as grob as perdo 
van 12 marken; die hieseben arabs ind die lonffen altze sere, 
dat m^n dar vp hyrtae ind binden al jaget ind rydet die Rant- 
man dan vur deme voldke ind sprenegda da mit ouer die Zeichen, 
die dartzu wairen gemacht. Mer wie die pert zu rechte nyet 
en konde geronnen* die verloes vp dem perde alle syne synne, 
ab lange he da vp aas. Vort wairen dan da andere meutere, 
die machden drachen mit kunst, die vloigen in der lucht ind 
blesen vuyr, die leiten sy in der lucht mit Bnoeren, wie sy 
woulden ho ind neder. Vort wan alsus der Bonldane ryden 
woulde, so hatten al vremde kouflude yre ryehe koufmanschaf 
vys gelacht vp deui velde, da saeh man dan manichrych seboin 
Cleynoiti Ind wat dan der Souidain dar af woulde hain, dat 
bracht mäh emd vp syne pallab ind darna galt dan wie wolde. 
Vort wanne, die kouflude dan wider heym woulden ind namen 
vrtof van dem Soldane, so gaf man eyetlichem eynen brief an 
eynen amptman, wa he bien Woulde, die dingde dan die kouf- 
manschaf die der Souldane batte van eme genomen, Ind gaf eme 
dan wider van des souldfcyns gülden kruyt, zucket of bouwalle 
of syden ge wan t of wat in deme lande guetz was , of wat he 
wbulde wider golden, ind en hatte des der amptman niet, so 
goulden sy wat sy woulden, ind dat raachde in der amptman 
qwyt ind vry; mer umnmer en galt he valken noch kouftnan- 
aebaf mit gelde, mer .allit eyne koufmanschaf vmb die andere 
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ind dede den konfluden also dat sy eine danckden. Vort bnwede 
der Boaidain alze gerne ind da was he selüer by ind woulde 
seiner meister da an syn. Ind *wat he borge buwede, die Hess 
he wider brechen neder zu eynre «yt. Vort die lüde, die zu 
Akers ind an Armenien wairen ge van egen, die moisten alda bu* 
wen, muren ind drain kalck ind eteyne, Inde der was me daa 
6000, die alle kirsten wahren* rarsten, hern, Ritter ind templere, 
beide van mannen ind ouch van andern wonderHcben laden, 
moniche ind paffen van manichen landen, die da wairen geaalte- 
gen, den diede man gnetlichen ind die gienegen za samen des 
nachts slaiffen in eynen groissen hof, da halten sy alle gemach 
vnder sich, mer yrre geyn en konde los werden ind sy hatten 
groisze partye onder yn, wanne sy des auentz sn samen qwa- 
men, ind sy worden gebalden vp eyn wider pant ind sy moisteo 
arbeiden, wie ryche of edell sy wem, as wale as eyn arm man, 
ind man gaf in gelt des M&ndtz vor yre Cost md deyder , dat 
sy genoieh hatten. Ind wie nyet arbeiden moichte, den verlies 
man der Arbeit, ind mailich gienek essen in syn huys, mer des 
nachte» moisten sy zosamen in der behalt slaiffen, doch wan id 
sondach of hoigetzyde was, so en daden sy niet ind hatten eyne 
schone eygen kirche, da lach sente barbara ind hatte yre eygen 
kirebe ind priester, ind onch gaf der Souldain den Joeden, die 
da genanegen wairen, orlof, dat sy behielten eren Sabbait ind 
dede den genanegen alze göttlichen, sy wern gesunt of siech. 
Vort hatte der Souldain eyne schone liberye, de wairen die b>- 
bell ind ewangeiia, Ind vort alle kiretene boiche beyde van geist¬ 
lichem ind wereltlichem gerichte, ind he dede diese boiche van 
latyne in heydenschaf setzen. Vort so wanne der Souldain be¬ 
sä» eyn slos of eyne burch, so was dat syn sede, dat he «He 
wege tzwene pauweluyne vp sloich, den eynen wys, den andern 
gelo, ind den gelen nare der burch dan den wyssen, ind wo olden 
dan die lüde nyet soenen, so sloich he vp eynen roiden panlnyn 
ind dan en woolde he nyet soenen md wonlde onch da van der 
burch nyet, he en hette synen willen, Ind wat slos he wan, dst 
dede he vmb eren wille ind lies allit dat da ynne, dat he ds 
vant. Ind der Souldain helte gerne vrede mit synen näheren, be 
en wurde dan mit noit dartzu gedrongeo. Vort oloietezeo ind 
geistlichen laden ind Sonderlingen vp dem boighe sa Sy na, den 
was he alfce gut Vort wale VI Jair vur syme doide begontea 
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syne lant intgain yn zu doin. Ind "was eyne gemeyno geroichtev 
he wero ki raten worden ind mit den landen vielen zu die ko- 
nincgen van Gazara ind syn eiste aon Ind vervolehdett die kir« 
sten da allze sere, wa sy wofnden, in dorpem of in steden, Ind 
des Souidains son sloich doit eynen kiraton Ind den dede 
he mit gerichte hauwenin tzwey stucke. Voi*t der koninck van 
Gazara, die zubrach den kirsten eynen wech, die gienck vp den 
bercb zu deme cloister, da vnse here die virtzieh dage vastet 
ind virteich nacht, ind dede den kirsten alze vill leitz. Ind doe 
dede der souldane synen eygenen Son mit gerichte hauwen in 
tzwey stncko ind der koninck van gazara ind alle syne helper 
vluen ewech, so dat nyemarf en Wiste, war sy bleuen* Vor! 
hatte der Souldane eynen knecht, die hieseh teughes ind was 
eyu turke ind was vroim, so dat eme der Souidain gaf des 
konincks doichtcr van dam&sco, ind was so ryche, dat he allzyt 
reyt mit tzweelf dusent perden, Ind wart sd böse doe, as he zu 
voerens ye guet gewas, Ind dede den kirsten me leitz, dan ytt 
ye was geschiet, Ind verboit i dat die kirsten nyet en soulden 
ryden dan alleyne vp eselen. * 

Vort doe man schreyff na der gebart vnss hern 1344 Jaire, 
doe boef sich vp dat vrlonge tuschen dem koilincge van hispa- 
nien ind der konincgynnen van Sycilien, van Jiarroch ind deme 
konincge van granait, Ind doe quam die seluc koninegynne van 
Sycilien zu deme Souidain ind nam rait van eme ind bat yn 
vmb hulpe ind voir durch barbarie ind brächte deme Souldano 
so vill rychlichs cleynoits, dat van Salotnonis zyden nye hern 
so rych kleynoit en wart bracht, ind sy brachte eme ouch 300 
groysze Ros van hispanien mit güldenen cleyder ouerdeckt, ind 
die koninegynne zoich zo Mecha, da magomet begrauen licht, ind 
bynnen des so versamelde der Souldane all syn lant, ind doe 
die koninegynne doe wider quam, doe gienegen yre intgain man 
ind wyf, Ind der souldane qwam do ind wyste sy alle syn schoinste 
cleynoit, dat be hatte, ind da was vil schoins cleyder ind cley- 
noitz, ind was grois hof. Ind doe die koninegynne doe in qwam 
doe sy zu lande woulde, do gaf ere der Souklan manich sunlicb 
kleynoit, ind deseu woulde sy niet me dan eynen goldenen hanen, 
den Etaclius hatte gewonnen Van Cosdras ind den hanen hatte 
Magomet gewonnen van Eraclius, doe he den Stryt verloes, ind 
nam van eme eyn vyngern ind andere cleynoit, dat die koninc- 
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gynne van Babba hatte geoffert in Salamonis tempell zu Jerusa- 
lein, dat yn de* koninck schätze van Egipten was bleuen bis vp 
desen dach. Vort hatte die konincgynne mit yn bracht me dan 
hondert aposteten, die alze gude paffen hatten ge weist, der en 
woulde der Soldan nyet hoeren ind verwan sy mit yrre eygen 
realen, die sy gehat hatten mit alze vill boechen, die sy wider 
den heligen gelouuen hatten gemacht. Vort wider riet der. Soul- 
dane der konincgynne, dat s^ geyne vrlouge bestonde mit deine 
konickge van hispanien ind mit den kirsten ind versuchte yre 
syne helpe ind sachte yr aü dinck za vorens, as id ir darna 
quam; Vort in den zyden was der koninck van damasco der 
koninckgynnen vurste Rait ind hoffde, dat sy yn sonlde nemen 
so eyme manne, ind sy liesyn in deme wayne. Ind wie groisze 
ere he yr dede ind wat he yr ga£, da were lanck ane zu spre¬ 
chen. Ind sy voir mit groiszer eren wider in yre lant. Vort 
na der gebürt vnss hern 1341 Jaire vp sent Georgio Auent zo 
Vesper tzyt, doe brante eyn straesse zo Damascho. Do rief 
der koniok dat dat die kirsten hetten gedain. Ind doe sloigen 
die heyden die kirsten all doet, Jonck, alt, man ind wyf, so dat 
da vluen all die kirsten in de berghe, ind all die amptlude fienc- 
gen die kirsten, Ind die hielt man ieuendich ind dat gemeyne 
volck sloich die kirsten gemeynlich doit Ind dit werde eynen 
mayndt. Ind dar na vp sent Seru&tios auent zoich der Soul- 
dain vur Damasco mit all den kirsten, die he hauen moichte 
ind lies doe den koninck van Damasco vys hodlen ind dede den 
bynden vp eynen Es eil Ind lies nemen all syne schätze, des 
alze vill was, so dat id geyne zaie was, ind dede koninck sleyf- 
fen achter der Stat ind diede yn doe wider hoilen ind gaf yn 
doe den kirsten zo babylonien na eren willen, ind den erdrentkde 
doe eyn koufman van Narbona ind verdreif des konincks doich- 
ter, syn wyf ind alle yre gesiechte ind partye. Ind men vant 
alze vill brieue by deme koninckge ind synre doichter, die wider 
den Sonldane wairen, wie dat wyf eme sonlde vergeuen. Ind 
do sachten die kirsten doe, dat man vyrenseulde sent petrnnilien 
dach, gelych deme Paisch dage. Vort wonen in der heydenschaf 
Sonderlinge heyden, die heischent Pagani ind die haint geyne 
ee noch geloyuent, mer wat sy des morgens yrst sient, dat be¬ 
deut sy an all den dach, nochtant dat sy nyet da by en sint, 
ind disc pagani wonent alre yrst by damasco ind wairen alze 
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wyse, behende meistere in allen weroken; mer sy »nt nn sere ver¬ 
gangen, want der Souidain en wonlde nyet, d&t emant wonende 
in deine lande, die nyet galoigte an got, de hemell ind erde 
hatte geschaffen. Vort wonent da andere heyden, die heischent 
tnrke Ind die wonent in eynie lande, dat heischt turkia. Ind 
dat haint sy den kirsten af gewonnen ind recht van Damasco 
bis bo Anthiochia ind an Constantinopolen ind is eyn also schoin 
gnet lant, van vrucht ind van körne, van wasse ind van boumf- 
wollen ind hait will hoger berghe ind ouch vill siechte vellt ind 
hait euch alze vill honltz ind alze guden kouff; mer da en Bint 
nyet vill groisser stede noch dorpern in deme lande Ind haint 
geynen hern, mer, wie da eyn burch hait, wat he da aff gekry- 
gen kan, dat is syn, Ind alsus al die huys ind kotten, die vur deu 
borgen steent, die sint steyne ind sint gewolft, so dat sy sonder 
sperren sint ind kalke, ouch so en sint da nyet vill bärn in 
deme lande, mer die Cisternen, die sint reynlich ind wilt da yne 
als© gnet. Vort der tmfce spraiche ind yre deyder die sint als 
der heyden, want sy woinent by den heyden ind so haldcnt sy 
sich by deme geloynen. Ind want sy ouch wonent by kirsten, 
dat greken heischent, so dat eyn tnrke wale nympt eyns kirsten 
wyf ind eyn wyf eynen kirsten man, Ind wanne sy kinder haint, 
so volget der son dem vader in deme gelonnen ind die doichter 
der moider. Vort die groiste ind die beste stede, die in turk- 
yen ly gen t, dat sint Anthiochia, Candelor, S&talia, Sichki, Stal- 
bonmre, Alcelot ind Salef ind onch vill groiszer stede ind doi- 
ster haint in deme lande gelegen, die nn alle vergancgen ind 
woiste sint. Vort in Anthiochia wonent türke, mer die Stat is 
allermeist woeste ind die türken geuent deme Sould&ne zyns van 
der Stat, want sy sin is, die wan he af den kirsten, Ind is eyn 
vyssermaissen schoin stat ind is wyt ind lanck ind licht vnder 
eyme berge, da licht vppe eyne also schoin burch vp eyme 
steyne, die hait der Souidain besät mit heyden, Ind vur der burch 
lach der Souidain aien Jair Ind die burch was gewonnen, ind 
vp deme berge is alze vill wyltz, dat pliet da onver zo 
stryclien, Ind doe die kirsten waynden in der Stat, die plagen 
dat wilt zu wern, dat sy id dreuen in die Stat ind Jaden vp 
der straissen. Vort durch die Stat ind vur der Stat vluyst eyn 
alze grois wasser Ind venekt alze vill vische, ind die saltz man 
ind voirt die in dat lant mit groiasen houffen, ind da is noch 
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eyn portze mA die Ueseht portze, lud da is eyne aLee lancge 
steyne brucge, lud vp der bracgen streyt Hertzoueh Godart maili¬ 
chen Stryt, ind by der Stat was eyne brucge as vor genant is 
ind by der bracgen qwam he in die Stat, doe he die wan, da 
he eyn Jair vor hatte gelegen, as noch achter in« der stat ge¬ 
mailt steyt. / Ind da vant he dat sper vnder der erden dat 
vnsme hem durch syne side gienck an deme cruce, dat nu der 
keyser hait Ind dat wysde sent Andreas. Vort hait die Stat 
lencgde waü eyne halue myle van sent Peter bis au sent Pau- 
wels ind hait allze schone breydo straissen ind ouch vill schoin- 
der kirchen ind Cloister. Ind da steyt eyn alze schoin grois mo- 
ynster ind da is sent Peter Patrone^ da he wart gehoit ind da 
steyt noch syn stoül, da he wart vp gesät ind alze luste schoin 
pflllais ind huys steynt da noch, die woeste sint, da vill were 
aue zo sprechen. Vort bouen der Stat licht eyn ho berch, die 
hiescbt in yrre zunge der zwartze berch, Ind da en weyst geyn 
houltz dan yuem houltz, da man die bogen aue macht ind dat 
hoilt man verre ind vort dat in all dat lant. Vort haint die 
türken eyn ander Stat die hiesckt S&talia ind dat is eyn schoin 
Stat ind is dryueldich gemuret mit grauen recht, as id wem dry 
stede. Ind in eynre Stat wonent kirsten, die vyrent sondag 
ind in der andere Stat wonent Joeden, die virent Saterstag, Ind 
in dirden Stat wonent türken, die virent vrydag. Ind da is 
eyn bilde dat mailde sent Lucas na vnss vrauwen. Ind da by 
deit vnse here alze groisze Zeichen in deme lande, lud vur deser 
Stat is nu eyne nuwe Stat, da siht ynne cloister broeder, die 
doent goitz dienst alze schoin. Ind da wanent alze ryche kir- 
sten kouflude, ind dese Stat was des buschoffs van Ortosa. Vort 
hamt die türken eyne ander Stat, die hiesch van Alders Ephe¬ 
sus ind hiescht nu alcebot; dese Stat hait gelegen tuschen tzwen 
berghen. Ind vur der Stat koempt eyn wasser recht vss der 
Stat ind Sonderlinge springt id vysser der erden ind dat wasser 
is so grois, dat id wale dryfft eyne molen ind hait vill gude 
vische ind bouen der Stat vp eyme berglie is nu begryflen eyne 
nuwe Stat ind eyne groisse kirche ind die is gedeckt mit blye. 
Ind in der kirchen in deme chore by deme groissen altair is eyn 
graf in eynre Steinrutschen* da gienck yn sent Johan ewangeli- 
sta, vnd in qwam niet wider vyss. Ind in deser Stat was sent 
Johan buschoff ind deyde vill Zeichen, Ind dese kirche is nu der 
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turke koufhuy*. Ind wie da* graf wilt aien,, die gifft eynen ve- 
nedier ind da ia Uu die meiste keufittanachaf van allen landen 
ind allen dinges is da will ind men verkoufft dat allit in der 
kirchem Ind in der »yt doe der koniück van engelant ind van 
franckrych begonden orlougen, doe leuede die kirsten edel vrauwe, 
der die Stat mit yrme manne hatte geweyat, Ind hielt da her- 
berge ind hatte veyle wya, den ay den kirsten verkouchten. 
Ind der turke der ay wan, der hiesch Zabalyn, da singent ay 
noch af in turkyen. Vort van deser Stat by deine mer da i* 
ny eyne auwe Stat begryffen, die behebt ouch Alcelot, die ia 
der turke, mer da wonent alre meist ryche kouflude, die kirsten 
sint, ind da aint vill kirchen ind Cioiater ind zu der Stat koment 
alle lüde van allen landen, Ind da ia koufmanaehaf veyle, dat 
van Tartaryen ind van andern landen koempt. Vort niet verre 
van der Stat ia eyn grois wasser as der ryn iud dat koempt 
van Tartarien ind vlüyat durch turkien ind dar vp koempt Syde 
ind syden gewant, Cruyt, waia ind manicherhande andere ryche 
koufmanschaf. Vort doe Zalabyn doit was ind syne kinder tu 
eren Jairen qwarnen, doe verhielten die morder, diene, boyse 
lüde, die verdreuen wahren ind voiren mit den türken in andere 
lant roufen. Ind dar qwarnen do zo hirden ind andere gebure 
ind kirsten van den, dorpern ind die wairen vill boystcr ind die 
roufden in morden allit dat sy wysten, Ind do vux der aterueden 
qwarnen dartzo verlouenen moniche iud die wairen noch arger 
dan alle die andern. Ind doe die sterue da begunte, doe royf- 
den die alle kirchen ind liessen nyet achten, id were cioiater of 
alt&re Ind voeren zo Conatantinopolen ind beroufden dair aente 
Sophien tempell ind alle heiltum wurpen ay ewech ind namen 
all dat deynoit, dat ay vonden ind got dode da groyaae Zeichen 
by, want war des deynoita qwam, da bestoint den luden dat 
bloit gain, Ind dat werde ind wart so grois geruchte af, dat sy 
heyden türken noch kirsten in yre sloss Hessen körnen. Iud do 
voiren sy in Ceciüen in die beste stat ind hiesch Messina, Ind 
dar en was dat geruchte noch nyet komen, in die suchte beetont 
in allen lauden ind die lüde sturuen dar af ind wurden ouch 
rasende, Mer die dat geruchte van in qwam, doe wurpen die 
lüde all schone cleynoit van goulde ind van siluer iud van sy- 
deu gewande ind van Edelen steyncn vp die straiase ind dat 
wart zo treden mit karren ind mit perden, nyemaa en durste. 
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noch en Wooldedee eyt nemöny mer zo Betae lösten reden de 
wysteh van deme lande* Bat man datheilthm ind Cleynoid wider 
sante, da id genotnen was, Ind wat der Rasender lnde noch 
leuede, die sloigen sy doit, Ind verbranten die schif Ind doe 
wnrpen sich die hern ind die groisze Stede zu samen ind der 
pais preytgede dat Cruce wider sy ind wunnen den tnrken des 
lantz wider af. Vort sint da andere heyden Ind die heischent 
in Latine Tartari ind in duytsche heischent sy tatteren, die qwa- 
men vp na der gebürt vns hern 1268 Jair, dat wairen onch 
dolle lüde ind koeren eynen Smit zu eyme liern, die hatte eynen 
broider, die hiesch Halaom ind wairen yrme hern alze groisze 
Vnderdain, wen hie hiesch doden syne eygen kinder of wat he 
doin hiesch, dat daden sy ain widerspraiche ind solch mit yn 
mit der macht ind was ind bedwanck alle die werelt in Oriente 
bis vp die donauwe in Oestrych, do reden mit die templere Ind 
die konincge van Armeynien ind andere kirsten, die geloyfden 
sich zo samen intgain die heyden. Vort dese tatteren wairen 
alle dolle lüde ind woynden in den woystenyen ind sint alze 
wanschaffen, sy hainde breyde Schuldem, breyde antzlitze ind 
cleyneougen, Ind wan sy lachent, so en syt men in der ongen 
nyet, Ind dye man haint altze wenioh baire an dem barde, ind 
en haint geyne ee, Mer sy bedent an den vndoichlichen got hxd 
all die manicherhandc kirsten, die vnr steynt, die wonent in 
yrme lande, Ind wie van tatteren will kirsten werden, die mach 
dat doin offenbair, ind da sint nu altze vill kirchen ind cloister 
m deme lande, broider ind paffen, die brengent dar die ryche 
kooflude, daraa dat sy mailich lief hait, ind da is nu eyn ge¬ 
rn oy ne Sede, in allen steden ind dorpern des landtz, dat alle 
kirnten, heyden ind Jocden koment zusamen in eyne Stadt mit 
yrme bnschoue ind prestern ind die buschoue ind priestcr steynt 
vp eyme hoen stoile ind prietgent van deme vntdoiclichen goide 
ind van deme kirsten gelouuen, wie sy beste können. Ind wanne 
eyne partye der priester gepreitget hait, so stiget dan die andere 
vp den stoill ind wider prietget dat. Ind da sitzent dan die tat. 
teren man ind wyf, Jonck ind alt ind hoerent dat, Ind die Joden 
plient eom ersten zo preytgen Ind die wurden af gelacht. Vort 
die vier orden as prietgen, mynre broider, Augustine ind Car- 
melyten, die geldent kinder vmb yre gelt, die da all sungen 
sagen können. Lid die kouftadc gevent in ouch Reysige kinder 
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vp dat sy alle spräche leren. Vort die tatteren haint ouch 
kleyder as die lnde van Armenien, mer sy haint vp den henfden 
eynen körten nedern hoet van viltze, da Bteyt vor vppe eyne 
veder van eynre abteren, die eint da aize wert, die brengent 
da die kouflude van verren lande, Ind wie der vedern nyet kan 
hauen, die nympt eyne andere veder van eyme andern vougell 
ind mois vmmer eyne veder vp syme heufde hain, want yr yrste 
here verlob eynen stryt ind vlo do in eynen bosch, da sayssen 
alsteren vp den boomen, Ind doe eine die vyande na volgeden 
bis an den bosch, doe spraichen sy zu samen, were dismynsche 
eyn recht mynsche ind were in deine busche, so seolden in 
vmmer die abteren meiden Ind sagen synre nirgen hervmb, so 
satten die hem van den tatteren, dat eyn yecklich tatter eyne 
veder van eynre abteren of van eyme andern vögele van ge- 
hoirsamheit seulde dragen ind sint noch gehoirsam yrem hern 
van deme geboide, Ind war sy tzient, da nemen sy mit yn, wes 
yn noit b, da sy sich van generent. Ind war sy sint of lygen 
vor ßlossc, dar lygent sy als lancge, bis sy dat gewyunent ind 
die wyf schiesscheut ab sere as die man. Yort wan sy yre 
doichter willent beraden, die rent vp den mart vor die lüde mit 
eynen boichen ind schiesschent, Ind wie dan alre beste scbuyst 
die koempt aire yrst zo manne, mer wa die tatteren sint vyss 
yrem lande, by konincgen ind hern, da sint sy verdries ind yn 
en genoicht nyet. Ind in den landen verkenft man mit papyirs- 
stücken, as in vorgenanten landen, wie da van gesackt is, Ind 
machent all dat goo)t ind siiuer zo vassen ind zo cleynoide, ind 
in deme lande is gut vrede, Ind in deme lande sint onch vill 
rycher koufmanschaf. Ind wilch koufman eyns in dat lant 
körnen mach, die hieft all syne dage davan genoich. Ind die 
lade die dar willent, die mobsen zomale verre vmb zien, want 
der Sooldan en liest sy nyet die riechde durch syn lant zien, 
want die heyden vys syme lande, die vairent seluer dar, Ind 
alle dinck sint da ryche ind goet ind gntz koofs. Vort wan die 
tartaren mit der macht vys treckent zo velde, so en koment sy 
ö yet wider, sy en hauen yren willen of sy en syn dort geslagen 
M haint cleyne pert Ind wanne sy onch vlient, so doent sy 
pwbzen schaden in der vlncht mit schiessen Ind dat kunnen sy 
*omale wale ind rydent gerne mit cleyme sterop ind die kurt. 
Vort wie da eyn here is ouer die tartaren, die hieacht da yme 
Or- u. Oec . Jakrg. /. Heß 4, 4) 
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lande der keyser ran kathagien Ind syn recht nameifl der groiase 
hunt. Ind den namen hait he, wanne he keyser wirt, want he 
sich mit allen heren in Orienten hait vmb gebyssen. Ind nn is 
eyn verbunt tuschen dem keyser ind priester Johan, so dat des 
eyns yrste son nympt. da des anderen doichter, want doe die 
tartaren yrst vys brachen, do wunnen sy in af alze vill lant» 
ind sloigen synen son doit in eyme stryde. Nu haint sy dese 
vruntschaf gemacht vnder sich Ind dat qwam zo van den heili¬ 
gen dryn konincgen Ind da were lanck ane zo sprechen, mer 
nu is der keyser wan Kathagien der rychste ind weldichete, der 
nn in der werelt is. Ind der Souldane ind alle hern oner mer 
en eint nyet so ryche as he alleyne is, want he is here oner 
alle die lant, da assuerus konick was Ind is onch here oner 
alle die lant, die Darius ind Balthiisar hatten. Vort hait he dat 
koninckrych ind die Stat van Ny neue ind mesopotamien. Ind 
da vluyst vmb eyn vloe vys deme paradise dat heischt Tigris. 
Vort die groisze Stat van Nyneue, die is alze sere vergmncgen 
Ind hait mit eynre syden gelegen wider eynen bergh Ind mit 
der andern syden lanxt eyn grob wasser, Ind dat koempt onch 
vys deme paradise, dat heischt Eufrates, mer alle die hnys van 
der Stat en haint nyet by eyn gelegen ind haint alle tuschen 
deme berge ind wasser lanx gelegen as eyn straisse. Ind haint 
onch verre van eyn gelegen, also dat dar vill wyngarts ind 
andere bnwe land tuschen hait gelegen ind dan euer huys so 
samen gelegen mit grobzen heulen ind nyemann en koode 
dartzo körnen by beyden syden van demß berghe ind wasser. 
Ind hatte zo voerentz schone muren gebat, turre ind ouch schoine 
portzen, Ind haint ouah da vill schoinre kirchen ind kirsten 
cloister gehat, ind die tatteren wonen die Stat zu leste ind Ha- 
Uon des keysers broider bleyf da doit. Vort hatte der keyBer 
alle die stede van lndia, die der Korner wairen ind hatte vill 
schoinre lant, de Alexander hatte Ind hatte ouch vnder die 
berghe, da Alexander die Joden ynne besloes ind die hoet man 
sere, dat sy nyet vys en brechen. Vort so hatte der keysaf 
alle die laut, die nabugodonosOr hatte Ind Vort hait he dry an¬ 
dere siede, dat men meynt» dal die dry besser sint, dan alle 
des sonldayns lant Ind die sint alsus genant Baidach, Taurb Ind 
Cambeloch. Vort die ßtat Baidach was der heyden Calefen ind 
dat was yre pais Ind wie na magomete wirt geboeren, den hei- 
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schent die heyden Calefa recht as die kirsten den pais, die sint 
na sent Peter. Vort in den zyded doe die tatteren alsus alle 
laut wonnen mit der macht, doe was eyn koninck zu Armenien 
die hieseh Aita, die reyt mit willen vmb gnade an den keyser 
ind die templere rieden mit. Ind do vreude sich der keyser 
alze sere dat van so verren lande kirsten konincge zo eme reden 
vmb gnade ind he entfienck die altze schone ind bleuen by eme 
twey Jair, Ind doe sy heyra woulden, so lies sy der keyser kie¬ 
sen, wat sy bidden weulden, dat soulde geschien, doe baden sy 
yn, dat he mit syme volke kirsten wurde, Ind dat id eyne 
ewige vruntschaf were tuschen den kirsten ind tatteren ind dat 
he Baidach wunne Ind d&t he wider wunne Jherusalem ind dat 
heilige laut, Ind dat he dat den kirsten geue, ind aile dese 
dinck dede der keyser alze zohantz, ind gaf in brieue, wie sy 
die bain woulden Ind beual syme broider balaon, dat he mit 
yn rede ind wunne dat heilige lant, doe die qwamen 
zu Nyneue doe starf he. Vort beuall he zien heufluden, der 
hatte yecklich vnder eme dryssich dusent tatteren, die zoicheu 
vur baidach ind sturmeden dat drissich dage ind nacht sonder 
vnderlais ind wunnen die Stat ind sloigen all dat doit, dat da 
was ind viengen den Calefen leuendich, ind brachten den vur 
den keyser Ind vur den templere. Ind all syne schätz des was 
so will ind so grois, dat da geyn minsche was, die so vill grois 
hatte gesien. Ind der keyser ind die templere verwonderden 
sich van deine schätz Ind vrachden den Calephen warvmb dat 
he nyet as vill lüde en hette besonlt mit deme schätze, dat he 
die Stat hette gewert, doe sprach der Calephe, dat hette eme ge- 
dain böse Hait, want sy hatten eme gesucht, die wyf soulden 
wale die Stat behalden vur den tatteren, doe satten sy den Ca¬ 
lefen wider in syne kamer Ind wurpen goult ind steyne ind 
sprachen eme alsulchen man die Magometz ee lerede, ind der 
heyden got were, die en soide niet essen dan goult ind steyne. 
Ind also leuede he bis an den 13. dach ind namen so vil groisz 
schätz ind cleynoitz in der Stadt, dat noch all dat laut rych 
da van is, Ind en is nyet vele vas van goulde noch van siluer 
in deme lande, id en sy geweist zu baidach. lud dar na en wart 
den heyden geyn Calephe wider bis an desen dach. Vort by 
deser Stat baidach eyne halue mile wegs, dat lycht groisze Ba- 
bilonia so na dat man wale bescbeidet die stucke van deme turne 
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ind van den palasen Ind wie grois ind schone die St&t is ge¬ 
weißt, dar vindt man alze vill aue gesclireuen, Mer da en is ne- 
man in deme lande, die da geweist haue, want da is altze vill 
vnreyns broichs tuschen, want Babilonien hait gelegen vp eyme 
groiszen wasser des paradys ind dat heischt Eufrates. Ind dat 
weyst eyns in deme Jair so grois, dat all dat lant verre darorob 
is gestreuwet, ind doe man die Stat wan, do grouen die vyant so 
vill grauen wale eyne mile all vmb die Stat ind Hessen dat Was¬ 
ser durch die grauen, dat sy darouer woyden Ind dat wasser 
wirt zoraale vnreyne, wanne id in die grauen koempt. Ind in 
den broichen sint vill quoider wurme dat nyeman da en kan af 
komen ind nyeman en deit dar eynche macht an, ind wan dat 
wasser grois wirt, so koment vill rycher koufmanschaf, darso 
Schiffe vys India Ind vairen so na by der Stat hyn, dat sy die 
muren van den palasen wal sient. Ind nu is Babilonia oner 
gelacht ind heisch baidach ind is nu der bester Stede eyne in 
der werelt. Ind we grois, schoin ind rych sy is, da were vill 
aue zo sprechen. Vort so hait der keyser eyne Stat, di is vill 
rycher ind schoinre, die hiescht Cambelech, wie manich dusent 
brucgen da ouer geent ind wie vül rycher ind starker die is, da were 
vil oue zo sprechen. Vort so hait der keyser eyne Stat die biesch in 
der schryf Sufis ind heischt dan nu Tauris ind in der Stat woinde ko* 
ninck Assuerus ind da was der hof ind da geschach dat wonder, da 
man aue leist, Ind in der Stad is der dürre boum, da man van spricht, 
da der keyser synen schilt s&ll an hancgen Ind man sait, dat 
dis boum haue alda gestanden van Abrahams getzyden ind 
nyeman en weis wat boums dat id sy, mer he steyt ind blyft 
aüit in eynre maissen Ind en vergeit noch in vervuylt nyet, ind 
van alders is des lantz vill da mit gewonnen ind verloiren, want 
id van alders eyn sede is geweist ind haldent dat noch veste, 
wanne eyne here of eyn koninck is geweist, so st&rck dat he 
wider den hern des lanta ind der Stat synen schilt an den boom 
hieng, den haldent sy vur eynen groiszen hern, mer was eyn 
here wael in der Stat mit gewalt Ind en konde he synen schilt 
nyet gehancgen an den bonm, so en hielten sy yn niet vur eynen 
hern. Ind den boum haint sy nu alze starck ind vaste vmb ge¬ 
macht ind behoit alze sere. Ind wie vil stryde van hern ind 
konincgen vmb desen boum is gescheet, da were vil aue 10 spre¬ 
chen ind is vill aue beschreueo. Vort so iss dis keysers hof 
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vill rycher den Assueras hoff was Ind hait des Jairs eyns da 
eynen hof vmb die tayt as he geboiren wart. Ind wanne he 
yrgent ryden wilt, so streckt syn volk zo allen syden me dan 
sees milen breyt, so dat all stede ind dorpern darvinb voll lygent 
Ind en können nyet zo samen körnen noch geryden* Mer die 
wysten ind ouersten, die rydent by deme keyser Ind war he 
rydent durch Stede of dorp da geliest id as yd birne, van rouche 
die da koempt van gudetn krude, so dat die rouch vp sleit as 
eyn neueil van deme krude. Vort so rydt die keyser vp eynre 
Kossbairen tuschen tzwen helpendieren, da sitz by yem syn eiste 
son, syne valken ind syne lieueste hunde, Ind wie schoin die 
Eosbaire is, da were vill oue zo sprechen. Vort na der gebürt 
vnss hern 1340 Jair doe liefde der virde keyser, die in tartairen 
geweyst hatte, Ind was eyn kurt dicke man ind eyn vroim ind 
was wyss, vitmodich ind gotvoirtich, die qwam do zo der Stat 
Tkauris, da koninck assuerus woende. Ind so is da eyn sede in 
deme lande, so wanne dar eyu keyser koempt, id sy in Stat of 
in dorpern, so geent eme intghain alle man ind wyf, Jonck ind 
alt mit pyffen ind bongen, dantzende vmb det sy den keyser 
vroliclien enfiencgen. Ind ouch mailich mit synre gauen ind eyn 
yecklich na synre macht, darna dat he ryche is. Ind doe die 
keyser also zo Thauris quam, doe gienegen eme ouch intgain 
die mynrebroider mit yrme cruce ind mailich gaf eme eynen 
appell Ind spraiche^, sy en moesten goult noch siluer van rechte 
hauen. Ind doe der keyser wart bereycht, wat lüde die lüde 
wern, doe lies he die Rosbare stain ind bat die broider, dat sy 
zo eme qwemen ind he dede synen hot uit gane sy af ind nam 
die Eppele mit groiszer oitmodicheit ind as da van ind gaf cre 
syme Soene ind allen hern ind bat die broider, dat sy soulden 
körnen zo syme houe, ind he lies machen eyn tafell intgain die 
syne ind zo synre tafeln clam man vp dry grede ind an deme 
ouersten grade sas der keyser, keyserynne ind syn echte son. 
Vort an deme andern grade sayssen konick ind koniegynne. Ind 
in deme dirden grade sausen Hertzouge ind vursten ind all 
sulche edel vrauwen. Ind wie schoin ryche dat pallais was van 
goulde ind van gesteyntze, dat en kan geyn man begryffen. 
Vort vnder deme essen wairen kougeler ind meister van mani- 
cherhande künsten mit manicherhande dieren ind mit voigelen, 
die sy dartzo gemacht wairen, dat sy dat volk vrolich soulden 



644 


L. En non. 


machen, Ind doe man gessen hatte, doo A sprachen die broeder 
gratias, Ind doe der keyßer wart bericht, Wat sy spraichen, doe 
wart eme altze lieue ind lies die broider by sich sitzen ind leis 
eine benedicite ind gratias vor sprechen an siure zungen ind 
dede dat zohantz schryuen, ind wair he qwam, da heilt he bene¬ 
dicite ind gratias ind alle lüde mit eme bis an desen dach. Vort 
war der keyser koempt, dar moys man eme vnder deme essen 
lesen alle die stacke ind wonder, die got hait gedain in deme 
lande da nabugodonosor ind Asswerus, arfaxat ind Balthasar ind 
Allexander bern geweyst haint, da he nu alleyne here euer ia, 
ind danckde oitmoidichen goide, dat he eme die hirsch&f mit 
gnaden gegenen hait. Vort so hait der keyser me velkener dan 
der Souidain Ind in symo lande leuent die hunde lutz des Sy 
anderswa niet en doent. Ind wa he hien zuyt, doe jaget men 
vur eme ind beyst, so dat nexnan en kan gesien of gehoeren 
vur den hunden. Vort hait der keyser alze vil Sonderlinge laut, 
dat allet sint bevlossen wart ind ouch sunderlinge lüde ynne 
wonent. Vort is da eyn sonderlich wert, da en wonent nyeman 
dan Joncge Jonfrauwen, Ind die haint eyne konincgynne Ind 
in dat en qwam nieman, mer sy senden yren vrunden boiden 
ind zo deme koment sy wale vur dat laut, mer py rydent vys 
deme lande mit grwapenden ind mit groissen schairen ind sy 
sint altze ryche ind starck ind schiessent wale mit boichen, ind 
wanne die konickginne wilt, da rydt sy altpe stoultz mit. Ind 
war yre eyniche by konicge of by hern blyffc, da eu mach sy 
nyeman van eynchen dingen an sprechen, mer kuyst yrre eyne 
oynen vrunt, den haint alle die andern lief, mer wan sy mit 
kinde werdent gain, so verüesent sy yrre sterckden eyn grois 
deill. Ind sint brnyne Jonfrauwen Ind haint lanck bruyn hair 
ind haint vp deme heufde sleychten böigen van gonlde ind sint 
alze gesellicb ind vrunthoult ind sint grof van leden ind wa sy 
sint, da wirt in veil gegenen, mer sy en heisohent nyet, want 
sy seluer genoich haint. Ind yre cleider, cleynoit, boxxche, pyle 
die zomale schoine ind köstlich ind vairen vysme lande ind 
wider yn wan sy willent. Ind wanne er eynre wirt eyn doich- 
ter, die behaldent sy in deme lande by yn ind ist eyn son, den 
loissen sy hoiden vysse, bis he zo synen mündigen dagen koempt 
Vort by deme lande wonent wyf die rydent ouch mit den Jon¬ 
frauwen mit wapenen ind die man blyuent da heyme ind spin- 
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nent ind hoident die kinder. Vort by deme lande intgain dat 
oesten is eyn ander lant da vryent de Jonfrauwen iud die rran- 
wen die knechte ind die man as hie die knechte de maide. Vort 
hait die keyser eyn ander lant, da wonent alze cleyne lüde van 
oesten ind van Orienten, die klagent, dat sy groisze noit haint 
van den kranen, wan Sy ouer strygent. Vort hait die keyser 
eyn ander lant, die lüde haint eynen afgot, den malent sy 
noch groiszer in deme lande of wae sy wonänt, den man hie 
sent Gristofels maylt ind den afgot haint sy in altze groiszer 
eren, so dat sy sich seluer doident vmb synen willen. Ind wan 
sich eyn «nait wilt doideu, die henokt eyn scharp metz an den 
haltz, da gient dan die Jonfrauwen vur ir as he vur eynre 
bruyt Ind dat dry dage ouer alle die Stat mit all deme speie, 
dat man vinden kan; so geit sy dan in deme tempell vur den 
groiszeh afgot ind snyt yr seluer den hals a£, da gebaicht sich 
danne all yre gesiechte. Ind wie ouch desen afgot wilt eren mit 
syme goide, die offert ind brengt emo dat beste ind schoinste 
cleynoit, dat he heit ind die lüde van deme lande sprechent, 
dat in deme tempell hancge me cleynoitz van goulde ind van 
steyneO dan in eynichme lapde ntoige syn. Vort hait der key¬ 
ser eyn ander lant Ind die lüde die da wonent, die en essent 
nyet dan mynschen vleisch Ind die lüde yarent in deme lande 
ind gelden all lüde knechte ind mayde, die n^et en doegen ind 
mestent die ind villent die als swyn ind verkouffen sy* ouch vp 
den märten vp den benoken. • Vort hait der keyser eyn andet 
laut; dat heischt da dat paradys Ind die lüde spreöhent da, dat 
uyest 1 deme paradyse in eer werelt geyn lustiger lant en sy, 
Ind wie dar gehoitsam is syme ouersten* der maoh dar in körnen, 
Ind wie des verdient, dat he dar in koempt of in dat lant, des 
vreuwet sich all syne gesiechte, ind dar vmb is da alremkllich 
deme keyser gehoirsam iud getruwe bouen allen andern. Vort 
hait der keyser eyn ander lant, die haint soulchen gelouuen, 
wanne dat eyn minsche stirft, dat syne eele dan vare in eyn 
wilde diere, Ind is id eyn gtict minsche geweist* in syme leuen, 
so vert syne sele in eyn Edel diere, ind is he böse geweyst, so 
vert sy in eynen wolf of in eynen vois of in eyn ander vnedel 
dyere Ind des wiltz is da so vill ind sint also zam, dat sy 
goent den luden in yre huys ind die lüde doent in alze guet- 
lichen, want sy haldent dat also, dat yren aldern Selen soilen 
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syn in den dieren ind nyeman en dar sy vancgen, darvmb stry- 
gont all die dere zam ind wilde zo deine lande. Vort die keyser 
hait eyn ander lant ind die lüde, die da wanent, die haint daen 
vp yren vyngern scharper ind groiszer dan eyn aere, dat sy 
da mode wilt vancgen ind werent sich intgain die groiaze diere 
ind sint altze snell, also dat sy die diere af Joufent ind die 
lüde essent roe vleisch. Vort hait die keyser eyn ander lant, 
dat » bevlossen Ind die lade, die da wonent, die swymment 
vnder deme wasser ind vancgen vische ind essent die roe as eyn 
Otter. Vort hait der keyser 63m lant ind dat is nu kirsten wor- 
den, da haint sy dat vur eynen seden, so wannee eyn wyff eyn 
kint hait, so en liet sy nyet dan dry weehen in deme bette, Ind 
die man die andere dry ind wie hie ir vor deit, so doit sy eme 
na. Vort alle dese wonderlinge seltzen lüde sint da Altzyt in 
der konincge ind in der hem houe, die dar koment ind gesant 
werdent, die dunckent, dat wir tzienvalt seltzenre sin dan sy 
vns vmmer dunckent. Vort van andern landen ind van rychdum 
ind weylden ind wunder, die der keyser hait, dat en kan nye¬ 
man wale beschryuen noch gevyssern. Vort so sint ouer mer 
sunderlinge heyden, die heyschent persy ind die en haint geyne 
ee, mer sy bedeut sich wale mit den kirsten ind yre kirchen 
ind sy wonen by heyden of by kirsten wie in alre nyeat wonent 
na des gelouuen leuent sy ind dat lant heischt persen, da moia 
sen durch broider ind kouflude ind alle lüde, die in India wil- 
lent, die moissen zusamen zien mit groissen schairen, w&nt dk 
heyden, die da zo voerent woenden, die liessen die broider noede 
durch yre lant zien Ind die broider moisten andere cleyder an 
doin, Ind wanne sich alaus die kouflude ind die kirsten versa* 
ment, so saxnent sich ouch die andere heyden dar intgain, iad 
en kunnen sy dan die kirsten nyet betwingen, dat sy wider ke- 
ren so heischent sy yn alre greis gut, dat sy moegen vairen 
ind nement doch wenich, mer sy heisehent waill dusent gülden 
ind nement myn dan tzwentzich ind anders en dorren sy den 
kirsten nyet arges zo kern vur deme keyser. 



(Jeher Begriff und Material einer allgemeinen 
yergleichenden Archäologie, zunächst der 
Griechen und Hebräer. 
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Soviel auch in den letzten Decennien für Alterthnmskunde 
und vergleichende Sprachforschung geschehen, so hat man doch 
in Hinsicht der erstern die einzelnen Völker mehr nur isolirt 
behandelt und namentlich die Lebens-Gestaltung und Lebens-Ent¬ 
wickelung der Menschenwelt im Orient und Occident weder in 
ihren Gegensätzen, noch auch in ihrem Zusammenhänge und ih¬ 
rer Wechselwirkung irgendwie genugsam ins Auge gefasst. So 
wichtig es aber auch gewiss ist, die AlterthÜmer der einzelnen 
Völker im Besonderen kennen zu lernen, so betrachten wir solche 
Leistungen, so viele Genialität nnd so viel meisterhafter Fleiss 
bei ihnen sich auch bewähre, doch nur als Bausteine zu einem 
grösseren Ganzen nnd dies ist: eine vergleichende Archäologie der 
Menschheit. Wir verstehen darunter nicht ein Nebeneinanderstel¬ 
len dessen, was bei den verschiedenen Nationen gewesen und 
geschehen,- auch nicht ein Aufsuchen nur des Aehnlichen oder 
Gleichartigen, um daraus auf irgend einen Zusammenhang der 
Herkunft und des Bildungsganges Schlüsse zu ziehen. Wir den¬ 
ken vielmehr an ein Zuranschauungbringen der Gegensätze, wie 
des Gleichen, ein Gegenüberstellen der ganzen Art und Weise 
der Lebensform im geistigen und äusserlichen Wesen. Ist die 
innere Kraft und Nothwendigkeit des Lebens überall in dem 
Menschen ungefähr dieselbe, sind seine leiblichen Bedürfnisse, 
seine geistigen Begangen, wie seine Leidenschaften und Wünschet 
seine Neigungen und Abneigungen, nnter allen Zonen ans einem 
gleichen Lcbens-Priudp zu erklären, so muss es von dem gross- 
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ten Interesse sein» neben dem Uebereinstimmenden auch das 
Abweichende zu betrachten und es zu erklären. Man wird sich, 
wenn erst das Material vollständig und gründlich gesammelt ist, 
wenn nicht historische oder philosophische Hypothesen, zu früh 
versucht, den Stoff getrübt und verwirrt, anstatt gelichtet und 
geordnet zu haben —* man wird sich die Frage vorlegen könnes, 
warum ist dies Volk so, jenes anders geworden, was hat die im 
Allgemeinen gleichgeschaffene menschliche Natur gezwungen, hier 
und dort so verschiedene Bahnen zu gehen. Dies Interesse wird 
bei denjenigen Völkern sich noch steigern, die je in irgend einem 
historischen Zusammenhänge waren. 

Wir verfolgen diese vorläufigen Bemerkungen hier nicht 
weiter, da es kaum schon au der Zeit ist, sofort auf das grosse 
Ganze einzugehen* dessen riesiger Ausbau erst der Zukunft an- 
gehört. Wir wollen nur mit anfangen, Bausteine zu liefern und 
einigen Mörtel zu suchen, der sie gelegentlich susammenftige, 
und ihre ungleichen Seiten auswärts wende. 

Unter allen Völkern treten im Abendlande die classischen, 
im Orient nebst den Perrischen und Indischen die Aramäischen 
in den Vordergrund. Unter ihnen bilden Griechen-und Hebräer 
gewissermaßen die Endpunkte, die, einander geographisch die 
nächsten, in mancher Beziehung zu einer belehrenden Verglei¬ 
chung auffordern, wenn wir ihre Bildungselemente, ihre Welt* 
au%abe, ihre Gesetze* / vielleicht auch ihre Sprache unter diesen 
wägenden Gesichstspunkfr bringen. *< •. »i 

Das Letzte, die' Sprache, ist vielleicht unter den'genannte« 
das schwächste Moment, auch* ist an dasselbe noch am wenig* 
sten gedacht worden. So gross die Ergebnisse in der indo-ger¬ 
manischen vergleichenden Sprachforschung waren, eo sehr vermied 
man es, über einen etwaigen Zusammenhang der Aramäisch«« 
und Griechischen rieh auch nur eine Frage vo raulegen* und doch 
— ohne dass auch wir geneigt sind, gerade diesem Punkte eine 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden —* welches auch die 
Antwort sein möchte, dass die Frage mindestens nicht gatu ohne 
Anlass sei, lässt sich beweisen. 

Für den einstigen Zusammenhang zwischen Griechischer 
und Aramäischer Gesittung giebt es einen unumstösslichen Be¬ 
weis und dieser ist das Alphabet. Ihre unsterblichen Werke 
schrieben die Griechen in Aramäischer, also buch Hebräischer 
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Schrift, und sie bezeichnten die Buchstaben ihres Alphabets mit 
hebräischen Namen von Gegenständen, von welchen sich bei 
Plutarch noch die Notiz erhalten, dass Alpha Rind bedeutet. Die 
Frage, ob die Phönizier Erfinder der Buchstabenschrift seien, 
wag wohl kein Unbefangener jetzt mehr glauben wird, und welche 
wir an anderen Orten vollständig besprochen, können wir hier 
füglich zur Seite lassen. Es ist hier für uns genügend zu wis¬ 
sen, dass das Phöuizische Alphabet und die Phönizische Sprache 
mit der Semitischen identisch waren, wie aus den Phönizischen 
Monumenten und der unter Andern noch bei Plautus erhaltenen 
Sprache der Phönizischen Colonie Karthago hervorgebt. Wenn 
demnach die Griechen auf das Bestimmteste behaupten, Kadmus 
das ist ‘der Morgenländer* habe eine Colonie nach Griechenland 
geftihrt, er habe die Buchstabenschrift mitgebracbt, so sagt diese 
Nachricht zugleich, dass diese Colonie eine Semitische Schrift 
schrieb und eine Semitische Sprache redete. Die Schrift selbst 
mit ihren ursprünglichen Zeichen bis zum T, mit ihren Semitischen 
Buchstaben-Namen, ihrer Semitischen, auch im Hebräischen er¬ 
haltenen Reihenfolge und dem entsprechenden Zahlwerthe hat in 
Griechenland bei allen Stämmen sich eingebürgert und von hier 
wie von Rom aus — denn die Römer haben dasselbe Alphabet 
auf einem andern Wege, etwa von Kleinasien her, erhalten — 
sieh über ganz Europa verbreitet. Hatte nun diese Kadmeische 
oder wie immer zu nennende Aramäisch schreibend© und spre¬ 
chende Kolonie solchen Einfluss in Griechenland gewonnen, sollte 
ihre Sprache daselbst ganz spurlos untergegangen sein? Sollten 
nicht auch von dieser so manche Sprach wurzeln im Lande sich 
eingebürgert und erhalten haben? Sowie in der Griechischen 
Mythologie so manche auswärtige Elemente, als Asiatische und, 
wie Herodot ausdrücklich sagt, Ägyptische, sich mit dem be¬ 
reits Vorhandenen vermischt haben, sowie die Griechische Be¬ 
völkerung aus den Autochthonen und von verschiedenen Seiten 
eingewanderten Stämmen sich zusammensetzte, so dürfen wir 
auch voraugsetzen, dass die Wurzeln der Griechischen Sprache 
aus verschiedenen Idiomen nnd Gegenden zusammengeflossen 
seien. Der Griechische, so wunderbar schaffende und formende 
Geist hat dann all das Verschiedenartige allmälig zu Einem schö¬ 
nen Ganzen verbunden, so dass es schwer ist, aus der Harmonie 
der befriedigendsten Zusammengehörigkeit die disjecta membra 
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herauszufinden und nachzuweisen, wie wir bei einem schönen 
Tempel oder Palaste auch nicht leicht sagen können, wo Stein, 
wo Holz oder Eisen sei Gehen wir indess von den oben an¬ 
gedeuteten Gesichtspunkten aus, so dürfte es verwunderlicher 
sein, in der Griechischen Sprache keine Semitischen Elemente, 
als solche in der That eingemischt zu finden. Die n&hern leih 
kographischen Untersuchungen über diesen Punkt möchten wir 
gern andern Händen überlassen, mit dem Wunsche, dass die 
bekanntlich bei Sprachvergleichungen so leicht sich eindrängende 
hypothetische Unbegrenztheit und Bodenlosigkeit die ersten die¬ 
sem Material sich zuwendenden, wenn gründlich angestellt, gewiss 
nicht unfruchtbaren Studien nicht schon in ihren Anfängen ver¬ 
dächtigen und entwurzeln mögen. Indess behalten wir uns vor, 
in der nächsten Fortsetzung dieser Betrachtungen einiges Ma- 
terial zur Vergleichung beiderseitiger Sprachstamme des Beispiels 
und möglicher weiterer Anregung wegen, den Lesern dieser 
Blätter vorzulegen. 

Aber die Sprachvergleichung bietet noch einen ganz andern 
Stoff dar, ab den der Stämme und Wortformen. Die Grundan¬ 
schauungen eines Volkes, wie sie sich in seiner Ausdrucks weise 
abspiegeln, die Mittel das vorhandene erste Sprachmaterial für 
nur sinnliche Gegenstände zur Bezeichnung dann auch unsicht¬ 
barer Objecte und geistiger Begriffe zu verwenden, wie wenn 
z. B. die ans zunächst liegenden Sprachen ab Ausdruck für den 
unsichtbaren Geist, die Seele des Menschen, den sinnlichen: 
Wind, Hauch, Gas (animus = ävepos und anima n*n Baach, 
tpvxij, Gebt = Gas) gewählt haben. Die Bilder und Personifi- 
cationen, unter welchen sie Naturerscheinungen ähnlich oder ver¬ 
schieden auffassen, die Gestaltung psychologbcher und philoso¬ 
phischer Begriffe und dergleichen mehr würde einen sehr reichen 
und interessanten Stoff der Betrachtung gewähren. Sie würde 
uns zeigen, wie die grossen Volks-Individualitäten sich zu einan¬ 
der verhalten, welche ähnliche Grund-Anschauungen sich, gleich¬ 
sam ab allgemein menschliche, festgestellt haben, oder wie die 
Nationen durch ihre eigene psychologische Entwickelung, durch 
ihre geschichtlichen Beziehungen, die Art und Webe der Kämpfe, 
die sie zu bestehen hatten, sei es gegen Elemente, Thiere oder 
Menschen, oder durch die geographische Natur ihres Bodens sich 
äusserlich und geistig so mannichfach geformt haben. Es würde 
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uns dies, weit genug fortgesetzt, aber immer ängstlich auf dem 
Wege wohl begründeter Wahrheit gehalten, einen weiten und 
erhebenden Einblick in die Gesetze menschlicher Entwickelung 
überhaupt in ihrem normalen Fortschritte, wie in ihren Abnor¬ 
mitäten eröffnen und uns die Lehre vom Menschen nicht nur 
aus philosophischen Abstractionen oder aus den Erfahrungen, 
welche das Leben einzelner Völker darbietet, sondern aus einem 
Material schöpfen lassen, zu welchem die gesammte Menschheit 
ihre Beiträge lieferte. 

Doch auch schon eine solche Vergleichung steatsr Völker» 
wie der Griechen und Hebräer, muss in dieser Beziehung manch 
entsprechendes Kesultat liefern, denn Beide bezeichnen, wie be¬ 
reits oben bemerkt worden, die äussersten Grenzpunkte zweier 
Welten, des Occidents und des Orients, und stehen demnach 
einander am nächsten, wie geographisch, so auch in anderen 
Dingen. Die Hebräer sind gleichsam das Europäischste unter 
den Asiatischen Völkern, gleichwie die Griechen, auch schon in 
ihrem Zusammenhänge mit Kleinasiatischer Bildung, das Asia¬ 
tischste Europas. Auch manches Andere bietet sich beim er¬ 
sten Blicke als einander entsprechend dar. Griechenland, in 
viele Spitzen, Vorgebirge, Inseln und Halbinseln auslaufend, trat 
durch dieselben an eben so vielen Punkten mit der Welt in 
Berührung. Sein Land, das durch Häfen die Fremden anlockte, 
ward dadurch auch zur Bildungsheimath so vieler Völker. Aehn- 
lich zog durch die Länder der Semiten und auch der Hebräer 
jene Meeresstrasse (via m&ris), welche aus dem innern Asien an 
das mittelländische Meere führte, Kriegsheere und friedliche K&- 
ravanen tiber sich hinziehen sah, und so auch hier die Berüh¬ 
rung der Völker vermittelte. Die Aramäischen Strassen der 
Wüste und die Griechischen der Meere vereinten sich am Kar¬ 
mel und liessen hier manches geistige Saatkorn aufgehen, das 
beiden Welten zu Gute kam. 

Aber auch in gesetzlicher Beziehung findet sich beim ersten 
Anblicke Einiges, was unsere Aufmerksamkeit und den Wnnscli 
zu vergleichen rege machen kann. 

Die Hebräer sind das erste, uns bekannte Volk, welches 
die Schrift zur Fixirung gesetzlicher Bestimmungen benutzt hat. 
Während die zahlreichen Schriften der alten Aegypter in Stein 
nnd Papyrus, soviel sich bis jetzt gezeigt, kein einziges Docu- 
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ment eigentlich gesetzlicher Natur enthalten, haben die alten 
Hebräer den Stein zwar, so weit unsere Nachrichten reichen» 
nur in einzelnen Fällen, aber dann immer zu solchen Inschriften 
benutzt, die gesetzlichen Inhalts waren, wie die zweimal ange¬ 
fertigten Steine, die den Dekalog enthielten, die Steine auf dem 
Ebal, während sie einen noch viel reicheren gesetzlichen Inhalt, 
den Pentateuch, auf leichteres Material schrieben und ihre ganze 
Gesetzgebung einen Character hat, der gewissennassen auf der 
Schreibekunst basirt. So hat aber auch Solon die sonstige Ge* 
wohnheit verlassen, Gesetze dem Gedächtnisse und mündlicher 
Tradition zu übertragen, indem auch er sie auf Tafeln schreiben 
liess und zwar ßovttQOffHjdov, wo die nachmals allein üblich ge¬ 
bliebene Schreibweise von der Linken mit der orientalischen 
von der Hechten noch altemirt* Besondere Beamte mit dem 
Titel: Schreiber , gab es, wie bei den Babyloniern, 

in Aegypten, und bei den Hebräern, auch im Solonischen Staate* 

Ein mosaisches Gesetz verbietet dem Richter das Annehmen 
von Geschenken überhaupt (nicht eben schon mit der ausgespro¬ 
chenen Tendenz, sein Urtheil als Bestechung zu binden), weil, 
auch ohne seine Absicht, die Meinung sich günstiger dem Ge¬ 
schenke-Darbringenden zuwenden könnte. Auch ein Athenisches 
Gesetz verbot den im Amte Stehenden das Annehmen von Ge¬ 
schenken und zwar eventuell bei Lebensstrafe, wenn auch häufig 
ausser Acht gelassen. Schmähung der. Richter war in beiden 
Gesetzgebungen verboten. Bemerkenswerth ist die Ueberem~ 
Stimmung eines Atheniensischeu Gesetzes, nach welchem zu den 
Bedingungen der Unbescholtenheit eines öffentlichen Redners 
auch die gehört, dass er in ordentlicher Ehe Kinder gezeugt 
habe, mit einer Bestimmung im späteren Jüdischen Rechte, dass 
unter den Richtern kein Kinderloser sein sollte, wenn auch die 
Motive beider Gesetze wohl verschieden sind; im Jüdischen hegt 
die Forderung eines schonenden, mitleidigen Gefühls (auch gegen 
den Verbrecher) zu Grunde, welches durch das Verhältnis» zu 
eigenen Kindern genährt werde. 

Von einem ganz gleichen Princip gehen beide Gesetzgebun¬ 
gen bei Bestrafung des Diebstahls aus. .Der Dieb nämlich musste 
das Gestohlene dem Eigenthümer ersetzen, bei Moses zwiefach 
in gewöhnlichen Fällen, 4 — 5fach wenn es ein Thier der Heerde 
war und der Dieb es bereits geschlachtet oder verkauft hatte, 
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nur mit einem Ftlnftheile über den Werth, wenn die Kückgabe 
reuevoll, von freien Stücken erfolgte. Auch nach dem Gesetze 
der Athener war der zweifache Ersatz die Hegel. Unter Um¬ 
ständen wurde die Strafe verschärft, so da 80 auch Gefängniss 
dazu kommen konnte. Den nächtlichen Dieb durfte man nach 
Atheniensischem Gesetze tödten, nach Mosaischem war die Tod* 
tung desselben gleichfalls straflos. Menschen-, resp. Kinder - 
Diebstahl wurde nach beiden Gesetzen mit dem Tode bestraft 
Dies Zusammentreffen des Solonischen Gesetzes mit dem Mosai¬ 
schen tritt um so mehr hervor, als andere nahe liegende Gesetz* 
gebungen den Diebstahl ganz anders auffassten, indem Drako 
auch den einfachsten mit dem Tode bestraft hatte, die Lacedä- 
monier gegentheils den gelungenen als einen Triumph und Lohn 
wohldurchgeführter List betrachten und nur die Ungeschicklich* 
keit des fehlschlagenden Diebstahls bestraften. Im Komischen 
Gesetze wurde der Dieb, im Gegensätze zum Mosaischen Princip, 
mit dem höheren Ersätze bestraft, wenn der gestohlene Gegen* 
stand sich bei ihm noch vorfand, im letztem begünstigte das die 
Voraussetzung möglicher Keue, was in jenem als stärkstes Zeug, 
niss für das corpus delicti galt, so dass die Strafen beider Ge* 
setzgebungen sich zu einander in das umgekehrte Verhältnis s 
stellten. 

Mord und unvorsätzlicher Todt^chlag werden in der Athe- 
niensischen wie in der Mosaischen Gesetzgebung bestimmt unter¬ 
schieden. Nach der ersteren musste derjenige, welcher unvor¬ 
sätzlich den Tod eines Menschen herbeigeführt, die Flucht er¬ 
greifen. Das Mosaische Gesetz befiehlt gleichfalls, bestimmte 
Städte im Lande dazu herzugeben, die Strassen, die zu denselben 
führen, in Ordnung zu erhalten, damit der unvorsichtige Todt* 
Schläger dahin fliehe. Nach beiden Gesetzgebungen war es un¬ 
erlaubt, denjenigen, welcher aus solchem Grunde die Flucht er¬ 
griffen, an seinem Zufluchts-Orte zu beunruhigen. Der wirkliche 
Mörder aber soll nach beiden den Tod erleiden, sie bestimmen 
gleichartig, dass er sieh durch Erlegung einer Geldsumme nicht 
■oüe befreien können. Auch von einem heiligen Orte soll er 
nach Atheniensischem, auch von dem Altäre nach Mosaischem 
zur Erleidung seiner Strafe hinweggeführt werden können. 

Die von dem Mosaischen Hechte als Norm für die Abwä¬ 
gung der Strafe eingeführte Taüon, welche indess ausser beim 
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Morde, sonst nirgend faktisch in Ausführung gebracht, sondern 
durch ein entsprechendes Lösegeld beseitigt wurde, sie tritt in 
dem Atheniensischen gleichfalls und zwar in rigorosester Weise 
auf, indem bestimmt wird, dass deijenige, welcher einen Andern 
vorsätzlich verletzt, das Zwiefache erleiden und beispielsweise 
beide Augen verlieren soll, wer Jemandem, der nur Ein Auge 
hat, dasselbe beschädigt. Nach beiden Gesetzgebungen ist Ver- 
läumdung ausdrücklich verpönt. 

Die Athenienser rechneten wie die Hebräer nach Mondmo- 
naten und schalteten, wie letztere, in entsprechender Zeit einen 
Monat zur Ausgleichung mit dem Sonnenjahre ein. Beim Be¬ 
ginne des Monates wurden bei Beiden Opfer dargebracht, au 
welchen, wie auch bei anderen Völkern, nur reine, makellose 
Thiere genommen werden durften. Das Mosaische Verbot der 
Einführung und Verehrung fremder Götter kommt in dem, 
obschon polytheistischen Athen gleichfalls vor, indem auch hier 
die Verehrung fremder, gesetzlich nicht eingeführter Götter ver¬ 
boten war. 

Solon legte, wie Moses, einen hohen Werth auf die den 
Eltern zu erweisende Ehrfurcht. Keiner soll nach dem Ersteren 
ein Amt erhalten, dem schlechtes Betragen gegen die Eltern 
nachgewiesen wird. Die Scheidung von der Frau konnte nach 
beiden Gesetzgebungen nur durch einen ordentlich ausgestellten 
Scheidebrief erfolgen. Das Atheniensische wie das Mosaische 
Erbrecht lässt, wo die dazu geeigneten Söhne fehlen, auch Töch¬ 
ter als Erbinnen zu, welche aber nach Beiden nur in die Ver¬ 
wandtschaft (nach Mosaischem Gesetze in denselben Stamm) 
heirathen durften. 

Die Lacedämonische Vertheilung des ganzen Landes nach 
Loosen finden wir auch in Palästina wieder, ebenso die nach 
mehrern Griechischen Gesetzgebungen festzuhaltende Unbeweg¬ 
lichkeit des Eigenthums. Gemäss der Mosaischen Jobeijahr-Ein¬ 
richtung konnte bekanntlich Jeder seine liegenden Gründe nur 
bis zum fünfzigsten Jahre verkaufen, also nicht für immer der 
Familie entreissen. Solon verpönte es, dass Jemand Sklave 
wurde, um seine Schuld abzutragen. Auch das Mosaische Gesetz 
verhindert die fortdauernde Dienstbarkeit des Schuldners. 

Diese mannichfache Uebereinstimmung namentlich der Athe¬ 
niensischen und Mosaischen Gesetzgebung ist bereits einem alten 
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Archäologen (Potter) aufgefallen und er behauptet geradezu, die 
Athenienser hätten in vielen Stücken den Juden nachgeahmt*). 
Solon, als früherer viel gereifter Kaufmann, von welchem auch 
Diodor I 96 ausdrücklich bemerkt, das» er, gleich wie Pythago¬ 
ras, Lykurg und Plato in Aegypten gewesen sei, um die dorti¬ 
gen Gesetze kennen zu lernen, kann leicht auch in Palästina 
gewesen sein. Auch durch dieses Land führte bekanntlich, wenn 
man bei Akko landete, eine viel bereiste Strasse nach Aegypten. 
Von Pythagoras wird gleichfalls erzählt, dass er sich auf dem, 
dem genannten Hafen nahen Vorgebirge Karmel aufgehalten. 
Wir sind freilich keineswegs der Meinung, dass die Völker Sitten, 
Gebräuche oder Gesetze, welche sie mit einander gemein haben, 
stets Eines von dem Änderen angenommen haben müssen; je¬ 
doch wird Obiges eine passende Einleitung und Rechtfertigung 
dafür geben, wenn wir in späteren Mittheilungen tiefer und 
gründlicher auf eine Vergleichung der Griechen und Hebräer 
eingehen, um das Uebereinstimmende und das Verschiedenartige 
in’s Auge zu fassen. 

Die Griechische Bildung war eben darum eine öo vollendete, 
weil sie Bildungselemente aus den verschiedenen Weltgegenden, 
wie die Bienen Honig aus allen Blumen, gesogen, während un¬ 
sere Bildung, so herrlich ihre classische Grundlage bleibt, doch 
immer ohne Kenntniss des Orients an einer gewissen Einseitig¬ 
keit leidet**;. 


*) Potter, Griechische Archäologie heransg. vom Hambach Th. II. 6.561 
vergl. 8. 558. 

**) Ueber diesen Punkt hebe ich bereits im Jahre 1850 der in Berlin 
abgehaUenen Versammlung deute eher Philologen, 8chülmlnner und Orientali¬ 
sten einige Bemerkungen: „die classischen Studien and der Orient“ vorzule¬ 
gen die Ehre gehabt. Vergl. meine Archäologie der Hebräer in der Einlei¬ 
tung 8. XI fL 


Or. v. Occ. Jakrg . I, Heft A. 
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Skuderbeg’s Säbel. 

Bekanntlich erzählt man auch, dass, als Mnrad II den Sabel 
jenes Helden zu sehen wünschte, womit derselbe seine unerhör¬ 
ten Wunder von Stärke und Tapferkeit verrichtete, letzterer ihm 
denselben zur Ansicht gesandt, der Sultan jedoch, nachdem er 
ihn betrachtet, geäussert haben soll, dass er eben nichts beson¬ 
deres daran sähe. Skanderbeg von dieser Bemerkung in Kennt- 
niss gesetzt, erwiederte wie man sagt, dass es der Säbel allein 
nicht mache, sondern der Arm der ihn führe, den er aber frei¬ 
lich nicht habe mitschicken können« Ganz gleiches wird aber 
auch bereits in der nächstens durch die Commission d’Histoire 
zu Brüssel herauszugebendeu Prosachronik des Jean d’Outre- 
meuse (f 3 399) mit Bezug auf den fabelhaften Ogier de Dano¬ 
marche einen der Paladine Carls des Grossen *) erzählt (vol. II 
Fol. 78 ff. der Handschrift) wonach Ogier’s sagenbertihmteß 
Schwert Courtaine an die Stelle von Skanderbegs Säbel und 
ein Heidenkönig an die des Mur&d tritt. — Auch dieses Ge- 
schichtchen findet sich im Orient, indem von dem arabischen 
Helden Madi Karb und seinem Säbel das nämliche berichtet 
wird. S. d’Herbelot. s. v. 


Der verlorene Geldbeutel. 

Die Geschichte, welche im 18. Capitel der Disciplina Cleri- 
calis erzählt wird (und danach bei Cintio I, 9 und vielen andern; 
8 . Dunlop S. 280 b ) ist auch bei den Mongolen bekannt, nach 
welchen Oktai Khan den Process entschied. S. Visdelou und 
Galland’s Supplem. zu d’Herbelot p. 225 b ff. 


Die vergifteten Gefährten. 

Die 82. Geschichte der Cento Nov. Ant. (s. zn Dnnlop 
S, 214*) ist auch den Orientalen heimisch s. Fabritius Codex 
Apocr. Novi Testam. 3, 395. vgl. Tausend und eine Nacht 
Nacht 901 (Breslau 1856. XIV, 91 ff.) Eine westphälische Sage 
gleichen Inhalts berichtet Kuhn Westphal. Sagen 1,76 zu no. 66. 

F. Liebrecht. 


*) S. Über diesen Dnnlop S. 139 und zn Gervasius S. 159. Gegen 
den an letzterer Stelle angeführten Barrois s. Grundtwig Gamle Danske Fol* 
keviser l, 387 ff, besonders S. 388. 



Das X. Capitel der hebräischen Uebersetznng 
des Kalilah und Dimnah, 

Text und deutsche üebersetznng 

von 

AMf Neabuer. 

(Schloss). 

jyidi wn -jb^n fcraü n®« -onn rro jii«rD ib ia«-»i 
na« “jrrDba ita npD«i b* fi«i« «bi nbin -p« nn«i o^n 
mbip n:aio yi«n 7a *d®«i vlU'a b* nn« nb'b 7®*» ib 
^aanb am« noo«i maibn rm»« n«-i«i mato p-*«i. pp«i 
i« *1 im na **b mp-* «d® *mo« 1«« ^hi «prt« mrbo *w 
->b na« , *”b* iidjpi ^mabaa m*wtirö 1« nanbaa m««® 
nma« 1®« baa an *jb «n* «b ■wi« a«w b« oartn pn«3D 
mpisam m«bnn p im rjb mp*» «bi ^mabaa ■prw «bi 
mnaa oibnn ib «an m«onbi maab ^b lenm ban ^a 

Kinaron sagte: was ist es das den König herbringt, und 
warum bist du so schlechter Miene, da du doch nicht krank 
bist, und warum sehe ich die Krone nicht auf deinem Haupte* 
Der König sagte: ich schlief eine Nacht auf meinem Bette, da 
hörte ich acht Stimmen aus der Erde ertönen; ich erwachte und 
schlief noch einmal ein und hatte acht Träume, ich erzählte sie 
den Leuten jener Stadt, deinen Genossen. Ich fürchte nun, 
dass dies etwas Böses zu bedeuten habe, dass ich entweder im 
Kriege sterben werde oder sie werden mich mit Gewalt aus mei¬ 
nem Reiche treiben. Da sagte Kinaron: Sei unbesorgt, Herr, 
es wird nichts Böses von allem was du sagst, über dich kom¬ 
men, man wird dich nicht aus deinem Reiche jagen und 
nichts Leidiges wird dir zustossen, sondern alles wird dir 
zum Ruhme gereichen dein Traum wird bald in Erfüllung 
gehen und du wirst fröhlich sein. Erzähle mir die acht 

43 ♦ 



658 


Adolf Neubauer. 


* 1731 « -» 3 « 'b Dm« T»am nrr«-i nra« m^ibn ttsvsTDn .nacm 
orrb:n b* d-htsi* nrv«n nts« nmn -»3« . DDi-inc *]b 
pa om« i©^ D^rao üdi dut mcD ■'nio rrnsTs -»3ibo ^b73 73 -jb 
ibcai *p-in« ib* ■o nman -ud« d^ds-t meu *>n«i .“pp *n« 

]">« D^CIO -*3733 *psb ( l 2 3D?3 *»73 ^T 1 *jb73^ fb 1«13-» *p"’ r^" 3 

mbRiDiött *]b;n v*i *ui* nm«n nrc« vnxm am»D obira 
irt 73 D obisn ]"N*ö mm ^pob riar -»73 urunn fbTo» ^b i«i:r 
•Haan «au) fbatt *jb iVar» Dna bbum *pB 3 nrr»«n -nc«i 
oraa ^Dia ym nn^rro s-rnnn nwi mabDb 'Tön -»-um rrop-i 
- 173 *)? nrmn ni 7 «i ]niDB 73 msb D^aa bam iba 73 ^b n«-»m 
«b pb b-D *peb w\p ■*» pn ^b ?373 ^b i«^ pb m b? 
-^b 7373 -jb bar» ta« T»eb fia«-) b* nn^i nmi D-'oion ima-'i ** 1 
nrr«*i nu?« pbn ppsm *]®«n b* am nnaa T»aab 373*3 -»73 np 
an nm 33 '«i Di-»n in« *jb nne« ( 2 «b« i-»oa *]«?«-> npa-* tc« 

Träume und ich will dir dieselben deuten. Die zwei Fi¬ 
sche, die du aufrecht gesehen, bedeuten, dass man dir von je¬ 
nem Könige zwei goldene Schalen mit Perlen gefüllt bringen 
und sie vor dir hin setzen wird; die zwei Wasservögel, die du 
nach dir fliegen gesehen, und die vor dir her gefallen, dass 
man dir vom Könige von Javan zwei Pferde, die ihresglei¬ 
chen nicht haben, bringen wird; die Schlange, die du durch dei¬ 
nen linken Fuss durchgehen gesehen, dass man vom Könige von 
Tarso9 mit einem Schwerte, das seinesgleichen nicht hat, kom¬ 
men wird; dass dein Körper sich in Blut gewälzt, man wird 
dir vom Könige von Saba königliche Seiden - und Purpur - Ge¬ 
wänder bringen; dass du dich in Wasser gebadet, man wird 
dir vom Könige von Tubal weisse leinene Gewänder, dass du 
auf einem weissen Berge gestanden, man wird dir vom Könige 
von Haran einen weissen Elephanten bringen, dem alle Pferde 
nicht gleichkommen; die Feuerflamme auf deinem Kopfe, man 
wird dir vom Könige von Kedar (Arabien) eine goldene Krone 
darreichen; den weissen Vogel, der deinen Kopf gebohrt, will ich 
dir heute nicht deuten, es bedeutet nichts Böses, fürchte daher 


1) 373*''' ^73 wie weiter. 

2) wahrscheinlich ab 10 lesen. 
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mnrarr ib«i T»ain» by oyn ia oyann dVini wo «-rn «bi 
«mn -onn ‘fbnrr yrotos vn d-*»"* nyno nr» ovn» *jb i«ii' 
■o'wi irrab atri T*onrr D=>nrr (*jn«a3 rrb:nb mnnwn 
TO« -nö« mmb o-o« **3«i vorm ]Vi«3D im osn obiya v* 
by ibmrta ran msbE '•nana *|b»rt toaVn *rran dvo vn 
D*o«bran iVnmi. raob isizri man rbnab rarn imsbo «o=> 
web nrntttt nwn obs i«n ny «3 rrn toto nt niy «rab 
na«'! mnnw nbna srum ( 2 D'3«am otodtt -jbTan m«TO w 
-|b*n mix ir»ba -uD3«b n3i •»mco nu?« ^n«on n«?a reesa 

.web nrrosm 

nya ^cibn onb ^meo i®« ^y»i •nan 'niran «b to«'i 
robn nxyi "by aipan nbnn **bibi ms nw» nrijyb •nur 
rttrrma yourtö .©'« beb n«n «in p byi nbiyn p ton vhö* 
nxy ■'b nsn: robn '3 .onxya ^»«n ryrpm n*»3ni vy-n 

nicht, und sei mir wenig um deine Freunde besorgt; denn diese 
Geschenke werden in sieben Tagen ankomroen. Als der König 
dies hörte, verneigte er sich gegen Kinaron, den frommen und 
klugen, kehrte nach Hause zurück und dachte bei sich selbst, 
es ist keiner weiser als der fromme Kinaron und ich will da¬ 
her seine Worte beachten. Am siebenten Tage kleidete sich der 
König in königliches Gewand, sass auf seinem Throne umgeben 
von seinen Obersten* Da kamen die Boten einer nach dem an¬ 
dern an, brachten Geschenke, die sie vor ihm hinstellten. Als 
der König nun die Perlen und Edelsteine und das Gold sah 
freuete er sich sehr und sagte, wahrlich ich habe gefehlt, dass 
ich meine Angelegenheiten jenen niederträchtigen Leuten erzählt 
habe. 

Abbildung: der König und die Geschenke vor ihm. 

Er sagte ferner, ich habe mich gar nicht gekannt, indem ich je¬ 
nen meinen Traum erzählt habe, und die mir solches angeord 
net zu thun; wäre nicht Gottes Barmherzigkeit und der Rath 
meiner Frau, so würde ich zu Grunde gegangen sein, daher soll 
jedermann auf den Rath seiner Freunde hören, denn der Rath 


1) soll wahrscheinlich ^b3"lb g«t esen werden. 

*) o-oanra 
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nx« 'niDbai ••b maa b«n n^oeri aiöb n«3m rrmwn mio 
vonn jrwaa npnx imn ata •'b nbaa tn-ranm o-am«n 
ibtt) -van n»babi isnb "jb^n «-ip p •'in» w .nm nruai 
irrvnamb nrosn n«T «^nsa 12 b pm «b =nb -i^k-h amam 
nons nnn oa«cD tan»« na« antt . aas^a em« pbrt« ab« 
waba nnxao nroyrn naia ns* -»b nsns na« nabn b*i mab 
«in «b ib» iw a«ba ib na«’»i .•»ba« <paab naon n««i 
«in i»i -jbab is^a* na«a nana® -fbnn •na* ian3« i:b *»ifin 
cabiwi vom« ans nnn i»co onö-’a ib v«n «in «b na» wn 
ib v»n «in ba« idtq* nnpb Q"i«n i:« *p« nn:»n rat 
b«n i3b jms naa ^ban ib na« .■jwa aiaa ib pn ^»« nnpb 
n*'m a«ba na« ia nnai ^bn npi wann b« p b* • bvu mo 
«in Vwr» *]ban nan^ n« tabi«i nvnb *jbJan nxn-» nw« 
pbn Von laar^b ^an npv nay nsnno na iaxyb npn 
nbai .nn«n oian anian lampb psi nn«n oian i:ab p: 1 

den mir Halkat gegeben, ist gut ausgefallen, Gott wird also 
meine Macht befestigen durch den Rath meiner Obersteu, und die 
Glaubwürdigkeit und Gerechtigkeit des frommen Kinaron ist mir 
nun klar geworden. Dann liess der König seinen Sohn, Beltd 
und den Kanzler rufen und sagte: Es ziemt sich nicht dass wir 
diese Geschenke in die Schatzkammer bringen,, sondern ich will 
sie zwischen euch theilen, euch, die ihr euer Leben für mich 
eingesetzt, und Halkat, die mir solch einen guten Eath ertheilt, 
und dadurch mein Reich und meine Herrschaft hergestellt uud 
meine Trauer in Freude umgewandelt hat., Da antwortete B* 
lad, es ziemt sich nicht, dass wir uns auf das, was wir für den 
König gethan, etwas zu Gute thun; welcher Diener wird nicht 
sein Leben für seinen Herrn einsetzen ? jedoch wir dürfen 
diese Geschenke nicht annehmen, sonder n gieb sie deinem Sohne. 
Der König aber sagte, Gott hat uns mit seiner Güte beschenkt, 
schämet euch daher nicht nehmet an und freut euch damit. Da 
sagte Belad, es geschehe was der König wünscht, doch möge 
der König anfangen und für sich nehmen, was ihm gefällt, 
so nahm der König für sich den weissen Elephanten, gab sei¬ 
nem Sohne das eine Pferd, dem Kanzler, des Königs Anver¬ 
wandten, das andere Pferd; die weissen königlichen Kleider schi* 
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(‘a^aKba '“ua an n©et a-cabn enaan 7*n»r»a ba 
nabab nain o^iosb ab« »in «b n^wam no? td 
rra b» -nnw «ai o^nnam nnn rrp nb» (sic) -ron nran 
najrn vscb naizri nbu? ©abcm nabrrb *fban mp*i sa-»©3n 
M3nn na np^m nabn ^cb G^naam nT3n Gra n«ba b« *jban 
tot» rrr* rspa n*ba bttntran mi nt nabn mat^a -»rvn 
•jban *m O'-uan np'rna v*a ipp*i np'n Gna nrw nb 
•cm r»r»a ymp nam irvi n#ba ba nr* Vidm nwn «013 
tnaan nat^ iwa a«ba ynp n*a r»n '■jban <0 nabn mana 
aiiom «au ntsn npm rran nxb aom n«ba nb n«nn ntoat 
nahm arnam n«bai n:at ‘fbarr mis *n nan rrb* ^ban 

.orrsab nnaam rroabai 
naa*' iban b# »a*» g*d ba na^ G^an« 73 *»nn« a«ba nam 
nabnb wa y-ip n»a nahm ov»n 7a ia ynp^i i:v? nitp 
ba« ^bibt yn nan m«wb narn Hirt ■o *jban aicm N»*a 
nV»b van ^ban mm iban va labaa «b netba bbizn nabn 

ckte der König dem Kinaron, und was die Krone und Prachtgewän¬ 
der betrifft, sagte er, so sind diese nur für Frauen passend. Der König 
sagte hierauf zu Belad: nimm die Krone und die Gewänder und 
komme mit mir in den Harem. Der König rief Halkat und ein 
Kebsweib, und sagte zu Belad, lege beides vor Halkat nieder, 
sie möge nun wählen. Sie blinzelte auf Belad um seine Meinung 
zu wissen. Dieser winkte ihr zu, sie solle die Gewänder nehmen. 
Der König bemerkte das Winken des Belad und als die Köni¬ 
gin sah, dass der König es wirklich gesehen hatte, so wählte sie 
absichtlich die Krone, damit der König nichts Böses von ihr denke. 
Abbildung: der König, sein Sohn, Belad, der Kanzler, Halkat 

und ihre Gefährtin und die Geschenke vor ihnen. 

Belad blieb noch mit dem Könige 40 Jahre, und jedesmal, wenn 
er zum Könige kam, schloss er ein wenig ein Auge um zu blin¬ 
zeln, seitdem die Geschichte mit Halkat vorgefallen, denn in der 
That, wären beide nicht klug genug gewesen, so wären sie nicht 
mit heiler Haut davon gekommen. Der König brachte einen 
Abend mit Halkat zu und den andern mit dem Kebsweibe, (so 


i) tnaban « *«««»• 
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ib rm nb'bn w mab**© Dy j'V> nVbi robn ny pV 
nnb-oatb m« ib nmoy mm ‘fbttn b« »am robn sry nvnb 
antbtt? mypn mrm v*b« «am rrn any '©ba «-»pan tom 
mens *w iban ■»aeb mayrn nun rnüfio byi tm«n rtai 
*jbm niab» 'naa wabm rspm robn nya ntop moab n^abc 
tn«ara »»»n od eroaa nmm nmrra man w "jbsn nub 
na»a robn b« na ptcn nm« 'bsn mtna wi . mroia 
irimsHta p* nie« cnon ^atyi mtan "jnnpa nbao rmn 
nnxy boom nuubcb bbna mn o robn an&vs omaa 
«bmi ^bwr-wm by na nam oym na^m q« wabm no« nnn 
spyn oibnn ntn rna« mnn nann mm . wai upn rao 
-jbnn fcop'n . jono ib nro oo niüfin ^pa* mn -vsh pbn 
*ptn nu)«n n«t 'b nn®y roa nenn *p«n ab -otm n«ba b« 
-imb sporn bau mu«n rnm nnn« ^b ma^ya bpao on« nma 

ronnn *iy -»»y 

war es abwechselnd). Eines Abends, wo die Reihe an Halkat 
war, brachte sie ihm Reis [welches man im Arabischen Ruz 
nennt], die goldene Schüssel in der Hand, in welcher der Reis 
war und die Krone auf dem Kopfe, so stellte sie sich dem Kö¬ 
nige vor. Das Kebsweib, neidisch, erschien in ihren Prachtge¬ 
wändern, welche wie die aufgehende Sonne im Osten das Zim¬ 
mer bestrahlten. Als der König sie nun sab, so fand sie Wohl¬ 
gefallen in seinen Augen, und er sagte zu Halkat, wahrlich, du 
hast thöricht gehandelt, dass du die Krone gewählt hast und 
nicht die Kleider, dergleichen sich nicht in unserer Schatzkam¬ 
mer befinden. Als nun Halkat hörte, dass der König sein Kebs¬ 
weib lobt, und Halkats Wahl tadelt, entbrannte ihr Zorn, sie 
warf die Schüssel an den Kopf des Königs, so dass sein Kopf, 
Bart und überhaupt der ganze Körper voll (von Reis) wurde. 
Dies war es also, was der weisse Vogel im Traume des Königs 
zu bedeuten hatte, wie Kinaron ihm sagte. Der König rief 
Belad und sagte: Siehst du nicht, was dieses Weib gethan, und 
wie sie mich gering geschätzt, eile und haue ihr den Kopf ab 
und rede nicht mit mir, bis du sie umgebracht hast. 

Abbildung: wie Halkat dem König die Schüssel an den Kopf 
schlägt, und ihn ganz begiesst (beschüttet mit Reis). 
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r»:c b? im« yioürn “jb^n ©tnb? m?pa mn firm robnmix 
n? naa-irr« «b i©d 33 mfirn ^barr nn robn d? n«ba «ari 
nbpti maasi nwan nbstma n©« «*n *o .*jbön rran ai©n© 
b^xn iam nnba ?:n rra?b ^bnrt bar» «bi o^sn baa pw 
baa nnaiü mipa isn:«i man p p’Oi s^©:« mp b? b«n 
b?i mannb -mna© -asa fban war -o ?i«i isnia “i? sv 
n«cn«i m?a ^Varr -iai« na m» n? ntrw mn« «b p 
m©?b nrra*» «bn iban na nor *01 abi?n ba b? -lanrr ma 
man mb©« mb* 7:1p-* «bi ^mnat« «b «in g«i na-t 
nm« m*b ano:» •'ata mb? nprm ima b« na ^1 inixai 
na? naa-» laa nm« naab irra i©3« bab mxi *jbnn ■o-naa 
«•arm ^ban mr na rnm n? ma©bi nm« ma?bi iw» 
tu«n , nom ba« fbanb« «an ©na Gna im« baoi innn 
rra neib© mim -jban b« »a n«ba miat 
o?a «b« *]ban nanann «bi nabn wim Tnamm©? ib na«*n 

Belad entferute sich mit Halkat und dachte bei sich: ich will sie 
nicht umbringen, bis der Zorn des Königs sich gelegt hat, denn 
aie ist eiue besonders kluge Frau, sie hat nicht ihresgleichen, 
und der König kann nicht einen Augenblick ohne sie sein. Durch 
sie wurden viele Personen vom Leben gerettet, und daher wün¬ 
schen wir alle ihr Gutes. Ich weiss wohl, der König wird mich 
zurechtweisen, warum ich sie so schnell getödtet habe, ich will es 
daher lassen bis ich sehe, was der König sagen wird; ich werde 
mich einer solchen That rühmen können, der König wird hier¬ 
durch belehrt werden, nicht voreilig zu handeln. Wenn er sie 
aber nicht erwähnt und sie nicht beklagt, so werde ich seinen 
Befehl vollführen. So ging er nach Hause, gab der Königin 
zwei Personen zur Bedienung, und trug seinen Hausleuten auf 
sie zu ehren, wie ein Diener seinen Herrn ehrt, ihr zu gehor¬ 
chen und zu Diensten zu stehen, bis er sehen wird, was der König 
gutheisst. Er zog sein Schwert aus der Scheide, tunkte es in 
Schafblut und kam zum Könige traurig und bestürzt. 

Abbild.: wie Belad zum König mit gezücktem Schw erte kommt. 
Er sprach zum Könige: ich habe deinen Befehl vollftihrt und 


0 miDT' *« 
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•mai iiona on:» mm i:ir* namin:>bmcvni»Yi .im»n hdd* i 
^« b *>b i»« *1®» mr* e« n«b:i p bi«irb tmanai iab b* 

rtm« :nm «b «<=> n«ba b»®» rtr m® noa aio mp» mm 
•osn '•a bn«nn b«i ^b»rr mn« ööintDn b« ibDun n«ba jm 
q-un ia"«3'i tccrn pn bmn «b m«nm ( l rrvnyn aw «b 
num nna«i p^ cnb iom «b varrt -jban am« *»=> qst 
bsi na wti ■wi* in»um ööimc» fbab i«m® -ob» 
p b*i jiaai aan nnaorr «b ntn nann (omniun) yaizriD 
na-mnnb bam «b iiö« naa b* battnn b*i ^ban ■w« mp 
-j»«b rrom *ia?« an« mny» ib -t»« iban mem c«i obub 
o^av *»« ^a in»« n«ba na« ->b «a nafr -jban na» «in rtm 
ipn «baau: nar »niyttn a^an mman p ibö« napai naT 
«b» namaoo« nwwbaa ba«a b» napab natn na«'»! .anb^? 
i«w nyai mna naa mnanaai niaaan b*i n^nnn b* «?paa 
pi« ba«n iaoo« n»«b ai«a mnanaa m«ataa «bi naatn -nr 

Halkat umgebracht; es dauerte nicht sehr lange beim Könige 
bis sein Zorn sich legte und er gedachte der Schönheit Halkats, 
sein Kummer wurde also gross, er bereuete Alles und schämte 
sich den Belad zu fragen, ob er es wirklich gethan, denn er 
wusste, dass Belad vernünftig genug sein würde, sie nicht um¬ 
zubringen. Belad aber sagte: sei nicht bestürzt, o König, und 
trauere nicht, denn Weinen macht ein Vergehen nicht rückgängig, 
und Kummer nützt nicht, vielmehr quälen sie den Geist und veur- 
sachen dem Körper Schmerzen, und besonders müssen Freunde des 
Königs auch betrübt sein, wenn sie den König so sehen, während 
die Feinde sich freuen, und jeder der dies hören wird, wird es nicht 
für klug halten, daher hoffe und trauere nicht über eine Sache, 
die nicht mehr rückgängig gemacht werden kann, und wenn der 
König will, so werde ich ihm etwas ähnlich Geschehenes erzäh¬ 
len. Der König sprach, erzähle. Da fing Belad an: zwei Tau¬ 
ben, ein Männchen und ein Weibchen, sammelten Weizen und 
Gerste aus einer Scheune, bis ihr Nest voll war. Da sagte das 
Männchen zum Weibchen, wir wollen von dem Gesammelten 


1) Das Verbrechen, wie ich übersetze, oder n“PÜ«n. 
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Dnwn nan vm n©*3 pi man p napsn * n»«m 
ms© »wia^ n?m taiprt ■oin *jVn pn i«Vjw o^a©an 
norm nam onwn i©an y'pn w w .rrann nw n* 
mpab n»w o^marwi *non *o tn*n "Dtn ai©a w -rsn pn p 
ba nba-» n«« nar iscdk *nwi» Va«3 ab© rma isma «bn 
non ba« isaa *»nba» «b 'asm naa» nba« nabi a^nna i©« 
nb posm «bi mrmrr ©am ©»©fr oim ptn spbn *:©» 
o^m *©m nan ‘©©B'&van i#n •'a w nann na n©a nm« swi 
nann natn mttna w mn iaa pn »b*m d*wt *aro tnnb 
«bi m b« a©*i m©«b jrn n©«a «an -o :m ans sinn 

na ns nn© «bi ba« 

crn» napam natm ia emaiam psn mi* 

nichts gemessen, sondern wir wollen auf Bergen, in Thälern nnd 
Wüsten suchen, um zu leben, und wenn der Winter kommt, 
wollen wir zu unsern Vorrath gehen und davon essen. Das 
Weibchen sagte, du hast liecht gesprochen, und so wollen wir 
es machen. Das Getreide wurde vom Kegen feucht, so dass das 
Nest voll war. Das Männchen verweilte aber irgendwo bis zum 
Frühjahre, wo natürlich in den Tagen des Sommers das Ge¬ 
treide trocken wurde, und die Hälfte fehlte. Als das Männchen 
nun znrückkam und die Hälfte fehlen sah, sagte es zum Weib¬ 
chen, wir sind doch übereingekommen, dass wir vom Vorrathe 
nichts gemessen, bis nichts mehr auf den Bergen zu finden sein 
wird, warum hast du also davon gegessen ? Da sagte das Weib¬ 
chen, wahrlich, ich habe nichts davon gegessen, aber der Man¬ 
gel rührt vom Wechsel der Jahreszeit her, wo die Sonne heiss 
and die Winde austrocknen; das Männchen glaubte aber nicht 
und schlug so lange das Weibchen mit dem Schnabel bis es todt 
war« Als nun wieder der Herbst kam, wnrde das Getreide wie¬ 
der feucht und das Nest war wieder wie früher voll. Als nun 
das Männchen dies sah, sah es seinen Fehler ein, seine Frau 
umgebracht zu haben, setzte sich bei Seite, ass und trank nichts 
bis es starb. 


Abbildung des Nestes und der Körner darin, und wie das 
Männchen und Weibchen sterben. 
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•vnrw van fctm «b asm *pai b'orco [fi*]in *na bo pbin 
«b nrce* opsn ba fbon -»an« nn*n nimmt» noum r®»a 
*jb mp-> ben . bsn *jmo cbm onoa ia i-rn« *toh «pai «xot 
• mba icx rrn 7*1 ‘jbcn -io« mtm b»i rjipb mp no» 
-p*o -jbin mm mum fitbo -»ba ib mrr nn» tzt» -o ■non 
mm •jma mmaa maV« *]ina «mi yna tun .-rsb 
mab-'fitn p *mtt ppp w .tp* mmo -wo p*n yuta ^sn 
•»mi Qu? aboer« |V«b b:m vor» Nb« btowi p rtp^i am 
pnn« «an w iwpab w wa nn« mn* btm »b->* »*n 
.boabsrt tmn*n p rra mti^ofit bo im« obmi jVit» ■'ea?a 
aa^nn a^ros» p c^bfit nie* iria *jb o' ^borr ■'anfit nrfin 
fitson fitb iw« vpam pn obmnbi om noch own am 
robn am ■'d ^omm »am -ontn ibnrt n«oo -»ma obarb 
tppm maVwn tL^fitn mas 

«ba nnfit awna pn» itöfit n'ic? nnet pi* * 3 D«n *]b«n no» 

Daher wer klug ist, darf nicht voreilig im Handeln sein, und nicht 
die Folgen vergessen. Und nun, o König, suche nicht, was du 
nicht finden kannst, suche vielmehr in dem, was du jetzt hast, 
ehe dir alles entgehet, und trachte, dass es dir nicht so gehe, wie 
dem Affen und dem Mann mit den Linsen. Der König *: was ist denn 
dies? Belad antwortete, man erzählt, es war ein Mann, der ein 
Geräth voll Linsen hatte, und von einer Stadt zur andern ging. 
Als er nun auf dem Wege unter hohe Bäume kam, so legte er 
das Gefäss auf den Boden und schlief vor Müdigkeit ein. Da 
stieg ein Affe vom Baume herab und nahm eine Handvoll Lin¬ 
sen und stieg wieder hinauf um sie dort zu essen. Im Hinauf¬ 
steigen liess er einen Korn fallen, da stieg er wieder herab, um 
es zu holen. Als er sich nun an den Zweigen des Baumes fest¬ 
hielt, so fielen ihm alle Linsen aus der Hand. So du, o König, 
du hast 16000 Frauen, freue dich mit denselben und gieb diese 
Freude nicht auf, um etwas zu suchen, wn9 du nicht mehr fin¬ 
den kannst. Als der König dies hörte, glaubte er fest, dass Be¬ 
lad die Halkat umgebracht. 

Abbildung des Mannes, der Bäume und des Affen. 

Der König sagte, öines Vergehens wegen hast du in einem Au- 
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ian iban isi *o ia« nwu sw» n» ni«ibi m»*b nbi:>*» 
i«bs id« Sit «in i»i *]büSi ib« in« «in lan no*' «b iw« 
173 « mra c|bnnn «bi in» «in *nai »b nw« b«n Nin 
i«ba no» nsbnb min iu>« b* ■'baBi 'sro i»73 bia '■jbrn 
Dbua anaioi odiww «bi 03i:r bia* 1 «b© DU^n cn ou© 
^» 173»-» i©n «sin vnn (* im-p ns3 min Dnmöi «in 
non n©v »b i©«i i3u ^i dd©^ ^«i man ova ]in©n 
ba»n7a «b nobnb n«n vn-n iV» "|b»n na» . öbub 
n©un iba«m© iäi «in «b o^:© i«ba na« obub im b* 
*]ban na« ebub «an »b i©«i vb* tpoiai er* bm ion 
o^a© i»ba na» •»Haan na«a inr n©bn b« Dbub a-»a« «bn 
nvn H»i** «b p laa bn© ib i®« ©'«ni nun wm «b 

na«a naai iruib inaia ^a nan baon n«i** «b p nai«a 
nbiu nabn vr«i ib*’« "|ban na« (sic) ^V» "{©na Voan 

genblicke vollftthrt, was ich dir befahl, und konntest erst nicht 
ein wenig Überlegen was du thatst. Belad sagte: Das Wort 
des Königs und das dessen, der sein Wort nie zurticknimmt, 
sind gleich. Der König sagte, und wer ist es denn? Belad 
antwortete, es ist Gott, der sein Wort nie zurücknimmt, er ist 
einzig und ändert seine Befehle nicht. Der König sprach, gross 
ist mein Schmerz, dass du Halkat umgebracht hast. Belad. 
Zweier Schmerz und Freude darf nie zu gross werden, derer 
Annahmlichkeit in der Welt ist unr geringe, und verhandelt 
sich in Traurigkeit, wenn sie zürnen, deijenige), welcher sagt, 
man hat keine Rechnung zu tragen am Tage des Todes, es 
giebt kein Gericht und keine Strafe und derjenige, der nie eine 
Wohlthat geübt. König. Wenn ich Halkat wieder sehen könnte, 
so würde ich nie mehr über etwas trauern. Belad. Zwei 
trauern nie, der jeden Tag eine Wohlthat übt und immer fort¬ 
fährt, und der nie gefehlt hat. König. Ich würde jetzt mehr 
auf Halkat sehen als je. Belad. Zwei sehen nicht, der Blinde 
und deijenige der keinen Verstand hat, so wie der Blinde nichts 
sieht, ebenso sieht der Unverständige nicht, um das Gute vom 

1) Die mittlern Bachstaben sind ganz undeutlich, so dass man besser 
■)N1 n lesen könnt«. 
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oom n-'r* ib ©' nrv o*3© nttba Port r»nno© 
n«bo Po« tabub ppd© nntpo wa© ab robtt ^o *»Poan iV« 
p©m jm rportb bk V3 ^n« jir» ib p» p©k ijo©- «b o*a© 
■jbtt© ^»p •*» j* 1 « -jbott pn» «so** ab p«» btortb mm* 
orrpriK *jy© •nm on« p« er*:)© n«ba pok ^pop baa *ppntt 
p©m tspren n©*o ba b* ©o©o pcn pi p» *o pom p©« 
ja mmm *io©o jrtrti ib p« p©«b tronbo ir* no 1 » «b 
rrnn •'a m©*b s«^ p©k *pn ja mbi inbab p©« ca-»®r» 
n«bn ötn© nabn b* pna© *jban po« ypb irmntt 
ppttm aaan© o*»o na j'«p©rt pp:p a-^aan© an etpop n©b© 
anoa *jbart -na« b*a nb j^k p©n p©rti-n *jba na j*»« p©et 
cm» po^b ©■'»b ©' n©b© prtba po« tarn rtt •»nn« *no^n 
n©n*m tarn« p©r» «bi msron rrnn r«m nabab *p n©^n 
pp na« ibon Port esopy *y* «b p©k ©'«b rwai non 
CP3© n»ba -na» pn«b nao©a nmatti «bn aan «b b* nabn 

Bösen zu unterscheiden, so heisst es: ‘der,Narr wandelt im Fin¬ 
stern 9 . König. Würde ich Halkat sehen können, so würde ich 
mich sehr freuen. Belad. Zwei sehen, der Augen hat und der 
Kluge. König. Könnte ich das Angesicht Halkats sehen, so würde 
ich mich nie satt sehen können. Belad. Zwei werden nie satt, 
derjenige der nach nichts Anderem als Vermögen trachtet, und 
derjenige, der essen will, was er nicht findet. König. Ich sollte 
dir mit meinen Worten nicht folgen. Belad. Zweien soll* man nicht 
folgen, demjenigen der behauptet, dass es kein Gericht über mensch¬ 
liche Handlungen gebe, und demjenigen, der sein Auge nicht ab¬ 
wendet von dem, was ihm nicht gehört, ebenso sein Ohr zu hören 
(Nichtswürdiges) und seine Begierde nach Frauen, die nicht sein 
sind, und sein Herz vom Bösen, das er thun will, denn dessen 
Zukunft ist schlecht. König. Mein Thron ist wegen Halkat wü¬ 
ste. Belad. Drei Gegenstände sind wüste, ein Fluss der kein 
Wasser hat, ein Land ohne König und eine Frau ohne einen 
Mann. König. Du züchtigst mich ordentlich heute. Belad. 
Drei müssen gezüchtigt werden, der seinem Könige Böses thut, 
der die Verordnungen kennt und sie nicht beobachtet und der 
Wohlthaten erweist einem der sie nicht zu schätzen weiss. Kö¬ 
nig. Du hast Halkat mit Unrecht verurtheilt und nicht das 
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«bi orrwyaa a^pn©* tarn onn «b b* on -tarn -)©« an 
d^dtp rbam napn ■na ©ab-» n©« oüd©?3 -n«b (^«ati 
vunn «b mm rurr «bi m»a -jb* p nrwvmwn©« npibrn 
brw m©* n©« b* *pr>© nn# a^n ^b^n na« 
ib «tan «b "*£b an n©i*n örmsb a^a^rr an n©b© n«ba 
U« nc« m-pana b«i©m mR-ip'© 'ba vvan pbi©b «am 
omb* an» bnm «b tan« ]•»« nn»m "»3 n*ai an« 

n«ba ie« men n* trp©m ann© *jb ©' fb^n na« 
( 1 2 oairna nan nain r*a ©nan iop©m mm© o-o«"i an n©b© 
m©*b nxnn man ma©na ai©m n©«i own mm n©«i 
n©b© n«ba na« nabn n«n«i jm no *yban na« mbvu D'©« 
b© na ö* n:aa mm© nazm n©« y©nn •»»a*« «b n©« n«m 
iav nb^aa inb^aa nmn© ('riKnn man pi©m o-»p , H* 
ia naa^i nncai nmbo iaaa ©pa*n b«n b* T»tam mnb« 

Recht an’s Tageslicht gefördert. Belad. Zwei sind, die mit Un¬ 
recht verurtheilt und ihr Recht wird nicht ans Tageslicht ge¬ 
fördert, der seidne Kleider trägt und dabei barfuss geht, und 
der eine junge Fran heirathet, sie verlässt, so dass er sie nicht 
und sie ihn nicht sieht. König. Du solltest gequält werden, da 
du mich quälst. Belad. Drei verdienen gequält zu werden, der 
Böses thut demjenigen, der ihm nie was gethan, der zur Tafel 
eines andern kommt ohne geladen zu sein, und der von seinem 
Freunde etwas verlangt, das er nicht hat, und obschon er es 
weiss, dass sein Freund es nicht besitzt, doch immer zudringlich 
ist. König. Du solltest schweigen, bis mein Zorn sich gelegt hat. 
Belad. Drei müssen schweigen, die Schlange in der Hand des 
Zauberers, wer Fische fängt, und wer nachdenkt, um Grosses 
zu thun. König. Könnte ich nur Halkat sehen. Belad. Drei 
wünschen, was sie nicht finden können, der Bösewicht, der zur 
Klasse der Frommen gehören will, der Mörder, der den Rang 
eines Gottesftirchtigen einnehmen will, und der gegen Gott ab¬ 
sichtlich frevelt und von demselben mit grossem Vertrauen Ver- 


1) 1«^£V z « lesen, überhaupt ist mir die ganze Stelle nicht klar. 

2) D31R73 *u lesen. 
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n« i«r» mob® n«ba 10 * "pi^sa ntas *»3« n«Ja *jb53tt na* 
wim ps* «ba na* b* D^-ian rr3rr» - 1 «» pn«n nmon* 
mas «in na* 1*13« psDöi. romta *irvn iwinn iid* 
bni-rb nwi» n«ba 1 »« ( a nbb*nn n«io na* r»r»a 
nain wawi ns-a ■'ronm mbna nionbo-^nHn *iöi«n ona 
n*n rin Dan «in "o 'ai«rnrronbön maan m« *on» p«i 
*«nn p nrvn n«D tmai p® 10131 ttst nnrb« nai*i pb* 
in® omb« nai* «in® ■»» ba rb* lbnsr® «in *^«n irnon 
bnnn n®« nbinam ®*& d« -*3 bar» «b pn rmo&i bn «in 
«*wr nbinan 0 « *nr» *n ^a mb*a-»® noa b*a nbi*a rt®«a 
na*® na b* pan am na bnrr® ®->«b r p by nt>«i3 nc« 
na rvrnb bar» «b n®«i nnrr «bi *jrr> no mn n®«b na«n 
sn«b «*» n«ba na« bau? -»ba pn« n«n« ^ban na« mn^i p*» 
d«i niaa oipaa imon «in n®« ®nnb ba® ■»ba ai®nn» 

zeihung verlangt. König. Ich scheine dir verächtlich za sein. 
Belad. Drei verachten ihren Herrn, den Herrn, der seinen Die¬ 
ner ohne Ursache etwas anhaben will, den, wo der Diener rei¬ 
cher ist als der Herr, und den, der seinen Diener Verzärtelt. 
König. Du machst dich lustig über mich. Belad. Drei verdie¬ 
nen, dass man sich lustig mache über sie* der, welcher sagt» ich 
habe grosse ßchlachten mitgemacht, habe viele todtgeschlagen und 
viele gefangen, und doch habe ich keine einzige Wunde erhal¬ 
ten, der, welcher sagt, dass er weise, fromm, gotteefürchtig und 
enthaltsam ist, und doch ist er beleibter und fetter als der ausge^ 
lassene Bösewicht, denn wer gottesfllrchiig ist, isst wenig und ist 
mager; und eine Jungfrau, die sich über die Verheiratheten lustig 
macht, denn wer weiss, ob jene auch nicht unzüchtig ist, und 
der schreiet über das, was schon geschehen und sagt von dem, 
was schon gewesen, wollte Gott, es wäre nicht geschehen, und 
von dem, was nicht geschehen kann, wollte Gott, es wäre. Kö¬ 
nig. Ich sehe dich ohne Verstand. Belad. Es giebt Leute, die 
ohne Verstand denken, wie ein Tauber, der sich auf einem ho¬ 


ll m «m. 

2) am Bande nbon. 
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»in imopa n*ai im« ©pab m©' yi«b ■nb’a© *ba bic’ 
^ n73«a -|na«b7a nn^y «b iöm nai na«b» n©i* 
i©« n73«a osrna«b» i»r Nb n©b© i«ba ia« nabfib nain 
rr©*»a ©©ia'i nb*oNa irraTam r»73« iai' «bi r>iai y-na*’ 
nmc* ib’« ibnrr i? 3 « spsp^ oma in»n öip©’ «b i©«i 
piata i©3r» n*ai« n«ba itd« nabnb min «b üD©73ai pixa 
]rim a^i in»**Jtv» «im ba«nn i©« ia*n ©o©«ai 
•jbam 5)01'» «bi nn« n©«a pcno' i©« ©'«m loosb* r»an«b 
in« npma innn *p©an ©*>«m mar* -*© 3 »b r©*na b*i©n 
i«i «b i©«n ins*' mai« i«ba in« ^nn -» 3 « inen ^bnn 
«n© nn« ibai «©i 7bma nar t>*äi nasn 1:7373 ineb 
na*m ">baia am» pnn« ibs’ a« m«*n r»b* anen ibn' 
mbmm ia yi«n *aon «n© ino*' -o in« bai b* im**' i©« 
’s ©*n isnn baim ic*n 773 *aun «b n73i«a nn^n 1©» 
«b i©« S]bo*m ba«* 1 nn ib mm «bi m*n iam «n© inen 
i3n?3 nm irr tp* obi*a 7**« m ai©m m ara rp*b narm 

hen Orte befindet, dem irgend ein Geräth seiner Geräthschaften 
za Boden fällt, und die Dommheit macht, es za suchen. König. 
Du hast doch Halkat wahrlich nicht umgebracht. Belad. Drei 
thuen ihr Geschäft nicht ernstlich, der sich Zwang anthut, um 
nicht die Wahrheit zu sprechen, der schnell isst und langsam ar¬ 
beitet, und der sich nicht besänftigt bevor er zürnt. Köngi. 
Wenn du rechtschaffen gehandelt hättest, so würdest du Halkat 
nicht umgebracht haben. Belad. Vier handeln rechtschaffen, ein 
Diener, der das Essen anrichtet, und seinem Herrn mehr vor¬ 
legt als sich, der Mann, der sich mit einer Frau begnügt, der 
König, der sich mit seinen Klugen beräth, und der mit Gewalt 
seinen Zorn überwältigt. König. Ich fürchte dich. Belad. Vier 
fürchten ohne Ursache, ein junger Vogel, der aff einem Baume steht, 
einen Fugs in die Höhe hält, indem er sagt, sollte der Himmel 
herabstürzen, so will ich ihn mit meinem Fasse zurückhalten, 
der Kranich, indem er auf einem Fasse steht, damit unter ihm 
nicht die Erde zusammensinke, der Wurm, der sich nicht satt 
essen will, und nur wenig Erde zu sich nimmt, denn er fürch. 
tet, die Erde wird zu wenig werden, und die Fledermaus, die 
beim Tage nicht fliegen will, da sie fürchtet, dass es keinen 
Or. ti. Öcc. Jakrg . /. Heß 4. 
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fban in» arnna Dt» ':a jm« wis’’ «nc rmei 

-onm «b nrraiz) n«bo *10« ‘fey -nnnai© iab «V 

Qiinm nurn ‘jiDirim yunm ptsm nV'bfn am mm hä tr* 
^m» au -m ^»n y«by nntau? ■obaur» nor> ^borr nu« morn 
3NTn mb m lUDU?-» nauuj n«bo “io« nobnb n:nn *vo« b* 
-jbun nu« oiom aiwn renn yam iMwn bmnm nboir 
immir yon« n«bo in« nobnb nanrt “"nu« *nn« Tnuun rm®n 
myb ■no 1 ' mo« yn»rri m«tana nipntt mrnoiott am®?© 
-no rsbaom ann by tom *pn by ynrp ö«r* »b morn a»rr 
i«bu nu« "»rc©3b svwrr ( l -»ra«n ^» ■jbon ms» :V*on r-*ocb 
by •’jVi y")«n jo mpy «-*zr» *"n©« D*a?cab mmtrr o':x 

tübnm mnzm nmma b-mao-»! Vt©-» OK yn' «b 'o r»ba*» myox« 
spnm mon p »bi nunbon 70 »b nn©» »b n©n»m bbrmtn 
yr» «bi b«»ici y^r» ma^ ab nam manboo mm nyua rvona 

schönem Vogel giebt und die Menschen sie fangen werden um sie 
im Hanse zu halten. König. Du bist nicht würdig, dass wir 
uns mit dir verbinden. Belad. Acht Dinge verbinden sich nkbt 
mit einander (kommen nie zusammen) Tag und Nacht, Gerech¬ 
tigkeit und Frevel, Finsteraiss und licht, Leben und Tod. Kö¬ 
nig. Ich hasse dich schon, weil du H&lkat umgebracht hast. Be¬ 
lad. Acht hassen sich gegenseitig, Wolf und Hund, Katze und 
Maus, Sperber und Taube, Babe und Uhu. König. Du ver¬ 
dirbst deine Weisheit, nachdem du Halkat umgebracht. Belad. 
Vier verderben ihre Handlungen, der welcher Gutes durch Frevel 
verdirbt, der Herr der seinen Diener ehrt, der Vater der seinem 
Sohne vor den andern Bösen gar keinen Vorzug giebt und der 
welcher dem Verräther Geheimnisse mittheilt. König. Ich habe 
das Unglück selber über mich gebracht. Belad. Zwei bringen Un¬ 
glück Über sich, der seine Fersen zu hoch aufhebt und auf den 
Zehen geht, da er doch leicht fallen und sich verletzen kann, 
und der Schwache der sich rühmt, ich fürchte weder Krieg noch 
den Tod und noch seinen Freund verhöhnt, wenn aber am Ende 
Krieg entsteht, rechts und links davonläuft, ohne zu wissen was «r 
thut. König. Ich habe ein Gelübde gethan, dass ich dich umbringen 


i) m«or;. 
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i»ba id« im» annb mw nww m *jban i»« n®r> na 
aion oion Dm» m© 1 * bab ms «'»rt -iitd Oman on n»i« 
n®«m Dom ®im i®» n®m vb« vb* aain »im i®» 
v®*d n®i*n pysn na?ni nbsab nani» »m i®» nbDWDn 
rran« «b *jbDn in* ran»» mo» «im i®d: baai mb baa 
i®«n jinn orrb r» rr»ai» i»ba ia» Dbwr baa robn ]mn 
(^«bannn« «p«a nann »b o min D^bvan d»ö na*® iw» 
bar» «b iwa baa y^na iw» ®*>»m obmb pw »b stab 
«b *®in ita«m iwds Dnb nn«-» «b® -odd ra'i» mb® ®pab 
»bi ai®nn pisa »b ia» man rvmbi imia tpbnrtb bai* 
pm i®» rtbinn jma »bi pn» «b i®» »ai» i«ba ia« ji*a 
jmen ia^is b* na»m wpanm ran«a mron na*m i»a rb» 
ia« isaa ip*» »in® ma »m*» »b *i®« nta:m imacn yunrr 
»an q®ds lamm ®b® i»ba ia« ^wcsb na»an ^aa *jb»rr 
ib p»i i®i* ib naiam im» laimw i* na®'» «bi nanbaa 

werde. Belad. Von vieren soll der Mensch ein Gelübde thun, 
dass er sich nie von ihnen trennen wird, vom Pferde, das sei¬ 
nen Herrn gut trägt, dem Ochsen der gut pflügt, der klugen 
Frau die ihn liebt und dem treuen Diener, der mit ganzer Seele 
seinem Herrn anhängt. König. Ich werde nie etwas Aehnliches 
wie Halkat sehen. Belad. Vier haben ihres Gleichen nicht, eine 
Frau, die sich mit vielen Männern abgiebt, ist mit einem nicht 
zufrieden, der Lügner ist nie gerecht, der Mann, der mit sich 
über seine Handlungen zu Käthe geht, wird nie das Wohl sei¬ 
ner Feinde wünschen, da sein Geist ihnen nicht unterworfen ist 
flfld der Grausame kann sich nicht ändern nm gut zu werden. 
König. Du denkst weder mit Kecht noch mit Unrecht. Belad. 
Vier (denken) weder mit Hecht noch mit Unrecht, der Kranke, 
der sehr gefährlich krank ist, der Diener, der sich vor seinem 
Herrn fürchtet, der Händel mit seinem Feinde, einem Bösewicht, 
8uc ht, und der Verachtete, der sich vor dem, der höher steht als er, 
flieht scheut. König. Mein Schmerz ist ungeheuer. Belad. Drei 
bertüben sich selbst, der in den Krieg geht, und sich nicht in Acht 
dass man ihn nicht tödte, der Keichthümer anhäuft, ohne 


O kann auch Töb^ri heUsen, 
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«p mannsi ini« jrvn ump »bi n« »V nn «bi p 
Miion n»a jptm r»by mmm vam imaDV ira» a^?B 
np^ntn *»ns im« m«nn or*n bm nc«i 3 mm rnysn r? 
pa«:© c^i«^ 13« y» *]bian i«« ar by inma mm ny iina 
©nsn tarn cn« pam» a"i»n yin» n«ba na» *p 
b«n vby iw -nn« cpam rryunn o^abam a-*a«Tm 
up ?an« n«ba na» *;aa natanb isb up -jban na« man 
-jb -h ^ban na» nta«m ooiam ataam a 33 n orra naanb 
isnrr a-nm n»n n»ba na« woai tu« -»nsna naa **a 
«r» bab inatn»a i 3 in«b wim -ia«m nanbaa niaan an« an 
inpaa isna 1 * nmcm maani ibaio i:nm io» ]inn nyn ^bam 
am«m o-nann jiy by rram rya n:na*> a^nam insnam 
inpnxa im:na^ a^nb» naiyi nnsrr mnya imsna'» ]a«:n 
wna*' yn:m iuje 3 -nsy by abiyb iaxy n^arr» a«i inbcnr 
]a imoa im:nm •'sym b«i© bab inansi -*ay bab inina 

einen Sohn, eine Tochter, einen Bruder oder irgend einen Ver¬ 
wandten zu haben, und es auf Interessen giebt, denn oft hassen ihn 
die ihn sehen und tödten ihn, ein Mann, der sich mit einem 
Mädchen abgiebt die ihm nicht treu bleibt, und seinen Tod her 
beiführen möchte. König. Du bist es nicht würdig, dass wir an 
dich glauben. Belad. Auf vier soll man kein Vertrauen haben, 
auf eine böse (giftige) Schlange, Wölfe, schlechte Könige, und Per¬ 
sonen, über die Gott den Tod verhängt. König. Wir müssen 
uns vor dir in Acht nehmen. Belad. Vor vieren muss man sich 
in Acht nehmen, vor Dieben, Lügnern, Gehässigen und Grau¬ 
samen. König. Es ist nun genug, du hast mich nun genug 
auf die Probe gestellt. Belad. Mit zehn Dingen prüft man den 
Menschen, den Helden durch Krieg, den Diener durch die Liebe 
zu jedermann, den König im Zorne durch seine Weisheit und 
seinen Verstand, den Kaufmann durch seinen Handel, Freunde 
durch Naclisicht gegen Fehler der Freunde, den treuen Freund in 
der Noth, den GottesfÜrchtigen durch seine Gerechtigkeit und 
sein Gebet, und durch Ausdauer in körperlicher Pein, den Frei¬ 
gebigen durch seine Geschenke an Arme und Gaben an einen jeden 
der von ihm verlangt, und den Armen durch das Fernhalten von 
Sünden, und dadurch, dass er seinen einzigen Schutz in Recht und Ge* 
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rechtigkeit sucht. König. Wie kannst du noch sprechen, wenn du 
mich im Zorne siehst. Belad. Sieben können dem Zorne des Königs 
nicht entgehen, ein Mensch, der seinem Gemüthe nicht Einhalt 
thun kann, schnell zürnt und nicht nachgiebt, ein Kluger, der 
keine gute Handlungen verübt, ein Narr der stolz ist, ein Rich¬ 
ter der Bestechung annimmt, ein Weiser der karg (geizig) mit 
seiner Weisheit ist und Niemand belehren will, und wer Almo¬ 
sen giebt um in dieser Welt belohnt zu werden. König. Du 
hast nur Böses für mich und dich bestimmt. Belad. Acht thuen 
sich und Andern Böses, ein Narr der klug thun und Andere be¬ 
lehren will, und selbst nichts weiss, ein Mensch der gelehrt 
ist aber keinen Verstand hat, der sucht und nicht findet, der 
grausme Bösewicht, der mit sich selbst beräth und keinen seiner 
Freunde fragt, wer in königliche Dienste tritt und weder Ver¬ 
nunft und Verstand hat, der Weisheit sucht und mit demjenigen 
streitet der weiser ist als er und auf den nicht hört von dem 
er gelernt, wer sich zum Könige gesellt und ihn dann hinter¬ 
geht, der Verwalter der königlichen Schütze der den König be¬ 
trügt, und der schlechte Eigenschaften besitzt und auf keine 
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Lehre hören will. Nach diesem Allen schwieg nun Belad, er 
wusste, dass der König über Halkat bestürzt war und er sich 

sehr nach ihr sehnte, da dachte er bei sich, ich bin doch schul¬ 

dig, wenn ich dem Könige das vorentbalte was er liebt, er wird 
mir dann noch mehr zur Last legen, Alles das, wie ich ihn ge¬ 
quält und auf die Probe gestellt habe. Er sagte daher, o Kö¬ 
nig, dein Reich bestehe lange und deine Würde stets im höch¬ 
sten Grade, denn Niemand unter denen die gewesen und die 
kommen werden, kommen dir gleich, da du mir nicht gezürnt 
und deinen Zorn mich nicht hast fühlen lassen, indem ich einer 
deiner Geringsten es wagte, solches dir zu sagen; aber mein 
Herr, deine Würde hat dadurch durchaus nicht gelitten, sondern 
dich gelehrt, wie man nachgiebig sein soll, wie du von mir hör¬ 
test; du aber bist sanften Characters, liebest Frieden und Wahr¬ 
heit. Sollte dir ein Leid durch Planeten und Sternwandel (Con- 
stellation) zukommen, so trauere nicht zu dehr, sondern nimm 
alles geduldig auf, tröste dich und zeige, dass du mit Allem 
was dir Gott bestimmt, zufrieden bist. Wer sich Über dir 
erheben will, den demüthige. Entferne böse Menschen von dir 
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dadurch wird man sich zurückhalten Böses zn thun. Und nun, 
da dn deinen Zorn besänftigt hast, so kann ich dir sagen, dass 
ich deinen Befehl nicht vollfifhrt habe, und da hast die Gewalt, 
mich dafür zn strafen. Als der König hörte, dass Halkat nicht 
nmgebracht, war seine Freude ausserordentlich und er sagte zu 
Belad, ich will dir nun sagen, warum ich so zurückhaltend in 
meinem Zorne war, ich wusste, wie treu und redlich du mir 
dientest und ich dachte mir, dass du dieses kleinen Fehlers we¬ 
gen Halkat nicht umgebracht haben würdest, da os doch nur 
Neid von ihr war, und die ganze Schuld auf mir ruht, eile nun, 
bringe sie her, damit ich sie sehe. Belad ging vom Könige 
wohlgcmuth weg, er sagte, Halkat solle Festgewänder anziehen; 
sie that so und der König freute sich als er sie sah und sagte, 
verlange heute was du willst, ich werde dich nicht abweisen. 


678 


Adolf Neubauer. 


nobn r»b« trm n»bm *}bnn n-nat 
by ärunrtb *jb »b -o frvobE obiyb rar b»n nsbn ms» 
öbiyb *»b nn-ot «b ib'« odd» oji rramn n»t -*b vr©y n©» 
liyn vca im©yb ^i»*) wn xd ni«-ib mi»nn «V 
wnan -i©» ■jrmai yiorai "by *jnbttna ba» *peb vmy 
"»«i v«© ist "»b m©y naa n»ba b« "jbsn no» •»©nnb 
^ba nm «b i©» -57373 w«n naai "n rtr ba *pon by nrnab 
*nn» '»rya brw rrm© abiyb -lan *b m©y «bi abiyb maya 
jmm v« srrunn 1©» ■nn« nm» rrnm robnb nnn «b ich 
p -ian obiyb -11»» »b pbyi 'b« na-»©m *b ovn nm» 
byi efwt by nm ©va •pnp®n n«n n«bm nm am 
■pa» v« a»ba na» natnn n©« n©yi yn bam niabaan 
pop nan m©yb na»n »b© arn nta “pn -*nb»© abicti 
nt nana p© bai m:mn»n n«nm vby mpnn *iy bma i» 
na« ba©ai •»trat pa yn»n baa an «atm »b n©» n©»n 

o-nann nnÄ T^ nn ma* nnan n,3ö< l 1 * 53 ^ 

i» iitsp abiyb nan n©y« «b ^a naa -*ab by via© naa **a 

Bild des Königs und wie Belad Halkat zu ihm führt. 

Die Königin sagte, der Ewige verlängere deine Macht, die Reue 
ist zu stark, die du meinetwegen hattest, und hättest du auch 
nie meiner gedacht, so wäre es recht gewesen der Schuld hal¬ 
ben die ich beging, doch ist deine Huld und deine Gnade zu 
gross für mich. Der König antwortete, ich bin dir lebensläng* 
lieh zu Dank verpflichtet für deine Güte, und ich habe von dir 
Dinge gesehen, die noch nie ein König von seinem Diener ge¬ 
sehen hat, und noch nie hast du mir Grösseres gethan als das, 
dass du Halkat nicht umgebracht mir sie heute zurückgege¬ 
ben hast, nachdem ich sie zum Tode verurtheilt habe; nun will 
ich dir nichts mehr geheimhalten, siehe, ich setze dich heute über 
mein ganzes Reich, thue, was dir gefüllt. Belad antwortete, ich 
bin dein Diener, ich bitte das Einzige von dir, du sollst weder 
Grosses noch Kleines unternehmen bis du nicht genau nachge¬ 
forscht hast, besonders über eine Frau, die ihresgleichen nicht 
an Schönheit, Verstand und Anmuth hat. Der König antwor¬ 
tete, du hast recht gesprochen, spare deine Worte, ich habe es 
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mir wohl gemerkt, nichts mehr zu thun, bis ich nicht genau 
nachgedacht habe. Der König gab hierauf die theuren Kleider 
der Halkat und ging in sein Gemach ruhig und froh. Der Kö¬ 
nig und Belad beriethen sich dann, alle Leute, die der König 
berufen den Traum zu deuten, umbringen zu lassen, da sie den 
König und seine Familie umbringen wollten. Als dies alles be¬ 
werkstelligt war, sass der König ruhig auf seinem Throne, er 
dankte dem Belad für seine Güte und lobte Kinaron wegen sci- 
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ner Klugheit, durch welche seine Frau, sein Sohn und seine lie- 
ben Freunde gerettet wurden. 

Bild, wie der Executor die Traumdeuter umbringt. 

Ende des Kap. der Nachgiebigkeit. 


NACHTRÄGE. 

S. 658 Z. 1 (Note) hier ist an das arabische o zu denken 

S. 658 Z. 5 (Note) das arab. ebenso Heft III S. 485 

ist mit „vor dir her“ zu übersetzen. 

S. 658 Z. 13 zu „iroa“ (Note) an das arab. ^ zu denken, 

S. 660 Z. 1 zu „verwandten“ (Note) vielleicht der dem Kö¬ 
nige nahe stand. 

S. 664 Z. 9. v. u. zu „hören wird“ (Note) vielleicht DEinr' 

«bi ntn im b*. 

S. 667 Z. 4 zu 



Za Kaltlah and Dimnah. 

Von 

L «Meke. 

Bei Gelegenheit der Untersuchung über die alte deutsche 
Uebersetzung des Kaltlah und Dimnah wurde die Priorität ‘der 
undatirten Ausgabe vor der datirten Ulmer von 1483’ in An¬ 
spruch genommen und mit einer Kette von Beweisen zu erhärten 
gesucht, deren zwingende Kraft dem Verfasser hin und wieder 
bedenklich erschien*). 

Eine gründliche Behandlung der Frage würde nur dem 
möglich sein, der sich gleichzeitig im zeitweiligen Besitze aller 
bekannten Ausgaben vom Ende des XV. Jh. befindet, ein Ma¬ 
terial, das mir nicht gegönnt ist und das ich mir gegenwärtig 
auch nicht suchen mag. 

Niemand wäre zur Erledigung der Zweifel in dem einen 
oder andern Sinne befähigter gewesen, als der neueste Heraus¬ 
geber der alten deutschen Uebersetzung, mein Freund Holland, 
der mich mit seiner Arbeit überraschte, als sie fertig und dem¬ 
nach zu weiterer Mitwirkung nicht mehr geeignet war. 

Freuen wir uns indessen, dass wir diese Ausgabe, deren 
lesbarer Text die alte Arbeit wieder allgemein zugänglich und 
eine Verhandlung über streitige Fragen leichter macht, durch 
Hollands Flciss besitzen. Das was Holland in den Anmerkungen 
hinsichtlich der Lesarten gethan hat, gibt schon jetzt stellen weis 
die Möglichkeit, Hauptsachen zur Entscheidung zu bringen. Lei¬ 
der ist das nicht überall thunlich, ohne die übrigen nicht ver¬ 
glichenen Ausgaben zu prüfen. 

Ein Hauptgrund widersprechender Behauptungen in der Bü- 
chergeschichte, die nur zu häufig auf die Literaturgeschichte Ein¬ 
fluss gewinnt, ist die Bezugnahme auf Ausgaben, die man ftir 

*) Orient und Occident I, 138-187. 
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identisch hält, während sie grundverschieden sind. Ein Beispiel 
genügt. 

Y und Z, zwei Ausgaben, die in demselben Jahre gedruckt 
erschienen, können durchaus verschieden sein, selbst wenn sie 
aus derselben Presse hervorgiengen. In unserm Falle gibt es 
zwei solcher Ausgaben, beide bei Lienhart Holle in Ulm ge¬ 
druckt, beide im Jahre 1483, mit Holzschnitten, in Folio und 
(Irrtum Vorbehalten!) aus 195 Blättern bestehend. Die eine ist 
vom 28. Mai, die andere vom B. Jacobsabend, also vom 24. Juli. 
Wenn nun aus jener (Yj jemand genaue Textmittheilungen macbt 
und des Schlussdatuma nicht gedenkt, 60 wird ein andrer der 
die zweite (Zj benutzt, leicht versucht sein, Ungenauigkeiten zu 
vermuthen, wo er Abweichungen von seinem Texte findet 

Hatten wir dies fest, so klärt sich möglicherweise auch die 
Differenz auf, die zwischen Schnurrers und Benfeys Bemerkung 
in Bezug auf den Namen Ca(»ri und Taitri (Orient und Occid 
I, 149) zu bestehen scheint. Tiefergreifend kann die Verwirrung 
bei undatirten Drucken werden, die im Allgemeinen die scharfe 
Sonderung erschweren, weil ihre Bezeichnung mit Weitläufig¬ 
keiten verbunden ist. Das einfachste Mittel bleibt, jede Ausgabe 
mit Buchstaben zu bezeichnen, wie es bei den Handschriften 
längst Üblich. Selbst die Ausgaben würden dann mit derartigen 
Unterscheidungen zu sondern sein, die der Herausgeber nicht 
genauer vergleichen konnte. 

Ohne eine solche durchgeführte Bezeichnung hat Holland 
alle ihm bekannt gewordnen Handschriften und Drucke genauer 
beschrieben. Aus dieser Beschreibung ergibt sich, dass drei un- 
datirte Ausgaben bekannt sind, von denen Holland die eine D 
seinem Texte zum Grunde gelegt, die andere E verglichen und 
die dritte zu (W) vergleichen keine Gelegenheit gehabt hat. 

Leicht lässt sich dieser Mangel ersetzen, da gerade diese 
dritte undatirte Ausgabe, die sich in Wolfenbüttel befindet, von 
Benfey seiner Untersuchung (Or. und Occ. I, 152 ff.) zum Grunde 
gelegt und durch vielfache Anführungen einzelner Sätze kennt¬ 
lich gemacht ist. Die Zahl der Blätter, von denen nach Aus¬ 
weis des Textes eins oder zwei fehlen, konnte nicht genau an¬ 
gegeben werden und ist deshalb ganz übergangen. Aus Bodes 
Bemerkung in den Göttinger gel. Anz. (1843 S. 737) ergibt 
sich, dass noch 125 Bit. vorhanden sind, das ganze Exemplar 
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also vermuthlich aus 126- 128 Blättern bestand, ans 16 Bogen 
zu je 8 Blättern oder aus 15 zu 8 und dem 16. zu 6 Bit. 

Lassen wir einstweilen das rein Bibliographische, auf das 
wir zurtickkommen müssen, ausser Acht und prüfen einige der 
angeführten Beispiele für oder gegen die Priorität des Wolfen- 
büttler Exemplars (das, da Holland die Buchstaben A bis H 
vergeben hat, der Einfachheit wegen nach dem Wolfenb. Ex. 
mit W bezeichnet wird) oder des Ulmer Maidruckes von 1483 
(g). Schon Sylvester de Sacy hat hervorgehoben, dass einer 
der Unterschiede datirter und undatirter Drucke in dem Namen 
des Königs Kosrp zu finden ist, der bald caiiri bald tatlri ge¬ 
druckt steht. Da in g an zwei Stellen tallri, in W dagegen 
cattri erscheint und letzteres sich dem echten Namen nähert, 
hielt S. de Sacy das callri für eine beabsichtigte Correctur und 
demnach den corrigiernden Druck W für jünger als den corri- 
girteu g. Wäre die Absicht der Verbesserung unzweifelhaft, 
80 könnte diese Bemerkung und die daraus gezogene Folgerung 
dennoch unrichtig sein. 

A, wie Holland die eine Heidelberger Handschrift nennt 
(sie ist aus dem XV. Jh. und anscheinend nicht Abschrift eines 
gedruckten Exemplars) hat nämlich auch an beiden Stellen 
Tallri (und taüri), so dass die Correctur von W sich auch auf 
eine Handschrift hätte beziehen können. Wer aber die kleinen 
Buchstaben c und t aus Handschriften und Drucken des XV. Jh. 
kennt, wird die Verwechslung derselben in Schrift, Lesen und 
Satz, selbst im Lesen gedruckter Schrift nicht sehr auffällig 
finden und andere Schlüsse aus callri für taflri ziehen als S. 
de Sacy. Was lag den Lesern, ja den Gelehrten des XV. Jh. 
daran, ob ein König, der in einem Fabelbuche genannt wurde 
und den selbst unter seinem richtigen Namen Kosru kaum je¬ 
mand kennen mochte, taLlri oder callri gedruckt stand? War es 
ihnen doch gleichgültig, ob der Zeitgenoss Ranutio von Arezzo 
Bainuntius, Renuntius, Remidus, Rimidus, Rynuntius oder anders 
gedruckt wurde. Luthers Name wechselt auf den alten Drucken 
noch vielfältiger. Philologische Genauigkeit in solchen Dingen 
war nicht Sache des XV. Jh. in Deutschland. 

Nicht eine Correctur, sondern einfacher Druckfehler war 
caflri für taf#ri. Selbst die grossen Buchstaben C und T lassen 
sich in den gothischen Drucken leicht verwechseln. Der Setzer 
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las falsch and setzte falsch. Dass er zufällig mit dem lateini¬ 
schen Texte des Joh. v. Capua, bei dem einmal tasri und das 
andre mal casri gedruckt erscheint, zusammentraf, war ZafalL 
Und daraus ist nach keiner Beite ein Schluss zu ziehen, höch¬ 
stens der, dass der Setzer nicht sehr sorgfältig und der Correc- 
tor ebenso flüchtig oder augenschwach war. 

Diese Differenz hat keine wichtigere Bedeutung als die, 
dass sie die Frage überhaupt angeregt hat. Denn bis auf S. de 
Sacy galt die undatirte Ausgabe (W sowol als D und E) für 
älter als die datirten. Benfey hat indessen Stellen hervorgeho¬ 
ben, die daran zweifeln lassen. Joh. v. Capua hat gegen Ende 
des 4. Capitels (h 2 b Z. 4): vocavit (corvus) testudinem et mu- 
rem ut exirent dicens eis nihil etl de quo sit timend um. Qui 
exiverunt. In g ist das übersetzt: das sy herfürgiengen et «r 
da nicht forchlsames Sy kamen ton iren wonttngen ttn giengen aber 
zusamen. In W lautet der Satz: das sie herfürgiengen aber 
zu samen« — Bei Holland wird S. 227 zu 96, 36 bemerkt, 
dass die cursie gedruckten Worte in D E gleichfalls fehlen, in 
den Handschriften ABC sich aber finden. Der Umstand zu¬ 
sammen mit dem andern, dass D E Übereinstimmend mit W 
callri bieten, während alle andern Drucke, die Holland vergli¬ 
chen hat, und die Heidelberger Handschrift A (ob auch B C?) 
tallri lesen, macht sehr wahrscheinlich, dass die bekannt geword- 
neu drei undatierten Drucke von einander unmittelbar abhängig sind 

Wie hier der undatirte Druck (W D E) durch Hinüberle¬ 
sen von giengen auf giengen eine ganze Zeile auslässt, die ff 
nicht durch Conjectur suppliren konnte, kommen in g gleich¬ 
falls Stellen vor, wo durch das Hintiberlesen von einem Worte 
zu einem in der Vorlage bald darauf folgenden gleichen Worte 
ganze Sätze ausgefallen sind, die in W Vorkommen. Der Schluss» 
dass W (oder D E) die Vorlage gewesen, ist möglich, aber nicht 
notwendig und mir aus andern Gründen unwahrscheinlich. 

Die Ulmer Ausgabe von 1483. 28. Mai g hat 195 B1L au je 
34 Zeilen auf der Seite. Der zweite Druck, Ulm 1483 S. Ja¬ 
cobsabend (ich nenne ihn J) ist nicht genauer beschrieben, da 
aber der dritte Ulmer Druck (ff*) vom Mittwoch vor Pfingsten 
1484, den Holland S. 206 genauer beschrieben hat, nach Bode 
(in den Göttinger gel. Anz. 1843 S. 738) aus 193 Bll besteht 
und nach Holland jede Seite 34 Zeilen enthält, darf man an- 
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nehmen, dass der zwischenliegende Druck J etwa in Umfang 
und Zeilenzahl gleich war» Diese splendide Ausstattung schrumpft 
in den und&tirten Drucken zusammen. D hat 128 Blätter und 
auf jeder Seite 40 Zeilen, W hat 125 (126 oder 128) Blätter 
und 44 Zeilen auf der Seite, E hat gar nur 110 Blätter und 
dabei gleichfalls 44 Zeilen auf der Seite. Schon dies Zahlen ver- 
hältniss deutet an, dass die datirten Drucke g J F Original-, 
die undatierten D W E Nachdrucke sind. Nimmt man hinzu, 
dass bei D W E sich weder Druckort noch Drucker genannt 
findet, Lienhart Holle sich aber mit Namen, Ort, Jahr und Tag 
nennt, so gewinnt die Annahme, dass die alten undatirten Drucke 
älter als die datirten und wol gar bis 1470 hinaufzurücken 
seien, nicht nur gar keine Wahrscheinlichkeiten, sondern scheint 
alles Fundament zu verlieren. 

Leider hat Holland von den datirten Ausgaben die hier 
so wichtigen drei g J F nicht verglichen. Es fehlt demnach 
noch an allgemein zugänglichem Material für die entscheidende 
Lösung der Sache. Ich fürchte aber nicht, dass genauere Ver¬ 
gleichung der Ausgaben g J F nicht bestätigen wird, was ich hier 
als Vermuthung ausspreche: 

Die Fehler der Ausgabe g sind offenkundig und unleugbar. 
Der Setzer arbeitete flüchtig, der Corrector verbesserte seine 
Versehen nicht genügend. Als am 28. Mai 1483 dies mangel¬ 
hafte Werk erschien, traten die Fehler deutlich und peinlich her¬ 
vor. Der Verleger veranstaltete alsbald eine neue verbesserte 
Ausgabe, die bereits am 24. Juli, also acht Wochen später fer¬ 
tig war. Nicht ganz ein Jahr später am Mittwoch vor Pfing¬ 
sten 1484 lieferte er die dritte Ausgabe fertig. In dieser waren 
die sinnentstellenden Druckfehler der ersten verbessert Dieser 
gereinigten nach der Handschrift durchcorrigierten Ausgabe be¬ 
mächtigte sich eine Winkeldruckerei, die drei Auflagen veran¬ 
staltete, weil sie weniger Papier lieferte, also billiger verkaufen 
konnte. Gleichzeitig druckte Hans Schönsperger in Augsburg 
(1484) und bald darauf (1485) Cünrad Dinckmüt in Ulm das 
Buch nach. Die undatirten Ausgaben füllen also wahrschein¬ 
lich die Zeit zwischen 1484 und 1501 aus, wo Hans Grüninger 
in Strassburg das Buch wieder auflegte. 

Eine Vergleichung der Drucke J F an den entscheidenden 
Stellen wird über diese Vermuthung Sicherheit geben oder die- 
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selbe widerlegen. Eine einzige der fraglichen Stellen durch alle 
Ausgaben vor 1500 verfolgt, klärt das Verhältniss der letzteren 
auch hinsichtlich des Dialekts auf. Dem letzteren zufolge fallen 
die undatirten Drucke der Schweiz zu, möglicherweise erst 
Ysenhut. An den Esshnger und Uracher Drucker Conrad Fyner 
von Gerhausen, das nur einige Stunden von Ulm entfernt liegt, 
ist bei diesem Werke wenigstens nicht mehr zu denken. 

Ich mag diese Bemerkungen nicht schliessen, ohne nicht 
ein Wort Über die Quelle dör deutschen Uebersetzung zu sagen, 
freilich auch nur eine Vermutbung aber eine wie mir scheinen 
will dem Richtigen näher bringende. Mir war, als ich die Strass¬ 
burger Ausgabe von 1539 fhr einen bestimmten Zweck durcli- 
sah, das Wort Potestat aufgefallen, das bei Gelegenheit des im 
Baume verborgnen Alten für Richter, Obrigkeit gebraucht wird; 
ich vermuthete, dass eine italienische Bearbeitung als Vorlage ge¬ 
dient habe. Wie ich sehe hat auch Holland 8. 257 daran ge¬ 
dacht und dabei hervorgehoben, dass der Name Billero oder 
Pillero auf eine italienische Vorlage hinweise, möglicherweise nur 
auf die lateinische Arbeit eines Italieners. Wie mir scheint war 
der Abfasser der Vorlage ein Lateiner, denn, was bisher unbe¬ 
achtet geblieben, der Name desselben lautet ungefähr Anthonius 
v. Pforedana. Des Vornamens bin ich sicher, des andern Na¬ 
mens nicht ebenso. Denn die Absätze des Textes bei Holland 
S. 54 ff. beginnen mit den Buchstaben Anthon jus v Pforedana 
und verlaufen dann in Buchstaben, die ich nicht zu deuten ver¬ 
sucht habe, während die zwischen dem zu Anfänge stehenden 
Eberhart Graf » Wirtemberg AUempto und dem Anihonyus v Pfo¬ 
redana vorkommenden Anfangsbuchstaben der Absätze (sie lauten 
amudadiauddd nawudadddd) 

sich mir jeder sichern Deutung entzogen. Sie scheinen eine 
Art von Widmung an den Grafen enthalten zu haben, die der 
Uebersetzer vielleicht wiederzugeben nicht möglich machen konnte, 
während die Buchstaben der Namen keine Uebersetzung ver¬ 
langten und nur einige Inversionen nötig machten, um sie an 
den Anfang zu bringen. Wer jener Anthonius gewesen, will 
ich denen zu untersuchen überlassen, deren Namen zu Anfang 
in diesem Aufsätze stehen. 

Eine kurze Uebersicht der bis jetzt bekannt gewordenen 
Ausgaben der deutschen Uebersetzung möge hier folgen: 
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A. B. C. Drei Heidelberger Hdschr. XV. Jh. 
vgl. Holland S. 193 ff. 

1 . g*. Ulm, Lienhart Holle 1483. 28. Mai. 195 Bll. 34 Zeilen. 

Folio. vgl. Holland S. 204. Exempl. in Göttingen, 
Berlin, München, Wien. 

2 . J. Ulm, Lienhart Holle 1483. S. Jac.-Abend. 

vgl. Holland 205. Exempl. wo? 

3. F. Ulm, Lienhart Holle 1484. Mittw. v. Pfingsten. 193 

Bll. 34 Zeilen. Folio 

vgl. Holland 206. Exempl. in München, Stuttgart, Ulm. 

4. m. Augsburg, Hans Schönsperger. 1484. 153 Bll. Fol. 

vgl. Holland 207. Exempl. in München. 

5. CI. Ulm, Cunrad Dinckmut 1485. 182 Bll. Fol. 

vgl. Holland 208. Exempl. in München, Stuttgart. 

6 . D. ohne Ort, Jahr u. Drucker. 128 Bll. 40 Zeilen. Fol. 

vgl. Holl. 200. Ex. in Berlin, Dannstadt, Stuttgart, 
Tübingen. 

7. W. o. O. u. J. u. Drucker. 125 (126. 128?) BU. 44 Zei¬ 

len. Folio. Ex. in Wolfenbtitfel. 

vgl. Bode, Göttinger gel. Anz. 1843. S. 737. 

8 . £• o. 0. u. J. u. Drucker. 110 Bll 44. Zeilen. Fol. 

vgl. Holl. 202. Ex. in Heidelberg, Stuttgart, Wien. 

9. K» Strassburg, H. Grüninger 1501. Donnerstg n. d. heil. 

dry künig tag. Fol. 

vgl. Holl. 210. Ex. in Wolfenbtittel, Berlin, Darmstadt. 

10. Strassburg 1512. 4«. 

vgl. Holl. 211. Ex. in Wolfenb. 

11. 91« Strassburg, Grüninger 1524. Fol. 

vgl. Holl. 211. Ex. in Dresden, Wien, Wolfenb. 

12 . fü. Strassburg, J. Grieninger. 1525. 

vgl. Holl. 211. Ex. in München, Dresden. 

13. O. Strassb. J. Grieninger 1529 unser L Frauen Abend. 

vgl. HolL 212. Ex. Wolfenb., Berlin, Gotha. 

14. P. Strassb. J. Grieninger 1536. 4 u. 107 Bll. Fol. 

vgl. Holl. 212. Ex. Berlin, Gotha, München. 

15. 4L Strassb., Jac. Frölich 1539. 107 Bll 

vgl. Holl. 212. Ex. in Göttingen, Wolfenb., Berlin, 
Dresden, Gotha, München. 

16. H. Strassb. Jac. Frölich 1545. Fol. 

Or. u. Oce . Jakrg 1 Heft 4. 
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vgl. Holl. 213—217. Ex. in Wolfenb., Berlin, Tübingen. 

17. B. Frankfurt 1548. 4°. 

vgl. Mönckebergs Büchersammlung n. 2544. 

18. Ä. o. 0. 1548. 148 Bll. 4*. 

vgl. Holl. 217. Ex. in Berlin 

19. T. Frankfurt, S. Feirabend und S. Hüter 1565. 8. 

vgl. Holl. 218. Wolfenb., Berlin, Gotha. 

20. U. Nürnberg 1569. 

vgl. Holl. 218. 

21. V. Frankfurt, N. Basseus. 1583. 8. 

vgl. Holl. 218. 

22 . W. Frankfurt, N. Basseus 1592. 8. 

vgl. Holl. 219. Göttingen, Berlin, Wien. 

23. X. Hollands Ausgabe. Stuttgart 1860. 8. 

(Nachtrag.) 

Da im Druck noch einige Zeilen offen bleiben, möge cs 
vergönnt sein, hier ein Verzeichniss der spanischen Drucke an* 
zuschliessen: 

1 . Ai <Jarago<ja de Aragon, Paulo Hurus, Aleman de Constan* 

eia, 30. Mürz 1493. 87 Bll. Fol. mit 117 Holz¬ 

schnitten. Vgl. oben S. 501. 

2. B: Burgos, Fadrique, Aleman de Basilea, 16. Febr. 1498. 

87 Bll. Fol. mit 117 (andern) Holzschnitten. Vgl. 
oben S. 168 f. 

3. Cj Zaragoza, 1521. Vgl. oben S. 169. 

4 . D: Zaragoza (nicht Burgos), Jorje Coci, Aleman. 87 Bl!. 

Fol. Vgl. 8. 169. 

5. E: Sevilla, Joan Cromberger. 1534. 60 Bll. Fol. m. Hzselm. 

6 . F: Sevilla, Jacobo Cromberger. 1537. 60 Bll. Fol. m. H. 

7 . €1: Sevilla, Juan Cromberger. 1541. 98 Bll. Fol. m. H. 

8 . H: Sevilla, Jacome Cromberger. 1547. 60 Bll. Fol. m. H. 

Vgl. oben S. 169 ff. 

9. I: Zaragoza, Est^ben Bartolaml de Najera 1547. Fol. 

10 . J: Antverpen, o. Drucker und o. Jahr (Ende des 16. Jli.} 

mit Esopus. 

11. K: Die alte spanische Uebersetzung von 1251, herausg. 

von don Pascual de Gayangos in der Biblioteca de 
autores espanoles (Tom 51) Madr. 1860 p. 1 — 78. 
Vgl. oben S. 497—507. 



Beiträge zur altarabischen Litteratnr und 
Beschichte. 

Von 

Tb. Köldeke. 


1. Laqit b. Yamar. 

Die Völkerwanderung, welche viele Jahrhunderte hindurch 
die Stämme Südarabiens langsam in das innere Hochland (Nejd) 
und die Bewohner des Nejd weiter nach Norden in die Nähe 
und auf das Gebiet fremder Völker drängte, ist in ihren Einzel¬ 
heiten wenig zu erkennen, und uur von einzelnen der bedeuten¬ 
deren Stämme kennen wir einige Hauptstationen ihrer Wande¬ 
rung. Zu diesen gehört der einst mächtige Stamm der Band 
Iyäd. Durch einige Ueberlieferungen, welche sich, au ein paar 
alte Verse geknüpft, erhalten haben und am vollständigsten in 
dem geographischen Wörterbuch des Albekri *) gesammelt sind, 
erfahren wir mit ziemlicher Sicherheit, dass dieser Stamm früher in 
der Tihäma einige Tagereisen südöstlich von Mekka bis in die 
Gegend von Najrän wohnte. In dieser Gegend lebten noch 
später einige Stämme, die sich von ihm ableiteten aber mit 
andern verbunden hatten 1 2 ), und selbst die 2aqif, die Bewohner 
der bedeutenden Stadt AUäif unweit Mekka wollten nach un¬ 
zweideutigen Versen zu den Iyäd gehören, obgleich die spätem 


1) Ich ergreife die erste Gelegenheit, die »ich darbietet, um Herrn Prof. 
^Listenfeld für die Gefälligkeit zu danken, mit der er mir auch bei dieser 
Arbeit beistand, indem er mir seine vorzügliche Abschrift der Leydener 
Handschrift des Albekri zur Benutzung tiberlies»; vorher hatte ich dureh 
meinen Freund de Goeje in Leyden cur einzelne abgerissene Stellen aus die¬ 
sem unschätzbaren Buche erhalten. Wo ich keine besondere Stelle citiere, ist 
immer die grosse Einleitung gemeint. 

2) Siehe unten die Anmerkung zu v. 27 (Uebersetzuugj. 

46* 
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Genealogen ihnen eine andere Abstammung geben. Ihre Aus¬ 
wanderung, welche die Sage mit dämonischen Verkündigungen 
ausgestattet hat *), war, wie sich noch sicher erkennen lässt, 
durch heftige Kämpfe mit den Nachbarstömmen veranlasst. Dass 
sie, wie Alfäst ed. Wüstenfeld S. 137) sagt, eine Zeit lang auf 
dem heiligen Gebiet von Mekka gesessen hätten, ist ebenso un¬ 
begründet, wie der gleiche Anspruch einiger andern Stämme, den 
schon das Schweigen der besten Quellen, des Ibn Hisäm, Al’az- 
raql und Albekri, widerlegt. Die trostlose Unfruchtbarkeit der 
felsigen Gegend von Mekka, die im Gegensatz zu den frucht¬ 
baren Gebieten Arabiens noch jetzt fast von denselben Bedui- 
nenstämmen bewohnt wird, wie vor 1300 Jahren, hatte vor 
dem Isläm für die beerdenreichen Stämme nichts Anziehendes 
Und ist daher von Völkerzügen wenig berührt. Die Geschichten, 
welche uns derselbe Alföst über den Urvater der Iyäd erzählt, 
(8. 135 ff.) können wir mit den obligaten Versen gleichfalls auf 
sich beruhen lassen. Konnte man sich doch nicht einmal Über 
Abstammung dieses den spätem Bewohnern Mittelarabiens ziem¬ 
lich fremd gewordnen Stammes einigen, so dass Einige den Iy&d 
zum Sohn des Ma'add, Andere zu dem des Nizär machen, wo¬ 
durch man denn wieder zu der Annahme zweier Völker dieses 
Namens geführt ward. Man beachte aber, dass man den ent¬ 
fremdeten Stamm von den allerersten angeblichen Stammvätern 
der nicht-yemenschen Araber abzweigte, also die Verwandtschaft 
der bekannteren Stämme mit ihm möglichst weit machte. Nach 
der Auswanderung finden wir die Iyäd wieder am untern Euphrat 
und zwar voll Macht und Ansehen, bis sie, es ist ungewiss wann 2 ), 
mit der Macht des Säsänidischen Reichs zusammenstiessen and 
fast gänzlich vernichtet wurden. Wir haben noch mehrere Ge¬ 
dichte, welche mit diesem Ereigniss Zusammenhängen; am her¬ 
vorragendsten von ihnen sind die beiden Lieder des lyäditen 
Laqft b. Ya‘mar, worin er seine Landsleute vor der herannahen- 
den Gefahr warnte, und deren letzteres nach Ibn Doraid (vgl. 
unten den Schluss des Textes) das beste Arabische Warngedicht 
ist. Von dem Dichter wissen wir nicht Viel. Die wichtigsten 

1) Albekri. 

2) Die Angaben Über den damaligen Persischen König gehen sehr aus¬ 
einander und haben jede für sich wenig Auktoritftt. Sicher geschah die Ver¬ 
nichtung des Stamms nicht lange vor dem Auftreten Muhammeda. 
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Angaben über ihn finden wir bei Albekrt und im Kitäb-aTagänt, 
dessen Artikel in wortgetreuer Uebersetzung folgendermassen 
lautet. 

*0 Haus U. 8 . w. *) 

; ,. vr Das Gedicht ist von Laqlt dem Iyäditen, welcher darin 
r sein Volk warnte, als Kisrft (Husrau, Chosroes) gegen dasselbe 
zog. Die Melodie ist von Kardam b. Ma*bad . . . , 2 ) nach 
^ der Ueberlieferung des Hanas' und Alhis'&mt. 


. 'S.i 


jr s# : ‘ 

\ 'ÄC. J ' 

; na: s 

es 

Vtf«# 
n##' 

'O'xA 


Geschichte und Stammbaum 5 ) Laqit’s undUrsache, 
welche ihn zur Abfassung dieses Liedes bewog. 

Er ist Laqtt Sohn des Ya'mar oder nach Andern des Ma'mar 4 ), 
ein alter, heidnischer Dichter, der wenig Gedichte machte 5 ), und 
von dem man nur dieses grosse Gedicht und einige zerstreute 
hübsche Bruchstücke kennt. Die Geschichte, die zu diesem Ge¬ 
dichte gehört, erzählte mir 6 ) mein Oheim nach Angabe des 
Alq&sim b. Muhammed Al’anb&ri, der sie von Ahmed b. *übaid 
gehört, welchem sie Alkelbt nach dem Bericht des Assarqi b. 
Alqat&mtalso erzählt hatte: Die Ursache davon, dass Kisrä gegen 
die Iyäd zog, war folgende: Als einst ihr Gebiet von Unfrucht¬ 
barkeit betroffen ward, zogen sie fort und Hessen sich in Sin- 
däd 7 ) und dessen Umgegend nieder. Hier Hieben sie eine Zeit 
lang, bis sie fruchtbare Jahre bekamen und zahlreich wurden. 
Sie veehrten ein Götzenbild mit Namen Du’lka'abät 8 ), welches 
nachher auch von den (nach ihnen sich hier ansiedelnden) Bekr 
b. Wftil verehrt ward. Sie breiteten sich zwischen SindÖd, KA- 


cii 1) Siehe unten II v. 1 ff. 

c 2) HtuikaUeche Angabe, die ich nicht verstehe und daher unübersetzt 
, Ü gelassen habe. 

ij et- *. , 

3) Der Stammbaum gehört in Kit&b al'agänt regelmässig au der Ueber- 
: ' r ^ Schrift, anch wo er so kurz ist, wie hier. 

'•3 4 ) An einer Stelle des Albekrt und bei Ibn Dnraid (genealog. etymol. 

ji- Handbuch ed. Wöstenfeld I, 104) heisst der Vater Ha'bad. 

^ 6) D. h. von dem man nur wenig Gedichte übrig hat. 

6) Dem Verfasser des Werks Abö *AK AlMafähäni. 

7) Siehe unten. 

. g&t# S) 4 Der mH den Knöcheln' oder ‘Wörfeln’. Nach Albekri war es ein 
TempeL Ausser dem Öfter erwähnten Namen wissen wir nichts Näheres 
^ über diesen Gegenstand der Verehrung. 
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zima, Bäriq und dein (Scblos) Hawarnaq *) aus und dehnten sich 
längs des Euphrat hin, so dass sie selbst nacli Mesopotamien 
liiniiberreichten. Sie beunruhigten immerfort ihre Nachbaren im 
Gebiete Assawäd 1 2 * ) und befehdeten die Könige aus dem Hause 
Nasr 5 j, bis sie endlich eine vornehme Perserin gefangen nahmen, 
welche ihrem Bräutigam schon zugefiikrt war. Dies volUuhrten 
die jungen und unverständigen Leute des Stamms. Da zogen 
alle in der Nachbarschaft befindlichen Perser gegen sie; die Jpd 
aber zogen sich nach dem Euphrat zurück und begannen ihre 
Kamecle in Kalmen überzusetzen und damit den Euphrat zu 
durchschneiden. Bei dieser Gelegenheit machte Einer von ihnen 
folgenden Rajaz- (jambischen) Vers: 

‘Welch schlechter Ruheplatz für die trächtigen schwar¬ 
zen (Karnelinnen) ist die Fläche des Kahns mitten im 
Meer!’ 4 }. 

So gingen sie über den Euphrat und die Perser folgten ih¬ 
nen. Da sprach zu ihnen eine Wahrsagerin unter ihnen in ge¬ 
reimter Rede: ‘Wenn sie einen vollkommnen Jüngling von Euch 
tödten, oder einen abgelebten Greis von Euch ergreifen, so 
werdet Ihr ihre Brust mit Blut färben und damit durstige Schwerter 
tranken!’ Nun ging ein Jüngling von ihnen, Namens Tawäb b. 
Mihjan mit den Kameelen seines Vaters aus, dem begegneten 
die Perser, tödteten ihn und nahmen seine Kameele; gegen Ende 
desselben Tages trafen die Iyäd auf sie und di^ Perser wurden 
geschlagen 5 ). Ein Gelehrter erzählte mir, dass die Iyäd jenen 
Haufen beim Uebergaug über den westlichen Euphratarm über¬ 
fielen. Es entkamen nur Wenige. Man sammelte die Schädel 
und Leichen der Erschlagenen, welche gleichsam einen grossen 

1) Alle nicht weit von dem spätern Albus ra. 

2) Das Gebiet der spätern Städte Albas ra und Alküfa. 

:i) Die Könige von Alhira. 

4; Der an das Binnenland gewöhnte Araber hat eine Scheu vor dem ■»- 
bekannten grossen Wasser. Die ursprüngliche Unbekanntschaft mit der 
Schifffahrt zeigt sich auch dariu, das« das Wort ‘Qurqftr’ aus dem Syrisch-* 

‘ Qarqürü ' (z. B. Apostelg. 27, 18 = axufftj) entlehnt ist, und auch ‘yaram 
für das echt Arabische ‘bahr* scheint ein Aramäisches Lehnwort ra sein. 
Dass der Dichter den mächtigen Strom ein Meer nennt, kann nicht auffall^. 

5; Der Jüngling ist, wie es der Wahrsagespruch forderte, als Opfer 
für den Stamm gefallen. Bei Albekri ist dies weiter dahin aus geschmückt, 
dass er sich, von seinem Vater aufgefordert, freiwillig in die Gefahr begab 
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Hügel bildeten; darnach ward ein daneben liegendes Kloster 
das ‘Schädelkloster’*) genannt. Als Kisrä dies hörte, sandte 
er den Mälik b. Häri/a, einen der Band Kab b. Zuliair b. Ju- 
8am b. Bekr b. Hubaib b. *Amr b. Ganm b. Taglib, hinter den 
Iyäd her und schickte zugleich 4000 1 2 * ) (Persische) Reisige mit. 
Da schrieb Laqll an sie: 

*0 Haus u. s. w.’ 

In diesem Gedichte kommt folgende Stelle vor, welche dem 
AsVarqi von Abd Hamza (?) A/fumäli vorgetragen ward: 

*0 mein Volk’ 5 ) 

Und zur Aufschrift des Briefes machte er: 

‘Ein Brief auf der Tafel u. s. w\’ 4 ) 

Und Mälik b. Härifa der Taglibit rückte vor mit den Per¬ 
sern, bis er auf die Iyäd traf, welche ganz ungerüstet waren, 
unbekümmert um Laqil’s Rede und Warnung, da sie sich darauf 
verlassen hatten, dass Kisrä nicht zu ihnen heranrücken werde. 
So traf er sie in Mesopotamien an einem Ort Namens Marj-al« 
akam, wo er sie nach hartem Kampf besiegte, in die Flucht 
schlug und Alles, was sic in der Schlacht am Euphrat von den 
Persern genommen hatten, vernichtete. Darauf zogen sich die 
Iyäd nach der Syrischen Gräuze hin, drangen aber nicht hinein 
aus Furcht vor den ‘Gassän wegen des Tages der beiden Häri/ 5 ), 
und weil die Qudä'a und ‘Gassän in einem Lande zusammen¬ 
wohnten, so dass man fürchten musste, sie möchten sich ein- 
müthig wider sie kehren. So blieben sie ruhig, bis sie sicher 
waren; dann zogen sie an ihnen vorbei und kamen endlich zu ihren 
Stammesgenossen im Lande der Griechen in der Gegend von 
Anqira 6 ). Darüber sagt der Dichter: 


1) Nach Meräsid s. v., wo der Name anders erklärt wird, 7 Parasau¬ 
gen von Alküfa in der Kielitung nach Albas ra. 

2) Nach der andern Handschrift 40000. 

3} Siehe unten II v. 37 ff. 

4 ) Siehe anten 1 , 1, 2. 

5) Hängt das hier angcdcutctc Ereigniss mit dem unten H, 40 ff. er¬ 
wähnten zusammen ? 

6) Dies soll Ankyra sein, doch ist mir diese Angabe sehr zweifelhaft. 
Der Name, dessen Arabische Bedeutung ‘Gruben’ ist, passt für manche 
OcrtlichkeU. Vielleicht ist Anqira gerade ein am Euphrat gelegener ursprüng¬ 
licher Wohnort der Iyäd. 
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‘Sie Hessen sich nieder in Anqira, indem das Wasser 
des Enphrats von Bergen herab über sie her stürzte\ 

* * 

Albekrt hat neben vielen andern Angaben über den Unter¬ 
gang der IyAd noch die für uns besonders wichtige, dass Laqit, 
als er sein Volk warnte, in der Gewalt der Perser war und sich 
also freiwillig für dasselbe opferte. Nach ihm erhielt nämlich 
Laqit b. Ma'mar b. Härija b. *Au/abän (?), des Königs Arabi¬ 
scher Schreiber und Dolmetscher 1 ), von demselben den Befehl 
alle Feinde der ly achten gegen diese aufzuhetzen; er aber warnte 
sein Volk und wurde dafür hingerichtet. Dass Laqit im Heere 
der Perser gewesen, wird auch in Ibn Badrün’s Kommentar zu 
Ibn ‘Abddn (ed. Dozy) 8. 32 angegeben, wonach der König, 
S'äbür düTaktäf gewesen sein soll. Einigermassen stimmt dazu 
auch die Nachricht bei Almaidänl (Freytag proverbia arab. I. 
S. 126), dass Laqit zum Wegweiser des gegen seinen Stamm 
ziehenden Heers genommen wurde, wobei er aber (man sieht 
aus der Lateinischen Uebersetzung nicht, ob mit oder ohne Ab¬ 
sicht) in die Wüste ATihAla gerieth, in welcher das ganze Heer 
umkam 2 3 * ). 

Die beiden Gedichte, von denen das zweite von Ibn Duraid 
(geneal. etym. Handb. a. a. O.) als berühmt genannte ziemlich 
lang ist, werden uns am vollständigsten von einer Berliner Hand¬ 
schrift Überliefert, welche auch einen Kommentar enthält. Wir 
übersetzen hier nur den Text, sowie die historischen Bemerkun¬ 
gen im Anfang und am Schluss. 

* 

Hislm b. Alkelb! sagt: Die Iyäd b. Nizär wohnten bei 
Sindäd 5 ), einem Fluss zwischen Alhira und AFubulla, an wel- 

1) Kana k&tibahu bPfarabiyati wa tarjumänahu. 

2) Wenn AHhäla. wirklich zwischen dem Gebirg der Tai und Faid, also 
südlich von jenem liegt, so ist es unmöglich, die Perser und Iyäditen zur 
Erklärung des Sprichworts * Hüte dich vor der Wüste ATihäla’ zu verwenden. 

3) Yäqüt, der in seinem grossen geographischen Wörterbuche (in Berlin 

cod. 8preng. 7 —10) s. v. Sindäd auch diese Worte Ibn Alkelbi’s anführt, 

beschreibt die Lage Sindä<Ta noch genauer als Mm untersten Theile des 8a- 
wAd, hinter dem bei Alküfa gelegenen Kajrän \ Der Käme soll Persischen 
Ursprungs seht. Dass Persische Einflüsse während der 8&6Amdenxeit in die¬ 
ser Gegend sehr stark waren , ist bekannt; der Käme, der Übrigens bald 
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chem ein Schloss lag, zu dem die Araber wallfahrteten *); dass 
ist das Schloss, welches Al’aswad b. Yafur in seinen Worten er¬ 
wähnt: ‘Und das Schloss mit Zinnen von Sindfid’. Die Iyfld 
waren die Zahlreichsten, von Antlitz Schönsten, Hoch gewachsen¬ 
sten und Widerstandsfähigsten von NizAr, zahlten keinem Fürsten 
Zins und waren frei (d. h. sie gehörten zu denen, welche keine 
Abgaben entrichteten). Ihre Kraft war der Grund, dass sie 
gegen die Frau des KisrA Nüs'irwän 2 ) aufstanden und sie mit 
vielen ihr gehörigen Schätzen gefangen nahmen. Da rüstete 
KiarA zweimal Heere aus, welche aber von den Iyäd beide in 
die Flucht geschlagen wurden. Dann brachen sie auf und liessen 
sich in Mesopotamien nieder. Hierauf sandte KisrA 3000 Mann 
gegen sie. Als dies Laqtt b. Yamar der Iyadit, welcher in 
Alhira wohnte, erfuhr, schrieb er an seinen in Mesopotamien 
befindlichen Stamm 5 ): 

L 

‘Ein Brief 4 ) auf dem Blatte von Laqit an die im Doppel¬ 
stromland befindlichen Iyaditen’. 

‘(Mit der Meldung,) dass der Löwe langsam herannaht 5 ): 
darum beschäftigt Euch nicht länger bloss damit, um 
elende Schafe zu handeln 0 ). 

fiind&d, bald Sand&d ausgesprochen wird, hat auch ein Persisches Ansehen, 
ohne dass ich ihn etymologisch erklären könnte, und es kann daher das 
Schloss recht gut, wie überliefert wird, von einem Persischen Markgrafen 
(MarzbAn) gebaut sein. 

1) Dies ist der oben erwähnte Tempel. 

2) Diese in allen Berichten erwähnte Beleidigung einer vornehmen Per¬ 
serin muss trotz der vielfaeh abweichenden Angaben Über sie (zwei Berichte 
bei Albekri lassen sie Sirin d. i. Persisch SlHn heissen und scheinen darun¬ 
ter die berühmte Geliebte Farhäd’s zu verstehen) eine Thatsache sein. Frei¬ 
lich konnte es auch ohne einen solchen Anlass nicht fehlen, dass der grosse 
an der Gränze wohnende Araberstamm mit dem Reiche in Konflikt gerieth. 

3) Wer die Schwierigkeiten kennt, welche das Verständnis8 alter Arabi¬ 
scher Dichtungen darbieten, besonders wo nur eine Handschrift und gar 
keiner oder ein unzureichender Kommentar vorliegt, der wird die etwaigen 
Fehler der nachfolgenden Ueberaetzung, die ich selbst nicht an allen Stellen 
für sicher halte, entschuldigen. 

4) Andere Lesart ‘Grass’. 

ö) Andere Lesart: dass der Löwe Kisrft Euch schon erreicht hat. Ist 
es Zufall, dass in diesen Gedichten nie das gewöhnliche Wort ( asad ’ vom 
Löwen vorkommt? 

6) Der Dichter spricht hier verächtlich von dem auf Erwerb gerichteten 
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„Erreicht haben Euch von ihnen sechstausend Mann, welche 
die Schaaren gleich den Heuschrecken umherstreuen. 

{„In Zorn bin ich zu Euch gekommen; so ist dies nun die 
Zeit Eures Unterganges gleich dem ‘AcTs *)]. 

Als nun die Reiterei 2 ; herabgekommen war, schrieb Laqit 
an die Iyad folgende Qasida, in der er sie warnt, zur Rüstung 
für den Kampf antreibt und ihnen die Reiterei schildert: 

II. 

„0 Haus ‘Amra's 3 ) in der Gegend, wo sie den mit Kräutern 
bewachsenen Sandhügel bewohnte, welches mir wieder 
aufregt den Kummer, die Trauer und das Leid! 

„Mein Herz hat in Dat-aljiY eine jugendfrische (Jungfrau) 
geknechtet, welche vorüberging, um in Z)ät-al*adba den 
Unterthanen zu treffen (?). 

„Sie zog in unserm Verhaltniss den Strick des widerspen¬ 
stigen (Zugthiers); so dass wir von ihr weder offenbare 
Hoffnungslosigkeit, noch Willfährigkeit sehen. 

„Darum bin ich unablässig in Aufregung, indem mich er¬ 
weckt ein Nachtbild, das meine Lagerstatt aufsucht, wo 
sie auch aufgeschlagen wird 4 ). 

5 „Ich sehe mit meinem Auge, wie ihre Lastthiere, wenn sie 
nach dem Thale Assalautah 5 ) zieliu, keine Frühlingswoh¬ 
nung ansehn (sondern immer nur weiter ziehn). 

Sinti seines Stamms , der, wie das folgende Lied zeigt, in den fruchtbaren 
Niederungen sehr eifrig mit Ackerbau und künstlicher Viehzucht beschäftigt war. 

1) Diesen Vers, von dem ich ausser in der Berliner Handschrift keine 
Spur finde, halte ich mit ziemlicher Gewissheit für unecht. Ein poetischer 
Muslim wollte sich die gute Gelegenheit nicht entgehen lassen, die zum Beiine 
so gut passenden c A<üten hier anzuhängen. Der Sinn der ersten Vershälfte 
ist nicht recht deutlich; vielleicht ist eie verdorben. 

2) Dies sind die obengenannten * Reisigen * (aswira, Arabischer Plural 
des Persischen suwär) welche als reguläre Truppen den Arabern einen be- 
sondern Schrecken einflössten. Freilich bestand der grössere Theil des Per¬ 
sischen Heers unzweifelhaft aus Arabern, denn die Perser, wie die Byzao- 
tiner, befolgten die Politik, einen Araberstamm durch den andern zu be¬ 
kämpfen. 

3} Andere ‘AblaV. 

4) Eigentlich: ‘meinen Sattel, wo er auch niedergelegt wird*. Das 
Naehtbild ist die bei den Arabern so häufig erwähnte Traumerscheinung der 
Geliebten. 

5) ln Mesopotamien beim Berge Bisr. 
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„B&ld sehe ich sie (die Leute), bald unterscheide ich sie 
nicht mehr; wenn eine Sänfte sich einmal entfernt, so 
flimmert sie doch bald wieder hervor 1 ). 

„Aber* o Du Beiter, der Du so schnell dabin eilst zum Dop¬ 
pelstromland, Lager- und Weideplätze suchend, 

„Me ? do den Iyäd und vorzüglich ihren Fürsten, dass ich 
sehe, wie der rechte Entschluss, wenn man mir nicht wi¬ 
derstrebt, klar an den Tag getreten ist. 

„0 Jammer meiner Seele, wenn Eure Verhältnisse getrennt 
sind, während sich die der Übrigen Menschen gekriiftigt 
und gesammelt haben. 

10 „Fürchtet Ihr nicht Leute — merket auf — welche zu Euch 
gezogeu sind eilig gleich den Heuschreckenschaaren? 

„Söhne von Leuten, welche (schon früher; in Zorn bei Euch 
eingckchrt sind, welche nicht wissen, ob Gott schadet 
oder nützt 2 3 ). 

„Sic eilen nun zu Euch, theils Dornen auflesend, theils (bit¬ 
tere) Aloe und Koloquinthensaft sammelnd 5 ). 

„Wenn sie mit der Zerstörungskraft ihrer Massen die erha¬ 
bensten Spitzen des (Berges) Tahlän träfen, so würde er 
bersten 4 ). 

„Jeden Tag schärfen sie für Euch die Spcere, nicht schla¬ 
fend, während ein Sorgloser schläft, 

15 „Indem ihre Augen aus der Tiefe hervorspähn, als ob ihr 
Blick das Lodern eines Feuers wäre, an dem man den 
Glanz in ganzen Massen sieht. 

„Nicht beschäftigt sie det* Ackerbau, sondern sie kennen keine 
Befriedigung des Durstes und des Hungers, als Euer Ei 
(Euer theuerstes Besitzthum). 

1) Hier endet der erotische Theil, der für die alten Gedichte fast un¬ 
umgänglich nothwendig 1 ist, mit einem oft vorkommenden Ucbergang. Der 
Dichter steht auf der ehemaligen Wohnung seiner Geliebten, ja er sieht sie 
noch in der Ferne mit ihrer Familie fortziehn. Da kommt ein Reiter vorbei, 
und diesem übergiebt er die Botschaft an seinen Stamm, den eigentlichen In¬ 
halt des Liedes. 

2) D. h. rohe, rücksichtslose Barbaren. Ich glaube aber nicht, dass 
dieser Vers ursprünglich so lautete; wenigstens *Gott* ist hier erst muslimi¬ 
schen Ursprungs. 

3) D. h. Alles Schlimme für euch bereitend. 

4) Dieser Berg wird öfter zu solchen Hyperbeln gebraucht. 
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„Aber ihr bebaut das Land thörichter Weise, indem Ihr in 
jedem bewohnbaren Lande Ackerboden aufsucht. 

„Und lasst die noch unfruchtbaren milchlosen Kameelsstuten 
belegen, dass sie Euch auf dem schnell zu verlassenden 
Wohnorte Frühlingslämmer gebaren. 

„Und legt die Kleider der Sicherheit vor aller Welt an und 
sammelt nicht (Krieger), während dieser Löwe schon ge¬ 
sammelt hat. 

20 „Ihr bildet zwei Parteien, deren einer nicht die Alles zer¬ 
reissenden Löwen Stand halten, während die andere 
vor Bestürzung umkommt. 

„Denn Euch hat schon von Eurer Gränze her der Schrecken 
bedeckt mit Finsterniss, die Euch in ganzen Massen überfallt 

„Wie sehe ich Euch noch in Sorglosigkeit, während ihr schon 
des Krieges Lohe aufschlagen seht? 

„Darum stillt meinen Durst durch einen weisen Entschluss 
von Euch, durch den mein Herz getränkt, gelabt werde. 

„Und seid nicht wie Einer, der sich immer zusammenduckte 
und der, wenn ihm gesagt ward: ‘zerreiss eine Kummer¬ 
decke’ sich immer mehr duckte. 

25 „Nehmt eure Kenner in Acht, putzt Eure Schwerter, macht 
ftir die Bogen neue Pfeile und Sehnen, 

„Und gebt Euer ererbtes Gut hin für den Schutz Eurer selbst 
und Eurer Weiber: so braucht Ihr nicht vor Angst um¬ 
zukommen ! 

„Und nicht überlasse Einer von Euch den Andern einem Un¬ 
glück, wie Ihr auf der Höhe von Bisa (den Stamm) An- 
naha‘ zurückgelassen habt*). 

„Schärft Eure Augen hinter dem Sattel und nehmt Euch in 
Acht, bis die Rosse vom (ewigen) Jagen mager erscheinen. 

1) Ueber diesen Vers giebt ans Albekrf willkommenen Aufscblass. Er 
sagt, der Stamm Annaha sei eigentlich gewesen Jasr b. ‘Amr b. AUamatin 
b. ‘And Manhh b. Yaqdam b. Afs& b. Dumi b* Iyhd b. Nizhr and habe in 
Bis'a fernem noch jetzt eben so genannten Whdi in der TihAma unweit Turaba) 
gewohnt, sei aber beim Anszng der IyÄd zurückgeblieben and habe sich, 
mit Ausschluss einer Wenigen, dem Stamme Madhg angeschiossen und ge¬ 
sagt, er sei Annaha b. ‘Amr b. ‘Ulla b. Jald b. M&lik b. Udad b. Za& 
Dass diese Trennung keine freiwillige war, zeigt ans dieser Vers. Birfa wird 
auch von dem Dichter 7alaba b. QaiUn dem Iyftditen als alte Heimath 
seines 8tammes genannt. [Bei Albekrf). 
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„Wenn Ihr dann auch trotz Eurer Liebe zur Heimath be¬ 
siegt werdet, so (habt Ihr doch den Trost, dass) Ihr 
einem Schrecken mit entschlossenem Auftreten begegnet seid. 
30 „Weg damit! kein Geld von Saat oder Kameelen ist für 
die von Euch, welche im (fruchtbaren) Tiefland wohnen, 
mehr zu hoffen, wenn Euer Antlitz (eigentlich ‘Eure 
Nase’) gespalten wird. 

„Lasst das Geld keine Zinsen (eigentlich ‘Früchte’) tragen 
für die Feinde, denn sie werden, wenn sie siegen, Euch 
und Euer Erb vermögen zugleich in Besitz nehmen. 

„Bei Gott! von je her ist das Geld stets seinem Besitzer 
nachgefolgt, wenn er einmal vom Unglück betroffen ward. 

„0 mein Volk, Ihr habt von dem Buhm Eurer Vorzeit ein 
Erbt heil, von dem ich wahrlich fürchte, dass es untergehe 
und zertheilt werde. 

„Und was nützt Euch der Buhm Eurer Vorzeit, wenn sein 
Ende verloren geht oder niedrig und gedemüthigt wird? 
35 „Und nicht verführe Euch irdischer Besitz l ) noch Lust dazu, 
dass Ihr diese Lust um den Preis eines muthigen 
Entschlusses (d. h. durch das Unterlassen desselben) her¬ 
zustellen sucht. 

„0 mein Volk, mögt Ihr keinen Verlust an Eurem Theuer- 
sten erleiden müssen!, denn ich fürchte für dasselbe den 
(immer) Jugendfrischen, mit beschnittnen Ohren 2 ). 

„O mein Volk, wenn Ihr auf Eure Weiber eifersüchtig seid, 
so seid nicht sicher vor Kisrä und dem (Heer), so er 
gesammelt hat. 

„Das (nämlich die Sicherheit) ist die Verbannung, deren Er¬ 
niedrigung dauernd ist, mag Euer (Schicksals-)Vogel sich 
einmal heben oder senken. 

„Das ist das Unheil, welches Eure Wurzel abschneidet ; wer 
hat nun wohl je einen solchen Vorsatz gesehen oder gehört? 
40 „Darum übergebt Eure Anführung — Gott helfe Euch — 
einem Mann mit weitem Arm, welcher der Kriegssache 
gewachsen ist; 

1} Dunyä ist hier gewiss muslimischen Ursprungs. 

2) ‘Der Jugendfrische, mit beschnittnen Ohren* ist ein gewöhnlicher Aus¬ 
druck für die Zeit. Das erste Wort erklärt sich leicht von selbst; das «weite 
scheint su bedeuten, dass die Zeit nie vollendet, also gleichsam verstümmelt ist. 
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„Der nicht üppig ist, wenn sich ihm Lebensüberfluss leicht 
darbietet, noch sich erniedrigt, wenn ihn etwas Widriges 
trifft, (eigentlich * heisst’); 

„Einem Schlaflosen, den Eure Gränzen in Gedanken halten, 
indem er darauf sinnt, von ihnen aus den Feind zu überfallen; 

„Der den »Schlaf nicht schmeckt, ohne dass ihn Sorge gleich 
wieder aufweckt, dessen Eingeweide fast die Rippen durcli- 
schneiden l ); 

Der unaufhörlich aus der Zeit an allen Eutern die Fülle 
melkt 2 3 ), indem er bald (von Andern) befehligt wird, bald 
(selbst) befehligt; 

45 „Den von der Sorge für Euch weder abhält, dass er sein 
Geld Zinsen tragen lässt, noch dass er für seine Kinder 
hohen Rang sucht ; 

„Sodass sein starker Strick quer gedreht ist 5 ); einem Maune 
in festem Alter, keinem abgelebten Greise noch Schwächling. 

„Einem Mann, gleich dem Millik Sohn Qanän’s oder seinem 
Gesellen, dem Lauzen-Zaid, (wie er war,) am Tage, da er 
den beiden HAri/ zugleich entgegen trat 4 ). 

„Als ihn einst Jemand tadelte, und er ihm sagte: ‘bereite 
Deiner Seite ein weiches Lager vor dem Einbrüche der 
Nacht ’ 5 ; ; 

„Da sprangen sie auf ihn los, aber fanden an ihm einen 
Mann, der wiederholt den Krig gekostet, der den starken 
und den wilden Löwen gebunden einbringt, 

50 „Mit dickem Arm, widerspänstig, der da zurückstösst im Krieg, 
nicht schwach, elend, noch feig, 

1) Er ixt eo mager, daes die Eingeweide fast durcli die Rippen hervor- 
dringen. Magerkeit, die Folge der Anstrengungen und Entbehrungen, ist 
eben so die Zierde des Arabischen Mannes, wie Wohlbeleibtheit die der 
Arabischen Frau. 

2) Reich an widrigen nnd an angenehmen Erfahrungen. Die Zeit wird 
hier als Müchkameel vorgestellt. 

3) Er wird einem besonders starken Strick verglichen, dessen einzelne 
Stränge nach verschiedenen Richtungen hin gedreht sind. 

4; Die Personen sind mir unbekannt. Der Qämtis lmt zwar zwei H*- 
rifpaare, aber das eine passt nicht hierher und von dem andern sagt 
nichts Genaueres. 

5) ‘Bereite Dich zur rechten Zeit vor, ehe Du Etwas unternimmst 
Ueber dieses Sprichwort vgl. Freytag, proveib. I. S. 475. 
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„Die Höhe erstrebend, der es mit Allen auhummt, der, wenn 
er mit den Menschen (Allen) um ihren Ruhm wettete, sie 
besiegen würde *). 

„Dies ist mein Brief an Euch und die Warnung für Euch: 
wer von Euch hat nun seinen verständigen Entschluss 
gefasst und gehört? 1 2 ). 

„So hab ich Euch nun meinen Rath ohne Falsch gespendet: 
drum erwacht. Wahrlich das beste Wissen ist das, wel¬ 
ches nützt!’ 

Als nun die Jyad den Brief Laqit’s erhielten, rüsteten sie 
sich zum Kampf gegen die Heere, welche lvisrä schickte; beim 
Zusammentreffen kämpften beide heftig, bis endlich die Reiterei 
zurückkehrte, nachdem von beiden Theilen Vie'e gefallen -waren. 
Später aber wurden sie unter sich uneins und ihre Gemeinschaft 
aufgelöst. Da siedelte nun ein Theil nach Syrien über, während 
die klebrigen in Mesopotamien blieben. 

* * 

* 

Aus den bisher angeführten geschichtlichen Stücken sieht 
man, dass über die Einzelheiten des Kampfes manche verschie¬ 
dene Angaben vorhanden sind. Diese Verschiedenheit wird noch 
grösser, wenn man alle Nachrichten Albekri’s hinzunimmt. Aber 
dennoch geht aus allen Zeugnissen so viel hervor, dass die Iyäd 
eine Zeitlang den Persern widerstanden, endlich aber der Ueber- 
macht erlagen und zersprengt wurden. Traurige Ueberreste von 
ihnen lebten nach Albekri noch später unter Byzantinischer 
Herrschaft als Christen, jedoch gingen manche von ihnen zu 
’Omar’s Zeit zu der neuen Arabischen Religion über. Wie sehr 
die spätere Stellung des Stammes von seiner frühem abstach, 
geht am deutlichsten aus einigen Versen hervor, welche uns 
mehr oder weniger vollständig von verschiedenen Schriftstellern 
erhalten sind, und von denen wir selbst schon ein paar kurze 
Bruchstücke angeführt haben. Es giebt eine ziemliche Menge 
von Stellen, in denen arabische Dichter, besonders aus den ersten 
Zeiten des Islams die Vergänglichkeit alles Irdischen durch den 

1) Andere Lesart: wenn sie ihn alle im Schlachtgctüramel (andere Les¬ 
art: ‘unter den Menschen ’) niederstrccken wollten, würde er sie niederstiecken’. 

2) Andere Lesart (wahrscheinlich vorzuaiehn): fiir den, der da einsieht, 
dass der rechte Entschluss offenbar im kräftigen Handeln liegt’. 
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Hinweis auf die verlorene Herrlichkeit der Vergangenheit dar* 
thun. Als der fromme Chalif ‘Omar b. ‘Abd-afaztz vor dem 
Schlosse der Gasänischen Fürsten vorbeiging, trug sein Freige¬ 
lassener Muzähim folgende Verse von ATaswad b. Yafur An- 
nahs'alt vor 1 ): 

„Und zu den Veränderungen — merk’ auf! — gehört es, 
dass die Erde mir Wälle vorgeschoben hat, 

„So dass ich auf ihr nicht mehr zurecht finden kann nach 
der Abdachung eines Kinnsais zwischen dem ‘Iräq und 
dem Lande der Murdd 2 3 ). 

„Worauf soll ich noch hoffen nach dem Untergange des 
Hauses Muharriq 5 ), welches seine Wohnsitze verliess 4 ), 
und nach dem der IvÖd? 

„Der Inhaber von Hawarnaq und Sadtr und Bäriq und dem 
Schloss mit Zinnen von Sindäd 5 ), 

„Eines Landes, welches sich wegen der Lieblichkeit seines 
Aufenthaltes zur Mittagszeit Kab b. MAma und der Sohn 
der Umm DuwÄd auserkoren. 

„Die Winde gingen quer über ihre Wohnsitze hin, so dass 
es ist, als ob sie (alle) an einem (andern) verabredeten 
Orte waren. 

„Und sie waren daselbst doch reich in dem herrlichsten Leben 
im Schatten einer wohlbefestigten 6 ) Herrschaft. 

„Sie liessen sich in Anqira nieder, während das Wasser des 
Euphrat von Bergen her über sie floss. 

„So gelangt nun das Liebliche und Alles, was sinnlichen 


1) Diese Veranlassung erwähnt Yäqftt s. v. Sindäd. 

2) Ibn Qutaiba erklärt diese beiden Verse dadurch, dass er ertihlt, 
der Dichter sei blind geworden*. 

3) Der Gassäniden. 

4) Sie flohen vor den Muslimen an den Byzantinern. 

6) Dieser Vers hat eine etwas andere, jedoch offenbar schlechtere Ge¬ 
stalt bei Ibn IshAq (8. 57) wo auch AlVsd als Verfasser genannt wird. 
Letztere Angabe, die unstreitig falsch ist, da dieser berühmte Dichter dee 
Untergang der Gassäniden nicht erlebte, wird von Ihn Hisäm (ebend.) be¬ 
richtigt, welcher den Vers auch in der sonst Überlieferten Fassung anführt 

6) Eigentlich 1 fest von Pflöcken *. Das Bild ist vom Zelt hergenomstea, 
dessen Sicherheit hauptsächlich von der Solidität der Pflöoke abhängt, « 
denen die das Ganse haltenden Seile befestigt sind. 
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Genuss bringt, einst zu Vergänglichkeit und zum Unter¬ 
gänge!“ 

Der in diesen Versen erwähnte Ka‘b b Mama (b. c Amr b. 
Fa'laba b. Salüla b. S'aba) war seiner Freigebigkeit wegen zum 
Sprichwort geworden *). Der Sohn der Umm Duwad ist der 
unter dem Namen Abu Duwad ziemlich bekannte Dichter, der 
durch die Gunst des Alhari/ b. Hammam, eines angesehenen 
Mannes unter den Bekr b. Wail, durch welche die Perser haupt¬ 
sächlich die Rache über die Iyäd vollzogen, dem Unglück selbst 
entging, und nachher auf die Vernichtung seines Stammes Klage¬ 
lieder dichtete, von welchen noch einige Verse vorhanden sind 2 ). 

* * * 

Den Text des Kitlb-al’agÄnf gebe ich nach den beiden Ber¬ 
liner Handschriften A. d. i. cod. Sprenger. 1176 Blatt 657 v. 
(Theil 2 des Exemplars) und B. d. i. cod. Sprenger. 1180 (Theil 
4 des Exemplars) Sie sind beide sehr fehlerhaft geschrieben. 
Für einen Theil dient zur Vergleichung Albekri in der Einlei¬ 
tung. Ich lasse von A und B nur die ganz sinnlosen und die 
bloss orthographischen Varianten aus, während ich von Albekri 
allein die Abweichungen in den poetischen Stücken und die an- 
fiihre, wo er mit die Lesart einer unserer Handschriften gegen 
die andere bestätigt. 

^ ?) jJj VM 'i V*» 6 ) 

^ vX«ad Ixwftil .JbwJ! 

A 

12 ) ll ) er /“M# g}* «**•<• 

1) Freytag prov. I, S. 325. Yäqüt. n. a. m. 2) Yäqüt. Albekri. 

3) B. 4) f+tjZ B. 6) q. A. 

6) Dieser Vers fehlt bei A. 7) Handschr. 

8) Für dies eine Wort hat B die gleich darauf noch einmal wiederkeh¬ 
rende Stelle: »Ap ^ jlÜ, «i -äLÄ 

.(sic) 

9) jXi* A. yü* B. 10) fehlt B. 11) iu^ B. 12) JUp- ? 

Or. u* Occ . Jahrg. t. Heft 4. 46 
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w« JUwJlj kjjrf l ) 

ytwJf Jjs^ *Jy> ^ 

;*s /»■* 3** ^Xä J*U -*j 2 ) 

X3jö&* oLLii 3) yuäJI q» £&»} BiXjwaäJt sA> 

ju^ ^ C-.UÜ 15 ) je ^ 4 ) u* jj* 

0 „ J.büt ^3^ JÖ ^ tx?t ^S«i> Js 

Jn» ?»>^* 0 < l<>tf Jj* o* 

jjjtfj 8) ^ja>*t ^5^ i^> l$j7) |^*läts Lia».^ \jlji 

jfcxÄ* er e>L*&t 9) *1 jifia ui* 

j*© K+ktf it i^^-äjub 

K*^ u ll ) tM 05^» bty* 1*^5 8 J^’ U»;' ^ Ot/Jl 

* 6 » v. • 

o^jÄt er 81^1 y^ai Jl v^JU u 30 ^ er 

j?^L^L m l$JU gLL> J^i L|^>^ \a*fr^9 ^Ab L**j«£**& 

olyÜU4) it o||l 0jM> t^U* 15 ) crr^o V er 12 ) ^ ,M 

1) fehlt bei B wie alle Ueberschriften dieses Bandes. 

2) jXj A. B setzt hinzu yM 

3) tjlki B. 4) { f^Xs> JS^ fehlt bei B. 

5) f^MiS B. 6) ^yÄJt A, iy*Jt B. 7) fehlt B. 

8) Von hier an stimmt Albekri mit unserm Text Überein, nur dass er 
oft vollständiger ist. 

9) oUa&t B. £yh**&t A. Alb. hat UftJ öLn&l 13 

10) So Alb. und B. A bloss l? 

ff) (» flfA * . ^ Alb. und B. A. U 

12) A gegen Alb. und B. 

13) j*jS\äJI B gegen A. und Alb. 14) So Alb. und B. ^tyfcJt A. 



Beiträge zur altarabisehen Litter&tur und Geschichte. 705 


tyi 1$j i 05b 4 *?"» 

l*<J1 &> Lw O*^) jhxJt oUläi 1) ^jma. 

^ fjJU j5Uj OlfJ o* o'-Ait 

füp l4ä 5) « a Jw>^5) ,1 fUU ÜKU4) ^Xw. t,lX4.3) 

jäu» (.Ule cUfc>7) I^m» LfrU ffUi ^* » 0 ^ 

l 5 X»l a «,U&> .^?4KI *Ä*#Ai »*j' Jjl# 9 ) j;;#* qJ v'^ 38 ) 
i>“ 4 J 1 ** ,**>^leKi v; ü+*j$i ^ »>ll? $Us*ttJj 1 }^^' 

o'/ii j»£ j Sj a* tfc» £ 5^1 eU3 «sü^ t«>yi o' 
sa^jlXiH) ^U>l a ^U>l^> 10 ) \ yu ^. ) J*lSJ» Kt ^U. ,Jti 
ijß*f j4s ß* <J' o^> i 8 ^ 

iS a s^J tjJ >t^ Ä3 )' J> o# *^ U ^**4* 

Ja*fiJ pUil S^L-KI o. vJKt luj 12) u. *> i5 j?/t 

Ic^t, 0 t^Kt a j&H ^15) ^ 1 * 14) I^ka? o. iCi3) Jti g 

1 ) A gegen B and Alb. 2 ) X«it> £ Alb. 

3) 2. Per«. Alb. 

4 ) Ul«** Alb. Obgleich (Ju. im Lexikon fehlt, so ergibt sieh 

Form nnd Bedeutung doch leicht aus dem Verbum ^U. und aus fr*** 

5) Für U? UJVÄ hat Alb. l*i 6 ) (jU-s 5 ^ B. 

7) Für die beiden letzten Glieder bat Alb. bloss 1*5 («y^t tj>/iij 

8) B gegen A. und Alb. 

9) Diese beiden Worte fehlen bei A B hat ,}Si Das Richtige bei Alb , 
der aber von hier an immer mehr abweicht. 

10) Hier hört jede Uebereinstimmung Albekri's mit unserm Texte auf. 

11) MisMy A. 18) lii' B. 

13) B. 11) fe^» B. A. 

15} B. 


46 * 



706 


Th. Nöldeke. 


iusitä) Sj ?2) s>\ i ; *iJU) je j*«* 

ol^jKt +) f y 11 

V UJÜ« 0 ^ä* 5 ) 

i*yijt hXi ^yM*s v^>uhiii qIi 

(Jo3> 9 ) ?J cf 5 ^ ^5^ 8 ) ^ aIAä jI?) ^ <f)JU jwJS 

jM^ r jkftj ^ kö j?ijl v.^J -b«ÄJ 

jfc* jk!&i 0) Uja-Ä *lö i^AAiilS s > > JJLfij 4 *ßy& 

oi/Ji 12 ) U OÜtjt^ H) 

16) ^l<» c 15) Q* U^Izam^U 14) ^Uwut o!«Izijl-5j 

& l 2 ^) KaUoS g U fc>^ < 2 Ä 3 ; la£l 

l>^o^ ffyyajiö) jRftlfi bj^Jj 

^LäJ' 20) ^JJ> ^Äi öyU? iu^Uj f3j JI JO* 19) 

cx* ^yüt ^ £ 1 * 1 * syu^ 2i) 


1) J..AJI A. B. B. fiigt noch hinzu ^ollafiil ^4 

2) 8^ B. 8^ß A. 3) ^U*Jt A. 

4) Hier folgt Vs. 37 ff. 5) \jL** ) B. 6) f»£Jbt<&j A. 

7) ^^JUÜ' B. 8) Die folgenden 3 Worte fehlen bei B. 

9) Q5jlc A. 10) l^ftlai A. 11) Jwiit, A. 

12) 0 tf B. 13) oU^ B. 14) A. 

16) 0 U& B. 16) Hdachr. f y. 

17) JJli S fehlt bei B. 18) jf.SilÄ,! B. 

19) & B. 20) s_eUi.il B. 

21) l^iji B. 22) B. 
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Den Text der beiden Gedichte Laqit’s finden wir am voll¬ 
ständigsten in einer Berliner Handschrift der Sprengerschen Samm¬ 
lung (Nro. 1123), welche ansserdem noch den Diwfin der Alhansä 
und den des Alhädira enthält. Die Abschrift ist ganz neu aber 
nach Weise der alten Gedichthandschriften eingerichtet mit gro¬ 
sser Text- und kleiner Kommentarschrift. Die fast ganz durch- 
geführte Vokalisation ist oft fehlerhaft. Aus der ganzen Eigen- 
thümlichkeit (auch der jedoch nicht konsequent durchgeftthrten 
Orthographie ^ ftir im Auslaut) geht hervor, dass der Ab¬ 
schreiber eine alte (etwa dem 7ten Jahrhundert der Hijra ange- 
hörige) und wahrscheinlich gute Handschrift vor sich hatte, die 
er äusserlich genau, im Grunde aber flüchtig und nachlässig ab¬ 
schrieb. Wahrscheinlich bildeten die Lieder Laqit’s ursprünglich 
nur einen Abschnitt eines grossem Werks. 

Zur Vergleichung dieses Textes, den ich vollständig gebe, 
haben wir für das kleine Gedicht verschiedene Stellen, nämlich 
für v. 1—3 Ibn ‘Abdün a. a. O., v. 1, 2 das Kitäb-aFagAnt und 
Albekrt, v. 1 Ibn Duraid a. a. 0., von dem grösseren bietet uns 
das Kitöb-al’agäni den Anfang und Schluss, Albekri 17, welche 
ich unten mit einem Kreuz bezeichnet habe; ausserdem hat noch 
Ibn 'Abdün drei und Freytag. prov. arab. a. a. 0. zwei Verse 
dieses Gedichts. Die Reihenfolge ist bei allen bis auf eine Aus¬ 
nahme dieselbe; überhaupt sind die Abweichungen verhöltniss- 
mässig gering, so dass wir anzunehmen haben, dass alle uns er¬ 
haltenen Textgestalten auf eine Redaktion zurückgehen, die frei¬ 
lich von dem Urtext noch sehr verschieden sein kann. Denn 
wir dürfen uns nicht verhehlen, dass wir bei diesen alten Lie¬ 
dern fast immer höchstens nur eine von einem guten alten Phi¬ 
lologen festgestellte Form erreichen können; ehe die Lieder in 
die Schulen kamen, waren sie allen Schicksalen einer nur im 
Gedächtniss aufbewahrten Litteratur ausgesetzt *). Es versteht 
sich von selbst, dass wir hier immer nur die Lesarten dessen, 
der diesen Text zusammenstellte, wiederzugeben suchen, und die 
Abweichungen der andern Quellen, welche nicht einfache Fehler 
verbessern, in die Anmerkungen verweisen, auch dann, wenn sie 
der ursprünglichen Form des Gedichts näher stehn 2 ). 

1) Dagegen spricht nicht, dass diese Lieder als * Brief auf dem Blatte' 
ohne Zweifel ursprünglich medergeschrieben waren. 2) Oben in 

der Uebersetzung haben wir dagegen solche Lesarten in den Text anfjgenommcn. 
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L*i j$j *>t ^tiXU* J \jijt yy ^ »>Ld & 

%j£i ^Jul y«iÄJt fcjjl v^ydl /«3 Jk ^ c 8 JÄ^- c& 

«lyiAai *r* 

«>fiXÄ«w ^ olijAlf ^3 

j?*X£^ UL**>f taXe cs^j 

—LfiJÜ^ Ls*IäJ ^Uf l«V>t ö^lrt! ^ ^«t } LfiUX*^ 

oVr*y tsr^ B, r*' i^ 5 ^ r^> 5 er s'^' 1 ) oj*“^ 

$ tfcjj* ,^.M £U' ^ 'i | j-» , 5 

c?r^ <M *^® 2 ) 8 ^r^' ^ i/»* y^j' 

j*£-\ jLs » ;! c^l J \j*t ^Jslj'S' -bx&J Uji j^yü* «äU^ 

JUB Hjij^lf f y Ol^ i,\ IM 

^ 8 j ^j j _. 4 >4 er« Af*) J oi JÜ er* ää^uoJ! ^ ^iU,3) 

»>lfijül 8j jjy* ^U A^T) ^ ^fcrt tXS c>^W* ^ 5 ) 

^j>j,j l»L3 t 9j * ^e^kl 

«* wftL*^ 0*3* >**4* J^ 11 ) 

1) cod. s’^ 1 ■> cod. 

3) VyiUtf (besser) Agint. IbnDuraid 8.105. 4) Ibn‘Abdftn. Alb 

5) qIj Alb. and die meisten Handschriften von Ihn 'Abdftn. 

6) b^k> f jMjy Ibn'Abdftn. UuJ*3 Alb. Diese Lesart ist sicher viel besser. 

• <*■ 

7) ^0»++*?. die eine Hdachr. der Agtori. Ihn ‘Abdftn (sehr entstellt). 

8) 8o lese ich mit Alb. and den Ag&nf. Alle übrigen s>Uäii 

9) £yy*+~ Ibn ‘Abdftn. 10) *>Ua* i' einige Handschriften d« 

Jbn * Abdün. Ich bemerke hier, dass ich nur die Varianten des Ibn 'Abdfin 
aufführe, die möglicherweise einen Sinn geben. Die grossartigen Entstell ei¬ 
gen sehe man bei Dosy selbst nach. 11) üeber diesen Vers siehe ob«® 
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SOUAofiJi ^ il k«JÜ 

\JUA J3 ÄJjLäJÜ iMAäa^mK 

XÄ* er 8 ;^ l< 

l|I^:3 %-AÄaXi a^tp JjJj äK»*, £^pi iX^> ij*k* 


> . O S w © * ' * 6 ' ' ’l.H 

£.r?"'i *r?*3 ^3 er?* U“ u ' 


1*aXS( 7) XjJlaJt ölXj Js>y> C*y» JU»j3> oliXj <Ö**j3 f 
CfcXubü») 0 ^*li v ji£ J ®3 *J^* < 88 0*^ 3 'ü^-S > -^j <i^l£o c^«li 
Juäc lAgOt» 8 ) »)y*t K*xy> ^* 3 ^ f j ^*3 

L»»b ^3 Ifl« UaaA twLi ils ^ '-’jr“ *** 

J^fij ,)&• ' 1 X ^3 C 3 * ^ ***** ^ XjIaJ 5 ,j<< 3 .Ait 

J-J^l \ l*i* vii (J.U< ^ 

U &3 U*j>» J *:»3 «X*3 V^>£> ^$£4 9 ) <^>* J|)' ^ f 

Uöyo' 3 ) 'i gi>jjuJ' ^1=4 ^Ui^ 1 *) -ü^l 11 ) ,/•«** <Jt>' 10 ) 0 

0 4ß t gis^LJ« 

1 ) KLc Alb. AgAnS unten. 2 ) Handschrift So A. oben. 

3) Ujj 1 ! B. unten. InJL^t A. unten. 

4 ) Bemerkung bei Alb. £ ^ 5 ^^ d. h. ^ ^ 

5) *U B. unten. 6 ) Agäni unten. 

7) H da ehr. 1 »aaM (aic). 8) Hdachr. K5<A^ 

. ® * 

9) Hdachr. -ÖÄÄ 

10) Dieeer Vers lat in der Hdachr. ausgefallen; wahrscheinlich auch der 
Kommentar des vorigen. Ich habe ihn aus dem Kitäb al’agini aufgenommen. 

11 ) So ist nach dem Kommentar zu lesen. AgAnt &*S\+ 

18) jWjT B. 13) U*J a* *• 
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üU h XoLj £*p 1 ^j liL^l ^ (&*£*! ^ 

«ola^ y> J'J^ «t^b JM ^ ^JLj >i »5y 1 

l*^ui, &J-* 8^5 ^JP Jw£ ^jil v**V' ktS 5 * 
v5 l üo } \ £&+*> 'öljy*> ^y** 


I. 


L 9*HS wiki 

L**aJ sXj |*J ^ <^^j*l kßj^ £^ + A 

• ' s 

^ÜU^ jp^l ♦) \J*Z> 1^' lU^ *** ^ £*« ^1 

ijü^l$6)(j*Ujl y*l ^ 3^*1 «* 3 ^ 0 I 5 ) vJh fJ Lj 4 1 

*l!l xiiwlj £ j&a ^L*d 131 ^ IJUmm ^>w& iCj.AXA ^1 i ^w 

U^> l*Jül JL5>K 8) ^ ^>\ ^ U^> V 4 l 

^Ä£-j 4M ^ ^ ülx> BsX^t^Jl^ j\juO kxJ^ 

Laäj f\ a1!1 jicft q|^> ^^ti 10) fyi el*jt 4 II 

i^* (3^* ^ (/' 3^*^ 31 'is^i>' er* 

*31 (PyJ^C lykJj l*Aj ^ Uu>- (J**:. fc-4* (3^ JUj 

or^ * ov*^ * jW 1 

LaLmJIj yiUoil ^5^5?. ^->1^ JhflÄ lA («XfJl glj~ jjfti H* 


1) Fehlt bei A. 2) £*yf B. 

3) J^>3 Ibn ‘Abdün 33. 4j Hdschr. 

5) 131 Alb. 6) Hdschr. L*»>1$ 7) Hdschr. 31 

&e 

8) Alb. (besser); jLiUK such bei Ibn'AbdÜn. 

9) Hdschr. jfUÄ 10) Hdschr. schiebt hier 'S ein. 
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m 0 > •• « * 

cs*** I^X^Xp» «Aft j# Üj** 

^ (»& »Aä^ vyiUoJi TI (säUI ^**> 

^1 SOtw J 

itLwl'i 0 ^lJs q. ^u&ji r Ä jüiifi 0 > _>J w“ 

I. b« ft # <• S !■ # Mo 

v^r* ^/+** * * X < g^ *£*£«0 iuAP 

ojj** J-.9- ü t>4i J ju^t 
ui 5 ^ J3l* u 131 q^?^j U v'^' oy*~*i fy £ + if 
3il*jl j»li 131 0 y»U( \jl 'i *i/> 09^-^ 

l*bä LuJI m ji ^li <y^ j&i^s Ijj» te 

^yaA* p^nlt U**lt ÜAß ^5 j£f>l b/^ 

uIä V) ^ ^ er 0 *y. TI ^ TI H 

aUl £)ßy U3^ JlW äIC/= ijäa** J*-*> JS gt^TIt £j^t 

>*** ib jpf'j^UX-** 2 ) 0 \ Sl K? !^LöI 

ltA>! 3) {JU* 

05*^* ^^ 4 ) $ vi ^ ü=°^ OjV^ (^b W 

fcb 0 ^ er 5 ) ?/•« ^ ^ «3 1 *Ä~ o* 

fodLfiit jtAi J^äJI JUs» 1a 

OULadki*-)y IfiLJt iAi ^Tll Oljf 

* * 

if»^ JU> U Lf!iAi> 5 U PSi s \ (J&ü) JääJI 1^3 j J»jfä 3*i*» gjli> 

2) Hdschr. ^^Ul**^; 

o o ft » 

4) Vielleicht su lesen ^+£ju* ? 

6) Hdschr. 0 y^Uj> 5 


1) Hdschr. bloss Iäa-£^ 
O 

3) Hdschr. «\>1 
5) Hdschr. I* Oys 
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AjJi lilA tv l Kj^!^ ,JLi 

£ gXL» C5^ £-*/*$ L^Ä 1 )jUÄj 

l « » i> A3 v£>*aUI !Ä0> ^ Xa^-IaO^ by*l(Q QyoJbfj II 

Kßr~* LTt*^ *i \y** 

Läiua <iUl0 t«X?£ £iyJH yaP «1 ^ib 5 !JL? qU^ ^1 f« 

• «> • * 0+0 » *i 

*a^*3J ^jAji I^iuail er* JJLc wjlPij lep Uao 

o» ° ' » 

(jAji oj i x&»£ xäju^j 2 ') Xfcb« «JLääj vpAPAÄd xtebaJt 
* 

Jt^A j tüX*^5 er g>*** *>yfr ^ er 4 ) «b£\i> W< 5 ) 

Jl^Ä i J/»> ^lic 6) ^ Aöi ^j5) 0 ( 0) ,iix^ 

e>*UJt er 1 *«* pj^' J3-uXi‘ 0 l J-i JlJ^SJt & sy^V 

• * 

.... Uo** £Ua** 

« 9 9 fr» 9.» . p *-ö„ »1*8 

t«ia$ ^LAx S |*Xk a! SjP Ai* xt+ fÄW A3j H 

p&t J>fid Ai$ 

A*a K*IaS cXju KjlL* gJaS 

Imla** A3 wjj^t ,V^<^ 05/*' ^ i U + iT 


USi 8 ) A3 0 \ij7) aJ <^>^3 ^ 

'A 9 ) *ba aF*£ r* 


U-^' ^t idflö 5 ** 3> '*j} i*s»j iw$L 
ä«j ^j~s- fXi* „jLj (jw^JLe yLftlä fl* 
er i&x??. o^t ^i'f“ iW^' 


1) ndschr. 'ij>6>.j& 2) Hdschr. Kfic.* 9 » <aic). 

3) Ykbk fUr jk abA, kommt Öfter vor, ss. B. DiwAr» Hnrf. 100, 1 . Aehn* 
lieh wAbA, lbn His'Am 818. 

t * 

4) Hdschr. er* 5) Hdschr. aj 6} Hdschr. xlfit 


7) Hdschr. 


« o 

9i Hdschr. l*®i 


8) Hdschr. Laäj 
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• • * C OM 


ä»f ^.^31 jj Jlftj UM [maXSL* oV JÜi Pf 

U^tA* A-CkXit f»ä iUA xßl 

jjüAäjt* CI* 

^ + + + + 

£•> Xe«w lg** SOot^St^ jj>i50wl olij'Ji 

ui»ya^)^xpj^ 3 i ^Ui-,^r 9 n 

l4**^**^> £}♦** o' 0"^9 .9*»^ t$' 9J** 

• » * .. 

LlSOwü ^ Uo^ lu w Ai ^g^LSJl ^ j J L aty 

üta&Jt KAjU ^+*£ Ji uy KajUJ Um^ Pv 

£äo^s j L£ *u J jij &*jUJ ^ c^ftf 

> ) 9 O # I i * ► • +• -— » > O-B 

Lp 1 *x*j c5^ y*£^j g/**H ^ ^ A 

^Uii üLi^i |^* L>V*^ jbxSi )X>1 

JU.3) J J.AÜ l^- ^ä ^fkXJl yLaJt^Pj £$»»> ü^. ; 

£ji fji*- yt ^ ü.fii Jif 3 4 ) (>* o* ^ 

fjA» Jyirf yl|i ^iX&’l »X5> £j»i' ijjAr! 

£J*^ ^t\c yf* }'A» 4 ) t^e 

(►jL j^c ili y’ffXs* \X>) 

ItA». (jiil 0 i ,**,jUJ ,y>y 6 ) J*#> "Üj f,; 5 ) er <5 U * i**. 

. » * '0 ^ 


1 ) Hdschr. I j 

2 ) Diesen Vera hat Alb. au einer andern Stelle kura vorher mit der 

Keaart f während er Honst immer schreibt. 

3) Hdschr. oder 4) Hdschr. ^yJk> 

°; «-> 

5) Hdschr. 6 ) Hdschr. 
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Um 9jr iii 0 I »'O^Ü JUt ,^3 1 M 

^lOAH JUi 09^^ **!>*> sr^ * *Jy^ 3 t*“ ■* 

Ituj y Mitl ../ Lfl^K t*xd iX<* «JL^I >»<^üT u ali'. ff 

- - ‘ * j * - 

^ IAA** U U U 

Lubtt* ^ ) ^ tX$ by j© CT f& rj* W 

* * * » " +* # ^ 

Uuaj'b & jt «j»d ^Lö yl ^4^jl je Oji Uj ff 

* 

U»bi' gUjf yJm JWJ q' 5j £*b 1j CöJ ff 

n4» £*j' # JUM Vr^ ^*4^' >*^3 4 ) 3 /^ «3' >^ k ** i 

UJu^l 5 ) PjK' lf*l® ot^> j>( lf» g «3V43 3 pji Lj + ff 

gjL^ IkXii ^ IvXjI ff# 1 *Si .ÄXJl ,*£Ue' ^ r&*ti 

Um^> Uj j j.e7) r Sll' 0 '^MÜ ^ fj* i t! + 6 ) ff 

U«w tpj lö JjU ^ vi*^Ä 3 -^' && ff 

3>ji*3 °^3 *^’ 

US, 0 l 5 Uj4 jjlbjtb ^ !»&&• <3^* ^ 


1) Hdschr. «Je«* U £3jj 2) Hdschr. U b n Ä^ i 3) Hdschr. ^ 
4) Hdschr. 5 ) 80 ^ b> Hdschr. 

0 ) Von hier an Kitftb-eTaginf. 7) B. 

8 ) Das Kit&b-aTagftni führt beide Verse alB besondere, nicht als Va¬ 
rianten, an und zwar in folgender Fassung, die ich für besser halte: 

l*3j C>'* 4M O* y 

buw cr> i»; W ^ O 4 -^ XU; ^<XJ< MAS y 

(iL^I B. A. A. \£*äA B.) Alb. hat nur den iwdten 

Vers, ganz in der Form des Kit&b-al’agfcnf. 
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l*ltLsa*2) ^^ ^ jvXiM 1 )* f* 

,**&)'* lalh>a*j ^ älÄjP ^ U»t. ^^*£1 JjÄ* 

» * 

M 4 J 3 £> ; >XJt ^ ^P" 

La. Ag» ^ 131 ^ SiXfiL» giinAftit 0 \ LZs)V n 

l a lJaa tkXc*$l \m^AA 7J &£ÄAJ*6j |*jäJI ff 5) 

laliL*$ 10 3 * * 6 * * ) Ij^b 9 * * ) uJLs a ^| s^b-Äi ^Jb? jLül U + ff“ 

j$AJ 1 ^b£f 8 «XÄj ^ J? j& J^fid 


a! ^Aa^I^) ^ y» ^ * o Sj^aj JU 11) ff 

»* i* # »ia\i* , » • 6 > o . o • •>«« 

»3 U-Äjl*) 9 ^*Jl ^X^Umw« kl,JjA jjJm O^»*—t ff> 


***> J* ^ 14 ) * LfAJi Ux#XA ixsU) JJ&1+) J^b 

ixil*) ^14) *2&+ C^h* JJä ^ 5 ! 


ul ^lil AI f y 5} ukll lus.UaJ' ,1 ^Uä ^ «UU* f*t 


1 ) 5 »xlä 5 Alb. B. 3) UUm Ag&ni. Bei Ibn ’Abdün 33 

ist dieser Vers ganv wie in unserm Text. 

3) B. O-** Alb. 4) <jöä Alb. Agkni. 

5) Hier schiebt das Kit&b-al’ag&nS einen gewiss echten Vers ein f den 
ich aber nicht in uns ern Text habe aufnehmen dürfen, da ich keine Spur 
davon finde, dass er je in demselben stand. Albekri hat diesen Vers nach 44 

I m Lall sl m> oIXj j? aaju,* \£>^j 'S fyül ^»abj H 

für vi^ A. Alb. B -i für jbfit» Alb ) 

6 ) Hdschr. MÜ 7) ^^yst B. 

8 ) ^WÜt Alb. Agäni. 9) ü>J B. 

10) l jua* 5 t Hdschr. 11) AgÄni. 

12) A. 13) U^\3 Hdschr. li^Oi Alb. 

14) Hdschr. mit für O 

15) A 
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Uv*X*Jci 2 ) v£>^0 ai cjalÄä 1 ) Ufji ^ ^ 

y*^L> l^gj J^fi,i U^v h * ai 4 d UÄq ^ i£>^ 

Ufc^Jt_5 JLaJjJJ ^AÄ i t)d* aÄ>t tt»Äjlj^ 8^*L*fci+J fh 


Jl*4^ K$y^ ^ 


1^3 U3 ul& I^L« K Vr^ Ä *4^ W l**i g'yAJt J** 7 ) ff 
lftj3 ^c ^UJt £^5 9 )^ <*£& (j«UJt ^JL^Cj 8 ) 0 . 


i o* ^ 10 ) *«** ;>** w y* ^ 4^ 

&• ^jS ».«*> ^UäM 

1«<w C^ 11 ) ^Ui' t*X> ol 

^-*3- o' jk****^ J^*> ^ 15 ) «*#l 12 ) + ° r 

l*JÜ U ^#1»^ 

I44 <£**^^äJI j<Aäää»i! Ja^fiJ toLit 1 5 ) Uh 


1) JlÖS AgAni und Freytag prov. J, S. 476, wo V. 46 und 47 citiert werden. 

2) üXamAäJ als Lesart angeführt bei Freytag a. a. O. 

3) als Lesart angeführt ebend. 

4) »j^Ui B. 6} %j*tiß A. 6) ^^aXÄ A. 

7) V. 48, 49 bei A. in folgender Ordnung: 47a, 48b. 48a, 47b. Bei B 
fehlen die beiden Hälften 47b, 48a. 

8) i^JUXj B - Alb. 

9) hc yo 3 Iha»» «yCjUö Agäni. Alb. ebenso, nur Le»Jl j 

10) Hdschr. JUäj 

11) i^A. Uuai iX$ ifWißj# 

* ■ v * 

B (siehe oben V. A). 12) Agäni. 

9 * ;z 

13) Hdschr. o»JjJ B. s±yJ> 2 > ^hee ^> 4^ ) Alb. 

14) Alb. 16) Hdschr. 
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er* *t*^*°^ ^iÄxüld ^ikiits ^^5 

s^ö^JLi ju^ 1**4^411^1 ^JUf >Si) Ui*4^> 

# 

I ^ A ( 

- b «flS v£*-»A^ er ^ *.,^0 QjiUJt (►*% *ä->bb 

*>*>* i Vj*^ ^ °W$ %3r^> 
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Die Verse des APaswad b. Ya'fur finden sich am vollstän¬ 
digsten in AlbuhturPs Hamäsa (Leydener Handschr. 889 B. 125) 
in Ibn Qutaiba’s Dichterbiographien (Wiener Hdsehr. N. F. 391, 
Blatt 39 v) und bei Yäqfit a. a. 0., welche beiden die zwei 
ersten, allerdings nicht so sehr zur Sache gehörigen Verse allein 
haben, aber die Theile des Bruchstückes anders ordnen, indem 
sie auf Vers 1—4 Vers 8 und darauf Vers 5 folgen lassen* 
letzterer führt Vers 6, 7, 9 ein paar Reihen später als von Ei¬ 
nem von ihnen (^Ua*J) an, ohne die Identität des Dichters bei¬ 
der Stücke zu erwähnen und Erst er er hat Vers 7 nicht. Ueber 
Vers 2, welcher auch von Albekri s. v. angeführt wird, 

vergl. oben S. 702. S. v. s^äil hat derselbe Vers 3, 4, 8. Vers 
8 und 9 auch bei lbn ‘Arabsäh, vita Timuri II, 248. Die Ord¬ 
nung Yäqüt’s und Ibn Qutaiba’s ist Übrigens die ursprüngliche, 
wenn die oben angegebne Deutung des Verses 8 richtig ist. 

* > s O .. . »c ... 

ö'sXrnty Id 'S 

J © , 1t , «ft 

od.* ^ f4*vl 2 ) ^£*4 ^ 

^ ^Lu \yS :s 4) ji Aäj 13 W 

* * . . ^ * . 


1) Hier oder vor Iaa+d» muss eine kleine Lücke sein. 

2) lbn Qntaibe. 

8 ) lbn QutAiba. 

4) YAqftt. 
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Ola*. \yi Ül£i (j»lys l) J>* oy> 


Ob.*« vi>^ <<>£ jjb A K£*® ^1,2) l*** OJÜj 

- f * * 

er ol^Ail <ü Aa~* 1 2 3 4 ) V» 3 ) 

^läij jj J,' -v*M U^J «J v _ r j4 ®) 1-» iK> ^ 5 6 ) 


1 ) qL^ 4 Bubt. Ibn Qutaiba. 

2) ^+JO Ij Bubt. 

3 ) oben die eine Handschrift der Ag&ni, Bubt Alb. und lbn Qutaiba. 

4) AgAni. 

5) yj^ TAqÜt. ^ßj* Ibn Qutaiba. 

6) $vX* (d. i. TAqftt 


Gftthe's Gedicht: Legende (Werke 1840,1,200) 
nnd dessen Indisches Vorbild. 

Von 

Thetdor Beafey. 


Göthe liebte es bekanntlich nicht, dass man den Stoffen, 
welche er so wunderbar poetisch zu gestalten vermochte, nach¬ 
spürte ; er wollte lieber, dass man sich seiner Schöpfungen in 
der Gestalt erfreute, zu welcher er sie vollendet hatte, ohne zu 
untersuchen, was er vorgefunden, was benutzt, was fallen ge¬ 
lassen, zugesetzt, oder verändert habe. 

In Bezug auf den vollen poetischen Genuss hat er ohne 
Zweifel in dieser Abneigung Recht gehabt und es wird jeder gut 
thun, den Eindruck, welchen er von Göthe’s Schöpfungen in 
ihrer Ganzheit zu empfangen wünscht, sich nicht durch derar¬ 
tige analytische Untersuchungen abzuschwächen, vielleicht selbst 
zu verkümmern. Hätte aber Göthe nur seinen Ruhm in Auge 
gehabt, so würde er weit entfernt, solche Nachforschungen zu 
tadeln, eher dazu aufgefordert haben: auch hat man sich weder 
bei seinem Leben noch nach seinem Tode durch jene Abneigung 
an Untersuchungen dieser Art hindern lassen, vielmehr eine un¬ 
zweifelhafte Berechtigung dazu in dem Bestreben erkannt, eine 
tiefere Einsicht in die poetische Kunst, oder wenigstens Technik 
eines der wenigen grössten Dichter der Menschheit zu gewinnen 
Göthe — auch hierin der treue Repräsentant der vollen¬ 
detsten Form des germanischen Geistes — hatte — wie dieser 
Überhaupt -- weniger erfindende als gestaltende Phantasie. Seine 
Stoffe sind durchweg nicht von ihm erfunden, sondern entweder 
selbst erlebt, oder entlehnt. Ja, man kann vielleicht überhaupt 
zweifeln, ob eine einzelne Persönlichkeit einen Stoff so zu erfin- 
Or. ii. Occ. Jakrg. L Heft 4 . 47 
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den fähig ist, dass er — zumal ihr selbst — sogleich eine be¬ 
friedigende poetische Behandlung möglich macht; zwar wird e* 
schwer sein, die Berechtigung zu diesem Zweifel durch entschei¬ 
dende Gründe zu erhärten; diese Schwierigkeit liegt aber keines- 
weges darin, dass in vielen selbsterfundenen Stoffen das Nicht¬ 
befriedigende der Behandlung nachzuweisen wäre, was fast stets 
ein zweifelhaftes Unternehmen ist, sondern vielmehr in der ge¬ 
ringen Möglichkeit — ja, fast Unmöglichkeit — in den Werken 
der Eiuzeldichter — trotz ihrer ungeheuren Anzahl — selbster- 
fnndene Stoffe mit Entschiedenheit aufzuzeigen. 

Was schon Terenz in dem Prolog zu seinem Eunuchen 
gegen diejenigen gesagt hat, welche ihm seinen Mangel an Er¬ 
findungsgabe vorwarfen: 

„Wenn dieselben Personen Niemand weiter brauchen darf, 
Wie dürfte man geschäftige Sclaven schilderen? 

Wie biedre Hausfrauen? Ränkevolle Dirnen? Wie 
Gefrässige Schmarotzer, Eisenfresser? Und 
Wie Kinder einschwärzen? Alte durch Sclaven hintergehn? 
Wie lieben, hassen, Argwohn hegen? Kurs es giebt 
Kein einzig Wörtchen, das nicht schon gesprochen ist, M — 
und in noch grössrer Ausdehnung schon manche Jahrhunderte 
vorher der weise König der Juden * Es giebt nichts Neues unter 
der Sonne', das gilt fast ausnahmslos auch für die poetischen 
Stoffe der Einzel dichter. 

Bei den poetisch bedeutendsten derselben — den Volks¬ 
und Stammes-Ueberlieferungen — scheint eine vollständig befrie¬ 
digende Bearbeitung dem Einzeldichter erst daun möglich, wenn 
sie lange vor ihm im Schoosse eines organisch zusammengehöri¬ 
gen Menschencomplexes gehegt, hier durch gemeinsame Thätig- 
keit poetisch begabter Individuen nach und nach durch Schaf¬ 
fen, Aufnehmen, Urtheilen, oder Umgestalten diejenige in 
sich harmonisch abgerundete Form gewonnen haben, die sie zum 
wahrhaften Ausdruck desjenigen Menschencomplexes macht, 
welchem sie angehören. Erst wenn er sie in dieser Gestalt vor¬ 
findet , scheint der Einzeldichter fähig, ihnen ein wahrhaft ein¬ 
heitliches — seiner eignen Begabnng entsprechendes — Gepräge 
aufzudrücken. Natürlich ist der Ursprung eines solchen Stoffes 
in letzter Instanz ebenfalls in einem Individuum zu suchen, aber 
nicht diesem, sondern der still und langsam wirkenden gemein- 
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samen poetisch critischen Thätigkeit des ganzen Complexes ver 
dankt er die Gestalt, durch welche er zur individuellen Behand¬ 
lung durch einen Einzeldichter reif gemacht wird. 

Auch die zweite Gattung der Stoffe — die historischen — 
scheinen — wie die poetischen Werke dieser Classe zeigen — 
erst dann einer befriedigenden Behandlung fähig, wenn sie 

— und zwar ebenfalls längere Zeit — die poetische Kritik 
eines organisch zusammengehörigen Menschencomplexes erfahren 
und dadurch in eine poetisch wirksame Gestalt sich umgebildet 
haben. 

Ja selbst bei den Übrigen dichterischen Stoffen scheint eine 
wahrhaft genügende Darstellung nur zu gelingen, wenn sie dem 
Dichter eine Zeit lang gewissermaassen als etwas ihm fremdes 

— entweder ihm äusserlich gegebnes oder — wenn selbst er¬ 
lebt — äusserlich gewordenes — gegenübergestanden haben und 
dann erst von ihm poetisch erfasst und durchdrungen werden. 

Es ist alsob die Phantasie, welche die Stoffe erfindet, einer 
gleichzeitigen Vereinigung mit deijenigen, welche sie harmonisch 
vollendet, unfähig wäre. 

Den Stoff zu dem in der Ueberschrift bezeichneten Gedicht 
hat Göthe — wie wohl schon bemerkt sein wird — aus 0. Dap- 
per. D. Reich des Grossen Mogols, Persien, Georgien und Men- 
greiien 8. 67 entlehnt Die Legende wird hier bei Aufzählung 
der zehn Avat&ra’s ‘Herabsteigungen in einen irdischen Körper’ 
mitgetheilt, durch welche — der religiösen Anschauung der Inder 
zufolge — einer der indischen Hauptgötter Vischnu die Welt, 
wenn das Böse in ihr zu sehr zugenommen hatte, gerettet haben 
soll. Der Sohn, welcher bei Göthe die Mutter wieder lebendig 
macht, ist nämlich die sechste derartige Verkörperung des Visch¬ 
nu, im Sanskrit Räma mit der Axt genannt (Para^u-Räma). 

Das indische Original, aus welchem grade Dapper’s 

1) Der Titel des Buchs ist — der damaligen Sitte gemäss — tu lang, 
als dass ich ihn gaoz hieher setzen könnte. Das Wesentliche desselben in 
der vor mir liegenden deutschen Uebersetzung ist: Asia . Oder: Ausführliche 
Beschreibung des Beichs des Grossen Mogols Und eines grossen Thetis Von 
Indien .... N ebenst einer vollkommenen Vorstellung Des Königreichs P er- 
«e«, Wie auch Georgien , u. s. w. Durch O. Dapper , D. Anitso aber ins 
Hochdeutsche getreulichst übersehet Von Johann Christo ff" Beem . Nürnberg , 
Proberg Anno MDC. LXXXI. 


47 * 
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Darstellung mittelbar geflossen ist, ist uns bis jetzt entwe¬ 
der noch nicht bekannt, oder hat in der mündlichen Erzählung 
Umwandlungen und darunter insbesondre einen für die Göthi- 
sche Bearbeitung sehr wesentlichen Zusatz empfangen, welche 
in den uns bekannten sanskritischen Darstellungen nicht erscheinen. 

Die wahrscheinlich älteste von diesen findet sich in dem 
grossen indischen Epos — man dürfte fast eher sagen: der epi¬ 
schen Encyclopädie — , welches unter dem Namen Mahabh&rata 
bekannt, in vier starken Quartbänden den Kampf der Kuruiden 
und Panduiden als Aufzug benutzt hat, um fast die ganze indi¬ 
sche Ueberlieferung als Einschlag darin zu verweben. Des Ver¬ 
gleichs wegen erlaube ich mir sie fast wörtlich zu Übersetzen. 
Wenn ich auch sogar das indische Versmass beibehalte, so ge¬ 
schieht diess nicht, weil ich ein Anhänger der Sitte wäre, der 
deutschen Sprache fremde Metra aufzudrängen, sondern weil 
mir zur Vergleichung nicht unerheblich scheint, in der Ueber- 
setzuug auch den Ton der Legende, wie er im Original hervor¬ 
tritt, so weit als möglich, wider zu spiegeln, eine Absicht, welche 
durch Nachahmung der fremden poetischen Form, wenn sie keine 
schwierige ist, bekanntlich sehr gefördert wird. 

Das in dieser Legende gebrauchte Versmass ist das in den 
indischen Epen herrschende, sehr einfach und dem Zweck des Epos: 
ruhige Entfaltung mit leichter Spannung zu verbinden, im hohen 
Grade angemessen. Es besteht aus vier Theilen, Viertelversen 
von je acht Sylben, von denen zwei enger zu einem Halbvers 
verbunden sind. Unveränderlich fest ist nur der Schluss des 

Halbverses, nämlich eine iambische Dipodie 0 — 0 wofür 

$ 9 

ich, da es im Deutschen gleichgültig ist, mir auch o — o — 
bisweilen verstattet habe. Der Schluss des ersten und dritten 
Viertelverses ist vielweniger beschränkt, doch herrscht — neben 

andern Füssen — die Form -vor. Die vier ersten 

Sylben jedes Viertelverses sind bezüglich ihrer Quantität fast 
unbeschränkt, so dass als gewöhnliches Schema jedes Halbvcrses 
aufgestellt werden darf: 

ft ft tt tt \ & O [| ft tt tt tt | Ö Ö -k- |! 

Die Legende findet sich im 3. Buch des MaliäbhSrata Vers 
11071 ff. und lautet übersetzt folgendermassen: 
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Dschamadagni *) der Bussreiche, der Veden*) sich befleissigend, 
Uebte Busse dann und wurde durch sie der heiligen Schriften 

Herr. 

Zum MännerfÜrsten, o König! 3 ) Prasenadschit 4 ) ging er darauf; 
Des Tochter RenukA wählt er und der König gewährt sie ihm. 
Als RenukÄ sein Weib worden , weilte der Bhriguiden-Spross 
Mit der getreuen im Walde, übte Busse mit ihr vereint. 

Hier gebar sie erst vier Knaben und als fünften den Rama 

dann. 

Obgleich der jüngste, war Rima von allen doch der oberste. 
Als alle Söhne einst Früchte zu suchen weggegangen sind, 
Ging zum Baden, die Vorschriften streng befolgend, die RenukÄ. 
Als sie nun harmlos, o König! zum Flusse kam, erblickte sie 
Den Fürsten Tschitraratha dort, König von MrittikÄwatt. 

Ihn sehend in der Fluth spielend, lotusbekränzt, mit seinem Weib, 
Strahlend in Schönheit, ward Liebe zu ihm in Renukä gezeugt. 
In Folge dieser Unkeuschheit sank sie bewusstlos in die Fluth. 
Zitternd kehrte sie dann heimwärts, doch derGatte durchschaute sie. 
Ab er gefallen, unkeusch sie und ihres Glanzes bar erblickt, 
Da tadelt sie der glanzreiche gewaltige mit dem Worte ‘Pfui’. 
Drauf kam zuerst der Söhn’ ält’ster, Rumanvant Namens 

aus dem Wald, 

Dann Suschena, so wie Wasü und der vierte Wiswawasu. 

Der Reihe nach gebot ihnen der erhabne der Mutter Mord; 
Diese aber voll Mitleides schwiegen betrübten Herzens still. 
Da flucht’ er zornerfüllt ihnen; sie wurden ihrer Sinne bar, 
Wurden Vögeln und Reh’n ähnlich, glichen im Nu Blödsinnigen. 
Darauf nahte nachher Rftma, der Heldentödter, der Einsied’lei. 
Zu diesem Bprach der bussreiche Dschamadagni der mächtige: 

* Schlag ohn’ Erbarmen, Sohn! nieder deine sündige Mutter hier’. 
Darauf erhob die Axt Rama und spaltete der Mutter Haupt. 
Da war geschwunden, o König! augenblicklich jedweder Zorn 
Dschamadagni des hochherz’gen und heiter sprach er dieses 

Wort: 

‘Auf mein Geheiss hast du. Lieber! gethan ein schwer zu 

thuend Werk; 

/ 

1) ein indischer Heiliger. 2) die heiligen Schriften der Inder. 

3) so wird der angeredet, welchem die Legende erzählt wird. 4) Nameiv 
eines indischen Königs. 
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Drum wähle dir, o Rechtskund’ger! was irgend nur dein Herz 

begehrtl ’ 

Er wählt das Wiederaufleben der Mutter mit Mordvergessenheit 
Und seiner Brüder sündlose Rückkehr zur früheren Natur, 
Bich Unbesiegbarkeit ferner im Kampf und langes Leben auch 
Und alles, was er wünscht, spendet Dschamadagni der Büsser ihm! 

Es findet sich diese Legende auch in andern sanskritischen 
Werken theiis mehr oder minder ausgeführt, theils nur ange¬ 
deutet. Von den grösseren Ausführungen sind mir nur zwei zu¬ 
gänglich, eine aus dem Kalikäpuraaa (gewissennassen ‘alte Ueber- 
lieterung über die Kälikä’, womit die Gemalin des Siva, eines der 
indischen Hauptgötter, bezeichnet wird), welche in der grossen 
alphabetisch geordneten sanskritischen Encyclopädie (Qabd&kalpa- 
druma ‘Paradiesbaum der Wörter’) unter dem Worte Renukä 
mitgetheilt wird und von der übersetzten fast gar nicht abweicht, 
und eine zweite im Bhägavatapuräna (alte Ueberlieferung über 
den Bhägavata, womit Krishna eine Verkörperung des Vischnu 
bezeichnet wird). Die letztre ist bezüglich der Göthischen Dar¬ 
stellung nur in einem Punkt von etwas wesentlicherer Bedeu¬ 
tung — indem in ihr, wie bei Dapper und danach auch bei 
Göthe, die Renukä nicht um zu baden, sondern um Wasser su 
holen, zum Flusse geht — dennoch erlaube ich mir auch sie, zumal 
da sie sehr kurz ist, übersetzt mitzutheilen, weil sie insofern ein 
gewisses Interesse darbietet, als sie das Bestreben zeigt, einer¬ 
seits die Schuld der Renukä zu mildern — sie ist hier nur ein 
wenig begierig — andrerseits die Härte der alten Legende durch 
die Andeutung, dass Räma seine That in der Ueberzeugung 
vollbracht habe, dass sein Vater die Mutter wieder beleben werde, 
fast ganz aufzuheben. Natürlich ist diese ganz gegen den Sinn 
der alten Legende, deren älteste — jedoch noch nicht nachweis¬ 
bare — Form wahrscheinlich die Wiederbelebung überhaupt noch 
nicht kannte, sondern eine Veranschaulichung des strengsten 
Eherechts bilden sollte. 

Diese zweite Fassung findet sich im 16. Capitel des 9. 
Buches des Bhägavata puräfia und'lautet übersetzt: 

Als Renukä einst zum Ganges gegangen war, erblickte sie 
Lotusbekränzt den Gandharva *)-König spielend mit Apsaras a ). 

1) Namen der himmlisch es Musiker. 2; Namen der himmlischen 

Tänzerinnen. 
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Werner wollte sie zwar holen, doch betrachtend den Spielenden, 

Ward sie ein wenig sehnsüchtig nnd vergass so des Opfers Frist. 

Die Versäumniss darauf merkend und voll Angst vor des 

Weisen Zorn, 

Stellt sie vor ihm den Krug nieder, blieb, die Hände ge 

faltet, stehn. 

Der Weise, seines Weibs Sünde erkennend, sprach im höchsten 

Zorn: 

‘Erschlaget, Söhne! die schuldvolle!' sie aber thun nicht 

sein Gebot. 

Doch R&ma, Vaters Wort folgend, schlug die Mutter und 

Brüder auch: 

Denn die Gewalt der Kasteiung des Weisen i rar ihm wohl bekannt. 

Dieser gewährt darauf freudig dem Kama eine Gnadenwahl, 

Und Räma wählt die Rückkehr der Todten mit Mordvergessenheit. 

Sie standen auf im Nu kräftig als wie aus einem tiefen Schlaf. 

Des Vaters Bussmacht wohl kennend, vollzog Rdma der Liebsten Mord, 

Wenden wir uns jetzt zu der Darstellung der Legende, wie 
sie sich bei Dapper findet. Trotz ihrer Weitläufigkeit muss ich 
sie schon desshalb ganz mittheilen, weil sie die Basis des Göthi- 
schen Gedichts bildet und Dapper’s Werk keinesweges zu den 
viel verbreiteten und leicht zugänglichen gehört. 

Sie lautet hier folgendermassen; das Eingeklammerte sind 
Zusätze von mir: 

* Es hatte auch die Mutter (des Kama) Reneka (Renukä) 
wegen ihres gottesfürchtigen Lebens vom Mahadeu (Mahädeva 
‘der grosse Gott 1 Hauptbezeichnung des Siva) ein Tuch über¬ 
kommen, welches Wasser hielte, also dass nichts durchflösse, in 
welchem sie täglich aus dem Fluss Ganges Wasser holete. Als 
sie nun einsmals, nach Gewohnheit, sich dahin verfüget hatte, 
ihrem Mann und Kinde Wasser zu bringen, sähe sie den mäch¬ 
tigen Ragia Sistraersim ') und seine Gemahlin, als ihre Schwester 
(s. Anm. 1), samt dem ganzen Hofgesind, auf die Jagt reiten. 

1) Hadsch* Kkrtavirja ‘ König Kkrtavirj*Dies ist ein König, weicher 
sonst in dieser Legende keine Bolle spielt, wohl aber in einer andern sich 
auf Rätna beziehenden, welche im Mahäbharata gleich hinter ihr erzählt wird. 
Daher wahrscheinlich in der bei Dapper vorliegenden Darstellung die irrige 
Uebertragung. Auch die Angabe, dass KArtavSrja’s Frau eine Schwester der 
Kenukt gewesen sei, findet sieb sonst nirgends. 
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Reneka trat auf eine Seite, und fragte einen Diener, wer mit 
einem so mächtigen Comit&t auf die Jagt zöge? der mächtige 
Ragia Sistraersim mit seiner Königin, antwortete dieser. Indem 
sie nun sähe, dass die Königin ihre Schwester sie nicht einmal 
ansahe, setzte sie sich ganz betrübt und traurig an den Ganges, 
und liesse diese Klagworte von sich hören: 0 wie glückselig 

ist meine Schwester und wie hoch hat sie das Glück über mich 
erhoben; Sie ist eine Königin, und ich eines Brahmans Weib; 
Sie ist mit Reichthum und Ehre überschüttet, und ich bin da¬ 
gegen mit Armut und Trübsal umgeben. Ach, wie ungleich ge¬ 
het es in der Welt zu! wie viel lustiger und fröhlicher bringet 
eines vor dem andern seine Tage zu! Als sie ihre Klage vollen¬ 
det hatte, wollte sie ihr Tuch wieder mit Wasser füllen, umb 
dasselbe, ihrer Gewohnheit nach, mit sich zurück in ihr Hüttlein 
zu bringen, solches aber flösse durch und wollte kein Wasser 
mehr halten. Hierüber wurde Reneka sehr betrübet und furchte 

sich nach Hause zu kehren, wartete dannenhero daselbst, bis 

fast die Sonne untergienge, worauf sie erst wieder zurücke 

kehrte. Als nun Siamdichemi (= Dschamadagni), weil sie so 
lange ausbliebe, sehr nach ihr verlangte, und sich betrübt nach 
ihr umbsahe, sie auch endlich ganz wehmüthig einher tretten 
sähe, fragte er, was ihr geschehen wäre, und ob sie Wasser 
brächte? worauf sie ihme mit vielen ELlagworten erzählte, was 
sich zugetragen hatte. Ich habe es wol gedacht, versetzte Siam¬ 
dichemi, dass du eines und anders zur Schmach und Verachtung 
meiner Gottesfurcht mustest geredet haben, weil dir dieses wie¬ 
derfahren. Er ergrimmte sich auch hierüber dermassen, dass er 
seinem Sohn Prasseram (= Para^uräma) befahl, er solle seiner 
Mutter mit einem Beihel das Haupt abhauen. Prasseram aber 
wollte aus grossem Mitleiden hierein durchaus nicht willigen. 
Weil aber der Vatter noch heftiger entrüstet, ihme solches zum 
andermahl befahl, dorffte er seines Vatters Gebot nicht länger 
widerstreben, sondern gab ihr mit dem Beil in den Hals und 
Nacken einen dermassen harten Streich, dass sie alsobald todt 
zur Erden stürzte. Der Vatter lobte hierauf dess Sohnes Ge¬ 
horsam, und empfand eine dermassen brünstige Liebe gegen ihn, 
dass er zu ihme sagte: Mein Sohn Prasseram! fordere von mir 
was du willt, es stehet in meiner Macht und Gewalt dir solches 
zu geben. Prasseram gäbe geschwind zur Antwort: So beweise 
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mir dann, mein Yatter, diese Huld und Gunst und wecke meine 
Mutter wieder vom Todten auf; Erlange ich die9s von dir, so 
bin ich aufs beste befriediget. Da nahm sein Vatter kühles 
frisches und geweyhetes Fluss-Wasser, und besprengte darmit 
den todten Leichnam. Und als er etliche Gebet über sie gespro¬ 
chen, käme der Geist wieder in Reneka, dass sie sich wieder 
rührte, zu sich wieder selber kam und aufstunde. Da sprach 
sie zu ihrem Mann Siamdichemi; Wormit habe ich iemahls so 
schwehre Straffe verdienet, dass mein Sohn ein Mörder derjeni¬ 
gen seyn müssen, die ihme, nebst GOtt, hat das Leben gegeben. 
Hab ich mich nicht jederzeit dir treulich zu dienen beflissen, 
und die geringste Arbeit mit allem Willen verrichtet? Hab ich 
nicht Nacht und Tag meine Gebete zu Mahadeu geschicket, und 
allem demjenigen, was zur Gottseeligkeit gereichet, mich willig 
unterworffen? Hab ich jemahls mein Bett besudelt, oder die dir 
gegebene Treue gebrochen? Womit habe ich dann so schwehre 
Straffen verdienet? Sollen meine Gedanken, den Unterschied 
zwischen mir und meiner Schwester betreffend, dass sie so reich 
und ansehnlich ist, ich dagegen aber so armseelig und elend 
lebe, einer Lebens - Beraubung wehrt seyn? Verdienet denn 
dieses Verfahren, dass ich eines so grausamen Todes sterben 
müssen ? 

Als Siamdichemi diese Reden wol bey sich erwöge, ver¬ 
fluchte er seinen so schnellen Zorn und Grimm, und gebot dem 
Neid von Stund an sich zu packen und in eine Einöde zu wei¬ 
chen, im widrigen Falle wolle er ihn nicht allein aus seinem, 
sondern auch aus aller anderer Menschen Gemüthern bannen. 
Weil nun der Neid wol merkte, dass Siamdichemi durch seine 
Gottesfurcht solches gar leichtlich zu wegen bringen würde, so 
verlies er so fort den Brahmin und seine Hütte; worauf als¬ 
bald die Lieb und Einigkeit sich an des Neids Stelle verfügte, 
also dass Siamdichemi seine Reneka wieder vor sein Weib aufnahm \ 
Ueber diese weitläufige Darstellung erlaube ich mir 
nur eine Bemerkung, die auch schwerlich dem Leser, welcher 
sie mit den vorhergehenden verglichen hat, entgangen sein wird, 
dass sie nämlich sicherlich keine Uebersetzung aus einem Sans¬ 
kritwerk ist, sondern eine für ein christliches Ohr ziemlich will- 
kührlich und einigermassen casuistisch appretirte mündliche Er¬ 
zählung. Darum scheint der Erzähler auf eigne Hand die Liebe 
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in Neid verwandelt zu haben. Jene schien ihm bei der Frau 
eines Heiligen einem christlichen Ohr gegenüber zn herabwürdi¬ 
gend, diese auf jeden Fall ein Adel geringeres Vergehen. Dass 
er dabei nicht berücksichtigte, dass dadurch die Uebereilung des 
Heiligen selbst unendlich sündhafter wird, liegt ganz im Charak¬ 
ter eines indischen Brahmanen, dessen Kopf voll von Märchen 
ist, in denen die Heiligen um die geringste Lumperei in den 
verderblichsten Grimm gerathen. 

Wenden wir uns zu Göthe’s wunderbarer Schöpfung, so 
Hegt zwischen ihr und der Dapperschen Darstellung eine solche 
breite Kluft, dass man — zumal da sie sich in dem allerwesent¬ 
lichsten Punkt, dem Motiv der That, eng an die alte indische 
Fassung scbHesst — auf den ersten Anblick glauben kann, dass 
eine andre treuere Quelle ihre Grundlage bilden müsse. Auch 
will ich nicht bergen, dass ich lange mich selbst von dieser An¬ 
nahme nicht losmachen konnte; allein alle meine Nachsuchungen 
in Schriften Über Indien, wie Sonnerat’s Reise und anderen, von 
denen sich annehmen Hess, dass sie Göthe gelesen, waren ver¬ 
geblich und wenn nicht ein sonderbarer Zufall mich zum Besten 
hatte, darf ich mit der unzweifelhaftesten Entschiedenheit die 
Ueberzeugung aussprechen, dass die Legende Göthen nur durch 
diese Dappersche Stelle bekannt geworden ist. Daffar spricht 
auch der Umstand, dass Göthe selbst in Wahrheit und Dichtung 
(Buch XII, Ausg. 1840 Bd. 22, S. 109) bemerkt, dass er die 
indischen Fabeln aus Dapper’s Reisen kennen lernte und mit 
grosser Lust in seinen Märchenvorrath hineinzog *), wobei er 
sich zugleich — noch im Jahre 1812 — der falschen Schreib¬ 
weise ‘Altar’ für Avatära bedient, welche nur bei Dapper vor¬ 
kommt und ohne Zweifel aus seinen alten Notizen in die fast 
vierzig Jahr später abgefasste Lebensbeschreibung überging. Auch 
will ich nicht unbemerkt lassen, dass die andre von Göthe bear¬ 
beitete indische Legende ‘der Gott und die Bajadere’ in den 
sechsten Avat&ra von ihm verlegt wird, welcher bei Dapper grade 
deijenige des Para^urdma ist, des Helden der hier besprochenen 
Legende. 

Wie Göthe kraft seiner wunderbaren dichterischen Gestal¬ 
tungsfähigkeit an die Stelle des Tuches, in welchem RenukA 


1) Diese Notiz verdanke ich einer Mittheilung des Hm Professor DBoticr. 
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bei Dapper das Wasser heimtrögt, das freiwillige Ballen des 
Wassers zu einer krystallnen Kugel gesetzt hat, so hat ihn sein 
dichterischer Instinkt auch zu dem ursprünglichen Motiv — Liebe — 
zurückgeführt. 

Unter den Übrigen Abweichungen der Göthischen Fassung 
— deren weitere Vergleichung ich billig dem Leser Überlassen 
darf — ist am auffallendsten die Vertauschung der Kopfe, von 
welcher die indische Legende nichts weiss, während sie doch 
ebenfalls indischen Ursprungs ist. Das indische Märchen, in 
welchem sie die Hauptrolle spielt, befindet sich in den ( fünf und 
zwanzig Erzählungen eines Todtengespenstes’, Über welche man 
Fantschatantra I, 21 vergleichen möge. Aus diesen wahrschein¬ 
lich ging sie in die persische Bearbeitung einer andern indischen 
Märchensammlung — ‘die siebenzig Erzählungen eines Papagay’ — 
über (vgl. Göttinger Gelehrte Anzeigen 1858 8. 529 ff.), deren 
letzte Umgestaltung (von Mohammed Kädirt) nach einer engli¬ 
schen Uebertragung durch iken unter ,dem Titel * Toüti-Nameh. 
Eine Sammlung persischer Märchen von Nachschebi 7 ins Deutsche 
Übersetzt und 1822 erschienen ist. Göthe lernte diese Ueber* 
setzung — worauf mich unser geehrter Freund und Mitarbeiter 
K. Gödeke aufmerksam gemacht hat — schon im Jahre 1820 
kennen, wie er in den Annalen oder Tag- und Jahres-Heften 
Bd. 27 der Ausg. von 1840 S. 372 berichtet. Hierdurch scheint 
die Vorliebe für den dem Dapper’schen Werk entnommenen Stoff, 
welchen er nun schon fast 50 Jahre in sich herumtrug, wieder 
erwacht zu sein; er verband sich mit dem Hauptmotiv dieses 
Märchens und wurde schon im folgenden Jahre, wie ebendaselbst 
S, 384 mit den Worten: ‘Endlich ward eine Indische, mir längst 
im Sinne schwebende, von Zeit zu Zeit ergriffene Legende wieder 
lebendig und ich suchte sie völlig zu gewaltigen ’ berichtet wird, 
zu der Gestalt vollendet, in welcher sie eine der Zierden deut¬ 
scher Poösie geworden ist. 

Die Form, in welcher Göthe das angedeutete indische Mär¬ 
chen von der Verwechslung der Köpfe kennen lernte, findet 
sich bei Iken S. 104 und ist daselbst allgemein zugänglich. Statt 
ihrer erlaube ich mir hier diejenige mitzutheilen, welche sie im 
indischen Original hat, und bislang nicht ins Deutsche übersetzt ist. 

Die Sammlung, in welcher sie sich befindet, führt den Titel 
Vetälapantschavin^atikä ‘fünf und zwanzig Erzählungen eines 
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Todtengespenstes 1 und ist in der in Indien erfundenen und be¬ 
liebten Weise der Rahmenerzählungen abgefasst. Ein König hat 
sich verpflichtet, einen Leichnam, welcher an einem Baum hängt, 
von diesem abzunehmen und schweigend einem Zaubrer zu über¬ 
bringen. In dem Leichnam haust aber ein Todtengespenst. 
Dieses erzählt dem Könige, um ihn auf dem Wege zu unterhal¬ 
ten, Märchen, welche mit einer Rechtsfrage, oder überhaupt mit 
einer schwer zu entscheidenden casuistischen Frage schliessen. 
Der König kann sich in seinem Eifer für Recht und Sitte dann 
nicht enthalten sein Schweigen zu brechen und eine Entschei¬ 
dung zu geben, worauf der Leichnam auf und davon läuft und 
sich wieder an den Baum hängt. Diess geschieht fünf und 
zwanzig Mal und die Erzählung, welche ich hier mittheile, ist 
die sechste. Das Original ist schon herausgegeben in Alb. 
Hofer's Sanskrit Lesebuch (Hamburg 1850) S. 69. Ich beginne 
die Uebersetzung von S. 70, 13 an, da der vorhergehende Theil 
nur ganz entfernt mit dem Märchen zusammenhängt und nicht 
das geringste Interesse bietet. 

4 Eines Tages kam aus einem andern Dorfe ein Wäscher 
mit seinem Freunde um der Göttin Devl seine Ehrfurcht zu er¬ 
weisen. Nachdem er seine Verehrung vollbracht und sich nie¬ 
dergesetzt hatte, erblickte er die sehr schöne Tochter des könig¬ 
lichen Wäschers. So wie er sie gesehen, gerieth er in Aufre¬ 
gung. Er sprach: o glückselige Devi, wenn mir zu Theil wird 
mit dieser verheirathet zu werden, werde ich dir mein eignes 
Haupt opfern’. Nachdem er so gesprochen, ging er nach seinem 
Wohnort An diesem Tage entstand der Schmerz der Tren¬ 
nung in ihm. Der Freund sagte es dem Vater. Nachdem dieser 
es gehört, ging er in das Haus des königlichen Wäschers, be¬ 
gehrte die Tochter und erhielt sie, der Sohn kam und heiratbete 
sie. Nach einigen Tagen ging er mit dem Freunde und der 
Frau zu des Schwiegervaters Hause, um sich zu verabschieden. 
Auf dem Wege erblickte er den Tempel der Devt und sagte zu 
der Frau: Liebe! bleibe hier so lang bei dem Freunde, bis ich 
die Devi verehrt habe und wieder zurtickkehre 1 . Nachdem er 
so gesprochen, ging er weg. Dann bezeigte er der Devi seine 
Verehrung, schnitt sich den Kopf ab und fiel todt zur Erde. 
Nachdem er einen Augenblick gewartet, sprach der Freund: er 
bleibt lange weg; ich will gehn und mich unterrichten.’ Als er 
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ankommt, erblickt er ihn mit abgeschnittenem Kopf und spricht: 
Wenn ich zurückkehre, wird man von mir schlecht reden \ So 
schlug sich auch dieser das eigne Haupt ab und fiel zu Boden. 
Die Gattin dachte ‘Wie so sind diese beiden weg? 1 Als sie hin¬ 
kömmt, sieht sie sie mit abgeschnittenen Köpfen. Da bindet sie 
den Gürtel ihres Obergewandes um ihren Hals; als sie aber im 
Begriff ist zu sterben, sprach Devi: Tochter! ich bin durch deinen 
Selbstmordsversuch befriedigt; wähle dir nun eine Gnade!’ Diese 
sagte ‘o glückselige Devl, wenn du befriedigt bist, so lass diese 
beiden wieder aufleben’. Die Devi sprach ‘Tochter! füge eilig 
die beiden Köpfe an!’ Nachdem sie dies gehört, fügte sie in 
Folge (ihres) heftigen Verlangens das Haupt des Gatten an den 
Rumpf des Freundes, an den Rumpf des Gatten aber das Haupt 
des Freundes. Alle beide standen auf und stritten sich. 

Nachdem die Erzählung zu Ende war, sprach das Todten- 
gespenst: König! sag an! Wem gehört nun das Weib? König 
Vikramasena antwortete: ‘Von allen Heilmitteln ist Masana *) 
das beste, von allen Getränken ist Wasser das beste, von allen 
Freuden ist das Weib das beste, von allen Gliedern ist das 
Haupt das beste’. 

Mit welcher künstlerischen Weisheit Göthe die Legende um¬ 
gewandelt hat, um sie in innige Verbindung mit dem Märchen 
zu bringen, dieses genauer auszuführen, ist weder dieses Ortes 
noch unsres Amtes. Es gehört diess eher in eine Betrachtung 
der göthischen Technik. Nur das eine erlaube ich mir schliess¬ 
lich zu bemerken., 

Wenn wir voll staunender Bewunderung anerkennen, was 
Göthe aus einer Entsetzen erregenden blutigen Sage und einem 
der burleskesten Märchen, welche uns auf den ersten Anblick 
in unvermittelbarem Gegensatz zu stehen scheinen, durch Benut¬ 
zung des darin für eine höhere Idee brauchbaren, Aufgebung des 
unbrauchbaren, Umwandlung des undichterischen, harmonische 
Verbindung und Abrundung des ursprünglich fremdartigen zu 
einem einheitlichen Ganzen, und Erhebung von diesem in den 
sittlichen Gedankenkreis geschaffen hat, so dürfen wir einerseits 
uns sagen, dass in diesem Fall die Kenntniss der Stoffe, welche 
er aus ihrer rohen Form zu solcher vollendeter Idealität umge- 

1) Ich kenne nur den botanischen Namen dieser Pflanze; Öerratula an- 
thelmintica; diesem gemäss dient sie gegen Würmer. 
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staltet hat, nur dazu dienen kann, unsre Ehrfurcht vor der dich¬ 
terischen Weisheit unsres grossen Meisters zu erhöhen und an¬ 
drerseits der Hoffnung Baum geben, dass trotz seines Wider¬ 
willens gegen derartiges Wühlen in seinen Eingeweiden er selbst 
diesen Aufsatz uns verzeihen würde. 


Miscelle n Pott’s Etymelegfechee Fersckugeai 
2. Aisg. U, 1. 472; 474. 

0 in den Suffixen &/ao &fiax kann nach dem, was ich kze 
Sskr. Gr. §. 366 S. 211 bemerkt habe, so wenig als x in xpo 
ifjM} für eingeschoben gelten. Beide gehören vielmehr der vol¬ 
leren Form des Suffixes an, die auch im gothischen mai-fjm-s 
‘Geschenk’ erscheint; % ist in den Formen durch 

Einfluss des Nasals ähnlich wie im Zend aspirirt. Hier will ich 
hinzuftigen, dass auch das <F vor p — und zwar nach der ge¬ 
wöhnlichen phonetischen Begel des Griechischen — Umwandlung 
dieses i ist vgl. z. B. £«-<r pög dorisch beide für orga¬ 
nisch og; ebenso z. B. äe-cpdg von d£-u> für 'ds-xpog* 

Ganz eben so ist auch das s vor m im Litauischen in werk-smas 
(von werk-ti) u. s. w. (bei Pott EF. II, 593 ) aus diesem t ent¬ 
standen und nicht mit Bopp (VGr. 2 III, 180 Anm.) als Einschub 
zu deuten. Entscheidend ist dafür ei-sme' ‘Gang 1 , welches mit 
dem gleichbedeutenden griech. X-$pax l&prj in tlgtöpri (Hom.) im 
Wesentlichen wohl ganz identisch ist. 

8. 474. Dass aus oqv$x^ neben opwfoc nicht gefolgert wird, 
dass x i n *$X W ( no ) W/IW ^VX W ^ & ßte üe, kann man nur 
billigen, auch erinnere ich mich nicht, dass diese Erklärung von 
Jemanden aufgestellt sei. Ich vermuthe, dass wie in fyy-opa* 
(ßskr. riech von ri gehn) olx-opai (sskr. vicch von vf gehn) 
das x "kr. Cß h widerspiegelt, dieses aber, wie die eine Schreib¬ 
weise <?ch und ßaCx = sskr. gacch zeigen, für organisches sk 
steht, so auch y in vjfctu u. s. w. auf <rx beruht; das <r hat, wie 
oft, aspirirend gewirkt (vgl. auch S. 644 Ucxi\ zu JUyo>) und ist 
dann eingebüsst. Die Formen würden nach meiner bekannten 
Erklärung ursprüngliche Inchoative sein. 


Th. Benfey. 



Zum isinus vnlgi. 

Von 

J. GildeMeister. 

Eine ältere orientalische Fassung dieser Parabel, als die 
oben S. 539 aus dem Buch der vierzig Veziere*) ausgehobene, 
ist aus Ibn Said’s Mughrib von Maqqari I 679 nach seiner 
Weise in wörtlicher Abschrift mitgetheilt und lautet hier so: 

Ich (Ibn Said redet) kam mit meinem Vater eines Tages 
auf die Rechthaberei der Menschen und dass sie nicht leicht 
einen in seinem freien Willen unbehelligt lassen. Bei dieser 
Gelegenheit sagte mein Vater: Wenn du danach strebst, dass dir 
jeder einzelne in Beziehung auf dein Werk, den Mughrib, zu¬ 
stimme und du keinen Widerspruch findest, so jagst du vergeb¬ 
lichem nach und suchst ein Ziel, das nicht erreicht werden kann. 
Dartiber will ich dir ein Gleichniss anflihren. Es wird erzählt, 
dass ein sehr verständiger Mann einen Sohn hatte, der ihm einst 
sagte: Was haben die Leute, dass sie an dir allerlei aussetzen, 
während du doch ein verständiger Mann bist; wenn du dich be 
mühtest, dergleichen zn beseitigen, so würdest du von ihrem 
Tadel unberührt bleiben’. Er antwortete; 0 du Neuling und 
Weltunkundiger, der Beifall der Menschen ist ein Ziel, das nicht 
erreicht werden kann; davon will ich dich überzeugen. Er hatte 
einen Esel und sagte: Besteige diesen Esel und ich werde dir 
zu Fuss folgen Als dies so ausgeführt war, sagte jemand: Se¬ 
het doch, wie wenig Lebensart hat dieser Knabe: er reitet, wäh¬ 
rend sein Vater geht; und wie wenig weias der Vater sich gel¬ 
tend zu machen, dass er ihn dabei lässt. Da sagte er: Steig 

# ) Eb ist nicht überflüssig za bemerken, dass in Habichts deutsche 
Ausgabe die Geschichte nicht aus seinem Tunesischen Manuscript der 1001 
Nacht, sondern aus Gauttiers sogenannten Ergänzungen zu Galland aufge¬ 
nommen ist und in diesen nicht aus einem Arabischen Original, sondern eben 
nur aus dem Türkischen Buche selbst stammt. 
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ab, ich will reiten, und du gehe hinter mir. Sofort sprach ein 
anderer: Seht wie wenig zärtlich ist der Mann da; er reitet und 
lässt sein Kind gehen. Er sagte also zu dem Sohn: steig zu 
mir auf. Wieder sagte ein dritter: Gott lasse euch elend wer¬ 
den! sehet, wie beide auf dem Esel reiten, während es doch an 
einem ganz genug wäre. Der Vater sagte: Lass uns beide ab- 
steigen, und so trieben sie den Esel ohne Beiter vor sich her. 
Nun hiess es: Gott vergebe ihnen nicht! wie können sie den 
Esel ledig lassen und hinterher gehen. Da sagte er: Mein Sohn, 
du hast ihr Reden gehört und weisst nun, dass niemand unbe¬ 
rührt bleibt vom Widerspruch der Menschen, er mag sich ver¬ 
halten, wie er will. 

Ibn Said lebte nach MaqqarTs Angabe von 1214 bis 1286: 
sein Vater starb am 30. März 1243, (I, 674), und erzählte die 
Geschichte als eine bekannte also ungefähr zur nämlichen Zeit, 
als Jacob von Vitry sie aufzeichnete. Es braucht nicht hervor¬ 
gehoben zu werden, wie sehr obige Fassung alle andern an Ein¬ 
fachheit und Natürlichkeit übertrifft, selbst die Manuela, die an 
der Unschicklichkeit leidet, dass Vater und Sohn ein Beitthier 
gleich anfangs vor sich hertreiben, was doch erst nach Erschö¬ 
pfung der übrigen Möglichkeiten motivirt ist und ohne dieses dem 
Spott der Leute vielmehr Berechtigung leihen würde*), noch 
mehr aber die der übrigen, die eben nur ihrerseits wieder zei¬ 
gen, wie, mit wenigen Ausnahmen, die Barbaren des abendländi¬ 
schen Mittelalters sich mehr darauf verstanden, Geschichten za 
verderben, als zu erzählen. 


*) Das Gefühl, dies wahrscheinlich machen zu müssen, hat die für die 
Erzählung selbst ganz überflüssigen Züge hineingehracht, dass sie zu Markte 
gehn oder den Esel verkaufen wollen oder Müller sind. 



Sprachwissenschaftliche Beiträge znr Gram¬ 
matik der indogermanischen Sprachen. 

Von 

Friedrich Inller. 


Bekanntlich hat die wissenschaftliche Grammatik ihren gro¬ 
ssen Fortschritt dem Umstande zu verdanken, dass sie sich bei 
Betrachtung der Formen nicht auf einige derselben beschränkte, 
sondern so viele von ihnen als möglich zur Vergleichung heran¬ 
zog. Auf diese Weise ward es ihr nicht nur möglich, die ein¬ 
zelnen Formen sicherer und feiner zu deuten, als es bisher ge¬ 
schehen konnte, sondern auch eine Geschichte derselben zu lie¬ 
fern* Hiemit ist aber die Forschung noch nicht abgeschlossen. 
Das höchste Ziel der Sprachwissenschaft ist und wird wohl das 
bleiben, dass sie jede einzelne Sprache sowohl in sich als im 
Zusammenhänge mit dem menschlichen Sprechen und Denken 
überhaupt erkenne, kurz sich der inneren Form einer jeden 
Sprache bewusst werde. 

Gerade so wie jede Sprache ihre bestimmte innere Form 
hat, hat dieselbe jedes einzelne Wort, jeder Redetheil. — Das 
Erkennungsmittel derselben ist die Etymologie. — Letztere ist 
eine schwere Sache, das weiss jeder, der sich mit ihr ernstlich 
abgegeben, ebenso weiss Jedermann, dass man auf diesem Ge¬ 
biete oft lange irrt, bis uns entweder ein neuer Standpunkt oder 
eine früher übersehene Form auf das Rechte führen. — 

Ich versuche es in den vorliegenden Zeilen einige Fragen, 
die ich mir aufgeworfen zu erörtern: — Ob im persönlichen 
Pronomen absichtlich grundverschiedene oder nach und nach 
zusammengeflossene Stämme vorliegen, oder nur ein einziger 
in Folge der Zeit in seinen verschiedenen Formen verschieden 
Ör. «i. Occ. Jahrg. /. Heft 4. 
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gestalteter Stamm vorliegt? — Ferner: ob die Zahlen, wie von 
einer Seite behauptet wird, pronominalen Ursprungs sind, oder 
ob wir in ihnen ehemalige concrete Substantivformen zu suchen 
haben ? — Diese Fragen scheinen mir einer Entscheidung nicht 
unwerth; sie sind für die Sprachgeschichte sehr wichtig. — 

I. lieber die Prene*iudfer»ea erster a«d «weiter Perm. 

Die Pronomina erster und zweiter Person stehen im indo¬ 
germanischen Sprachkreise ziemlich anomal da sowohl in ihrer 
Flexion, als in Bezug auf die verschiedenen Stämme, die den 
Formen derselben zu Grunde zu liegen scheinen. — So liegt 
den obliquen Casusformen der ersten Person in der Einzahl ein Stamm 
ma zu Grunde, während der Nominativ davon im Sanskrit akam 
lautet, welches sich in dieser Gestalt in allen Schwestersprachen 
(griech. iyaiv, latein. ego, slav. as'L, armenisch ku (es), Send 
asemj wiederfindet. Das Pronomen zweiter Person ist in dieser 
Beziehung regelmässiger, indem der ganze Singular auf ein Thema 
tu, tua sich stützt, dem wir entweder also, oder in der schwä¬ 
cheren Gestalt als su (griech* ov armen, (q*o) = svo) in 
den Schwestersprachen begegnen. — Der Dual und Plural wei¬ 
chen hinwieder in beiden Personen vom Singular bedeutend ab, 
indem in der ersten Person das Thema av, va, im Nominativ, 
a in den obliquen Casusformen, in der zweiten Person yu als 
zu Grunde liegend auftritt. So wenigstens wird die Sache von 
Bopp, dem scharfsinnigen Begründer der vergleichenden Sprach¬ 
wissenschaft hingestellt, höchstens ein Zusammenhang der Themen 
av, va mit ma — yu mit tu angenommen, im Ganzen aber 
nicht viel Gewicht darauf gelegt, da der genannte Forscher diese 
Idee nur vermuthungsweise ausspricht und nicht näher begründet.— 

Ich glaube, dass man, um über diesen Punkt ins Reine zu 
kommen, die Formen beider Personen in allen möglichen Ge¬ 
stalten, wie sie auftreten, mit einander vergleichen und nach 
ihrer wechselseitigen Analogie beurtheilen muss. Nur auf diese 
Weise wird sich uns der Charakter der Personen, wie er vom 
öprachbewusstsein gefühlt wird, klar darstellen. 

Das Zeichen der ersten Person lautet beim Verbum m. 
Der Plural davon ist mas, der Dual vas. — Abgesehen von dem, 
was ich früher*) zur Begründung der Formen v-as, m-aa beige- 

*) Kahn and Schleicher Beitrüge 11. 36 i ff. 
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bracht habe, muss man m-as-i und nicht etwa raa-si ‘wir 1 = 
‘ich 1 ‘du 1 theilen, da ‘ich 1 + ‘du’ nicht ‘wir 1 , sondern 
‘wir zwei 1 gibt, und die Form vas(i), die eigentlich letzteres 
bedeutet, sich dann schlechterdings nicht erklären lässt. — Der 
Einwand aber, dass das Ich keinen Plural zulasse, indem nur 
ein Ich denkbar sei, beruht auf einer Verkennung des wahren 
Verhältnisses. — ‘Wir* kann weder aus ‘ich 1 -f- ‘du 1 4" ‘ er ’ 
noch aus ‘ich 1 -f- ‘sie 1 oder sonst wie entstanden sein, sondern 
bildete sich, wie alle Pluralität überhaupt, durch Generalisirung 
der Einheit z. B. mätaras ‘Mütter 1 eigentl. ‘Alles, was Mutter 
ist 1 = ‘Mutterschaft 1 . — Darnach ist in dem ‘Wir 1 nichts 
anderes, als ein erweitertes Ich zu suchen, so dass der Kedende 
ohne Zählung und allmählige Hinzufügung der einzelnen Indi¬ 
viduen gleichsam seine Ichheit den anderen zu Grunde legt. — 
Nach diesem müssen wir daher auf alle Kechtfertigungsgründe 
eines vom Singularstamme verschiedenen Stammes im Plural 
verzichten. — 

Wenn wir nun m oder ma als Zeichen der ersten Person 
beim Verbum vorfinden, von dem das dem Dnal zu Grunde lie¬ 
gende Thema va nur eine Modification sein dürfte, so haben 
wir dies auch im selbständigen Pronomen der ersten Person so* 
lange als möglich festzuhalten und müssen die anderen Formen 
darnach beurtheilen. — Ich will jedoch vor der Hand diesen 
Punkt bei Seite lassen und eine andere Form herausgreifen. — 

Im Plural der ersten Person finden wir in den obliquen 
Casusformen ein Thema asma, dem in der zweiten Person ein 
Thema yushma parallel läuft. Wir finden davon in den Veden 
die Formen asm6, yushme, die auch für den Nominativ im Sinne von 
vayam, yüyam Vorkommen. — Bopp theilt a-sme, yu-shm4 und 
sieht in dem a und yu verstümmelte Zeichen der ersten und 
zweiten Person ma, tu, in dem sm4 dagegen einen Plural des 
Thema’s der dritten Person sma und erklärt a-sme ~ ‘ich 1 -j- 
‘sie 1 , yu-shme = ‘du 1 -f- ‘sie 1 . — Abgesehen von einer sol¬ 
chen rohen Pluralbildung mittelst Composition, gegen welche die 
Geschichte der flectirenden Sprachen ein Veto einlegt, bemerken 
wir hier, dass, wenn man sma in a-smai, ta-smai, a-smAt, ta- 
sm&t, a-smin, ta-smin etc. als ein Hilfe- oder besser determini- 
rendes Element, etwa gleich dem n im väri-n-A tälu-n-ä, vAri n-i 
täiu-n-i annimmt, man diess auch in den Formen asme, yushme 

48* 



738 


Friedrich Müller. 


thun muss. — Wir haben also a-sma-t, yu-shma-t zu theilen und 
\ als das regelrechte Pluralzeichen anzuerkennen, wie es in te 
— ta t, y6 = ya-t vorkommt. Bopp will «war in diesen For_ 
men den Mangel eines Pluralzeichens entdeckt haben, und beruft 
sich dabei auf die Form am! 1 ), die auch als reines Thema dem 
Plural von amu (Nominat. Sing, asau) zu Grunde liegt. — Ich glaube 
aber gerade in amt = amvf (vgl. gariyans garvtyans, Com 
parat, von guru = garu, mradiyans — mradviyans Com- 
parat. von mridu = mradu) das reine Pluralzeichen I (nicht I) 
zu entdecken, wie ich anderwärts bemerkt und den Zusammen¬ 
hang dieses t mit anderen ähnlichen Zahlenbildungselementen 
nachgewiesen habe 2 ). 

Wenn wir nun mit Hecht a-sma-t, yu-shma*i theilen und 
in letzterem yu mit dem in yuväm. yuyam enthaltenen ersten 
Elemente yu in Zusammenhang bringen, so erfordert der Pa¬ 
rallelismus dasselbe auch bei a in asm£, und wir müssen es 
daher mit den ersten Elementen in äv-äm, va-yam zu vermitteln 
suchen. — 

Man weiss dass die Pronomina einer argen Verstümmlung 
ausgesetzt gewesen sein mussten, indem sich hier, wie nirgend¬ 
wo, bedeutende scheinbare Anomalien vorfinden. -— Falls meine 
Ansicht über die Natur und Entstehung der Verbalsuffixe, wie 
ich sie an der oben dtirten Stelle entwickelt habe, richtig ist, 
so könnte ich auf sie verweisen. — Indessen ist dieses vorder 
Hand nicht nöthig, indem so ziemlich allgemein in den unabhän¬ 
gigen Formen der Pronomina sich grosse Umgestaltungen nach- 
weisen lassen. — So lautet z. B. im Magyarischen die erste 
Person der Einzahl 4n; der Plural min-k aber, und das türkisch¬ 
tatarische ^ (ben) ^ (men), lassen hier ein wsprüngliebes min, 
men voraussetzen. Ich bin daher nach diesem sehr geneigt, 
asm6 als Verstümmlung von vasmS (goth. veis) anzusehen und 
einen Stamm va dafür zu postuliren. — Ist meine Vermuthung 
in diesem Punkte richtig, so hätten wir auch, da der Vorgang 
ganz derselbe ist, bei aham, iywv an eine ursprüngliche Form 
vagham (— va-gha-m, oder vaghäm sr va-gha-am, iywr % so dass 
vaghäm sich erst später zu vagham, Send ascra abgeschwächt 

1) vgl. Gramm. I. 447. 

2) Vgl. meine Schrift ‘der DuaI im indogorm, und semit. Sprachk reise’ 
pg. 11 ff. 
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hätte ?) zu denken *), Hiebei erkläre ich va als den Stamm der 
ersten Person, gha mit Benfey und Bopp als die sonst auch 
auftretende demonstrative Partikel gha (griech. ye) und am als 
die dem Pronominalstamm (vgl. aväm, vayam, yüyam, ayara, 
iyam etc.) eigentümliche Endung. 

Halten wir an dieser von mir vorgeschlagenen Erklärung 
des asme = vasma-i, yushme = yu-shma-i, ah am = va-gha-am fest, 
so lassen sich die anderen Formen leicht damit vermitteln. Wir 
haben dann in av&m einen regelrechten Dual äva-a-am (gleich 
a$vinA =. a^vina-a) 1 2 ) und in vayam einen regelmässigen Plural 
s= va-i-am (analog dem ye =. ya-t). 

Was nun den anderen Stamm ma anlangt, der den obliquen 
Casus der Einzahl und den Verbalsuffixen im Singular und Plu¬ 
ral zu Grunde liegt, so halten wir ihn aus va entstanden, oder 
sehen besser beide Formen va und ma auf eine hypothetische 
Form pa sich stützend an, in der Art, dass in dem einen Falle 
das p zu v sich erweichte, in dem anderen Falle sich nasalirte- 

Schenkt man unseren hier entwickelten Ansichten nur eini¬ 
ges Vertrauen, so lässt sich dasselbe auch in Bezug auf die 
zweite Person sagen, und falls hier die Resultate damit tiberein- 
stimmen, so wäre diese für unsere Ansicht eine nicht geringe 
Bestätigung. 

Die Form der zweiten Person im Nominativ Singular lautet 
tvam = tu-am, den obliquen Casus liegt dasselbe Thema tu, 
tua zu Grunde. Der Zusammenhang desselben mit tvam ist 
klar, nicht so leicht aber bei den Formen des Dual und Plural, 
vas ist offenbar aus tvas verstümmelt und macht wenig Schwie¬ 
rigkeiten, yu sieht Bopp als eine Verstümmlung von tu an, wie 
ich glaube mit vollem Rechte. Ich hatte dieser Ansicht bisher 
wenig Glauben schenken können, da sie ganz allgemein gehalten 

1) aham auf ahämi ‘ich spreche * mit Pott (Zählmethode 134) zurück- 

zuführen, geht deswegen nicht recht an, weil die Analogie mit vayam, tuam 
ytiyara, mahyam, tubhyam dagegen spricht. — Zudem müsste man anneh¬ 
men, die indogermanischen Sprachen hätten frühzeitig im Nominativ das ur¬ 
sprüngliche Wort (das durch mi in ahämi verbürgt wäre) eingebüsst, wobei 
man den nachweislich jüngeren Formen nenpers. Urdu gegenüber 

den älteren Send, asem ossetisch as mit sich selbst im Widerspräche ein 
hohes Alter vindiciren müsste. — 

2) 4 Dual * pag. 7. 
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und ein Uebergang des t in i nicht klar auf der Hand liegt 
aber, wie ich glaube, lässt sich ein solcher nachweisen und ist 
wenigstens beim Pronomen, wo die Umwandlung eine sehr alte 
sein muss, immerhin glaublich. Im Armenischen geht wenigstens 
das aus dem t entstandene s durch Vermittelung des h in j 
(armen, h) über, oder besser gesagt, das h, zu einer palatalen 
Spirans herabgesunken, hat förmlich die Aussprache eines j an¬ 
genommen '). Ebenso findet sich im Ossetischen eine Verwand¬ 
lung des t iu i vor 2 ); für Kenner semitischer Sprachen bemerke 
ich, dass ein derartiger Uebergang auch dort nicht zu den Sel¬ 
tenheiten gehört 5 ). Ich erkläre also, nach Analogie der Formen 
erster Person yush-mfi “ tu-sma-l (vgl. präkr. tumhfi) yuväm 
= tuva-a-am, yfiyam = tu-i-am. 

Zum besseren Verständniss des Ganzen lasse ich eine kurze 
Uebersicht der in verschiedene Formen gespaltenen zwei Stämme 
erster und zweiter Person folgen: — 


1. Person. Stamm 

pa 

2. Person Stamm tu 

Md 

pa, at 

tvam, tava, 

mäm, mahyam, 

va-y-am 

tubhyam, tvayfi , 

mat, 

Av-Am 

Ma, dkm 

m-i, m-as-i 

vas 

thÄs, thas, 

na 

a 

dhvam, dhvfi, dhi (hi) 

uas. 

asme 

SU 


aham. 

<W on (qfi) == svo. 


s-i, se. 

Jf«. 

ynvAm, yfiyam 
yushme. 

I) Kuhn und Schleicher Bcitr. II. 487 [s. jedoch Bopp Vgl. Gr 2 . 1, 369. 

Anm. d. Red.] 

2 Bopp. vgl. Gramm. I 120, 321. 

3) Man vergi. nba nnVa “nd 'mVa, vv'Va: 


(Fortsetzung folgt im nächsten lieft;. 



Schleiermachers Ansicht über die Platonische 
Zahl verglichen mit nenern Mythologischen 
Forschungen ‘). 

Vou 

Carl Silbemhlag. 


In dem Gespräche Platons über den Staat findet sich eine 
viel besprochene merkwürdige Stelle, in welcher er sagt, die 
Natur des Entstandenen bringe es mit sich, dass auch der best 
eingerichtete Staat im Laufe der Zeit in Unordnung gerathen 
und seinen Untergang finden müsse. 

Es existire eine bestimmte Zahl, welche von verhängnisvol¬ 
ler Bedeutung sei für alles menschliche Erzeugnis. 

Diese Zahl nennt er nicht, er giebt aber eine andeutende 
Beschreibung derselben. Die Art, wie er dies thut, scheint, wie 
Schleiermacher in den Anmerkungen seiner Uebersetzung dieses 
Gesprächs S. 590 wohl mit Recht ausflihrt, dahin zu deuten, 
dass Platon selbst wohl keine feste Ueberzeugung davon hatte, 
eine solche Zahl wirklich gefunden zu haben. Er lässt nämlich 
den Sokrates im 8. Buche dieses Gesprächs folgendes sagen: 

„Wie soll es nun kommen, dass der Staat erschüttert 
werde? Wollen wir, wie Homer, die Musen anrufen, uns an¬ 
zusagen, wie zuerst Zwietracht hineingerathen, und wollen wir 
sagen, dass die Musen mit uns wie mit Kindern auf eine 
räthselhafte Weise Scherz und Neckerei getrieben und, als 
gäben sie ernstliche Aufschlüsse, zu uns in erhabenen Worten 
etwa folgender Massen gesprochen haben? 

„Schwer ist es allerdings, dass ein so moralisch vernünftig 


1) s. C. E. Schneider in seiner Ausg. des Plato III, Praef. II ff. 

Anm. der Red. 
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aufgebauter Staat in Verfall geräth, allein da Allem, was ent¬ 
standen ist, ein Untergang bevorsteht, so kann auch nicht 
einmal ein solcher Bau auf alle Zeiten Bestand haben, sondern 
er muss seine Auflösung erfahren.Für ein gött¬ 

liches Erzeugnis giebt es aber einen Lebens-Umkreis, der eine 
vollkommene Zahl umfasst, für das menschliche aber einen, 
welcher eine Zahl umfasst, in welcher als der ersten Vermeh¬ 
rungen — hervorgebrachte und hervorbringende —. 

Alles gegen einander messbar und ausdrückbar darstellen. u 

Die nähere Beschreibung dieser Zahl und der Schluss der 
den Musen zugeschriebenen Rede soll weiter nicht Gegenstand 
unserer Erörterung sein; schon den Alten erschien, wie durch 
das Zeugniss des Cicero feststeht, die Platonische Zahl als eine 
dunkle. Schleiermacher, der alle frühem Auslegungen über die¬ 
selbe aufs Gründlichste studirt und namentlich die Stelle, worin 
sich Aristoteles darüber ausspricht (Aristoteles, Politik, Buch V, 
cap. 10), benutzt hat, kommt zu dem Resultate, dass 216 die 
von Platon beschriebene Zahl sei. 

Es ist nicht unsere Absicht, die Gründe dieser Annahme, 
die sich lediglich auf die philologische Auslegung der Worte 
Platons stützen, näher zu erörtern. Gehn wir einmal von der 
Voraussetzung aus, dass Schleiermacher die Stelle Platons richtig 
verstanden habe, so entseht die Frage: Wie konnte Platon dazu 
kommen, gerade der Zahl 216 eine so hervorragende Bedeutung 
beizumessen ? Ist er selbst zuerst durch eine eigenthümliche Theo¬ 
rie der Mathematik und insbesondere der Z&hlenlehre auf diese 
Idee geratheu oder hat er dieselbe aus der Lehre der Pytha- 
goräer entlehnt ! ), welchen er bekanntlich vorzugsweise seine 
mathemathischen und physikalischen Kentnisse verdankte? Die 
ganze Art, wie er von der bedeutungsvollen Zahl spricht, scheint 
doch darauf hinzudeuten, dass er nicht eine von ihm selbst zuerst 
aufgestellte Behauptung vorträgt, sondern eine von Andern über¬ 
lieferte Ansicht, an deren Richtigkeit er selbst wohl zweifeln 
mochte. 

Nimmt man dies nun an, geht man ferner davon aus, dass 
Pythagoras nach dem Zeugnisse der Alten seine Wissenschaft 
aus dem Orient entlehnt hat, in welchem die Wissenschaft mit 


1) vgl. Schneider a. a. 0. XXI ff. 


Anm. der Red. 
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der Mythologie aufB Engste verknüpft war, so entsteht die fer¬ 
nere Frage, ob sich nicht in den Mythen der Völker des Orients 
Spuren finden, dass man der Zahl 216 eine ähnliche Bedeutung, 
wie Platon in der angeführten Stelle zu thun scheint, beigelegt 
habe. 

Derartige Spuren sind nun aber unläugbar vorhanden; wir 
wollen hier nur auf folgende Thatsachen hinweisen: 

Die Chaldäer nahmen nach dem Zeugnisse des Berosus an, 
dass in der Zeit von Erschaffung der Menschen bis zur Sünd- 
fluth zehn Könige geherrscht hätten, deren ganze Regierungszeit 
120 Saren, d. i., da ein Sar oder Saros 3600 Jahre ausmacht, 
zusammen 432,000 Jahre betragen habe (Nork, Mythologie 
Theil V, S. 124 ff.). Die Chaldäer nahmen also als Dauer derZeit 
vor der Siindfluth einen Zeitraum, welcher durch die Zahl 432, 
d. i. zweimal 216 bestimmt wird. Offenbar waren also 216 
und 432 für sie Zahlen von verhängnisvoller Bedeutung. 

Ebenso fuhrt Nork Th. V S. 122 ff. seiner Mythologie aus, 
dass die Zahl 432 den sämmtlichen mythischen Zeitberechnungen 
der Inder, d. h. ihren Angaben Über die verschiedenen Welt- 
Perioden, zu Grunde liegt. So z. B. geben die Inder dem 
letzten Weltalter 432,000 Jahre, dem vorletzten 864,000, und 
dem, welches diesem vorhergeht, 1,296,000 Jahre. — 

Merkwürdig ist ferner, dass die Zahl 432 auch in der Nor¬ 
dischen Mythologie eine eigenthümliche Bedeutung hat. 

In der Edda, der HauptqueUe der Nordischen Mythologie, 
heisst es nämlich, in Wallhall, der Wohnung Odins, seien 540 
Thtiren; zu dem Kampfe, welcher beim Untergang der Welt 
stattfindet, sollen aus jeder Thüre 800 Einherier, d. h* Helden 
und Diener Odins, hervorgehn. Die Zahl dieser Einherier beträgt 
also 800 mal 540, d. i. 432,000. 

(„Fünfhundert Thüren und viermal zehne (so übersetzt 
Simrock die betreffende Stelle im Grimnismal, einem zur Edda 
gehörigen Liede) 

„Wähn 1 ich in Wallhall! 

Achthundert Einherier gehn aus jeder, 

Wenn es dem Wolf zu wehren gilt“). 

Einherier sind nun aber die Geister der im Kampfe gefal¬ 
lenen und nach Wallh&ll versetzten Kriegshelden. Der Unter- 
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gang der Welt soll also nach dem Nordischen Glauben erst 
stattfinden, wenn die Zahl dieser erschlagenen Helden auf 432,000 
gestiegen sein würde. Es steht also auch nach dieser Mytholo¬ 
gie die Zahl 432 in einer gewissen Beziehung zum Untergang 
der Welt. Während die Chaldäer und Inder, wie bemerkt, die 
Dauer der Weltalter auf 432,000 Jahre oder auf das Doppelte, 
Dreifache dieser 0eit bestimmen, lässt sich die Nordische Sage 
zwar auf die Angabe einer bestimmten Zahl Jahre nicht ein t 
behauptet aber, dass sich bis zum Ende des jetzigen Weltalters 
432,000 Helden zu Odin versammelt haben müssen. — 

Wie mag es nun aber gekommen sein, dass gerade die Zah¬ 
len 216 und 432 das Ansehen einer solchen verhängnissvollen 
Bedeutung erlangt haben? 

Uns scheint in dieser Beziehung folgende Vermuthung nicht 
aller Wahrscheinlichkeit zu entbehren: 

Die Zahl 6 galt bei den meisten alten Völkern als eine 
sehr bedeutungsvolle. In 6 Tagen ward nach dem Alten Te¬ 
stamente die Welt geschaffen. Es war selbst noch im Mittelalter 
die Ansicht verbreitet, dass die Dauer der Welt 6000 Jahre 
betragen werde. 

Nach der Etruskischen Religionslohre soll die Schöpfung der 
Welt bis zum Menschen 6000 Jahre gewährt haben und dem 
Menschen-Geschlechte eine Dauer von 6000 Jahren bestimmt 
sein (Nork, Mythologie, Th. V, S. 120). 

Auch die Inder nahmen ursprünglich eine Weltdauer von 
12,000 Jahren an. Zoroaster nahm gleichfalls eine Dauer der 
ganzen Welt von 12,000 Jahren an, sowie dass 6 f 00 Jahre 
lang Ormuzd, der Vertreter des guten Princips, und ebenso 
lange Ahriman die Oberhand haben werde. Die Zahl der Tage 
des Jahres nahm man nun in der ältesten Zeit wohl unzweifel¬ 
haft auf 360 an, denn die Überschiessenden Tage betrachtete man 
als Schalttage. Unter dieser Voraussetzung enthielt aber eine 
Periode von 6000 Jahren 2,160,000 Tage, eine Periode von 
12,000 Jahren aber 4,320,000 Tage. Dieser Umstand mag da¬ 
hin geführt haben ; dass man mythische Zeiträume, die man ur¬ 
sprünglich auf 600 oder 1200 Jahre anschlug, später auf 216,000 
oder 432,000 Jahre annahm, dass man überhaupt die Zahleu 
216 und 432 an Stelle von 6 und 12 setzte. 

Hierzu mochte wohl auch der Umstand beitragen, dass 216 
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der Cubns von 6 und = S X 27, d. i. gleich dem Cubus von 2 
multiplicirt mit dem von 3 ist. 

Wie nun aber auch ursprünglich die eigenthümliehe Ansicht 
Über die Bedeutung der Zahlen 216 und 432 entstanden sein 
mag, so ist jedenfalls die Ueberdnstimmung der Mythen so ver¬ 
schiedener Nationen beachtenswerth. Es dünkt uns nicht un¬ 
wahrscheinlich, dass die Ansicht Über die Bedeutung dieser Zah¬ 
len aus der Chaldäischen Mythologie in die der Inder tiberge¬ 
gangen, dass sie ferner vom Orient aus auf irgend einem uns 
unbekannten Wege in die Nordische Mythologie gedrungen ist, 
dass endlich Pythagoras die Kenntniss dieser Zahlen aus dem 
Orient entlehnt hat, dass Platon dieselbe durch die Pythagorfter 
erhielt und sie in seinem Staate mittheilte, obwohl er selbst sie 
für höchst zweifelhaft halten mochte. 

Magdeburg, 25. November 1861. 


lHiscelle. 

Frage. 

Die Erzählung im Buche Tobit, dass ein böser Dämon, der 
die Sara liebt, alle Männer die sich mit ihr vermählen wollen 
im Brautgemache vor Vollziehung der Ehe tödtet, hat in den 
alttestamentlichen Vorstellungen keine Ankutipfting; denn selbst 
jener isolirte Rest alter Mythologie Gen. 6, 2 giebt weder an 
sich, noch in der Art, wie er sonst'von den späteren benutzt 
und ausgearbeitet worden ist, zu dieser speciellen Fassung Ver¬ 
anlassung. Dagegen findet die Sache sich Wort für Wort in 
Indien wieder, und hier im besten und erklärlichsten Zusammen¬ 
hänge mit dem weiteren System Übermenschlicher Wesen, z. B. 
Somadeva XVIII, 262, 330, an welchen Stellen ganz eben so 
ein Räxasa zwei Prinzessinnen, an denen er Interesse nimmt, 
durch Tödtung der Freier im Brautgemach vor der Vermählung 
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bewahrt. Mau wird nicht umhin können, in dieser Uebereinstim* 
mung das wohl älteste Beispiel von Uebertragung Indisches No¬ 
vellenstoffes nach dem Westen anzuerkennen. 

Der dem Dämon beigelegte Name *A<spodato$ % der gewiss 
völlig richtig auch in Beziehung auf die Vocalisation in späteren 
Schriften als erscheint, kann für semitisch nur unter An¬ 

nahme einer abnormen Bildung gehalten werden. Eine aramäi¬ 
sche Denominativendung müsste an eine im Aramäischen gar 
nicht einmal (denn die eine nachgewiesene Stelle im Daniel ist 
Hebraismus) gebräuchliche Verbalform oder an einen noch weniger 
aramäischen Elativ angefügt sein und die so gewonnene Bedeutung 
Vertilger , Verwüster (denn Abgefallener kann es natürlich gar 
nicht heissen) würde zu der Art, wie er im Buch Tobit auftritt, 
nur sehr allgemein passen. Daher ist längst (wie auch Ewald 
geurtheilt hat, Gesch. Isr. III, 2, 233) der Ursprung des Worts 
ausserhalb der semitischen Sprachen vermuthet worden; nur ist 
entschieden abzuweisen die bisher vielfach angenommene (nicht, 
wie überall zu lesen, von Reland, sondern) von Greaves (zu 
Matth. 4, 1 in Polygl. Angl. t. VI) herrtihrende Zusammenstel¬ 
lung mit persischem (die Huzväreschform s. bei Spiegel 

Gramm, p. 118), wobei die Nachschreiber nicht einmal sich Sorge 
machen, wie der ‘Versucher’ und die passive Form Zusammen¬ 
kommen, was doch Greaves, wenn gleich mit einem irrigeu 
Grunde, zu rechtfertigen gesucht hatte. Jene Uebereinstimmung 
weist uns vielmehr auch Air den Namen nach Indien, und hier 
findet sich ein lautlich und begrifflich anklingendes Wort, ^imida, 
das, allerdings in der Femininform, mit raxänsi verbunden und 
offenbar gleiches bezeichnend, im Atharva IV, 26, 4 gelesen wird; 
der Zusammenhang giebt keinen nähern Aufschluss und aus einer 
andern Stelle ist es mir nicht bekannt. Ich bescheide mich daher, 
diese Erklärung nur als Frage hinzustellen. 

Gildem eister. 



Die Nakshatra’s. 

Ein Brief des Herrn J. B. Biot an den Herausgeber '). 


(Test moi qui me trouve tres honore, et tres hevreux , 
de la lettre que vom venes de m'icrire. Ten suis, on 
ne peut plus , reconnaissant. Dam tout le cours de ma 
longue carriüre scientifique, je n'ai jamais eu en tue 
que la recherche de la vüritü; et je ne m’en suis cru 
en possession, qu'aprüs avoir vu les rüsultats de mes 
efforls sanctionnüs par fautoritü des personnes qui en 
itaient les juges Ugitmes. Volre lettre me donne cette 
assurance pour le pricis de thistoire de Vaslronomie 
ckmoise qui m’a occupü tonte cette annie. Cest ma 
recompeme. Vopmion des gern , peu ou mal informes, 
fatorable ou döfavorable , m’est compleltement indiffe¬ 
rente. Münte, dam le premier cas, je dirais volontiere, 
comme Phocion ä ses amis, apres avoir prononce m 
discours qui avait iti fort applaudi par le peuple TAthe- 
nes: est ce que faurais dit quelque sottise! Pour les 
travaux de tintelligence , comme dam les dücisiom poli- 
ques, je ne fais aucun cas du tuffrage unicersel. 

L’inUrÜt bienveillant que vom me temoignez m’en- 
hardit ä vom soumettre une idüe, qui , si .eile se 
trouvait justifiee par les ipreuves que Vüru- 
dition pourrait lui faire subir , terminerait , ä 
l’amiable, toutes les controverses aujourd’hui elevkes , sur 

1) Dieser Brief des berühmten Verfassers gewinnt ein um so grössres 
Interesse, da er, swei Monate vor dem Tode desselben den 9. Decbr. 1861 
geschrieben and wenige Wochen davor gedruckt, der letzte wissenschaftliche 
Krguss ist, welcher während des Lebens desselben der Presse Überliefert ist. 
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la nature et l'origine des Nakshatras primitifs des 
Hindous. 

Prenons dabord le texte reputk le plus ancien oü 
on les coit mentionnäs. Dans un passage duRigteda, 
VIII, 3, 20, eite par M. Max Müller, il est dit: 

Soma (la lune) est dans le sein de ces Nak¬ 
shatras. 

Comment ces Nakshatras primitifs etaienl-ils consli- 
tues ? Cest la premiere question qu’il faul se fahre. 

Or je dis que ce n’itaient pas, que ce ne poucaient 
pas Hre, des dicisions du ciel, marquees par des cloiles 
prises sur la route mensuelle de la Lune. En eff'et, le 
plan de Vorbe lunaire liest pas fixe dans le ciel. II 
toume conlinuellement autour de faxe de Vecliplique, es 
conservanl, sur le plan de ce cercle celesfe une tncli- 
naison moyenne denciron 5°, qui eprouce de trfa petites 
tariations periodiques. Ainsi dans son moucement re- 
eolutif, qui s’accomplit en 18 ans Juliens et ä peupres 
7 mois et demi, il contient des Voiles sans cesse diffi- 
rentes, entre lesquelles, par consequent, on ne peut 
pas ctablir des intercalles fixes, qui soient toujours si¬ 
tu es sur la route changeante que la Lune parcourt men - 
suellement. Les chinois, qui rapportaient genfaalemeni 
les positions märidiennes des astres ä 28 etoiles. toujours 
les mSmes, auraient pu, sUls l’ataient toulu, considerer 
les mtercalles iquatoriaux compris enir’eiles, comate 
autant de Man sions passagfaes, appartenantes xpfata¬ 
lem ent ä la Lune. Mais les plus mmutieuses recherches , 
failes ä ce sujet, dans les textes originaux et les tra- 
dilions, par M e Stanislas Julien et mon fils, ne leur ont 
pas dfaouvert le moindre indice de cette pensfa. Les 
Chinois considerent leurs 28 sieou, comme les demeures 
momentan e es, du soleil, de la Lune, des Planstes, des 
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cometes , en un mol, de tous leg cutres qni se meuvent 
pormi leg etoiles , tarn leg attribuer particulierement ä 
aucun d’eux. 

Si lesNakshotrag primitifs de» Hindous, n’etaient 
pas des divisions stellaires prises sur la route mensuelle 
de la Lune on peut leur concevoir un autre mode de 
formation, qui aurait eie bien plus simple, et plus na- 
iurel. Ce seraü, qu’ils eussent designe dans chaque 
lunaison, certaines epoques, ou certains intervalles tem- 
poraires, auxquels on aurait attribue des inßuences fa- 
vorables ou defavorables, comme S 1 . Augustin nous 
apprend qu’on le faisait, de son tems, chez les Romain*, 
et comme bien des gern le font encore de nos-jours; 
n’osant pas se mellre en voyage , ou enlreprendre cer- 
laines Operation» agricoles, ou commencer un traitement 
medical, quand la Lune est en decours. Les Hindous 
n'auraient-ils pas, tres anciennemenl, »ans aucune Science, 
»ans aucun echafaudage astronomique, attache des pro- 
nostics de ce genre ä chacun des 27 ou 28 jours de 
chaque mois, pendatU lesquels la Lune nous est visible, 
ce qui aurait produit leurs 27 ou 28 Nakshatras? Ce 
ne sont la, sans doule, que des conjectures, tnais si 
naturelles, qu’elles semblenl meriler qu’on examine si 
les anciens texles Vediques n’en offraient pas quelque 
indication. 

En supposanl qu’elles se trouvassent ainsi justifiees 
le resle s’expliquerait de soi mime. Quand les Brahmes 
ont voulu remplacer leur astronomie primitive par une 
science abstraite et mathematique, comme nous la voyons 
etablie dans le Särya-Siddhdnta, les 28 sieou chmois, 
reguliirement dcfinis par leurs etoiles determinalrices, 
leur offraient la mattere, tonte preparee, ft me Substitu¬ 
tion savanle ä faire aux Nakshatras primitifs: Et, ne 
coulant les employer qu’ä des applicalions astt ologiqves, 
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ils pur ent, sans mconvenient, les adopter pour cet 
wage, contrairement ä leur destmation originale ; de 
mime yw’ifo onJ denature temploi des excentrigues et des 
epicgcles grecs, quand ils se les sont appropries. 

Si les choses se sont passees comme je viens de le 
dire , les Nakshatras prhnitifs des Hindern, et ceux du 
Snrya-Siddhonta, seraient des institutions de nature et 
d’origine entieremenl differentes, tune indigene, tautre 
elrangere; et low les eff orte d’erudition que ton a faits, 
que ton voudrait faire, pour deriver les nouveaux des 
anciens, seraient sans fondement, comme sans resultat. 
Mais dans tous les cas, ceux qvi pretendraient etabtir 
cetle deritation , auraient pour Obligation premiere , de 
nous faire connaüre, d’apres des documents posilifs, en 
quoi les Nakshatras primitifs consistaient. 

Je m’excwerais de vow avoir enlretenu, avec laut 
de eMails, dune simple conjecture, si la question qu’elle 
conceme ne m'avait paru devoir vow inltresser, comme 
Hanl un des juges les plus compHenls, et les mieux 
prbparis, pour la decider. 

En vow reiterant etc. J. B. Biot. 

P. S. Si vow penses qu’ü y aurait quelque utiliti 
ä publier cetle lettre, ä cause du desideratam q’on y 
Signale, disposes en, comme vow le jugeres ä propos*). 

•) Für die in diesem geistvollen Brief ausgesprochene Hypothese Ifisst 
sich vielleicht schon jetzt geltend machen: 1, Vijas. Samh. IX, 7 wo sieben 
und zwanzig Gandharva’s erwähnt werden, welche der Schol. Mahtdhara ge¬ 
wiss mit Recht mit den Nakshatra’s identificirt (man vergleiche damit Bhi* 
gav. Pur. IV, 29, 21 wo gesagt wird, dass die Gandharva's die Tage, die 
Gandharvi’s (Femin, von gandharva) die Nächte des Jahres sind), 2., die 
bekannten beiden Hymnen des Atharva Veda XIX, 7 und 8 , von Begnier 
übersetzt in den 1859 in Journal des Savanta erschienenen Artikeln (im be¬ 
sonderen Abdruck p. 86, 87 Anm.). Diese Stellen sind jedoch Verhältnis«- 
mässig jung. Im RigVeda finde ich nakehatra nur in der Bedeutung ‘Stern’ 
(M. I, 60, 2 III, 54, 19 X, 68 , 11), selbst als Bezeichnung der ‘Sonne’ 
(VII, 81, 2 X, 156, 4 und höchst wahrscheinlich auch VI, 67, 6) und ich 
glaube desshalb, dass Max Müller in der von ihm citirten Stelle (Aaht. VIII, 
3, 20, = M. X, 85, 2) eine Beziehung auf die Nakshatras im spätem Sinn 
mit Unrecht erblickt (History of anc. Sanscr. Lit. p. 212 n.). Anm. d. Red. 



Ein Beitrag zu den Localsagen über Dra- 
chenkämpfe. 

Vou 

P. LercL 

So viel mir bekannt ist, sind zwei zu zweien Malen ver¬ 
öffentlichte Sagen über Drachenkämpfe den Mythenforschern un¬ 
bekannt geblieben. Ich meine nämlich zwei Localtraditionen aus 
Herat und Kandahar, welche uns James Abbott in seinem Narra¬ 
tive of a journey from Heraut to Khiva, Moscow, and St. Pe¬ 
tersburg!), during the late russian invassion of Khiva. In two 
volumes. (Second edition, London 1856), vol. I, S. 229 238 

mittheilt. 

Beachtung scheinen mir dieselben wegen der Uebereinstim- 
mung einzelner Züge in ihnen mit Zügen ähnlicher Loc&lsagen 
des Occidents zu verdienen. 

Die erste dieser Sagen hörte Abbot in Herat. Um seinen 
afghanischen Begleiter und Gefährten auf seiner Beise von Khiwa 
nach Bussland zur Mittheilung von Notionalsagen aus der Hei- 
xnath aufzumuntern, erzählte er ihm dieselbe. Sie ist in Herat 
an die Erbauung einer Brücke über den Heri-rüd geknüpft. Sie 
lautet in ihren Hauptzügen also: 

Vor langer Zeit litten die Einwohner von Herat viel von 
einem Drachenungeheuer, welches in einer Höhle am Fusse der 
nördlich von der Stadt gelegenen Berge lebte. Bei seinen nächt¬ 
lichen Einfällen in die Stadt suchte sich seine Gefrässigkeit 
hauptsächlich an dem Fleische junger Mädchen zu weiden. Der 
König trifft durch einen Gesandten mit dem Drachen die Abma¬ 
chung, dass er ihm allnächtlich ein junges Mädchen ausliefem 
lassen werde, wofür der Drache die Stadt zu verschonen habe. 
Dieser Pact war einige Zeit aufrecht erhalten, als eines Tages 
das Loos, dem Drachen zur täglichen Speise Überliefert zu wer¬ 
den, eine Jungfrau traf, welche mit ihrem Brnder durch die zar- 
Or. u- Oec . Jakrg I Heft 4 . 49 * 
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testen Bande der Geschwisterliche innig verknüpft war. Ver¬ 
geblich bat der Bruder den König ihn statt der Schwester dem 
Ungeheuer zum Opfer zu bringen; da es ihm aber unmöglich 
war ohne dieselbe weiter zu leben, so beschloss er sie zu der 
Höhle des Drachen äu begleiten. Mit diesem Entschlüsse er- 
wuclis aber sein Muth und treibr ihn auf ein Mittel zur Rettung 
der Schwester zu sinnen. Nachdem er ein solches gefunden 
machte er sich daran seinen Plan auszuführen. Zu diesem Zwecke 
verschaffte er sich eins der fettesten Schaafe mit Fettschwäuzen, 
die es in Herat gab. Nachdem er dann dem Schaafe die Haut 
abgezogen und es ausgeweidet hatte, füllte er die Höhlungen mit 
Quecksilber. Der Morgen des verhüngnissvollen Tages findet 
ihn vor der Höhle dos Drachen, wo er die für den Drachen zu* 
bereitete Speise hiulogt und sich dann mit der Schwester in einen 
Versteck zuriiekzieht. Durch den Geruch des fetten Schaafes 
verführt, geht der Drache in die Falle. Nachdem er die Höhle 
verlassen und den leckem Bissen verzehrt, bleibt er in Wohlbe¬ 
hagen liegen. Nach einigen Stunden aber verspürt das Unge¬ 
heuer, welches als geflügelt und mit feuersprühenden Nüstern 
geschildert ist, einen so heftigen Durst, dass es sich in den Heri- 
rüd, an der Stelle wo jetzt die Brücke Pul-i-malan ist, stürzt, 
liier sein Haupt in die Wellen steckt und die Fluthen in die 
weiten Höhlen seiner Eingeweide einschlürft. Ein starker Qualm 
und zuletzt Flammen schlagen aus dem Innern des Drachen und 
verbreiten einen furchtbaren Gestank. Erst am andern Morgen 
machte der Tod des Thieres dem ein Ende. Man fand den 
entseelten Leichnam im Flusse 

Als die Geschwister diesen glücklichen Ausgang sahen, be¬ 
gaben sie sich in die Höhle des Drachen. Hier fanden sie auf 
seinem Lager eine grosse Menge Smaragde, Rubinen und Diaman¬ 
ten, die sie dem Könige brachten. Dieser aber überliess alle 
Schätze ihnen und ihren Nachkommen. - Einen Theil ihres 
Reichthums verwandte die Schwester auf den Bau der Brücke 
über den Heri-rüd. 

Wie in den einzelnen einschlagenden occident&lischen Sagen, 
ist auch hier der Drache Hüter einet Schatzes (Hortes); zu andern 
Sagen stimmt der Zog seiner Gehässigkeit ; einen Anklang an 
sein Liebetterlangen finde ich in dem Umstande, dass Jung¬ 
frauen ihm geopfert werden müssen. Vgl. F. L . W. Setmari*. 



Ein Beitrag zu den Localsagcn über Drachenkämpfe. 753 

Der Ursprung der Mythologie (Berlin, 1800, 8) S. 80 u. fig. 
Characteristisch ist dass eigentlich kein Kampf Statt findet, die 
List vertritt den Heldenmuth. 

Die Sage, welche Abbot von dem Afghanen zum Besten ge¬ 
geben wurde, knüpft sich, wie schon oben bemerkt wurde, an die 
Oertlichkeit von Kandahar. Hier lebte in heidnischen Zeiten ein 
König, der mit einem in der Nähe der Stadt hausenden Drachen 
dieselbe Abmachung getroffen hatte, wie der König von Herat 
mit seinem gefürchteten Nachbarn. Das Ungeheuer von Kanda¬ 
har war eben so gef rassig wie das erst erwähnte, hatte dieselbe 
Vorliebe für Jungfrauen. Jeden Morgen wurde ihm ein junges 
Mädchen auf einem Kamecle zugesandt: kaum näherte sich diesos 
mit seiner reizendon Last dem Lager des Drachen als derselbe durch 
einen starken Athcmzug einen Wirbelwind erzeugte, der ihm 
Kameel und Reiterin in den Rachen trieb. Als einst das un¬ 
glückliche Loos die schönste Jungfrau von Kandahar traf, ward 
die ganze Stadt in tiefe Betriibniss versetzt; doch das Loos war 
auf sie gefallen und sie befand sich am bestimmten Morgen auf 
ihrem Kameele auf dem Wege zur Höhle. Da wollte es die 
göttliche Gnade dass Ali, ‘das Schwert des Glaubens’ ihr be¬ 
gegnete. Betroffen von ihrer Schönheit und noch mehr von 
ihrem tiefen Kummer, erkundigt er sich nach der Ursache des¬ 
selben und bietet ihr seine Dienste zu ihrer Befreiung an. Da 
seine Persönlichkeit ihr unbekannt war, so blieb sie trostlos. 
Doch er bittet sie guten Muths zu sein und auf den Beistand 
des Himmels zu hoffen. Ali führt sie zu einem Hirtonzelte in 
der Nahe, lässt sie dort absitzen und reitet selbst auf dem Ka¬ 
meele zu dem Lager des Drachen. Kaum bemerkt derselbe die 
Annäherung des Kameels als er auch sein gewöhnliches Manöver 
anfängt. ln der That bringt der heftige Luftzug im Nu das 
Thier mit dem Reiter an den geöffneten Rachen, im entschei¬ 
denden Augenblicke aber schwingt Ali sein Schwert, dem nichts 
zu widerstehen vermag und trifft den Hals de* Ungeheuers mit 
solcher Gewalt, dass dessen Haupt zur Erde fallt. War auch 
die Freude des geretteten Mädchens und aller Einwohner von 
Kandahar gross, so brachte die Leiche des Drachen durch ihre 
Pest verbreitende Fäulniss noch grösseres Unglück als früher das 
lebende Ungethüm über die Stadt. Eine Deputation des Königs 
hat die durch Ali gerettete Jungfrau sich bei diesem für das 

49* 
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Land zu verwenden. Ali entfernte die Ursache der Pest unter 
der Bedingung, dass der König seinen Unterthanen befehle sich 
dem einigen Gotte zuzuwenden. Zehntausend Unterthanen 
weigerten sich zu gehorchen und wurden desshalb getödtet. 
Darauf liess Ali bekannt machen, dass kein lebendes Wesen sich 
dem Leichname des Drachen auf eine Meile Entfernung nähern 
dürfe. Diesem Befehle gehorchten Alle, ausser einem alten Weibe 
und einer Geiss. AH betete dann zum Allmächtigen. Da fiel 
vom Himmel eine Substanz, welche den Leichnam des Drachen, 
alle Bäume und Sträuche in seiner Nähe, ferner alle Insecteu, 
Vögel und Tbiere, die über das Aas hergefallen waren, in Stein 
verwandelte. Das alte Weib und die Ziege wurden zu schwarzen 
Felsen und sollen noch heutigen Tages als Zeugnisse vou der 
Frömmigkeit AH’s, der Schädlichkeit todter Drachen und der 
Verkehrtheit der alten Weiber und Ziegen sich erhalten haben. 

Dieselbe Erzählung will Abbott von mehreren Eingeborenen 
Kandahars gehört haben. Sie hat einen Hauptzug, der in 
der zuerst mitgetheilten Sage schon verwischt ist, bewahrt: näm- 
Hch den persönlichen Muth des Drachentödters. Dass bei einem 
mohammedanischen Volke ein Held der mit dem Ursprung des 
Islams verwebten Traditionen diese Rolle Übernimmt ist nicht 
auffallend. Es Hessen sich gewiss Spuren einer bedeutenden An* 
zahl von ältern Mythen in den verschiedenen Traditionen, die 
sich an die PersönHchkeit AH’s knüpfen, entdecken, wenn mau 
dieselben näher untersuchen wollte. Ich hoffe auf diesen Punkt 
ein anderes Mal wieder zurückzukommen. 

Die beiden mitgetheilten Sagen halte ich für ursprünglich 
iranisch. Bei der fast gänzlichen Unbekanntschaft mit dem was 
sich bei iranischen Völkern an vorislamitischen Anschauungen 
und Vorstellungen im Volksleben noch erhalten hat, hoffe ich, 
wird es nicht ganz nutzlos gewesen sein, auf die afghanischen 
Sagen von Drachenkämpfen aufmerksam gemacht zu liabeu. 

St. Petersburg, den 23. November 1861. 



Hebräische Sprache. 

Lehrbuch der hebräischen Sprache von Justus Olshausen. 

Buch I. Laut- und Schrift-Lehre. Buch II. Formen-Lehre. 

Braunschweig, Vieweg und Sohn. 1861. (677 S. 8.) 

Obwohl wenige Sprachen von so vielen ausgezeichneten Ge 
lehrten genau durchforscht und dargestellt sind, wie die Sprache 
des alten Testaments, so bietet diese doch immer noch so zahl¬ 
reiche Räthsel, dass ein jeder Beitrag zur Lösung derselben ftir 
Sprachforschung und Schrifterklärung gleich erwünscht sein muss. 
Mit ganz besonderer Freude begrüssen wir daher dies Werk 
eines Mannes, der unter den Kennern des Orients schon seit langer 
Zeit eine der ersten Stellen einnimmt und hier die Ergebnisse langjäh¬ 
riger Studien vorlegt. Die Grammatik ist sehr ausführlich angelegt 
und möchte bei aller Kürze des Ausdrucks, bei dem Streben, sich mög¬ 
lichst auf das Thatsächliche zu beschränken, nicht leicht einen irgend 
wichtigen Fall Übergehen, abgesehen von der Accentlehre, welche 
absichtlich nicht in ihrer ganzen Ausführlichkeit dargestellt wird 
Bei der Menge der Beispiele für alle möglichen Nominal- und 
Verbalformen, welche die Paradigmen gern vermissen lässt, ist 
die Anordnung doch so übersichtlich, dass man sich mit Leich¬ 
tigkeit darin zurecht findet, und ein sehr vollständiges Register 
erleichtert noch die Uebersicht. Dazu kommt eine grosse Klar¬ 
heit und Einfachheit der Darstellung. Aus allen diesen Gründen 
empfiehlt sich diese Grammatik sehr für den praktischen Gebrauch. 

Aber natürlich ist die wissenschaftliche Seite, der Fortschritt 
unserer Erkenntniss der alten Sprache, der eigentliche Zweck 
des Buchs. Das Streben des Verfassers ist besonders darauf 
gerichtet, durch Vergleichung der verwandten Sprachen, nament¬ 
lich des Arabischen, den einzelnen Hebräischen Formen die ur¬ 
sprünglicheren gegenüber zu stellen, aus denen sie entstanden 
sind. Er fasst die jetzigen Formen scharf in's Auge und beob¬ 
achtet alle Spuren eines früheren Zustandes. So hebt er z. B. 
durch das ganze Buch bei allen einzelnen Fällen den von einem 
vollständigem Vokal Übergebliebcuen Vokalanstoss, das s g. Sch’bä 
mobile, hervor, dessen Beobachtung uns glücklicher Weise in 
vielen Fällen die Aspirierung der folgenden Muta möglich macht, 
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aus welcher wir dann auf verwandte Fülle schließen können 
(wie z. B. ■ob» ma-Pch6 aus malakä, so auch a-nVe). 

Wie man es nach den sonstigen Arbeiten cles Verfassers 
erwarten wird, tritt er durchgängig sehr vorsichtig, ja vielfach 
skeptisch auf; er will einerseits nicht mehr erklären, als er sicher 
erklären kann, andererseits sich nicht den Anschein geben, als 
könnte er Dinge erklären, die überhaupt nicht zu erklären sind. 
Viele Wörter, die früheren Gelehrten grosse Mühe gekostet ha¬ 
ben, werden einfach für verderbt erklärt: bei andern hält er eine 
Textentstellung wenigstens für wahrscheinlich. Somit beseitigt 
er auch die Nothwendigkeit, einzeln vorkommende orthographi¬ 
sche oder lautliche Absonderlichkeiten den ursprünglichen Schrift- 
Stellern zuzuschreiben. Mag der Verfasser in einzelnen Fällen 
in seinem Zweifel etwas zu weit gehn, im Ganzen können wir 
uns damit nur einverstanden erklären. Ebenso möchten wir auch 
die Behutsamkeit billigen, mit welcher er lieber ähnliche, vielleicht 
ursprünglich gleiche Fälle trennt, als ursprünglich verschiedene 
bloss ihrer jetzigen Aehnlichkcit wegen für gleich erklärt. 

Wir können hier natürlich nicht alle die Einzelheiten aufzäh¬ 
len, in denen nach unserer Ansicht der Verfasser das Rechte 
gesehen hat. Wir heben hier beispielsweise nur seine Annahme 
über die Entstehung der Perfekt- und Imperfektformen des Ver¬ 
bums hervor, welche durch die übereinstimmende Vokalisation 
des Imperfekts und Infinitivs grosse Wahrscheinlichkeit erhält. 

Dagegen können wir nicht umhin Über manche, zum Theil 
sehr wichtige Punkte von dem Verfasser abzuweichen. Wir 
hoffen, der berühmte Gelehrte wird es uns nicht übel nehmen, 
wenn wir auf einige der Hauptsachen, in denen wir wesentlich 
anderer Ansicht sind, als er, hier etwas näher eingehn. Vor 
Allem scheint uns der Verfasser das Verhältnis des Arabischen 
zum Hebräischen zu sehr als das der Ursprünglichkeit zur Ent¬ 
artung anzusehn. Freilich hat das Arabische in unzähligen Fäl¬ 
len allein von allen Semitischen Sprachen das Ursprüngliche be¬ 
wahrt; seine Vokalisation, namentlich in den Nominalstämmen, 
ist durebgehends die altertümlichste, und es hat manche Formen 
erhalten, welche schon das Hebräische verloren hatte: aber man 
darf darum doch nicht leugnen, dass das Arabische auch in vie¬ 
len Fällen jüngere Bildungen zeigt. Zwar sind diese Bildungen 
grösstentheils Fortschritte, aber die Annahme, dass Sprachen, 
vorzüglich solche, die, wie die Arabische, sich Jahrtausende lang 
ungestört entwickeln konnten, nach ihrer Trennung von andern 
nah verwandten keine neuen und besseren Formen anszubilden 
vermöchten, ist doch nicht ohne Beweis anzueikennen, und im 
Grunde ist sie nur von den Indogermanischen Sprachen auf die 
Semitischen übertragen. Eine Sprache, die einen das ursprüng¬ 
liche Princip der Semitischen Fonnenbildung so richtig, wenn 
auch allzu Üppig, fortfiilirenden Trieb hervorbrachte, wie den der 
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innern Plurale, deren Entstehung nach der Trennung des Ara 
bisch-Aethiopisehen Sprachzweiges von den übrigen uocli Nie¬ 
mand geleugnet hat, eine solche Sprache wird doch auch sonst 
nicht ohne Triebkraft sein. Der Verfasser aber nimmt einfach 
fast überall die Arabische Form unbewiesen als die ursprüngliche 
an; hat das Arabische Etwas besessen und wäre es auch etwas 
Nebensächliches, so muss nach ihm das Hebräische dies sicheroder 
doch wahrscheinlich auch besessen haben. Die Darstellung des ur¬ 
sprünglichen Zustandes der Hebräischen Sprache, die der Verfas¬ 
ser der eigentlichen Grammatik voraufschickt, ist im Grunde nur 
eine kurze Arabische Grammatik. Wir wollen hier einige der 
wichtigsten Fälle hervorheben. 

Der Verfasser sieht mit mehreren neuern Sprachforschern 
die 3 Kasus des Arabischen als etwas allen Semitischen Spra¬ 
chen ursprünglich Gemeinschaftliches an. Eine solche Ansicht 
kann eine doppelte sein; entweder nimmt man an, die Hebräi¬ 
sche Sprache habe die Kasuszcichcn noch zu einer Zeit besessen, 
in der die heiligen Schriften, wenigstens die altern, abgefasst 
seien, und die Masurethen hätten diese nur verdeckt, oder sic 
seien schon in einer Zeit verloren, aus der wir keine schriftliche 
Denkmäler haben. Die erste Annahme scheint hinreichend da¬ 
durch wiederlegt, dass schon in den alten Büchern 3er Gebrauch 
der Objektpräpositiou rifi* ganz gewöhnlich ist, welche sich neben 
einer Kasusbezeichnung am Ende der Wörter nicht erklären 
liesse'); und so sehr wir dem Verfasser darin Kecht geben 
(§. 3 A.), dass die jetzige Gestalt vieler Stücke von der ursprüng¬ 
lichen stark abweichen kann, so möchte doch der mehrfache, in 
beiden Texten (Ex. XX. Deut. V.) ganz gleiche Gebrauch des 
ntt iu den ursprünglichen Theilen des Dekalogs, wie überhaupt 
iu den altern Theilen des Pentateuchs, schwerlich einer spätem 
Kecension zuzuschreiben sein, zumal, da diese Partikel auch in 
der spätem Sprache gar nicht unumgänglich nÖtliig war. Auch 
der Mangel jeder Spur einer Deklination der Wörter *08, 
u. s. w. spricht gegen diese Annahme. So rückt denn auch 
der Verfasser den Verlust der Kasusendungen über die Zeit der 
jetzigen Schriften hinaus. Wir könnten von ihm nun freilich 
zuerst den Beweis dafür verlangen, dass diese Kasus unmöglich 
in der Arabischen (resp. Arabisch-Aetliiopisclien) Sprache entste¬ 
hen konnten; denn die blosse Analogie, sowie der Umstand, 
dass die Hebräischen Satze viel gefügiger würden, wenn wir uns 
die einzelnen Nomina mit bestimmten Kasuszeicheu denken, statt 
dass sie jetzt oft ohne alle syntaktische Verbindung neben ein¬ 
ander stehn, genügt noch nicht zum Beweise. Bleibt doch auch 


t) Wenn da* Acthiopischc lieben der Akku.-utivcndong noch die Prä¬ 
position /rt zur Bezeichnung des Objekts verwendet, so geschieht dies zur 
Hervorhebung des bestimmten Worte», da dem A< thiopischon der Artikel fehlt. 
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in der Arabischen Sprache trotz der Kasus viele Sprödigkeit in 
der Konstruktion. Doch gehen wir zur Betrachtung der Arabi¬ 
schen Deklination über. Wir finden hier, wo das System am 
vollständigsten ausgeprägt ist, 3 Kasus durch 3 verschiedene 
Vokale ausgedrtickt. Diese Vokale sind jetzt alle kurz und für 
gewöhnlich mit einem Schlussnasal verbunden. Man hat letzteren 
für etwas Ursprüngliches halten wollen; bedenkt man aber, dass 
er in Pausa abfallt, wie kein anderer Konsonant, dass er ferner 
in einem Falle entstehn kann, wo sein bloss lautlicher Werth 
keinem Zweifel unterworfen sein kann, nämlich im Reime, bei 
welchem ihn manche Araber statt der Verlängerung der kurzen 
Vokale setzen (Talqfb-alqawftft in W. Wright’s opuscnla Arabica 
8. 61; kurz im Mufassal ed. Broch 8. 154 und sonst), dass 
ferner das Aethiopische nicht die geringste Spur von ihm zeigt, 
so wird man nicht umhin können, das Tanwtn für eine jener in 
den verschiedensten Sprachen vorkommenden Nasalierungen zu 
halten, die ursprünglich bloss aus einer Affektion des Vokals 
entstehn. Nun finden wir bei den Kasusvokalen den grossen 
Unterschied, dass der Nominativ und Genitiv in der Pausa vo¬ 
kallos erscheinen, während der Akkusativ ein langes ft erhält 
(und daher auch geschrieben wird). Ohne Zweifel kann man 
hieraus schliessen, dass diese Länge ursprünglich ist und sich 
nur nach dem Antritt des Nasals verkürzen musste, indem ein 
durchgreifendes Arabisches Lautgesetz im Innern der Rede keine 
auslautcnde geschlossene Silbe mit langem Vokal duldet. Nun 
finden wir im Hebräischen denselben Laut ft — nach Hebräischer 
Orthographie ft- geschrieben — in Bedeutungen, aus denen sich 
die Arabischen sehr gut entwickeln lassen Dies Hebräische ft 
bedeutet vorzugsweise eine Richtung nach einem Orte hin, so¬ 
dann auch (nach einem in vielen Sprachen vorkommenden Ueber- 
gange) eine Ruhe an einem Orte; das Arabische ft bezeichnet 1) 
das Objektsverhältniss, welches sich eben aus der sinnlichen Be¬ 
deutung der Richtung auf Etwas hin (das transire) erklärt, wird 
also bei den Verben der Bewegung noch jetzt wie das Hebräische 
ft gebraucht, 2) den Casus adverbialis in sehr weiter Aus¬ 
dehnung (wohin z. B. das ganze Gebiet des Häl-Akkusativs ge¬ 
hört); dieser entsteht aus der zweiten Hebräischen Bedeutung, 
wie ja in einigen Fällen schon das Hebräische ähnlich verfährt 

z. B. nn* syntaktisch wie Kaum möglich wäre es dage¬ 

gen , zu erklären, wie eine Sprache ein Akkusativzeichen in der 
einen, sinnlichsten, aber leicht durch Präpositionen zu ersetzenden 
Bedeutung beständig in vollem Gebrauch sollte behalten, in der 
des syntaktisch viel wichtigeren Objektverhältnisses verloren ha¬ 
ben, um dies entweder gar nicht oder durch eine Präposition zu 
bezeicheu. Ganz ähnlich, wie im Arabischen, wird nun im Aethi- 
opischen als Akkusativzeichen ein freilich verkürztes a gebraucht 
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neben welchem aber merkwürdigerweise noch die allem Anschein 
nach von sämmtlichen erhaltenen Formen ursprünglichste hd er- 
scheint (Dillmann §. 143), welche dem vollständigen Worte, aus 
dem die Akkusativendung doch wohl entstanden sein wird, noch 
recht nahe stehn kann. Die Identität des Aethiopischen Akku¬ 
sativs mit dem Arabischen ist nie geleugnet worden; da nun dies 
Aethiopische a an die Pluralendung in gerade so tritt, wie das 
Hebräischn d an die Pluralendnng im (und die Dualendung aim) 
so darf die abweichende Bildung des Akkusativs im Pluralis bei 
den Arabern nicht als Einwand gegen die Identität des Hebräi¬ 
schen und Arabischen a gebraucht werden. Die Bildung der 
Pluralkasus (und eben so der des Duals) mag ganz abweichend 
vor sich gegangen sein; ich gestehe, dass ich hierüber keine 
Vermuthung wage, zumal da wir gar nicht einmal wissen, ob 
denn die Endung ina eigentlich dem Genitiv oder dem Akkusa¬ 
tiv gehörte 1 ). Aber wie wir die Entstehung des Kasus, der 
am wenigsten entbehrt werden kann, aus dem Hebräischen Ge¬ 
brauch ableiten können, so wird ähnlich auch der Genitiv ent¬ 
standen sein. Der Mangel jedes Zeichens im jetzigen Hebräi¬ 
schen, welches doch den Anfang zur Akkusativbezeichnung ge¬ 
macht hatte, lässt darauf schliessen, dass man Überhaupt noch 
kein Zeichen für den Nominativ und Genitiv gebraucht hatte. 
Der letztere Kasus ward ja ohnehin durch den Status construc- 
tus ausgedrtickt, der ursprünglich gewiss die im Hebräischen (und 
PhÖnicischen) in Eigennamen und einigen seltneren Fällen, im 
Aethiopischen noch regelmässig (gewöhnlich a, vor Suffixen oft 
i, in einzelnen Fällen auch ya) erscheinende Endung (ur¬ 
sprünglich wohl ya) hatte. Es ist nicht unmöglich, dass das im 
Arabischen Genitiv erscheinende t hieraus entstanden wäre; wir 
müssten dann annehmen, dass dies Zeichen ursprünglich ein selb¬ 
ständiges Wörtchen, etwa ein Relativpronomen, gewesen sei, das 
seinen Platz wohl verändern konnte; doch halten wir dies noch 
nicht für sicher. Ebenso wenig wissen wir das u des 
Nominativs zu erklären, obgleich es immer das Wahrscheinlichste 
bleibt, dass ein Pronominalrest darunter stecke. Doch wie dem 
auch sei, wir brauchen durchaus nicht anzunehmen, dass schon 
das Hebräische die vollkommenen Kasus gehabt habe 2 ). Dass 
man dieselben in neuerer Zeit im Assyrischen gefunden haben 
will, dürfen wir einstweilen wohl noch ignorieren. 

Mehrfach scheint das Arabische (und auch das Aethiopische) 
eine Analogie in seinen Formen und Lauten glücklich weiter 
geführt zu haben. Wenn dasselbe z. B. von den Personalpro 


1) Bei dem Plur. Fern, kann an aus rein lautlichen Gründen nach &t zu 
in geworden und so mit der Genitivendung zu samm enge fallen sein. 

Auf keinen Fall darf inan natürlich in den 3 Rasnsvokalen eine 
tiefere Lautsymbolik suchen. 
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nomen und den Verbalfonmen Duale bildet, bo haben wir die« 
schwerlich mit dem Verfasser für etwas Ursprüngliches anzusehn; 
die weite Ausdehnung des ursprünglich auf die Bezeichnung des 
Paares beschränkten und so noch im Hebräischen gebrauchten 
Duals auf die Zweiheil Überhaupt, welche allein eine Dualbezeich- 
nung auch beim Pronomen und Verbum wünschbar machen 
konnte, ist ja erst Arabisch; sehen wir nun, dass die Pronomi¬ 
nal- und Verbalduale fantumä, qataltuina u. s. w.) zum Theil 
die Zeichen des Plurals (m in der Pronominaldeklination aus ur¬ 
sprünglichen mii) noch vor der Dualendung tragen, so wird die 
spätere Bildung dieser Formen sehr waluschein lieh. — Eine nach 
Analogie ausgedehnte Vokalähnlichkeit sehe ich unter andern in 
der Aussprache der Perfekte der verschiedenen Verbalstämme. 
Mir scheint z B. kattaba das zweite a erst durch Einwirkung 
des einfachen Stammes kataba erhalten zu haben, und die Ara¬ 
mäisch-Hebräische Grundform koüb{a) ursprünglicher zu sein. 
(§. 538). 

Zum Beweise, dass mitunter selbst das 4ramäische ältere 
Formen aufbewahrt hat, als das Arabische, dient z. B. folgender 
Fall. Vergleicht man die Hebräische Endung der 2. Pers. Sing. 

Mask. im Perfekt n mit dem Arabischen o, so wird man geneigt 
sein, die Länge des Vokals im Hebräischen nur für eine der 
zahlreichen durch Dehnung in offner Silbe entstandenen, die Ara¬ 
bische Kürze dagegen für das Ursprüngliche zu halten. Sehen 
wir aber, wie im Syrischen, das doch nie kurze Vokale verlän¬ 
gert, vor Objektsuffixen dies T mit dem Vokal i (6) erscheint, 
so können wir nicht länger zweifeln, dass das Arabische hier 
eine ursprüngliche Länge verkürzt hat. Aelmlicb ist es mit der 
Aramäischen Femininform im Gegeusatz zur Arabischen 

Ein anderer nicht minder wichtiger Punkt, in dem wir von 
dem Verfasser wesentlich abweichen, ist seine Anschauung der 
schwachen Wurzeln. Er geht von der Ansicht aus, dass die 
Dreikonsonantigkeit einst die ganze Sprache durchdrungen habe, 
dass alle aus schwachen Wurzeln gebildeten Formen erst aus 
vollständigen verstümmelt «eien. Diese Ansicht hat freilich bei 
allen Arabischen und Hebräischen Nationalgrammatikem und 
ebenso bis in die neuere Zeit gegolten; sie empfiehlt sich durch 
den bequemen Schematismus, welcher so ganz mechanisch die 
Formen konstruiert. Alleiu so wenig wir leugnen, dass manche 
schwache Wurzeln erst aus starken verstümmelt seien, so wenig 
können wir diese Ansicht im Ganzen gelten lassen. Wir betrach¬ 
ten eben Wurzeln wie güm, sab als werthvolle Ueberreste einer 
Zeit, in welcher die Dreikonsonantigkeit noch nicht bestand, 
Ueberreste, welche vielleicht einst hauptsächlich die Grundlage 
zur Vergleichung der Semitischen Sprachen mit urverwandten. 
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wenigstens Afrikanischen, abgeben werden. Die sprachliche Ener¬ 
gie zeigt sich eben darin, wie sie diese ungleichartigen Wurzeln 
der gewöhnlichen Bildung zu unterwerfen sucht; die ursprüng¬ 
liche Gestalt und die Analogie der starken Verben ringen mit 
einander und daraus erzeugen sich verschiedenartige Gebilde, je 
nach dem U eher wiegen der einen oder der andern. Für qäma 
hat man sicher nie qawama, für yaqüm, nie yaqwum gesprochen. 
Wie wenig gleichmässig das Streben, die unvollkommenen Wur¬ 
zeln vollständig zu machen, durchgeführt ist, sieht man z. B. 
daraus, dass man aus sab nicht bloss yas^b für yasubbu) bildet, 
sondern auch die drei Radikale durch Verdopplung des ersten 
Konsonanten erreichte yissöb (für yojs« 6 w). Im Ganzen haben 
die Semitischen Sprachen in ihren spätem Gebilden immer mehr 
die Dreikonsonantigkeit durch Verwendung der Halbvokale y 
w, sowie durch Auflösung der Konsonantenverbindungen durch- 
gefuhrt. So bildet die Mischna -pa für das Arabische macht 
und + in manchen späteren Nominalbildungen und denomi- 

nativen Verbalformeu (z. B. ^JL» von ^c) zum Konsonanten 
und noch weiter geht hierin zum Tkeil das Aethiopische. Eben¬ 
dahin gehört das Streben, die kurzen einsilbigen Nomina (mit 
oder ohne Femininendung) allmählig durch Zugabe eines Konso¬ 
nanten zu vervollständigen oder wenigstens zu manchen Ablei¬ 
tungen fähig zu machen; aber darum dürfen wir no%h nicht 
glauben, dass man für yad je yady , für ab (oder abn) abaw , für 
$anal sanhat für mai oder md mayah u. s. w. gesagt habe, wie 
der Verfasser nach dem Vorgänge der Arabischen Grammatiker 
annimmt. 

Die Behandlung der Laute i und *» scheint uns überhaupt 
in einer Hinsicht nicht ganz richtig, indem sie der Verfasser zu 
sehr als Konsonanten ansieht. Die orientalische^! Grammatiker 

* O * 

fassen freilich, durch die Schrift verfuhrt, das ^ im das ^ 

in J als Konsonanten auf, aber ebenso machen sie es mit dem 

1 in L» 1 ), dem ^ in dem 3 in ; wir w erden uns doch 

dadurch nicht verhindern lassen, hier einfache lange «Vokale, dort 
Diphthongen zu erkennen. Das konsonantische ♦ wird von 
den Arabern noch jetzt fast ganz vokalisch ausgesprochen, 
gerade wie das Englische w; wir haben allen Grund anzu¬ 
nehmen, dass dieselbe Aussprache im Hebräischen stattfand und 
dass das ** ähnlich weich lautete. 80 flüssige Laute müssen sich 

O O 

uacli kurzen Vokalen ganz auflösen und wie ^ 1 . im Arabi- 
1) Hebräische Grammatiker suchcu sogar für das - in büi? ein * ver- 

. t *r r 

borgenes ^ *. 
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sehen ai, au (oder auch e, 6) gesprochen werden, so wird ^ 
fya, nicht iyya gesprochen. Schwerlich hörte man im Hebräi¬ 
schen zweimal ^ als eigentlichen Konsonanten. Die vokalische 

Aussprache des ' (die nach Ludolf auch im Aethiopischen herrscht, 
wogegen mit Unrecht Dillmann, 1 erklärt unter andern auch die 
verschiedenen Formen des Suffixes der dritten Pers. Sing. masc. 
Ans abihü konnte leicht das daneben gebrauchte abtu aus 

'ammaihü konnte 'ammaiu oder ‘ammüyu (tes) oder auch *am- 
mdu {iE?) entstehen, während diese Formen höchst auffällig 
wären, wenn ein ganz fester Konsonant am Ende stände. 

Bei der Betrachtung der Hebräischen Vokale stimme ich mit 
dem Verfasser entschieden darin überein, dass die Punktatoren 
das -, welches zugleich das kurze ö ausdrückt, und in beiden 
Fällen Qames heisst, nicht wie ein reines sondern etwa wie 
das Schwedische ä sprachen; dagegen habe ich vergeblich nach 
dem Beweise dafür gesucht, dass das Zeichen — zwei verschie¬ 
dene Werthe habe ä und e ; ich ^wüsste keinen Fall, wo man 
nach der jetzigen Punktation genöthigt wäre, Segöl als langen 
Vokal aufzufassen. 

Da wir einmal bei den Vokalen stehn, so wage ich es, hier 
eine kleine Ketzerei auszusprechen, nämlich die, dass ich nicht 
recht glaube, dass es ursprünglich wirklich nur drei Vokale ge¬ 
geben hat. Ich glaube nur, dass es im Arabischen (welches übri¬ 
gens, so lange wir es kennen, in den meisten, wenn nicht in 
allen, Dialekten auch ein £, die s. g. Imäla des ä hatte), drei 
Vokalsphären gab, welche je durch ein Zeichen ausgedrückt w urden 
und gewisse grammatische Werthe hatten. Aber in den einzelnen 
Sphären gab es gewiss zu allen Zeiten lautlich (wenn auch nicht, 
oder wenig, ^egrifflich) von einander getrennte Stufen, deren 
Verschiedenheit schon durch die verschiedenen Organe bedingt 
war, mit welchen ihre Konsonanten gesprochen wurden. Wir 
müssen uns freilich damit begnügen, die verschiedenen Sphären 
als einheitliche Vokale anzusehn, und die Versuche anderer Punk¬ 
tationsweisen, die einzelnen Stufen besonders auszudrücken, sind 
nicht immer glücklich ausgefallen. So wechseln in der Hebräi¬ 
schen Punktation bisweilen - und -, - und - ohne dass wir 
den Grund der Abweichung angeben könnten. Aber freilich 
wissen wir auch die Aussprache dieser Vokale nicht genau. — 
wird bekanntlich nicht bloss von den Alexandrinern, sondern 
auch von Hieronymus fast regelmässig (wie —) durch e wieder¬ 
gegeben. Nehmen wir dazu, dass nach Wallin, dem genausten 
Kenner des heutigen Arabischen, kein Araber einen ganz unsenn 
ii gleichen Laut ausspricht, so liegt es nahe, auch dem Hebräi¬ 
schen — einen mehr zum e hinneigenden Laut zu geben; ebenso 
mag - sich dem d genähert haben. So würden sich also die 
bei der Dehnung aus — - entspringenden Vokale - - ohne 
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Hinzutritt eines neuen Elements (S. 110 f.) erklären lassen. 
Ob übrigens die Dreitheilung der Hebräischen Vokalzeichen (S. 58) 
wirklich eine ältere Stufe der Punktation bezeichne und nicht viel¬ 
mehr erst aus der Arabischen Grammatik entlehnt sei, ist mir 
sehr zweifelhaft; mir scheint jetzt vielmehr nsiö und yirp erst 

eine Uebersetiung aus und zu sein, während und 

p-rn der ältern masorethischen Periode angehören. Die, leider 
noch ungedruckten, arabischen Urtexte der ältesten Hebräischen 
Grammatiker würden uns hierüber wohl Aufschluss geben. 

Zum Schluss noch einige Einzelheiten. Dass to und ü ur¬ 
sprünglich denselben Laut gehabt hätten (S. 11, 55), ist deshalb 
schwer anzunehmen, weil Hebräisches tu regelmässig Arabischem 
} Aramäischem o» Hebräisches dagegen Arabischem ^ 
Aramäischem (dagegen 0 Aramäischem und Arabischem 0) 
entspricht. Vielmehr scheint hier die Schrift zwei verschiedene, 
wenngleich ähnliche Laute ursprünglich nicht geschieden zu ha¬ 
ben. — In DPK , DD, DH, ist - schwerlich aus ä entstanden 
(S. 113), sondern aus u, das alle verwandten Sprachen, und in 
gewissen Fällen sogar noch das Hebräische, bieten (z. B. in 
(■cmbyn). — Das Suffix der 1. Pers. Sing, kann nach der 
Aethiopischen (ya) und Arabischen Form (neben I noch iya, ya, 
in Pausa iyah, iyä, yah, yäh- nicht gut ursprünglich 1 gewesen 
sein (S. 248) — In ist der Vokal wohl nicht ursprünglich 
lang (8. 322) vrgl. — Zu §. 176 a ist zu bemerken, 

dass die Nominalform im Arabischen (und im Aethiopischen) 
nur bei Fremdwörtern vorkommt. (mehr arabisiert >>l 

und Jjfe gehören beide zu der sehr zahlreichen Klasse der aus 
dem Aramäischen aufgenommenen Wörter. — kann nicht 

gut mit ■pDit Zusammenhängen, (S. 370) da die entsprechenden 
Formen (mit 1 für ^ wegen des schliessenden «ä. 

wie an« für 9^9 = und andere) den Lautwechsel 2 9 \jo 

zeigen, während die Klaue Aramäisch nDD, Arabisch ist und 
Somit der Lautwechsel 5t ö k erscheint. — n«, m« von der 
Wurzel *n« abzuleiten (S. 432) ist wegen der Arabischen Neben¬ 
form welche doch wohl den Uebergang zum Aethiopischen 

kiya bildet, nicht gut möglich. 

Doch es wird Zeit, dass wir unsere Bemerkungen, die wir 
leicht noch vermehren könnten, abbrechen. Wer eine solche 
Fülle von Einzelheiten behandelt, wie der Verfasser, der wird 
unmöglich dem Schicksal entgehen können, über Vieles Wider- 
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Spruch zu erfahren. Wenn wir unsere abweichenden Meinungen 
freimüthig ausgesprochen haben, so dürfen wir es um so weniger 
unterlassen, zum Schluss nnsern Dank für die vielfache Beleh¬ 
rung und Anregung zu äussern, welche uns das vorliegende 
Werk verschafft hat, und bitten wir den Verfasser, recht bald 
auch die Syntax erscheinen zu lassen. 

Göttingen im Oktober 1861. 

Th. Nöld ek e. 


Miscelle. 


Za Nasreddia’s Schwänken. 

In meinem Aufsatze über Nasreddins Schwänke in dieser 
Zeitschrift 1, S. 432 erwähnte ich einen bisher ungedruckten 
akademischen Vortrag über dieselben von Wilhelm Schott und 
sprach die Hoffnung aus, dass derselbe nicht für immer unge¬ 
druckt bleiben möge. Herr Professor Dr. Schott hat nun die 
Güte gehabt mir folgendes darüber zu schreiben, was ich mir 
erlaube hier mitzuteilen: 

l Was ich vor einigen Jahren auf Grund einer kleinen und 
zum Theil sehr schlechten Auswahl der Schwänke (in einer Art 
Sammelsurium unter den Dictischen Handschriften) in einer Kias- 
sensitzung der Akademie vortrug, verlohnte den Abdruck nicht, 
und besitze ich nur noch eine Abschrift des türkischen Textes 
jener Auswahl. Mehrere Schwänke sind überaus unwitzig und 
unsauber bis zum Ekel; einer der witzigsten ist derjenige, worin 
das personificierte Aggregat jener Schwänke oder der verkörperte 
Brennpunkt an den sie gleich Krystallen ansebiessen, die erst» 
Bekanntschaft mit dem Eroberer Timur macht, bei dem er sich 
für einen Gott der Erde ausgibt. Von Timur aufgefordert die 
enggeschlitzten Augen seiner tatarischen Odalik’s zu erweitern, 
entschuldigt er sich damit, dass er als Gott der Erde nur über 
die Regionen vom Gürtel abwärts Gewalt habe’. 

Dieser hübsche Schwank findet sich in der Camerloherscheu 
Uebersetzung nicht. 

Ich benutze diese Gelegenheit noch zu zwei Nachträgen zu 
meinem Aufsatze. 

Zu Nasreddins Behauptung (Nro. 10), dass aus den alten 
Monden Sterne gemacht werden, hätte ich an eine Stelle in 
Heinrich Hcine’s Schriften erinnern können. Derselbe (Nach¬ 
träge zu den Reiscbildern, Hamburg 1831, S. 98) lässt eine ir- 
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ländische Dame sagen: ‘Als ich noch klein war, in Dublin, und 
zu Mutters Füssen sass, frug ich sie einst, was man mit den 
alten Vollmonden anfange Liebes Kind, sagte die Mutter, die 
alten Vollmonde schlagt der liehe Gott mit dem Zuckerhammer in 
Stucke und macht daraus dte kleinen Sterne 1 , 

Zu No. 4y habe ich vergessen ein Märchen der Sachsen in 
Siebenbürgen (Haltrich no. 66) anzuführen. In diesem zieht ein 
junger Mann, dem Frau, Schwiegermutter und Vater Beweise 
von grosser Narrheit gegeben haben, aus, um zu sehen ob es 
noch dümmere gebe und findet verschiedene weit dümmere Leute. 

Unter andern trifft er einen, der einen Ast, auf dem er 
sitzt, absägt. Er ruft ihm vergeblich zu, er werde herunterfallen 
Der Narr fällt wirklich herunter und läuft nun jenem näch und 
fragt ihn, da er ein Prophet sei, nach der Zeit seines Todes 
‘Macht euch nur schnell auf nach Hause’ — ist die Antwort — 
‘denn bis euer Pferd dreimal von hinten bläst, seid ihr todt!’ 
Der Arme gerieth in nicht geringe Angst, band schnei sein 
Pferd vom Baume, schwang sich darauf und trieb es mit den 
Sporen heftig an. Das aber liess gleich in der Angst einen 
fahren. *Ach! das ist schon einmal’ rief er und trieb es noch 
ärger an. Bald liess es wieder einen. ‘Das ist schon zweimal’ 
rief er bestürzt und die Haare standen ihm zu Berge. Er spornte 
das Pferd noch mehr, da liess es den dritten. ‘Das ist dreimal!’ 
sprach er; ‘ach, jetzt bist du todt!’ Er stieg ruhig ab und legte 
sich nieder an den Weg. Der Fremde aber hatte ihm aus der 
Ferne zugesehen, kam zu ihm und sprach: ‘was ist mit euch? 
was macht ihr?’ “Ach Gott, ach Gott, ich bin todt und muss 
jetzt hier liegen und bin so hungrig. Seid so gut lieber Mann, 
und geht und sagt meiner Frau, sie solle mir zu essen bringen, 
denn das wird sie doch einsehen, dass ich Todter nicht nach 
Hause hommen kann!” Der Mann dachte: ‘der ist noch viel 
dümmer als deine Leute daheim! ’ und ritt weiter. 

Dieses siebenbürgische Märchen steht dem türkischen Schw anke 
und auch dem von mir angeführten litauischen sehr nahe. 


Keinhold Köhler. 



Nachträge. 


S. 405 Vs. 7 1. ‘Mit diesem, messend Tag und Nacht, gehst — Sonne! 
— • die Geschlechter schau’nd, durch Himmel du und breite Luft*. 

8. 429 Z. 3 — 25; das Über pünire bemerkte ist au streichen; da die 
Bed. * strafen ’ nicht schon in pft hervortritt, ist es als Denominativ von 
poena (für altes poenire bei Gellius vgl. moenia: munire alt moenire bei 
Plaut.) zu fassen. An dessen 8telle dürfen wir aber wohl sicher garrio 
= sskr. grinimi flir organ. # gamay&mi setzen; denn obgleich auch hier 
an ein Denominativ von *garru, welches sich aus garrulu-s erschliessen 
Hesse, gedacht werden dürfte, so entscheidet doch dagegen die unzweifelhaft 
ursprünglich damit identische Nebenform gannire (dort Assimilation von m 
zu rr hier zu nn), neben welcher keine Spur eines Nomens *gannu erscheint 
Auch würde ein Nomen *garru höchst wahrscheinlich aus g&r-iu entstanden 
sein, welches nie zu gannu hätte werden können. Endlich hat auch sskr. 
gri (ursprünglich gar) wesentlich dieselbe Bed. wie gar-rire, gan-nire. 

S. 431. Z. 9, v, u. 1. A. D . Geisler. 

8. 432 Z. 6 v. o. 1. Jengi-Scheher. 

8. 587 Anm. 637. Bei den alten Persern hat der eigentliche Priester 
(aaota = sskr. hotf) sieben priesterliche Diener s. Spiegel (Avesta, die heili¬ 
gen Schriften der Perser. Aus dem Grundtext Übersetzt u. s. w. II, xm), 
der p. cxx auch die Siebenzahl der tfeoxovo» in der alten christlichen Kirche 
anraerkt 


Güttingen, 

Bruck der Dieterichschen Uni?.-Buchdruckerei. 
(W. Fr. Kaestner.) 



